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Borrede, 


Die Anfichten über Die Neget und die Schilderungen des Re- 
gerleben® denen man bei und begegnet, find zum Theil fo ein- 
feitig und felbft abenteuerlid, daß eine Daritellung melde die 
Quellen in umfaffenderer Weife berückſichtigt als ſonſt zu geſche⸗ 
ben pflegt, leicht hier und da Befremden erregen wird. Dieß er— 
Hart fich zunachſt daraus daß der einzelne Reifende immer nur 
verhältniämäßig Wemge® fieht und erfährt. daß diefed Wenige 
von dem Zufanımentreffen zufälliger Ulnftände in hohem Grade 
abbängig ift und da die Deutung desfelben durch den Grad und 
die Art feiner intellectwellen Bildung, Durch feine Eharaftereigens 
[haften und fein Temperament, überhaupt duch eine ſehr große 
Menge individueller Momente weſentlich miütbeftimmt wird. 

Diele Widerfprüche der uns überlieferten Nachrichten fliegen 
aus diefer Duelle viele andere ſtammen daber, daß verfchiedene 
Reifende dasjelbe Bolt oder doch Stamme die fie demfelben 
Bolfe angebörig glaubten, in verfchiedenen Gegenden, zu vei— 
ſchiedenen Zeiten oder unter veränderlen Berhältniffen jaben: 
die Aritif darf deshalb durchaus nicht überall wo fie auf wider 
ſprechende Angaben ftöht, unmittelbar auf Die Unrichtigteit der 
einen oder auf die Unmabhrhaftigfeit des einen von beiden Ber 
rihterftattern ſchließen. Es bleibt ihr in manchen Fällen für jeßt 
nichts übrig als unvereinbare Behauptungen, fo wie fie vorlie⸗ 
gen, nebeneinander bejtehen zu laffen. Rechtfertigt dieß manche 
MWiderfprüche die in der nachfolgenden Darftellung vorfommen, 
fo wird man 23 auf der andern Geite in der Ordnung finden daR 
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notorifh unzuverläffige Schriftiteller, wie 3. B. Douville, na- 
mentlih in zweiten und dritten Theile feines Werkes, Zain el 
Abidin u. A. fait ganz unberüdfichtigt geblieben find, 

Bor Allem ift ed mein Beftreben gewefen die Quellen mög- 
lichſt ſelbſt ſprechen zu laffen und nur dasjenige zu geben maß fich 
in ihnen vorfindet. So amüfant und intereffant hübſch ausge 
ſchmückte und ins Einzelne ausgemalte Schilderungen des Lebens 
der Naturvölfer auch fein und fo gut je ſich leſen mögen, find jie 
doch ganz vom Webel, Es ijt leicht mit einiger Phantaſie ein 
Bild berzuftellen das durch feine Lebendigkeit feffelt, das bald 
durch feine Gemütblichfeit anzieht oder durch ergreifende Scenen 
binreißt, bald durch fchauderhafte Rohheit und durd) die Greuel 
der Berwüftung Entjegen und Abfcheu erregt, aber dieſe halb ro— 
manbaften halb hiftorifhen Bilder der Touriften verfälfchen die 
Borftellungen der Menfchen und ſtehen der Erfenntnip der Wahr- 
beit mehr im Wege als ſelbſt abfichtliche Rügen. Dem gegenüber 
fam ed mir darauf an alle Ausmalung auf eigene Hand zu ver- 
meiden, mich rein und ftreng an die thatfächlihen Angaben 
der Duellen zu halten und jeden Schriftfteller das felbit vertreten 
zu laffen was er als thatfächfich behauptet. 

Dft find Charafterbilder von Völkern die ich zu entwerfen ver- 
fucht habe, auffallend unvoflftandıg;; jie find nicht aus der Phan- 
tafie von mir vervollftändigt und abgerundet worden. Oft aber 
wurden Berichte welche verſchiedenen Zeiten angehören, benugt 
um einander zu ergänzen; es lieh fich meift nicht ermitteln ob 
ältere Angaben auch noch jest oder ob folche aus neuerer Zeit 
auch für die Vergangenheit gelten. Bisweilen ift eine Angabe all- 
gemein ausgejprochen die vielleiht nur auf ein befonderes Bolf 
bezogen werden darf; aus dem beigefügten Namen des Schrift. 
fteller® wird alsdann leicht erfichtlich fein in welchem Umfange fie 
au verſtehen fei. Auch daß nicht alle überhaupt befannten Völker 
und Stämme in der Darftellung Platz gefunden haben, daß viele 
übergangen worden find von denen man nichts ald den Namen 
kennt, dürfte Billigung finden. 

Je mehr ich bemüht gewefen bin das ethnographiſch Widh- 
tige und Verbürgte aus einer Dienge von Werfen jufammenzus 
ftellen und zu verknüpfen deren Reetüre oft nichts weniger alder- 
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freulich und anziehend iſt, deſto eher mag es mir geftattet fein an 
dieſet Stelle auch eine Klage laut werden zu laffen zu welcher ich 
nur zu häufig Beranlafjung gefunden babe. Selbft abgejehn von 
der oft abfoluten logischen Unordnung welche in vielen Reifeberich- 
ten herrſcht und die mit der Gunſt des Publikums gegen fie nur 
zuzunehmen fcheint, iſt es jegt ganz gemöhnlich geworden daß die 
Reijenben in verfhiedenen Zeitfhriften und verſchiedenen kleineren 
und größeren Ausgaben Berichte veröffentlichen die keineswegs 
überall untereinander übereinftimmen, jondern einander berichtis 
gen und ergänzen follen, fo daß wer Belehrung fucht die drei oder 
vierfache Menge von Material durcharbeiten muß welche bei etwas 
befferer Bebandlung der Sache, bei etwas mehr Anftand und 
Ehrgefühl der Schriftiteller gegenüber dem Publikum, genügen 
würde. Auch Berichte ohne alle Quellenangabe, wie fie. 2. 
„das Ausland“ immer noch fo oft bringt, find wenig brauchbar. 

Bas fih aus Abbildungen und aus der Anficht einiger Schä- 
bel für bie Charakteriftif der Bölfer gewinnen läßt, ift mir im— 
mer ald zu individuell und darum weniger wichtig und weniger 
zuverläfjig erfchienen als Specialjchilderungen und beftimmte An- 
gaben von Reifenden die das ganze Bolf vor fich hatten. Jenes 
it daber färker zurüdgetreten. Auch das äußere Leben und die 
Produkte des Kunft» und Gewerbfleißes find weniger ausführ⸗ 
lich behandelt worden, da diefe Gegenftände mit großem Fleiße 
bon Klemm dargeftellt worden find. 

Für das Linguiftifche Habe ich mich in vielen Stüden an Köl— 
le'8 Arbeiten gehalten und, mo es möglich war, an die Autori- 
tät anderer ald forgfältig befannter Sprachforſcher. Auf die 
Bergleihung von Vocabularen, mit welcher auch in neuerer Zeit 
noch ſo viel unnüges Spiel getrieben wird, mich jelbit einzulaf- 
fen ſchien mir nicht ratbiam , da Vermuthungen über Spradpver- 
wandtſchaften, von Männern ausgeſprochen die felbft keine ei- 
gentlich linguiftifhe Bildung befipen, gegenwärtig auf feinen 
wiſſenſchaftlichen Wertb mehr Anfpruch machen können. Ich 
babe mic, daber in diefem Punkte darauf beſchränkt zu berichten 
was ich ald verbürgteö oder wahrſcheinliches Refultat fremder 
Forſchung anfehn zu dürfen glaubte. Es ift in dieſen wie in an« 
been Dingen befjer Unerkanntes oder ganz Umverbürgtes als fol- 
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ches einzugeſtehn als zur Befeſtigung von Vorurtheilen beizu— 
tragen die der ſerneren wiſſenſchaftlichen Unterſuchung in den 
Weg treten konnen. 

Die häufige Ungleichmäßigkeit in der Orthographie der Na— 
men iſt abſichtlich, da darin das Meiſte auf feinem feſten Grunde 
ruht, nur conventionell und bei verfchiedenen Schriftitellern ver- 
ſchieden ift. 

Die Anmerkung über Moizz auf ©. 17 und die Anführung 
des Cosmas auf S. 347, nebft einigen anderen Nahmeifungen 
aus arabifhen Geographen verdanke ich der Güte des Herrn 
Prof. Gildemeifßter, 

In der Angabe der von mir benußten Literatur find die Zeit- 
ſchriften und mehrere nur an einzelnen Stellen angeführte Werte 
weggeblieben. Größere Volljtändigfeit des Materiald würde un- 
ter günftigeren Verhältniſſen allerdings zu erreichen gewejen fein. 

Die ethnographiſche Karte, von Hrn. Dr. Delitfch in Leipzig 
gearbeitet, die von Hrn. Honig in Göttingen litbographirten 
Charakterföpfe, deren Auswahl aus der Daffe des Mittelmäpi- 
gen und Unbrauchbaren ſchwierig und nur auf einige minder be- 
fannte Typen gerichtet war, werden fi ohne Zweifel ebenfo 
wie die Bereitwilligfeit des Hrn. Verlegers zur Herftellung diefer 
werthoollen Beigaben den Dank deö Publikums erwerben. 


Marburg 17. November 1859. 


Th. Waiß. 
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Die Neger. 
I. Ethnographifhe Unterfuhung. 


Unfere Kenntniß der africanifhen Völker, fo lüdenhaft fie auch 
vielfach mod ift, bat in der neueren Zeit fo raſche und bedeutende 
Fortfhritte gemacht ala irgend ein Zweig dee menſchlichen Wiſſens. 
Die Zeit iR noch nicht fern da man die Eingeborenen von Africa, nur 
mit Ausnahme einiger wenigen Völker im Norden, als Neger ſchlecht ⸗ 
Hin bezeichnen durfte, während gegenwärtig dieſer Begriff in feftere 
Grenzen eingeſchloſſen ift und in Kolge davon das Gebiet der Neger- 
age an Ausdehnung verloren hat. 

Es ift bekannt daß der ganze Nordrand von Africa mit Einſchluß 
don Aegnpten, das fhon von Herodot nicht ald diefem Erdtheile 
angehörig betrachtet wurde, ebenfo in Rückſicht auf feine Bodenbe- 
ſchaffenheit und feinen Naturcharafter überhaupt mie in Hinſicht auf 
feine Bendlferung, nicht zu den Negerländern gerechnet werben kann, 
Sie ſchließen fid in ihrer Flora und Fauna zunächſt an die übrigen 
Küftenländer des Mittelmerrs und an Kleinafien an; ihre Beroohner 
aber, der große Völkerftamm der Mazigh (Berbern) und die Kopten, 
find den NRegern ebenfo urſprünglich fremd wie die fpäter dahin einge 
wanderten Araber, wenn man auch anerkennen mag, daß die Kopten, 
obwohl ſchon auf den Älteften Denftmälern im Ganzen von faufafi« 
ſchem Typus, doch fhon Spuren von africanifhen Zügen zeigen, 

Ihnen zunähft müffen als eine zweite Uebergangäfiufe von der 
meißen zur ſchwatzen Race von ber Ichteren ausgefchieden werden bie 
abyifinifhen Bölker, die Bedſcha (Bilhari), Balla und Ru— 
bier, bie in Dftafrica und namentlidy in den Nilländern das ganzt 
Gebiet vom Wendekreife im Norden bis zum Aequator hin inne baben, 

Baig, Antropolögie. Dr ID. 
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2 Gthnographlihe und räumliche 


Sie ſchließen ſich ſprachlich den ſemitiſchen Völtern zunächſt an umd es 
zeigt ſich bei ihnen, vor Allem im Rubier, in minderem Grade beim 
Abyffürier und Bedſcha, eine ſchon beträchtliche Annäherung an den 
Megertupue. 

Kerner fünnen die Bemohner von Madagascar weder nach ihrer 
Sprade noch nad) ihrer Äußeren Erſcheinung aux Negerrage gezählt 
werden, und daſſelbe gilt von dem über faft gang Mittelafrica verbrei- 
teten mächtigen Volke der Fulah, welche troß ihrer vielfachen Mi— 
{hung mit Negerelementen, doc fo wenig in biefen aufgegangen find, 
daß jie vielmehr ſowohl in jecialer ala auch in phyſiſcher Hinficht in 
einen: beftimmt audgeprägten Gegenſaße zu ihnen ftehen. 

Noch um einen Schritt näher treten wır den eigentlichen Regetn 
indem mir uns zu den Kaffern und Gongovölfern wenden. 
Würde die leibliche Bildung derfelben hier und da geftatten fie mit der 
Negerrage unmittelbar zu vereinigen, ſo kann dieh doch von der übere 
wiegenden Mehrzahl der zu ihnen gehörenden Bölter keineswegs be» 
hauptet werben, und fpradylibe Gründe welche dieß unannehmbar 
machen, laffen zugleich beftimmi erfennen dap ganz Africa ſüdlich vom 
Acequator nur mit Aueſchluß des Hottentottenlandes im äukeriten Sü⸗ 
den einer und derfelben Bölferfamilie gehört 

Noch ſchärſer gejchirden von den Negern iind die Hottentotten, 
fowohl durch ibre Sptache welche völlig ifolixt fteht* ald auch durch 
ibre phuſiſche Bildung, die zwar als megerähnlich, jedod als eine ei⸗ 
geuthümliche Uebertreibung jened Typus und als eine Verſchmelzung 
desjelben mit fremdartigen Gharatteren begeichnnet werden muß. 

Soll eine Schilderuug der Neger gegeben werden, fo bleibt daher 
mn übrig alle die genannten Völker nder vielmehr Bölterfamilien ganz 
ausjujondern und für fi zu behandeln, um die maunigfaltigen Ues 
bergangsformen die fich wieder innerhalb der genannten Gruppen auf 
das Berfciedenartigfie nüanciren und verzweigen, nicht mit, den 
typiſchen Hauptformen zu vermiſchen; denn die phyſiſchen wie die 
geiftigen Chacaklere der africanifchen Völfket zeigen eine fo große Menge 
von jpeciel ausgeprägten Abftufungen und Mebergängen nach allen 

” Neuerdings hat zwat Bleet die Anficht auegeſprochen daß ſich die 
Hottentolten au die Aegpprer und Me den Semiten verwandten Norbafris 
caner, * —— fegar on die indosenropälichen Voller a Be» 


termonn itthell. 1858. ©. 418), fo lange jedoch feine Bewelje vorliegen, 
tönnen foſche Dermuthuugen nur Mifitrauen gegen dem werten der fie ausfpricht.- 





Begrenzung ber Negerrage, 3 


Rihrungen bin, daß ſich nur auf dieſem Wege eine ungetrübte Auffaf- 
fung des eigentlichen Negertypus erreichen laſſen wird. 

Das Gebiel der wahren Neger umfaßt eine Yandftrefe von nur 
10-—12 Breitengraden im Süden einer Linie die man von der Mün- 
bung des Senegal nad Timbuktu hin ziehen und von dort Über den 
Nordrand bes Tſchad⸗Sees die in die Gegend von Sennaar berlängern 
mürde. Auch auf dieſem Raume wohnen, wie fich zeigen wird, nicht 
überall nur Neger und reine Neger, fondern befonders im Often und 
Norden desfelben haben ie mannigfache fremde Beimifhungen und 
zum Theil in großem Umfange erfahren, aber bier liegen ohne Zweifel 
die Haupt: und Stommländer der Wegerract. Sehr richtig hat La- 
tham (Nat. hist, of the var. ofman 1850. p. 471 f.) dieh fo ausge: 
drüdt, daR ſch dus eigentliche Land der Neger vom Senegal zum Riger 
erftrede und außer den Gebieten diefer Ströme nur noch einen Theil von 
Darfur, Kordofan und Sennaar umfafle. Man hat bemeekt daß vie Ein⸗ 
geborenen dieſes Gebietes welche die heißen Tiefländer bewohnen, die 
Charaktere ihrer Race am ftärfften ausgeprägt zeigen und zugleich 
von allen auf der tiefften Stufe ſtehen, wogegen die Bewohner höher 
aelegener Länder in der Regel leiblich und gelſtig beffer begabt feien 
als jene, daß ſich die bedeutendfte Abweihung bom eigentlichen Res 
gertppus immer da finde, wo man ſich einem Hoch- oder Tafellande 
nähere, wogegen fie 3. 2. in Bornu, im Baffin des Tſchad-See's ger 
ringer fei und daß ullein im Oſten von diefem See eigentliche Neger 
vorlommen die keine folchen XZiefländer bewohnen (Prichard Il, 
97,340 fi, Latham 482). Indeffen iſt ein großer Theil des Innern 
ver Negerländer biß jet noch zu wenig befannt als daß fich ſo allge 
mein gebaltene Säpe mit einiger Sicherheit aufftellen ließen Uund man 
faun im diefer Richtung wohl faum weiter gehen als bis zu der Bes 
bauptung dap dir Negercyaraktere in den beiben Tiefländern am ſtärk— 
fen hervorzutteten pflegen 

Aus ihren Örimarhländern jind Meger feir alter Zeit als Sklaven 
unter. die verichiedenften ihnen ftammirenden Bölfer verpflangt wor- 
den. In Mirica felbit werden fie mamentlic nach Rorten in die Mau— 
tenläuder und na Aegypten, wo fie bejunders in Cairo und Aleran- 
deien Jahlreich (Ind im größerer Menge noch jebt ausgeführt, fo wie 
fit, auf der andern Genie die größeren und Närfer organifirten muha⸗ 
metanifcpen Reiche im nördlichen Theile der Regerländer fortwährend 

1° 





Neger außerhalb Africa, 


mit heidniſchen Sklaven aus dem Süden verfehen: von Sennaar holt 
nıan Sklaven aus dem Lande der Nuba, non Kordofan aus dem der 
Zouroudi, von Darfur aus werden Sflavenjagden in ertit, von 
Baday in Djenakherah, von Baghirmeh und Bornu in Kirdy und 
Kirbaoup veranftaltet (Mohammed el Tounsy a. 273). Nicht allein au 
die Küfte von Arabien, inabefondere nach Melta und Maskat, find 
Neger übergefietelt (Pickering, The races of man 185), fondern 
auch im ganzen Niederlande von Jemen zeigt ſich eine ftarte Mifhung 
africanifcper mit eingebornen Elementen, weiter nörblih leben biele 
Neger in Difcheh und Taniyah, es finden ſich ſolche in Dſchidda, und 
in Jericho, wo der Beduinenftamm der Ehteim viele dexfelben in ſich 
aufgenommen hat, ift die Phnfiognomie der Bewohner negerähnlich 
(Ritter Erdt. XII, 899 f., 992, XIII 9, XV, 526 ff). Zum Theil 
als Mektapilger nah Arabien gekommen, zeigen fie ſich ſeht induftriös 
und willen fich gut fortzubelfen ; die ala Sflaven eingeführten erhalten 
natürlich nicht leicht arabische Frauen , wogegen die Araber ſich vielfach 
mit Negerinnen verbinden (ebendaf. XII, 193, 55.) — Bon Zangue- 
bar find Neger fchon feit Jahrhunderten als dienende Klaffe in größer 
rer Zahl nad den fühlichen Ufern des perfifhen Meerbufene einge 
führt worden (Ibn Khaldun nah Ibn Said bei Cooley 116), 
fon im 9. Jahrh. bildeten fie einen bedeutenden Theil des Heeres 
der Khalifen von Bagdad (Guillain I, 162) und jelbjt bis zu 
den großen oflindifchen Infeln bin hat man fie fortgeführt. Sie 
machen auferdem jeht befanntlih einen großen Theil der Benölke 
rung Weftindiens und der Bereinigten Staaten aus, von wo fie 
fih auf der ganzen Oftfüfte ber neuen Melt bis nad Brafilien ber- 
ab und auf der Weftfüfte von Panama an bie in den Süden von 
Peru erſtrecken. 

Nicht alle Schwarzen die ald Sklaven in andere Länder und Erd» 
theile verpflanzt worden find, gehören zur Negerrage in dem engeren 
vorhin.näber bezeichneten Sinne, obfchon die eigentlichen Negerländer 
von jeher diejenigen Gegenden gewefen find, aus denen man bei wei⸗ 
tem die grönte Menge von Sklaven entnommen bat. Da es überbieß 
unmöglich ift auf irgend eine Weiſe von einander zu fonbern was von 
einer Sklavenbrpöllerung der eigentlihen Negerrage und mas ver: 
wandten Bölfern (Kaffera, Congos, Nubiern u.f.f.) angehört, fo er⸗ 
ſcheint es am jmwerfmäßigften die Betrachtung der Sklaven in dem 





Ausbreitung der Neger in alter Zeit. 5 


KRolonieen mit der Darftellung der Eigenthümlichkeiten und der Zu— 
Hände der eigentlichen Neger fogleich zu verbinden. 

Die Negerrage im engeren Sinne, die gegenwärtig auf die mitt: 
lere Zone von Africa, von Senegambien bis in den Südweften von 
Abyſſinien befhränkt ift, hat in vorhiftorifcher Zeit höchſt wahrſchein⸗ 
lich eine viel weitere Ausbreitung befeffen; denn die fämmtlichen Böls 
ker die jegt den ganzen Norden und Dften von Africa inne haben, find 
keine Eingeborenen dieſes Erdtheiles, und mie die geographiſche Rage 
derfelben für fid) genommen auf Afien ala ihr Stammland hinweiſt, 
fo legt aud die Sprache dafür Zeugnig ab und felbft die Sage deu- 
tet bei einigen derſelben noch darauf hin. Wird man geneigt fein in 
den Hottentotten den älteften Meft der Urbevölterung von Africa zu 
vermuthen, fo feheint man dagegen fhon die Kaffervölfer mit ihren 
fänmtlichen Berwandten in Oftafrica als ein von Norden allmählich 
vorgedrungenes Gefchleht von Einwanderern betrachten zu müffen, 
das ſich auf feinen Eroberungszügen mit Negern vielfach gemifcht hat 
welche von ihnen theils vernichtet theild in’s Innere und nach Weiten 
jurüdgedrängt wurden. Eine Bermifhung mit Negerelementen has 
ben in geringerem Maape die abpffinifchen Völker, Bedſcha und Galla 
erfahren, vielleicht eben deshalb weil die Kaffervölker auf ihrem Zuge 
ihnen vorausgegangen waren und bereits einen großen Theil diefer 
Elemente ſchon abforbirt hatten ; aber in ihrem Gebiete find verfprengte 
Nefte der ſchwarzen Urbevölferung nod) jegt bier und da fipen geblie: 
ben und zugleich wird durch ihre Sprache ihre Abftammung aus Afien 
über allen Zweifel erhoben. Es gewinnt demnach eine geroiffe Wahr ⸗ 
jheinkichkeit daß die eigentliche Negerrage in alter Zeit den ganzen 
Dfien und Süden von Africa, mit einzigem Ausſchluß des Hotten- 
tottenlandes, in Befik gehabt hat.” 

Mas den Norden von Africa betrifft, fo macht vielleiht Aegypten 
eine ähnliche Ausnahme wie das Land der Hoitentotien: wenigſtens 
fehlt e8 günzlich an Thatſachen die ſich darauf deuten liefen, daß wir 
auch dort Reger ala Urbevölterung anzunehmen hätten, Die Neger 
welche auf altägpptifchen Denkmälern abgebildet find, erfcheinen in 
der Stellung und mit den Attributen von Sklaven: fie weilen nur 
auf das hohe Niter des Stlavenbandels und des Ägyvtifchen Verkehrs 


* Ueber fi 
die nähere Begründung Diefer Säge |, die unten folgenden 
Abſchnitie Aber die genanuten Bolterramillen. 








in alter Zelt. 7 


namentlich Die Murzut’s felbft befteht aus Mifchlingen; die Bewohner 
von Lagareefah im Badi Gharbi find ſchwatzbraun, einige völlig 
negerähnlih, die von Gatraun find ſchwarz, reden die Tibbu» und 
Bornu-Spradhe, aber nur fehr wenig arabifd (Richardson a. I. 
67,85). Wenn Aboulfeda I, 202 von Zaouyla, dem heutigen 
Zuila und der damaligen Hauptſtadt von fyezsan jagt, daß fie an der 
Grenze des Negerlandes liege, fo läßt fib daraus gleichwohl ach 
nicht mit Sicherheit ſchließen, daß Fezzan noch im 13. Jahrb. aum 
Theil von Negern bewohnt war, denn mie man heutzutage im All⸗ 
gemeinen anzugeben pflegt daß das Negerland füdlich vom MWende- 
freid des Krebjes beginne, jo fegen die arabiſchen Geographen den 
Anfang desfelben im den nördlichen Theil ihres fogenannten zweiten 
Mima's d. b. ganz in diefelbe Gegend (fo. B. Ion Said bei Aboul- 
fedal, 213); ja man darf jenen Schluß um jo weniger machen, da 
binzugefügt wird Fezzan ſtehe unter der Herefchaft der Neger und die 
Bevölkerung desjelben fei größtentheils von Wadan gekommen (cbend 
1, 177 nad) Ibn Said), das im Dften von Ghadames liegt: jene 
Angabe über die Grenze des Negerlandes ſcheint daher nur ben Sinn 
haben zu follen, daß fich die Herrjchaft der Neger, insbejondere der 
bon Kanem, nicht weiter nördlich erftrede als bis nad Fezzan. — 
Am meiteften geht die Beimiſchung von Negerblut ın Abir (Richard- 
son a. II, 139), deſſen Bewohner Leo Africanus ala Neger ber 
zeichnet, obwohl ex hinzuſetzt, fie feien die weißeſten unter alfen Nie 
griten und lebten als Romaden nah arabifchen Sitten. Mögen es in 
Marokko jenfeits des Altas allerdings die eingeführten Neger fein von 
denen die großen Berfchiedenheiten der Hautfarbe bei den dortigen 
Mauren berrühren (Ugrell, N. Reife nach Marotos 1798. ©. 40, 
224), da Neger dorthin in größerer Anzahl befonders in der erften 
Hälfte des 18. Jahrh. verpflanzt wurden (Lempriere, R. nad M. 
im Dragaz. v. merfio, Reifeb. VIII, 62), fo Lürften dagegen diejenigen 
welche ſich in Tripolis und im Süden der Regentſchaft von Tunis 
finden (Bol. Explor. sc. de ’Algerie KVI, 148), Die Neger melde in 
Eprenaien mehr ala zwanzig Dörfer innehaben und die Provinz Ta: 
berga Fat ganz befiben. ſchwerlich Flüchtlinge vom Süden fein (mie 
Bubtil in N. Ann. des v. 1845. 1,150 angiebt), fondern man hat fie 
wahrſchelnlich ale Trümmer ber Urbevölferung des Landes anzufebn. 
Neuerdings hat namentlih Barth diefe Spuren einer früheren Me 








Das alte Ghanata 


gerbevöllerung von Norbafrica achtſam verfolgt: Feſan (Fetgan), mo 
ebenfo wie im Sudan die Ortsnamen Gober und Taffaua vortommen, 
— den erfteren hat ale Namen einer Stadt im Sudan don Hauffa 
fhon Elapperton 2.R. 213 erwähnt — war wie Wärgela und 
Tauãt urfprünglih von Negern bevölkert, die aus den letzteren Ges 
genden erft von den muhammebanifchen Eroberern verdrängt wurden 
(1, 157 f., 241 ff). Rbat (Ghat) war in alter Zeit von den Gober, 
dem ebelften Theile des Hauffanolkes bemohnt, welche auch Air inne 
hatten, wo fie ſich mit den ſchon vor dem 14. Yahrh. hier eingedrun« 
genen Berbern mifchten (248,369); und mie die Bufaue ober Abos 
gelite in den Grenzländern von Air eine von Negern und Berber- 
frauen entfprungene Mifhlingerace find, fo ſammt auch wohl dir 
ſchwatze farbe der leibeigenen Imrhad, deren Weiber fid; dem Neger 
tppus nähern, von beigemifchtem Negerblute her, da ihre Herren, die 
freten Imoſcharh von ziemlich heller Farbe find (376, 255). Die Weir 
ber der Tuariks im Weften von Durzuf haben volle runde Gefichter, 
in Folge der Mifhung mit Negern; ihr Haar neigt fih um Kraus- 
erden, bie Augen find groß und ſchwatz, die Nafe wohlgebildet 
(Oudney bei Denham I. p. LXVIf. vgl. auch LXID. 

Sp intereffant es fein würde meiter zu verfolgen auf welche BWeife 
und in welcher Zeit die Stämme der Mazigh allmählich in. den Befik 
jener Länder im Norden des heutigen Negergebietes gelangt find, in⸗ 
dem jie die Urbevölkerung theils zerſtreuten theild mit ſich werichmols 
zen, fo läßt fih doch aus den erhaltenen Nachrichten nichts geminnen 
mas einer zufammenbängenden Gefchichte ihres Bordringens ähnlich 
fieht; nicht einmal bie Frage läßt ſich mit Sicherheit entfcheiden, ob 
fie fhon vor der Entftehung des Islam einen größeren Theil ihrer 
jebigen Länder deu Negern abgenommen hatten oder ob fie erft fpäter 
und ale Muhammebaner zu größerer Ausbreitung und Macht gelang» 
ten, obgleich ſicher fteht, daß fie ebenfo wie bie Araber und Fulahs 
durch den Islam einen neuen und ſtarken Antrieb zur Erhebung über 
ihre heidniſchen Nachbarn erhielten, Aus den vorliegenden Nachrichten 
ergiebt fi) Folgendes. 

Das Ältefte der una befannten Reiche in diefen Gegenden ift Gana 
ober Ghanata. Die Chronik des Ahmed Baba (a, a.D.526) er- 
zählt daß es ſchon 22 Sultane nor der Zeit Mohammed's zählte und 
da diefe „Weiße“ waren. Der Mittelpunkt der Macht diefes Reiches 


und jeine Bevölkerung. 


ſcheint auf der ganzen Weftfeite des Niger oberhalb Timbuktu und 
ſelbſt im Nordweſten diefer Gegend gelegen zu haben; Walata (Biru) 
wird als die mutbmaßlihe Hauptftadt deoſelben von Barth V, 494 
Begeichmet.* Er ift der Anfiht daß Mandingovölter, die er Sfuaninti 
ober Afer nennt und deren Sprache noch jest höher im Norden, jen- 
feite 20° n. B. in Wadan in der Landſchaft Aderer einbeimifh fei 
(V, 554,511 ), den HauptbeftanbtHeil der Bevölkerung von Bha- 
nata bildeten, wie diefe noch heutzutage in Walata mit Arabern und 
Berbern gemifcht leben und neben diefen die genannten Nigerländer 
inne haben. Imdeflen ſowohl dieß als aud daß er Fulahs für die 
Herefcher des alten Ghanata zu halten geneigt ift, läßt fih nur 
wenig wahrfcheinlich finden. Schon »ie geographifche Lage des Nei- 
ches fordert weit mehr dazu auf bei den weißen Herrſchern deajelben 
an Berbern zu denfen als an Fulahs, deren Anmefenheit im Weiten 
des Miger zu jener Zeit fih durch nichts wahrſcheinlich machen läßt 
umd die (mie wir fpäter zeigen werden) wahrſcheinlich erft als Mor 
hammebaner zu größerer Macht und Bedeutung gekommen find. Wir 
lönnen daher nur Cooley 99 ff. beiftimmen, wenn er bemerkt daß 
ber fpäteren Mandingoherrſchaft im Reiche Mali oder Melle, eine 
Herrfchaft der Berbern (Zenaghas) in der Gegend don Dienne am 
Niger in alter Zeit wahrſcheinlich vorausging, da deren Sprache in 
fpäteren Jahrhunderten (nach Leo Afr.) noch die herrſchende war in 
Walet, Tombuktu, Jenni und Mali ſelbſt. Wenn er diefe Sprache 
Kiffoue nennt (125 not.), jo bedarf dieß freilich der Berichtigung 
(Barth IV, 321), nicht bloß infofern als diefer Name überhaupt 
auf einem Mißberſtändniß Caillie’s beruht, fondern auch weil man 
in diefent Balle nur an eine Berber- Sprache denken könnte. Die bes 
herrfhten Völker mögen allerdings Sfuaninki (gewöhnlich Sonintie) 
geimefen fein, denn diefe waren in alter Zeit der Sage nad) die Hauptr 
maffe der Bevölferung von Maffina, Sago, Bambuk, Boure und 
Balnab (Raffenel a. U. 357), aber diefe Soninkie find nicht, wie 


- — KH ng bei biefer Gelegenheit dem Scharffiune Cooley's Ans 
hierüber zu —— Reſullate wie er ſelbſt gelemmen 

Ag tler. € Hauptftabt bes Reiches Ohanata viel- 

Nähe non Ey ae . nah Walata, 


ee eh Ya Kbouif eda & jagt, die Stabt 
Be beiden Seiten des Ni * fo eo ie Une höchſt wahr 
er als bie von Barth gemachie. 
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Barth angiebt, Manbingos, fondern Serrakoleis, und zwar iſt jener 
Name gerade derjenige den dieje fih ſelbſt beitegen (Kaffenel a. I, 
170), wogegen 08 ein offenbares Mißverſtändulß ift, werm bei Gray 
and D. 81 der Rame Sonikea für Ungläubige im muhanımedanifchen 
Sinne gebraudt wird und wenn Bertrand-Bocunde (im Bull. 
soc. göogr. 1849. II, 57) von Mandingo⸗Souniqués veder, welche 
für die erſten Befiker Der känder im Eüden des Bambia gelten. In— 
beifem beftätiga audı biefe Ucberlieferung bie große Ausbreitung und 
Bereutung dieſes Volks in alter Zeit> wir werden demnach bei der An« 
nahme ftehen bleiben bürfen daß im Reihe Ghanata die Hauptmaffe 
des Voſks durch die Serrnfolet gebildet wurde und daß die Herricher- 
familie berberiſchen Stammes war. 

Verfolgen wir das Eindringen der Berbern in die Negerländer 
weiter, jo hören wir daß ed namentlich feit der zweiten Hälfte des 
8, Jahrh. bie in’s 11, ftattgehabt hat und daß in diefer Zeit ein Theil 
jener Länder von den Berbern mit wechſelndem Güde unterworfen 
worden ift. Im Jahre 990 follen die erften Marabuten nad Nigrie 
tien, insbefondere nach Mali oder Melle gekommen fein, und im da+ 
rouf folgenden Jahrh. (1061 — 1087) gründete der Berberftamm der 
Lemta, von bem bie Tibbo (?) und Zuareg* abftammen follen, ein 
großce muhammebanifches Reich unter Abu Betr, das Dienne, Zur 
fra, Zegzeg, Wangara und bie meiſten nördlichen Negerländer ums 
faßte (Carette in Explor. scientif. de l’Alg. III, 280 fi., 246 ff, 
226, 312). Insbeſondere waren es die Senagha oder Sfenhadja, die 
im 11. Zahrh. ala Herren des ganzen weſtlichen Iheifes der großen 
Wuſte den Rlam über Ghanata mehr und mehr verbreiteten und die 
feö Reich eroberten (Barih IV, 605 nach ei Bekri). Die weite 
Ausbreitung dieſes Stammes ergiebt fip u. A. daraus, daß Tedla im 
Rorven in den Bergen wiſchen Fez umd Marokko der Hauptort dee: 
feiben im 13. Jahrh. war (Aboulfäda 1,188). Cooley& ft. bat 
aus arabijhen Schriftftelern vom 11. Jahrh. an gezeigt, daß die öft- 


* Leber die Zibbo ſ. das fpäter Beigebradte Den Namen Tuarif 
aben bie Berberu aur bon den Araber erhalten: er bedeutet „ Renegaten.* 

ber zu einem großen Theile Chriften, wurden bie weſtlichen Berbers 
ämme im — Hrdfh. Muhammedaner. Spuren von chriſtlichen Sit: 
tem haben ſich mod; jept bei ihnen erhalten (Explor scient de l’Alg. IT. 113, 
Barth, 1,246 |. und in d. Zrfh db. d. morg Geſ X, 287). Der NRame Tuarif 
ift demnach urfprüngli von feiner eigentlich ethnographiſchen Bedeutung, 
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liche Grenze der Zeuaghas in jener Zeit vom Eüden von Maroflo 
nad dem Niger im Diten von Timbuttu hinablief und daß im We— 
ften und felbit im Südmweften dieſer lepteren Gegend bis zum Meere 
der Berberſtamm ber Benn Gobdalah wohnte, der wahrſcheinlich ſchon 
dor feiner Defebrung zum Yelam vielfach mir Negern gemiſcht mar 
und jedenfalls mit folchen zufammenlebte Diefe Goddalah mit den 
Lumtunah (Tamtuna, Lena) und Mafufah verbündet, dehnten ihre 
Groberungen nach Norden aus, befiegten dort im Jahre 1069 die Ma— 
arahmab, welche von ihren Hanptfiße Bez aue rin Jahrhundert lang 
denn Weften Africa’s beherrfcht hatten, und gründeten als Morabiten 
im Jahre 1073 die Stadt und das Reich von Marofto; jene aber 
berliehen das Mahgreb, die weitlihe Berberei und Marokko, und j0+ 
gen wahrſcheinſich im die Wüſte nad) Suben, wo fie dann die früheren 
Sige der Goddalah einnahmen (Cooley 53 f.) 

Die Gründung von Timbuktu durd Tuarit Magjarn (Barth 
nennt fie Medidderen) im legten Driitel des 5, Jahrh. Hedih. (Mh: 
med Baba a a. D. 529)* gab ver Macht der Berbern in diefen Län: 
dern einen neuen feiten Stügpunft und fegl zugleich die herrfchende 
Stellung die fie ın jener Zeit einnahmen, in ein helles Licht. In das 
Land jenfeits des Stromes foll bis dahın die Herrſchaft der Tuarik 
no nicht eingedrungen geweſen fein (ebend. 531), Erſt die Erhebung 
bed Megerreihes von Melle im 13. Sahrh., deffen Hauptmadıt im Gil: 
den der großen Biegung des Niger gelegen zu baben ſcheint (Coo- 
ley), hat die Herrfchaft der Berbern in Weftafrico wenn nicht ge- 
broden, doch bedeutend bejhräntt, obwohl ihm Timbuktu fhon im 
3. 837 Sebi wieder an die Tuarıte verloren ging (Abmed Baba, 
Dielleibt ſſeht es mit diefer neuen Erhebung der leßteren ım Zufam« 
menhang dab Agades um 1460 (nah Marmol) von fünf verſchiede 
nen Berberfiämmen, darunter die Audjila, die von Sultan Bello 
(bei Denhamı) fälfhlicd ala die alleinigen Gründer bezeichnet werden, 
erbaut wurde \ Barth 1,503). Dur den Herrſcher von Sonrhay 
Sjonmi Ali** (1464— 1492) wurde Timbultu aufs Neue der Gewalt 
der Luarite entrifien (ebend. IV, 617), bald darauf aber, zu Anfang 


” Rad Eooley 67, der bierin einer Angabe Ibn Ahaldun's folgt, 
wäre jene dt von einem Mandingo⸗Könlg im %. 610 Sedſch. gegründet 


” Marmol nennt ibn SonisHeli und bezeichnet ihn als Berberfüicten. 
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des 16. Jahrh., empörten fih die Neger unter Abu Bekr Izkia von 
Timbuttu mit Glüd und gründeten dort ein eigenes Reich (Explor. 
sc. de l’Alg. III, 246 fi.; Blau in Ztfch. d. d. morg. Gef. VI. 328). 
Leo Afr. fand jenen Abu Bekr dort ale Herrſchet (1550), in fpäterer 
Zeit aber fiel die Stadt in die Gewalt der Ruma, der Söldlinge mit 
deren Hülfe Sonrhay von Maroffo aus 999 Sedſch. vorzüglich er 
obert wurde. Diefe Huma (Ar'ma, Arama), der Sage nad) weit von 
Rorden her eingewandert und bie nach Dienne bin verbreitet (Raf- 
fenela, II, 349), feßten fih in Timbuktu feft und beherrfehten es 
foäter auf eigene Hand, unabhängig von Maroflo. Sie werden ger 
wöhnlic als Schwarze bezeichnet, Doch find fie von hellerer Rarbe und 
von regelmäßigeren ausdrudsvolleren Zügen als die Sonrhay, und 
ihre Sprache fcheint ein Dialeft des Sonrhay zu fein. Später wur- 
den fie von den Tuarif, insbefondere den Senagha übermannt und 
in die umliegenden Qänder verfprengt (Barth IV, 439 ff.; V, 162, 
193, 549). Seit 1826 von den Fulahs bedroht, fiel Timbuktu 1844 
auf's Neue in die Hände der Tuarif, die feit dieſer Zeit abwechfelnd mit 
jenen der Stadt ihre Macht fühlen laſſen. Nach Raffenel a. II, 
207,353 wäre es hauptfächlich der Araberftamm der Bourdames des 
ten Macht und Einfluß in Timbuktu neuerdings vorherrfähten. 

Es ergiebt ji aus dein Vorftehenden daß die verfchiedenen Stämme 
der Mazigh wahrſcheinlich ſchon feit der älteften Zeit in den nörblis 
hen Theilen der Negerländer von Weftafrica eine nur zeitweiſe beſtrit⸗ 
tene Herrichaft geführt und fih ohne Zweifel mit den Eingeborenen in 
fehe ausgedehnter Weife gemiicht haben. Gegenwärtig dringen im 
Weften vorzüglih die fogenannten Maurenvölker der Trarfas und 
Bradnas an vielen Punkten in das nördliche Senegambien ein; im 
Folge ihrer häufigen Einfälle Rehen viele Dörfer feldft jo weit füd- 
lich bie an die Ufer der Faleme verlafien (Raffenela. 1,128). Sie 
fetbft und die ihnen verwandten Völker jener Gegenden ftammen von 
Arabern und Berbern die ſich in verfehiedenen Verhältniffen miteins 
ander gemifcht haben und find gegenwärtig faft ganz zu Mulatien ger 
worden, da fie zum großen Theil gefangenen Negerweibern ihren Ur- 
fprung verdanken (Faidherbe im Bull. soc. geogr. 1854 I, 89 u. 
Revue Archeol. 1857 p. 313). Ihre äufere Erſcheinung ift daher 
fehr verfchieden uud vorzüglich follen es Fulah und Joloff fein, des 
ten Mitwirkung dieß zuzuſchreiben ift (Golberry I, 173). Die 
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Grenzen der Tuarit (Targher) laufen nah Richardson II, 139 
im Norden von Ghadames nach Tuat und von da füdlich nad Tim- 
buftu, in defien Südmeiten am Niger fie ſchon Caillie II, 267, 281 ff. 
angegeben hat, und nad Damergu; auch in Hauffa find fie zerſtreut 
ald Wanderer. Tuarike vom Stamme der Kailouced (Kelowis), 
welche die vorherrfchende Berölferung von Ahir ausmahen und dort 
alle möglichen Mittelftufen zwiſchen weißer und ſchwarzet Race dar: 
ftellen , find im Beſitze der einen Hälfte, namentlich des Meftend von 
Damergu, deffen Bevölferung aus Tuatike und Negern gemifcht iſt, 
und find and im Guber zablwih (Richardson a. I, 242, II, 4, 
28,37, 121). Dindina, ein fhmaler Kandftrich 150 englifhe Mei- 
len ſüdweſtlich von Sokoto ift feit langer Zeit im Befike von Tua- 
tits (Befchr. f. Allgem. Erdt. M, 62). Vorzüglich find es die Itiſſan⸗ 
Zuarif die ſich über den ganzen weftlihen Theil der Negerländer ver: 
breiten und fi in ihnen oft fogar bleibend niederlaffen (Barth IV, 
132). Selbft nad Dften find die Tuarik in neuerer Zeit vorgedrun- 
gen: feit der Mitte des 1B8ten Jahrhunderts haben fie dazu beigetra» 
gen die Macht des Reiches von Bornu zu ſchwächen, deffen jebiger Zu- 
fand fo ſchlecht ift, daß ſich jene ala Räuber fogar unmeit Aufaua um- 
bertreiben (ebend, II, 302, V, 388). 

In den ganzen Norden der eigentlichen Negerländer find, felbit ab» 
gefeben von den Fulahs, in vorhiftorifcher Zeit ohne Zweifel Stämme 
don bellerer Farbe In großem Umfange ala Eroberer eingedrungen, 
aber es ift bis jept nur geringe Ausficht dazu vorhanden, daß ſich 
das Dunkel welches auf diefen Ereigniſſen ruht, einft noch lichten 
werde, Daß diefe fremden Völker, wenn nicht felbft von femitifchen 
Stamme, doc zu diefem in näherer Beziehung fanden als zu irgend 
einer andern großen Bölkerfamilie, ift faft die einzige wahrfheinliche 
Vermuthung die ſich bis jeht Über diefen Gegenſtand aufftellen läßt. 
Die Herrfcher von Ghanata waren, wie ſchon erwähnt, weiße Men- 
(hen; bie eingeborene Bevölkerung von Sonthay weicht wie die von 
Houffa fo beträchtlich vom Negertppus ab, daß man nicht umbin kann 
eine veit fortgefhrittene Miſchung mit einer höher ſtehenden Nase an- 
zunehmen, und daeſelbe gilt, wenn auch in geringerem Grade, von den 
Bornuefen und von der herrfchenden Kaffe in den öftlich von Bornu 
gelegenen Reihen, die freilich noch zu wenig befannt find ale daß ein 
Dolltommen fiheres Urtheil Über fie im diefer Hinficht han ich mda- 
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ihre leibſiche Bildung auf vie Anficht, daß fie ſich wahrfheinlic als 
ein eigenthümliches Mifhlingsvofl ber Negerrace mit den weißen oder 
vielmehr braungelben Bölfern des mordöflihen Africa ausweiſen 
werden. 

Auper den Mifhungen melde dir Neger mit Kulabe und Kaffeın 
eingegangen nd — es wird von ıhmen im fpäteren Abjchnitten die 
Rede fein — bat man ferner vorzüglich an ſolche mit Kopten, Juden 
und Aethiopen gedaht. Sultan Bello (im Append. bei Denham) 
giebt an daß bie Bewohner von Guber durch Tuariks die von Augila 
famen, in ihr jebiges Land von Norden ber hinzingedrängt worden 
feien, er bezeichnet fie allein ale Kreigeborene unter allen Böltern von 
Hauffa und läßt fie von den Fopten ftammen Rad) Bartb a. 1, 270 
mären Stopten mit Arabern bis nach Tunis gezogen. Erinnert man 
fih dabeı der Bosreliefs die Richardson a. 1, 137 in Talazaghee 
zwiſchen Ghat und Murzuf gefunden hat und deren hauptfächlichftee 
er weder den Arabern noch den Tuariks zuguichreiben vermochte, da 
«8 ſich den ägpptifchen Bildwerfen zu nähern ſchien, fo liegt die Mög- 
nchten nicht fern daß Kopten nach Ghat und Air, den früheren Län« 
dern der ober, und non dort im das Land diefes Namens gekommen 
feien. Die Gober reden imdeffen die Hauffa-Sprade und jollen den 
Berbern nahe verwandt fein (Barth 1,157): läßt fih an ihrer 
Sprache feine Berwandricaft mit den Kopten nachmeifen, fo fehlt 
die Berechtigung eime ſolche anzunchmen. Eben nicht mehr beweift 
für eine Kopteneinwanderung der Imftand daß fih in Burrum am 
Riger (3° öflih von Timbuttu) mod) jept die Sage findet, ea fei einft 
einer der Bharaunen von Aegypten her in diefe Gegenden gelommen, 
und wenn man auch mit Barth V. 194 nicht abgeneigt fein mag ihr 
Glauben zu jhenfen, da, wie er anführt. die ganze Geſchichte des 
Sonrhay+ Reiches nach Aegypten werte (9) umd der Dandel der Hatıpte 
ſtadte Garho und Kufia hauptfähli nad dieſem Lande gegangen 
fei, fo gewinnt man damit doch nichts weiter ald eine allerdings in« 
tereffante Dermutbung. Um nichte unerwähnt au laſſen was einer fol« 
hen Vermuthung noch eine weitere Stüge zu geben geeignet ſcheinen 
fönmte, wollen wir nicht unterlaffen der Agries» Steine zu geben« 
tem die ſich feit alter Zeit im Befipe der Krus, Fanties, Akras, Afchan: 
Hs und der Gingeborenen von Gagara finden follen (Bowdich. 
Zimmermann Vocabulary 157, Allen and Th. 1,40) una au& 
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deren Gegenwart, da fie ganz denen gleichen follen die an altägppti- 
ſchen Särgen vorfommen, man auf einen alten Verkehr diefer Länder 
mit Aegypten hat fliegen wollen (Allen and Th. 1, 121). Römer 16 
hat die auf der Goldküſte vorfommenden als längliche Pfeifenforallen 
von der Größe eines Kleinfingergliedes befchrieben die in fehr ſchönen 
Farben fpielen, Sie ftammen aus unbefannter Quelle; DuncanI1,105 
behauptet fie würden in der Gegend von Popo in ber Erde gefunden, 

Richt beffer fteht e8-um die Annahme daß Juden in größerer An- 
zahl ſich mit Negern gemifcht hätten. Allerdings find Juden ſchon un» 
ter den Ptolemäcrn in Rordafrica angefiedelt worden (Bartba.l, 
341), find dann feit dem Tten Iabrhundert namentlich nach Maroffo 
gefommen (Graberg 175) und fpäter unter Ferdinand und Jfabella 
mit den Mauren aus Spanien vertrieben, nah Nordafrica eingewan« 
dert, aber ob fie von dort nach Süden in die eigentlichen Negerländer 
gelangt feien, dafür fehlt jeder thatfächliche Beweis. Die Parallelen 
welde Cruickshank (251 ff., 271 und fonft in den Noten) zwiſchen 
den an der Goldküſte herrfchenden Sitten zu dem alt» jüdischen gezogen 
bat, find allerdings zahlreich und fehlagend genug um nicht für bloß 
zufällige Uebereinfiimmungen gelten zu künnen, es mwürbe aber erſt 
näher zu unterfuchen fein, ob fie fich vielleicht ebenfo gut aus einer 
alten Einwanderung eines andern femitifhen Volkes, nämlich von 
Arabern ableiten laffen, da der Gedanke an diefe jedenfalls weit nä— 
ber liegt als der an die Juden. 

Die Gefichtsbildung welche fih bei den höheren Ständen in 
Afhanti und zum Theil auch in Dahomey* findet (Bowdich 422, 
Duncan I, 238), bat auf die Annahme geführt daß auch bier eine 
Mifhung mit einer höher ftchenden Race vorliege. Bowdich a. 18, 
87 fi. 41, 62 hat, um insbefondere die Anficht zu begründen daß 
man in dieſem Falle an die alten Aethiopen zu denken habe, eine Reihe 
von Ähnlich klingenden Namen von Königen, Häuptlingen und Pro» 
vinzen aus Abyffinien und Aſchanti oder andern Theilen von Weſt⸗ 
africa beigebracht. Unter vielen Einzelnheiten auf die fih gar kein 
Gewicht legen läßt, roeift er weiter auf die Achnlichkeit der Berzieruns 
gen an den Häufern in beiden Rändern hin und giebt in Gefegen und 
Sitten eine nicht unbedeutende Anzahl von Parallelen an, die man 


* Dal, dierzu dem fpäteren Abſchnitt über Aſchanti und Dabomey. 
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faum für ganz zufällig wird halten mögen. Forbes a. 17 bemerkt 
namentlich auch die Heinen filbernen Hörner die in Dahomey wie in 
Abyfiinien von manden Beamten an der Muͤtze getragen werden. In⸗ 
deffen läßt fich die Beweisfraft aller diefer Dinge zufaınmengenommen 
eben nicht ſeht hoch anfchlagen, und bei der großen Entfernung jener 
Länder von Abyffinien auf der einen und dem Mangel ſchlagenderer 
Belege auf der anderen Seite, wird fih an einen folhen Zufammen» 
bang Schwer glauben laffen, während es wenigitene minder unmwahr« 
Scheinlich ift daß einft ein Eroberervolk von arabiſchem ober berberi- 
ſchem Stamme dorthin feinen Weg gefunden hätte, 

So ſehen wir uns denn in Nüdficht der Mifchungen welche die 
eigentlichen Neger mit ftammfremden Völkern eingegangen find, wenn 
mir und nur an das ſtreng Erweisliche halten wollen, außer den 
Fulahe und Kaffern auf die Berbern und Araber allein beſchränkt. 

Hat man in Africa zwar die Sage gefunden daß ſchon vorder Ent- 
ſtehung des Jelam Araber über das rothe Meer in die Länder am 
meiben Nil eingewandert feien und fi von da aus (?) im Süden der 
Wohnfige der Tibbo und Tuarik allmählich, bis zum Senegal hin ver 
breitet hätten (d’Escayrac 112), fo ſcheint es doc an beftimmten 
biftorijhen Beweifen dafür zu fehlen daß Araber in Maffe hen in 
jemer Zeit tiefer im Innern von Africa fich feitgefegt hätten. Da ſich 
indeffen arabifhe Stämme über Abyffinien fpäteftens fhon zu An— 
fang unferer Zeitrechnung ergoffen haben müffen, wohin fie wahr« 
ſcheinlich feit fehr alter Zeit allmählich eingewandert find (Renan, 
Hist. des langues s@mit. I, 306), ift ihre weitere Verbreitung in’s In— 
were noch vor der Gründung des Jelam höchſt wahrſcheinlich. Sicher 
fteht daß jie ſich im erſten Jahrhundert ihrer Zeitrechnung über ven 
ganzen Norden Africa’s bis zur Weftküfte hin ausgedehnt haben. Es 
fheint aber eine unbegründete Sage zu fein daß fie während ihrer 
Serſchaft in Aegypien vom Tten bis in's 10te Jahrhundert große Er: 
oberungen in den Regerländern gemacht hätten *, hiſtoriſch verbürgt 


mantentlid der haliſe Mulzz (Moe) jeine Macht Über einen 


4 Ander ausgedehnt habe, it eine wabrſcheinlich irrthämliche 
— — wird von Dupuy p LRKKVIN mite 


Tradition I 
8 Die arabijhen Quellen ergiblen nur von Eroberungen besjelben 
Bellen bin bis zum atlantlihen Meere, und auch Quatremere, Vie 
de (Journ. As. 1896 f) erwähnt keine Züge desfelben in das ins 
were (@ildemeiiter). 
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Kleider an oder waſchen ihre alten, fie Ternen den Koran fehr fleißig 
auswendig und halten bei ihren Rindern darauf mit großer Strenge 
(Journal As. 4. ser. I, 220). Seit diefer Zeit hat der Islam in bie 
fen Gegenden fortbeftanden und ift von dem Sauptvolke von Melle, 
den Mandingos, die gegenwärtig meift nur wenig ftrenge Muhamme- 
daner find, allmählich zu allen ihren Nahbarvölfern übergegangen, 
unter denen ihn namentlich die Fulahs mit Eifer ergriffen und (mie 
mir an einer andern Stelle weiter verfolgen werden) weithin nach Wer 
ten umd Süden getragen haben. 

In Air finden ſich auf halbem Wege von Tintelluft und Agddes 
in ber Ehalebene von Ta-rhift noch die Reſte eines alten Detplakes, 
der bon Abd el Kerim ben Marbili geftiftet ourde um die Zeit ba das 
Sopnrbay-Reih von dem Gipfel feines Ruhmes herabzuſinken anfing, 
vor d. 2. 1000 Hedfh., und von bier foll der Islam in den mittleren 
Sudan, in die Länder von Safatu bis Bagherme eingedrungen fein, 
(Barth 1,423), doch ift nach dem oben Befagten faum wahrfchein 
lich daß er nicht ſchon in früheren Jahrhunderten bier feiten Fuß ge— 
faßt haben follte. Im Norden von diefen Gegenden find die Aırber 
auch nicht erſt im 15. Jahrh. eingedrungen (mie Barth I, 241 an« 
giebt), denn Ibn Said bei Aboulfäda I, 218 ermähnt be: 
reits Nomaden » Araber in Fezzan; auch des füdlihen Tauat haben 
fie ſich wohl feit langer Zeit ganz bemächtigt: es wird dort faft aus- 
ſchuießlich arabiſch gefprochen (Barth I, 275). Am Niger ober 
balb Timbuttu leben jet auf der Weitfeite des Fluſſes mehrere Ara- 
berftämme unter denen die Uelad Alufch weftlih vom Debu-See zu 
den bebeutendften gehören; weiter hinauf am Niger unter 144° m, 
B. find die Rhatafan, wenigftens ihrer eigenen Sage nach, reine Ara- 
ber, die bei der großen Wanderung der arabifchen Stämme welche um 
die Mitte des 11. Jahrh. Nordafrica vermüfteten (2), in Ihre jeßigen 
Siße eingegogen zu fein fcheinen (ebemd. V, 489, 272); doc werden 
©. 280 die Rathafan als Tuareg bezeichnet — ob in Nüdfiht auf 
ihre Sprache? Solche Nomadenvölter die für Araber zu gelten pfle- 
gen, finden ſich längs der ganzen Nordgrenge der Negerländer ger: 
freut, aber es ift bis jeßt jehr wenig ermittelt mit welchem Rechte fic 
afs Araber bezeichnet werden; die meiften derielben fcheinen Derber- 
mifhlinge zu fein. Denn Hewett zroifchen dem Senegal und Gam- 
bin Zolofje fand, bie „einen arabiſchen Dialekt ſprachen,“ dunkel: 

* 
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ſchwarz, aber obne Negerzüge, ftrenge Muhammedaner waren und ihr 
ziemlich langes Haar zu Meinen Locken zufammengedreht trugen (Pe— 
termann's Mittheil. 1858 ©. 115), fo würde man auch in diefen 
einer verfprengten Nraberftamm vermuthen müffen. 

Aus den Ländern am mittleren Niger find ohne Zweifel einzelne 
Araber, wenn auch wohl nur felten folhe von reinem Blute, weit 
nad Süden vorgedrungen, morauf wir fpäter wieder zurückkommen 
werden; nach Afchanti namentlich find Mufelmänner als Händler von 
Norden her häufig gefommen: fie machen ſich müglich durch ihre Künſte 
und Kenntniffe, gewinnen Einfluß bei den Herrfchern,, gründen Schu— 
len und befehren die Heiden zu ihrem Glauben. Am zahlreichſten find 
diefe fogenannten Mauren, die faft ganz jo ſchwarz find wie die Ein» 
geborenen felbit und große Hautnarben als Stammeszeihen an fich 
tragen, in den norböftlihen und nordmeftlichen Provinzen des Landes 
(Bowdich, Dupuy X, XXXIV). Nah Dahomey kommen eben- 
falls von Norden her einige Reute die arabiſch ſprechen und ſchrei— 
ben (Norris 419), daß aber die Sprache diefes Landes felbft viele 
arabifhe Wörter enthalte (Robertson 266), ift wohl unrichtig. 
Ferner fommen Araber ala Händler von Tripolis, Sakatu, Kano 
und Hauffa nach Rabba (Lander II, 261, Laird and Oldf. UI, 75, 
90): man wird ſich daher nicht wundern daf afiatifche Waaren bis 
in diefe Gegenden am untern Niger ihren Weg finden (Krapf im 
Ausland 1858 ©. 453). 

In Kanem, das bei den arabifchen Geographen nicht von 
Bornu unterfhieden zu werden pflegt, war im 13. Jabrh. unferer 
Zeitrechnung der Islam bereits vollkommen heimifch, wie aus Allem 
hervorgeht wagt Ibn Said über diefes damald meit ausgebrei« 
tete Reich mittheilt: auch die Kouars, welche die Länder inne hat- 
ten die jegt den Zibbos gehören, waren Muhammedaner, wogegen 
das zwifchen Kanem und Gana, alfo wahrfheinlid in dem Ge 
biete von Haufja gelegene Land SKoufon damals noch heidniſch 
war (AboulfedaI, 218, 221): wir können es daher nicht wahr« 
Iheinlid finden daß (wie Fresnel glaubt, Bull. soc. geogr. 1849 
11, 39 ff.) der Islam nah Bornu von Weften ber gelommen fei, 
denn der Weſten von Bornu ſcheint noch heidniſch gewefen zu fein, 
während der Norden und Norbweiten wie Bornu felbft in großer Aus- 
dehnung [don muhammedanifirt waren. Im Zinder ſtammt nad) 
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Richardson a. Il, 219 der Muhammebanismus fogar erft aus dem 
gegenwärtigen Jahrhundert. Nach den Angaben der Bornu» Ehro- 
nit und deren Auslegung von Blau war Sultan Gami um 460 
Sedſch. der erfte mubammedanifhe Sultan (Ztſch. d. d. morgl, Gef. 
VI, 322), alfo um diefelbe Zeit zu welcher der Islam aud in den 
weſtlichen Negerländern Sonrhay und Gana zuerft fich feft fepte: au 
aus diefem Grunde läßt ſich nicht annehmen daf er nad Bornu von 
Beten her gekommen fei. In Bornu leben jeit länger als 250 Jah- 
zen die Schun- Araber, die fih namentlih von Garanda im Weſten 
von KHufaua, wo fie einen großen Theil der Bevölferung ausmachen 
(Barth 11,438, IV, 15), im Süden des Tſchad-See bis nah Bag- 
berme binzieben. Bis nah Mandara reihen fie nicht. Ihr Arabifch 
ſoll fat „reines Aegyptiſch“ fein. Sie find fehr begabte Menfihen, 
im Weußeren unjern Zigeunern ähnlich, von den nördlichen Arabern 
Dagegen ſehr unterfchieden: fie find von heller Kupferfarbe, von ſchö⸗ 
ner offener Phyfiognomie, haben Adlernafe und große Augen (Den- 
ham I,129,158, 11,59, 68 ff., 140). Obwohl fie die Neger ver- 
achten, find fie doch immer einem Negerfürften tributpflihtig. In Log» 
gun ift der Jelam erft vor etwa 60 Jahren eingedrungen, befchräntt 
fih auf bloße Aeußerlichleiten und hat vielen beidnifchen Aberglauben 
meben fi, wie in Bagherme, das fi) ebenfalls viel fpäter als die 
weſtlichen Regerländer aus dem Heidentbum erhob und zuerft um die 
Seit der Gründung des Reiches von Wadai von muhammedanifchen 
Königen beherrſcht wurde (Barth III, 270,335, 385). Diefe Grün: 
dung muhammedanifher Herrfihaft in Wadai durh Abd el Kerim 
fällt in’a 3. 1020 Hedfch.; die dortigen Herrfcher ftammen der Sage 
nad bon den Abaffiden ab, find aber in der That ein eingeborenes 
Geſchlecht das eine eigenthlimliche Sprache redet (cbemd. 485, Moham- 
‚med el Tounsy a.,Fresnela. a. D. 48). Wadai ift theild von Ne- 
ger» theils von Araberftämmen bewohnt; die lepteren , welche feit un⸗ 
rfähe 500 Jahren bier anfäffig fein follen, find der Karbe nad in 
Ihmwarze (soruk) und rothe (homr) getheili (Barth III, 500, 507 ff). 
Auch in Darfur und Kordofan foll der Mubammedanismus nicht vor 
‚Dem 3. 1600 oder erft um die Mitte des 17. Jahrh. Wurzel geſchlagen 
haben, und fo find gerade die Negerländer am fpäteften zu ibm über: 
getreten die unter allen feinem Stommlarnde um nächſten liegen. 
Hosen If ce nicht fehr wahrſcheinlich daß Araber nicht ſchon frü⸗ 
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her nad Darfur eingebrungen fein follten, va die Sprache viele arar 
biſche Worter aufgenommen hat, in Darfur und Wadai jind die Mo- 
natönamen arabiſche Wörter, obwohl von den arabifchen Monats» 
namen verſchieden (Moh. el T. 344 , 467 f.) und ſelbſt alle Zahlen über 
6, mit einziger Ausnahme des Wortes für 10, werden in Darfur mit 
ihren arabifhen Namen bezeichnet (Browne 345f., Moh. el T, 149), 
Bater, ber die arabifhen Wörter der Sprache diefes Landes auf '/% 
fhäpt, macht darauf aufmerffam, daß fih diefes Verhältniß nicht 
wohl aus der Einführung des Islam und dem nachbarlichen Zufam- 
menwohnen der Eingeborenen mit Arabern erklären laſſe (Mithribates 
un, 342). Im Norden des Landes, der durd ein alted Borurtbeil für 
jedetmann, felbft für Die Eingeborenen gang unzugänglid) ift, foll es 
im Gebiete der Kubabiſch Ruinen einer alten Stadt geben (Cuny im 
Bull. soc. geogr. 1854. II, 111, 120). Auch unmeit der Hauptftabt 
von Wadai wollte man ausgedehnte Heberrefte einer folden gefunden 
haben, die in fteinernen Grundmauern, einem Sarkophag non Mar» 
mor der an bie Werke der altägoptifchen Kunſt erinnerte, künſtlich ger 
arbeiteten Säulen von Stein, menſchlichen Bildfäulen und Goldmüne 
zen die das Sonnenbild als Gepräge trügen, beftanden hätten (Zain 
el Abidin 48, 68); der Bericht aber der dieſe Angaben liefert ift ale er- 
dichter erfannt worden (von Ritter Zei. f. Allg. Erdt. N. Folge VI, 
312). Leider find jene Reſte bis jept noch nicht hinreichend unterfucht 
um ein Urtheil über ihren Urfprung zu geftatten, auch fie feinen in« 
deifen darauf hinzumeifen, daß die öftlichen Megerländer fhon in al« 
ter Zeit den Einfluß höher ftehender Bölter erfahren haben, wenn wir 
auch nicht wiffen von wo diefer Einfluß ausging, von welcher Art er 
mar und wie weit er ſich erfiredt bat. 

Nachdem wir fo Das Gebiet das vie eigentlichen Negervöller be- 
wohnen, fennen gelernt, die Hebergangeftufen bie fie mir andern Ra» 
gen verbinden, ausgejdieden, und die Mifhungen die fie mit dieſen 
eingegangen find, näher betrachtet haben, können wir zu dem Ber- 
fuche übergeben eine hiſtoriſch » etpnograpbifche Ueberficht derfelben zu 
geben, für welche Die Sprache und der leibliche Typus die leitenden 
Geſichtopunkte werden bilden müfjen. Da mir das Gharatteriftifche 
des Negertypus anderwärte ausführlich befprochen haben (I, 106 ff.), 
beihränten mir und bier auf eine kurze Iufommenfaffung feiner 
hauptſachlichſten Kıgenthümligpfeiten. 
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Der Knochenbau des Negers it verhältnipmäßig fark und maſſiv 
entwidelt, die einzelnen Theile desfelben, namentlich auch der Schä- 
del find durch Schwere, Dide und Härte ausgezeichnet. Die Statur 
variirt fehr bedeutend, von den oft über 6 Ruß großen Munios oder 
Mangas im weſtlichen Bornu bis zu den Kengkob und Betfang in 
Inner Afrika die nur 3— 5° body werden follen (Kölle a. 10, 12). 
Das Gehirn ift ſowohl abfolut genommen als auch relativ, nämlich 
im Verhältnig zu den auatrerenden Nerven, Meiner als beim Euro» 
Däer, die Bildung der Windungen desfelben ungünfliger: fie find we- 
der gleich zahlreich noch gleich vortheilhaft entwidelt. Die hochge⸗ 
mölbre Scheitelgegend entſpricht dem vorherrfchend auögehildeten Mit- 
telhien, während bas Vorderhirn mehr jurüdtritt, das Hinterhaupt 
aber oft lang ausgezogen ift und das Hinterhauptslodh etwas nad 
hinten gerüdt if. Der Kopf erſcheint ald zufammengedrüdt von beis 
den Geiten, das Gefiht alö lang und fhmal, fein unterer Theil ragt 
mebr fhnauzenartig hervor als bei dem Europäer und der Geſichts- 
wintel beträgt oft nur wenig über 700. Berfchiedene Schädeltypen 
einzelner Negervölfer hat neuerdings Meigs abgebildet (bei Nott and 
Gliddon, Indig. races of the earth. 1857. p. 329). 

Die Stirn ift Mein und kugelig, ihre Oberfläche höderig und un» 
eben, die Augen enggejchligt und ſchwarz bei meift gelblicher Con— 
junetiva, Die Bagenknochen ftehen hervor und laffen das Geſicht, 
aus welchem die breite dide und flache Nafe mit weiten Löchern nur 
wenig fich erhebt, als platt gebrüdt von vorn erfcheinen. An bem 
langgeitreiten und nad) vorn gerichteten Oberkiefer ſitzen ſchief nad 
Dorn geneigte Schneidezähne meift von blendender Weiße, der Mund 
Äft weit und die Lippen mwulflig, von ſchmußig rother bie ſchwärzli⸗ 
der Kärbung, das Kinn flein, plump gebildet und wenig prominis 
zend. Das äußere Ohr fieht vom Kopfe ab und ift minder wohlge 
bildet ala beim Europäer. Das Haar meift nit über 3° Tang, von 
liptifhem Durchſchnitt und daher raus, ift gröber, härter, elafti- 
{her und glängender,, Der Bart ift meift nur gering wie die Bchaa⸗ 
zung des Körpers, und wächſt gewöhnlich erft in jpäten Jahren. 

Ferner find der dide und furze Hals, der ſtark entwidelte Naden 
und die geringere Biegung der Wirbelfäule für den Neger chrakteri⸗ 
fh. Die Durchmeſſer des Dedens find Meiner ale beim Europäer, 
diefes ift eng, feilförmig, nach rüdmärts geneigt, die Darmbeine 
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209), und daß der Sklave nicht diefelbe Marke an fi) zu tragen pflegt 
mie der Freie (R. Clarke 160). 

Die Angabe und Abbildung diefer nationalen Zeichen vieler Negerbdl: 
ker finden fi) bei R, Clarke 46, 152, Wilkes U. St. Explor. Exped. 
1,54 ff., Richardson a. II, 222, d’A vezac 56 mit den Gitaten daf., 
J. Adanıs 6,9, 16, 21,23 f., 33, 42, Castelnau u. A. So dar 
tafteriftifh diefe Hautnarben aber auch find, fo wenig darf man body 
daran benfen ſich auf ihre urfprüngliche ethnographiſche Bedeutung 
au verlaffen, denn die Bafas haben 4. B. diefelbe Tättomwirung vie das 
AkuBolk der Owortos, obgleich beide fprachlich zu berfchiedenen Böl- 
ferfamilien gehören (Kölle a.6), die Bewohner von Loggun haben 
diefelbe mie die Kanori, aber die Sprachen beider find mefentlich ver- 
ſchieden (Barth II, 275). Auch find diefe Zeichen nicht den Negern 
augfchließlich eigen, wenn fi auch nicht annehmen läht daß fie ſich 
diefelben erft nad) dem Beifpiele anderer Völker angerignet haben. 
Die Araberftämme des füdlıhen Nubien machen ſich wie bie andern 
Eingeborenen diefes Landes und die von Sennaar und Kordofan Haut- 
ſchnitte im Gefiht, an Bruft, Bauch und Armen (Ruffegger I, 1 
p-505, Taylor 199) und in Arabien felbft find drei ſenkrechte Schnitte 
auf jeder Bade ein ebenjo allgemeines Zeidyen wie in Bambarra (Ali 
Beyll,415, Raffenela. I, 403). Die Bellah- Weiber in Aegypten 
tättorwiren ſich mit parallelen Streifen am Kinn und mit blauen Ster- 
nen an ben Schläfen, fie malen zugleich die Nägel roth, die Augen» 
brauen und Wimpern ſchwatz (Brehm LI, 51.), und diefer lepter« 
Gebrauch findet fih in Nufi wieder, wo man jih zum Schmarjmalen 
des Schwefelbleies und zum Rothmalen des Blartea der Talleh- Pflanze 
(Semmab?) bedient (Schön and Cr. 186), vermuthlich eine direct oder 
indirecr von Arabern ſtammende und mit dem Muhammedaniemus 
augleid dorthin verpflanzte Gewohnheit. 

Ohne Zweifel ift ed unguläffig die Neger, wenn es fih um eine 
ethnographiſche Gruppirung derfelben handelt, mit d’Escayrae 191 
in zwei Hauptabtheilungen zu bringen, deren eine die begabteren Vbl⸗ 
ker umfafle die dieffeite von 12°. B. wohnend den Jolam angenom: 
men haben, die andere aber die heidniſch gebliebenen im ſich fchließe. 
Sehen mir indeffen ab von der Ungenauigkeit jener Grenzlinie felbft 
und von dem Umftanbe daß ſich die Begabung der Negernölker fo wer 
nig al& die anderer Nagen nad den Himmeldgegenden vertheilt findet, 
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duch die Eitte ihm ebenfalld in großer Allgemeinheit aufgeprägt ift, 
nämlich die eigentbümlich geftalteten Hautnarben die er ald Stammes⸗ 
zeichen zu tragen pflegt. Es ift dieß [hon von Ritter (Erdk. I, 265) 
und fpäter namentlich von Pickering (Races of man 201) hervor» 
gehoben worden; auch haben beide auf die Sitte der Neger hingewle⸗ 
fen tie Zähne auf eine befondere Weife zuzuſchärfen, fie fpig oder 
fägeförmig au feilen, einzelne wohl auch ganz auszubrechen, wie dich 
befonders bei den Böltern am weißen Nil mit einziger Ausnahme der 
Bari gewöhnlich ift, doch herrſcht diefer Gebrauch, der demfelben 
Zmwede dient twie die Hautnarben, bei weitem nicht in fo großer Aus- 
dehnung als der andere. Beide feinen in früherer Zeit noch ausge: 
breiteter geweſen zu fein als gegenwärtig und find theils im Verkehre 
der Eingeborenen mit den Europäern theild auch in Folge der Ein- 
führung des Idlam mehr und mebr abgefommen (Tams 48 ff. Bis 
chardson I, 303), oder aus nationalen Zeihen au blof individu- 
ellen geworben, wiez. B. bei den Ibus größtentheild (Allen and Th. 
I, 196, vgl. jedoch 242). In Bonny erhält nur der erfigeborene Sohn 
eine eigenthümlihe Zeihnung auf der Stirn (Köler 91). Weder im 
BDeiten des Niger nod an diefem felbft oberhalb Kakunda hat Lander 
(AI. 55) Hautnarben als Stammeszeihen gefunden. Die Neger der 
Goldküfte machen fi feine Hautnarben (Allg. Hiftorie d, R. IV, 114), 
anderwärts an der Guineaküſte ift der Gebrauch wenigſtens nicht all« 
gemein (Isert 194, Monrad 243). In Cabinda fehlt er, während 
er in Angola und Benguela durchgängig herrſcht. Die Hautnarben 
berfreten ganz die Stelle theils eines nationalen theils eines perfön- 
lichen Bappens (Tams a. a.D., Winterbottom 142) und haben 
demnach ganz diefelbe Beitimmung wie urfprünglich die Tättowirung 
ber Sübfeeinfulaner, von der fie fich nur dadurch unterſcheiden, daß 
fie nicht in kunſtvollen Zeihnungen beftehen und daß fein Karbeftoff 
unter bie Oberbaut eingebraht wird, jondern daß fie meift durch 
Ausfchneiden eines Heinen Hautftreifens verurfacht werden, in Folge 
beffen beim Jufammenheilen eine erhabene, aufgetriebene Narbe ent- 
ftebt; doc ſcheint auch hier und da ein dem Tättowiren fehr ähnliches 
Berfahren in Uebung zu fein (Matthews 118). Aus dem bezeich- 
neten Zivede jener Hautnarben erklärt es ſich daß z. 2. bei den Veis 
nur die Männer, nicht die Weiber die im ſocialen Leben überhaupt fo 
wenig in Betracht fommen, mit denfelben verfehen werben (Kölle c. 
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noch auch jonft ein Grund vorliegt die nördlichen Neger für näher 
verwandt unter fih zu halten als fie ed mit den füdlichen fein mögen, 
fo bleibt doch an jener Einteilung wenigftens das Richtige, daB die 
Bölker im Norden des bezeichneten Barallelfreijes, der infofern aller» 
dings eine fehr beachtenswerthe Scheidungslinie bildet, durchgehende 
gemifchteren Urfprunges find, da Fulahe Berbern und Araber ſich 
-faft überall mit ihnen verſchmolzen haben, während wir die ſüdlichen 
als Diejenigen betrachten dürfen welche noch jept die inneren und Außer 
zen Charaktere der Negettage in weit größerer Neinheit bewahren. 
w. 1. Mandingo und Serratolet. 
ee... 

Das Unzuläffige des von d’Escayrac aufgeftellten Unterfhiedes 
komm ſogleich zu Tage, wen wir diejenige Gruppe der Negernöffer 
in's Auge faffen, die, foweit unfere Kenntniß zurüdreiht,, bis in die 
en die Fulabs die Oberhand gewonnen haben, die Haupt: 

eitafrica gefpielt hat, die Mandingo oder Nandenga. 

ſchon in der früheften geit dem Muhammedanismus zu⸗ 

ley 67), obwohl fie gegenwärtig den ſtreng muhanme ⸗ 
Fulahe fait allerwärts als religiös Indifferente ſeindlich 
en(Raffenel 278) Nicht Überall find fie indeffen zum 

ehrt worden; namentlich ihr Stammland Mande felbjt iſt 

anz heil fh (Kölle a): fie theilen fi daher in Bufchreen 

ein (Gläubige) und Kaftr (M. Park 1, 51), und diefe leg: 
mbut, Wulli und Bambarra (Raffenel 393, 491, 299) 
itend tiefer als bie übrigen und namentlich tiefer ala die 


















I des alten Reiches von Ghanata, über das mir ſchon 
je, feheint hauptſächlich durd) Mandingovölker herbei- 
zu jein; denn das Reich Melli, deſſen Emportommen 
L fnüpft, gehörte den Mandingos und die Herrfcher 
„wie Ahmed Baba jagt, ihrer Abſtammung nad 
Iften don Ghanata wohnten (nad Ibn Khaldun) 
ı verwandten Suſus, die um 600 Hebich. (1203-4) 
rien (Ed rifi), ipterfeits aber wieder von dem Bolfe 
munden murden, bas zu jener Zeit ſchon den muham⸗ 
en angenommen hatte, Ralfs (Itſcht. d. d. morg. 
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Gef, XI, 568) feßt diefen Sieg zwifchen 600 und 650 Hedſch. Barth 
zwiſchen 633 u, 658 Hedſch. (1235 u. 1260). Edrifi erwähnt die 
Mandingo unter dem Namen Wängara und Wafore zuerſt um 1150 
und bemerkt daß fie ihren Einfluß bis auf die Stadt Kukia im Son- 
rhay⸗ Reiche erfiredten. Manffa Muffa* der größte König von Melle 
(reg. 711—731 Hedfch,, 1311— 1331) dehnte feine Herrſchaft über 
Ghanata, Timbuktu und Sonrhay aus. Zur Zeit feiner Blüthe foll 
ſich das Reich, deffen Hauptmacht im Süden der großen Krümmung 
des Niger gelegen haben mag (nah Cooley — Barth jiheint den 
Siß derfelben weiter weſtlich oder ſüdweſtlich zu verlegen) bie zum 
Drean ausgedehnt haben. Auf diefe Zeit mag fih die von Gol- 
berry berichtete Mandingo:Sage beziehen, die er freilich in das 
„10. Jahr“ (Jahrhundert?) der Hedſchra fept, daß der Mandingos 
frieger Amari⸗Sonko (Sonintie?) das Nordufer des Gambia verwü- 
ftet habe und bis zur Mündung des Fluſſes vorgedrungen fei. Nach 
einer ziveiten Sage bei Golberry foll Abba-Nanto zu Ende des 
5. Jahrh. Hedfch. Bambuf der Mandingomadht unterworfen, dort den 
Jolam verbreitet und das Neich des Eiratif gegründet haben (ſ. das 
Näbere bei Vater, Mithridates III, 163; Prichard, Ueberf. II, 
63 fi). Indeſſen ift auf diefe Erzählungen kein großes Gewicht zu Te 
gen, da fein fpäterer Neifender fie beftätigt hat und die Zeitangaben 
jedenfalls ganz unzuverläffig find. Nod im I. 1454 erfheint das 
Reich Melli als das mächtigfte und bebeutemdfte in Weftafrica, blühend 
namentlich durch feinen Handel in Gold, Sklaven und Sal, ob» 
wohl es ſchon fur; vorher (837 Hedih.) Timbuktu wieder an die 
Tuariks verloren batte (Barth IV, 608, 611, 617). Die Madıt 
des Neiches war an die Statihalter der Provinzen vertheilt und wurde 
dadurch zerfplittert, die Blüthe desfelben war ſchon um 898 Hedſch. 
der Schwäche und dem Berfalle gewichen, der durch die Uebermacht 
von Sontrhay volljtändig wurde Ibn Batuta, defien Zeugniß 
über die Herrfchaft des Islam in Melli zur Zeit feines Glanzes wir 
ſchon angeführt haben, entwirft überhaupt eine günftige Schilderung 
von dem Zuftande dieſes Reiches (Journ. As. 4. ser. I, 220): Unge 
rechtigkeit, fagt er. ift felten bei den Negern von Melli und wird vom 
Sultan ftreng geftraft, auch find die Neger felbft unter allen Bölfern 








* Maufa bedeutet „Suktan* (Ibn Batuta). 
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am wenigſten geneigt folhe zu begehen; im ganzen Umfange dis Reis 
ches hertſcht volllommene Sicherheit; ftirbt ein Weißer, fo bleibt fein 
Vermögen unangetaftet, fo groß es auch fei, und es wird ein Weißer 
zum Eurator desfelben beftellt bi8 zur Erledigung der Exrbidaftsans 


Der Name Melle, der nah Barth V, 512 „frei, edel“ bedeutet, 
ſteht im Gegenfaß zu den Aſſuanek, den Unterdrüdten. Iſt diefer letz— 
tere Name, wie wir vermuthen müffen, identifch mit der Benennung 
Sfuaninti oder Ufer, fo würden wir nah Früherem unter dem be 
berrfchten Volle von Melle Hauptfächlich Serrakolets zu verjtehen ha— 
ben, während die Herrfcher Mandingo geweſen wären. Beide Völker 
mögen ſich freilich im Laufe der Zeit fo miteinander verſchmolzen ba- 
ben, daß es jet nicht mehr möglich ift fie vollftändig von einander 
abzufondern, es bleibt aber fehr anftößig daß von Barth die Namen 
Bangara, Wakore, Mellinké auf der einen und Aſſuanek, Sfuaninti, 
Afer, Sfebe auf der andern Seite — Benennungen deren Quelle 
und Beziehungen großentheild gar nit von ihm angegeben worden 
find — ſämmtlich gleihgefept werden. 

Dürfen wir demnach annehmen daß ſowohl im alten Ghanata 
ala auch fpäter im Reihe Melle die Maffe der Beherrſchten hauptſäch⸗ 
ih aus Serrafolets beftand, und berüdfichtigen wir daß das vorhin 
genannte Bolt der Sufus den Wangara d. i. den Mandingo verwandt 
genannt wird, wie ja auch noch jegt ein Zweig diefer großen Familie 
jenen Namen trägt, und bis zum I. 600 Hedſch. noch im Often von 
Gbanata wohnte, fo gewinnt die Angabe Raffenel’s a. II, 363 
einen geroiffen Grad von Wahrjheinlichkeit daß die Sonintie, welche 
in älterer Zeit neben den Malintie die Hauptmacht in Weftafrica gewe— 
fen fein mögen, vor diefen leptern aus dem Innern nach Weften vor: 
gedrungen feien, die Fulahs aber jpäter als beide.” Gegenwärtig find 
nur die Fulah und Malinkie (Mandingo) nod mächtige Völker, die 
Sonintie (Serrafolets) aber iind zur Bedeutungslofigkeit herabgeſun⸗ 
ten, fo ſeht daß Caillie I, 217 not, behaupten konnte, es fei unter 
ihnen gar kein befonderes Bolt, jondern nur die wandernden Händler 
au verfiehen. Eine compacte Maſſe bilden fie jept nur nod in Gala, 
das die Neger Kadjaga nennen, einzelne Dörfer derfelben finden ſich 


* Ueber den Septeren Punkt vgl. den Abſchnitt über Die Fulahs 
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aber noch vielfach im öftlichen Kaatta (Raffenel a, II, 362,1, 282 ff.), 
und in Bambarta das fie in früherer Zeit ganz beſaßen, hat noch jept 
der Serrafolet-Stamm der Ragoroseine gewiſſe politifche Gewalt (ebend 
1,381). Es find dieß offenbar dic Kagorat die von Barth V, 515 
als eine Abtheilung der Affuanef bezeichnet — ein neuer Beweie da- 
für daß die Affuanek die Serrafolet find — durch heilere Farbe von 
ihren Stammverwandten unterjchieden find und eine befonbere Sprache 
reden follen. Die hellere Farbe mag ihnen von den Berbern gekom— 
men fein, denen fie in alter Zeit in Ghanata unterthänig waren. 
Dasfelbe gilt von einem Theile der Mafjina, die ebenfalls zu den Afs 
fuanef gehörig aus zmei verſchiedenen Elementen beftehen , einem von 
dunfferer und einem von hellerer Farbe (ebend. 517); ja «8 ift nicht 
unmahrfcheinlich daß die Serrafofet, obgleich jegt meift dunkelſchwarz, 
in früherer Zeit durch Mifchung mit Berbern meit heller waren, denn 
ihr Rame Serechule bedeutet „weiße Menfchen“ (Kölle a. 16) und 
es ift offenbar nur eine erft ſpät erfundene Sage daf fie bloß deshalb 
diefen Namen trügen, weil fie im Handel fo ehrlich und zuverläffig 
mären als bie Weißen. In Folge des Zurückweichens der Berbern vor 
der Macht von Melle ſcheint auch ihr Einfluß auf die phyſiſchen Ei— 
aenthümlichkeiten dieſer Völker wieder gefhtwunden zu fein. 

Endlich zeigen fich aud die Sagen der Mandingo und Serrafolet, 
fo weit fie neuerdings befannt geworben find, mit den aufgeftellten 
Anfichten in Uebereinſtimmung: fie fprechen für ein früheres Bordrin- 
gen der legteren aus dem Innern nach der Küfte. Die Bamanäos, 
wie fich die zum Mandingoftamme gehörigen Bambarras* nennen, ers 
zählen daß fie vor vielen Jahren aus dem Lande Torone weit im Oſten 
von Sego hergefonmen feien; die Serrakolet harten zur Zeit biefer 
Wanderung Sego inne, aber ſowohl hier als auch im Süden dieſes 
Drtee wurden fie von den Bamanaos unterworfen, die ihre Herrichaft 
von dort weiter ach Weiten ausbreitelen und ſechs Generationen 
fpäter unter Schanana im 3. 1754 bid nad) Kaarta vordrangen, wo 
fle ebenfalls die Serrakolet ſchon vorfanden. Um 1757 wurde im 
Folge ihrer Graufamteit ihre Herrfchaft in Sego geftürzt (Raffenel 
a.1, 363 f. 371), und mahrfcheinfich fteht c# im Zufammenbange 
mir diefem Ereigniß, daß, wieBarth [V, 363 mittheilt, die Bamba- 


* Gin and Bambarra (bemerft Raffenel a.11,357) giebt es nicht: 
was man fo genanut hat, ift ein Tell von Aaarta, Ghiangounie und Sego. 
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ras etwa por 70 Jahren (um 1780) das ganze Land am Niger ober: 
halb Timbuftu und im Süden von diefer Stadt erobert und etwa 1? 
füblih von dort die Stadt Bambara erbaut haben. Nach der eigenen 
Zage ber Serrafolet find ihre Fürften oder Baliris (Boilat 438 
nennt fie wohl unrichtig Bathieris) weit von Dften bergefommen und 
gehörten uriprünglich einem andern Bolle an, das von den Fulahs 
bedrängt fi in Kadiaga feftfeßte. Ob diefe Bafiris aus dem Stamme 
der Serratofet felbft waren oder nicht, läßt Die Ueberlieferung zmeifel» 
haft, doch ift dad Erſtere nach der von Raffenel a. I, 172 ff. aus- 
führlich mitgetheilten Erzählung faum wahrſcheinlich, obgleich feine 
Gewährsmänner ausfaaten, daß fie Soninkié gefprochen hätten. 
Rad) dem Borigen liegt es nahe die Bakiris für Bambaras zu halten 
Die Sprachen welche Kölle a. ala zur Mandenga-Familie gehö- 

tig angiebt find 1) das Mandenga von Mande*, Kabu, Torong, 
Dicpallung, (Hutatorro und Futadjallon) und Kankang; 2) das Bam: 
"bara fhon von M. Park I, 319 not. als ein verderbtes Mandenga 
bezeichnet, 3) Kono, 4) Bei; 5) Sofo; 6) Tene; 7) Gbandi; 8) Lan⸗ 
doro, in ©. Leone Lofo genannt; 9) Mende, das in ©. Leone Koſo 
heißt; 10) Gbefe oder Gberefe; 11) Toma oder Bufe; 12) Mano 
Mana oder Ma. Ihr Gebiet reiht vom Gambia bie nah Bambara 
und von bier in den Süden bis nah Gap Palmas herab, In den 
genannten Futeländern find Neger von Stamm der Mandingo die ur- 
ſprũngliche, Fulahs die ſpäter eingedrungene, jeht mit jenen vielfach 
gemifchte und fie beherrfhende Bevölkerung. Die Veis, welche ſchon 
Norris (im I. R.G.8.XX, 105) als den Mandingos ſprachverwandt 
erfannt hatte, jind von Kölle ce. 11 nebft den Mandengas als die 
weſtlichſten Glieder der Rölkergruppe bezeichnet worden, welche etwa 
von 8—16"n. B. öſtlich bis nah Timbuktu hinreiht und das Ge- 
biet der Mani» Sprahen umfaßt. Die Beis nämlich find, jpäteftens 
vor einem Jahrhundert, unter der Anführung zweier Brüder Fäbule 
und Stiatamba ihrer Sage nad aus dem Lande Mani im Innern an 
die Hüfte im Weften von Liberia gefommen , wu fie gegenwärtig vom 
Galinas bis nah Gap Mouet reihen Der Urſprung ihres jeßigen 
* Das Land Mande oder Manding in der Nähe von Sego, das ge 

für das Stammland der Mandingss gilt (Laing 120). Ebenfo 

ogl. dal, Stibbs 198) ein Yand —— Sambia, gerade 


n von jepigen Sipen der Timmants, das In einer ähnlichen Ber 
ziehung zu dieſen an Wehen cheint. 
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Namens ift unbekannt, vielleicht war er der Name bes Volkes und Lan⸗ 
des das jie, am der Hüfte angefommen, ihrer Herrfchaft unterwarfen 
(ebend. UII, f.). An fremden Elementen enthält ihre Sprache englifche, 
einige portugiefifhe und fpanifche Wörter, endlich auch arabifche, des 
ren fich, wenn nicht ausschließlich, doch vorzugsmeife die zum Muham— 
medanismus befehrten Eingeborenen bedienen; die Nachweiſung indo⸗ 
europälfcher und femitifcher Wurzeln in ihrer Sprache verdient wohl 
nur wenig Zutrauen (ebend. 13, 5 ff.). Minder zuperläffig als jene 
Angabe Kölle’s ſcheint die von Wilson (im Journ. Am. Or. soc. I, 
344 ff.) zu fein, daß das Vei zu den Kru-Sprachen an der Hörner 
küfte zu zählen fei und daf die Völker diefer Familie ſich felbft Mena 
(Mani?) nennten, Letzteres ſcheint entweder auf die Veis allein bezo— 
gen werden gu müſſen oder auf einer Berwechfelung zu beruhen. Eben⸗ 
fo dürfte der Anfiht Wilson's (Western Air. 455) daß das Mans 
dingo mit dem Jolof und Fulah zu einer Famile gehöre, die vorfich- 
tigere Darftellung Kölle's vorzuziehen fein, welcher leßtere beide 
Sprachen unter den ifolirt ftehenden aufzjählt, da in diefem noch fo 
wenig durchforſchten Gebiete bei den vielfahen Volkermiſchungen 
welche offenbar ftattgefunden haben, Wörter leicht in größerer Anzahl 
aus einer Sprache in die andere übergegangen fein fönnen, während 
diefe Sprachen felbft doch feine urfprüngliche Verwandtſchaft mitein- 
ander befigen. Diefer Fall fheint nämlich, mie wir fpäter anzufüh« 
ren haben werden, in Rüdficht des Verhältniffes vorzuliegen, in wel 
dem die Fru⸗Sprachen zu der Mandenga Familie ſtehen. 

Ferner gebören fprachlich zu den Mandingos die Bambukis und 
Kuranfos (Mollien 202, Laing 193). Die Bewohner von Bam: 
but, welche Malinkupee genannt wurden (und alfo wohl den Malin— 
fie oder Mandingos ftammoverwandt waren), follen die Mandingos 
bei ih aufgenommen haben und feit diefer Zeit mit ihnen ein Bolt 
ausmahen (Allg. Hift. d. R. U, 374). Ihre Sprache enthält außer 
Fulah« und Jolof-Mörtern auch arabifhe und potugiefifche (G ol- 
berry I, 230, 259.). Die Sprache der Auranfos oder Arangos, ſollte 
nach Winterbottom 7 und 279 not. von der der Logos oder Lo— 
fos und der Timmanis, die Laing 65 unmittelbar in den Norden 
des Rokelle⸗Fluſſes fept, während fie fih auf Berghaue' Karte gerade 
nördlih von S. Leone angegeben finden, nur dialektiſch verſchieden 
und die der Sufu (Sofo bei Kölle) mit der der Bullamer, Timmanis 
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und Mandingos von Futadjallon identifh fein (ebend. 279 not.), 
doch bat Kölle a. das Timne und Bulom von der Mandenga- Familie 
beſtimmt ausgefchieden, wie ſchon vor ihm Matthews 97 und nad) 
diefem Durand I, 331 gethan hat, nur mit dem Unterjchiede daß 
jener, obwohl mit Unrecht (S. Monatsber, der Gef. f. Erdk. N. Folge 
VII, 243. not. 4.) auch dem Sufu die Berwandtfhaft zum Mandenga 
abfpriht. Mandingos find bis in die Küftenländer im Süden des 
Gambia von Dften ber faft überall eingedrungen (Bertrand-Bo- 
eandeimBull. soc. geogr. 1851,11, 416) und nad) Boilat’s Dar- 
fellung reicht ihr Gebiet weit in das der Jolofs hinein, wo fie im 
Süden und Dften der Länder um Gap Berde mit Jolofs, Fulahs und 
Dhiolas gemifht leben, daber man fih über jene Bermechfelungen 
nicht wundern kann, die meiftens darauf beruht haben mögen, daß 
die urfprüngliche Nationalität mancher Nachbarvölker durch den über 
wiegenden Einfluß der Mandingos auf fie verdunfelt und ſchwer zu 
erfenmen geworden ift: am untern Gambia ift das Mandenga die all- 
‚gemeine Berfehriprache. (M. Park I, 11, 26). Auch die Bewohner 
der Cap⸗ Berdifchen Infeln ftammen, wenn nicht aueſchließlich, doch 
bauptfählih von Mandingos die fih mit Portugiefen gemifcht haben 
(Allg. Hift. d. R. II, 139 u. 161). Daß dagegen Mandingos big zum 
Gameruns Fluß im Süden reichten, wie Gumprecht angiebt (Mos 
matsb. d. Gef. f. Erdt. N. Folge VII, 289), beruht auf einer unrich⸗ 
tigen Kolgerung aus einer vagen Angabe Wilson’s in welcher Mans 
dingos, Fulahs und Jolofs zufammengeworfen werden, 

Die Serafolets nennen ſich ſelbſt nah Golberry u. A. Ser 
ramulli (Priehard Ueberf. IL, 84), wogegen Raffenel a, II, 364 
behauptet daß ihnen diefer Name gänzlic) fremd fei. Der Widerſpruch 
loſt fih dadurch da beide Namen nur auf einer verschiedenen Schreib: 
art desfelben Wortes beruhen, wie fid) daraus ergiebt, daf nach Dard 
149 not. Sarakule zu fehreiben ift und Kölle a. Serechule ſchreibt. 
Ihre Sprache würde nad) Faidherbe (im Bull, soc. geogr. 1854 
I, 272) zur Mandenga+ Familie gehören, indeſſen widerſpricht dieß 
Kölle a beftimmt und zählt fie unter dem Namen Gadfchaga zu den 
‚Molizt ſtehenden Sprachen. In Rüdficht auf die phyſiſche Bildung der 
Seralolets ift nur zu bemerken daß fie dunkelſchwarz find (mit den 
vorhin ſchon angeführten Ausnahmen) und das Haar fehr lang tra- 
gen; diefes fällt ihnen auf den Hals herab (Boilat 439) — eine 


Deaig, Untpropologie. I 2v. 3 
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Egenthümlichteit die beſonders bemerkens werth ift, da die Neger fonft 
turzhaarig zu fein pflegen — vielleicht noch eine Hindeutung auf ihre 
frühere Vermifhung mit Berbern. 

Die Mandingos find fhöne ſchlanke große Geftalten mit regel, 
mäßigerer, mehr ovaler Geſichtebildung als die Neger zu befigen 
pflegen, die Stirn iſt größer umd nicht fo vorliegend, fondern mehr 
zurüdiaufend gebildet ala bei den Fuſahs, nur die Rafe ift fehr breit, 
und der Zwiſchenraum zwiſchen ihr und dem Munde jehr bedeutend, 
die Hautfarbe braunſchwarz (Golberry Il, 114, Raffenel 394). 
Die edleren Formen und gemilderten Negereigenthiimlichkeiten der 
Mandingos find oft hervorgehoben worden, doc hat man um fo we: 
niger Grund fie nicht für wahre und eigentliche Neger zu halten ala 
die am Fluſſe Faleme und in noch höherem Grade die am Banıbia die 
harte häßliche Negerpbyfiognomie auch jept noch zeigen (Raffenel a. 
I, 103). Duncan I, 15 weift auf die nad) hintermärts ausgezogenen 
fpigigen Köpfe der Mandingos hin, Matthews 94 auf den Man- 
gel an Wohlgeftalt, die diden Lippen und platten Nafen der Suſus 
oder Suzees, die von gelblicher Karbe find*, und bemerkt an den eis 
gentliben Mandingos die kleinen Augen als auffallend. Das Bolt 
der Bambaras, bei welchem vielleicht in Folge der Mifchung mit Fu⸗ 
lahs, Adlernafen häufig find (Caillie 11, 75), zeige alle möglichen 
berfchiedenen Typen: fowohl die Schädelformen als auch die Geſichts- 
züge und die Hautfarbe find bei ihm fehr mannigfaltig. Bielfache 
Mifhungen mit anderen Bölfern und die Sklaverei, durch welche fie 
in hohem Grade begünftigt worden find, mögen die Haupturſache 
Diefer Erſcheinung fein. Nur die höchfte Kafte, aus welcher die Herr- 
ſcherfamilie von Kaarta ſtammt, die Kourbaris, befigen einen beftimm 
‚ten eigenthümlichen Typus: man bemerkt bei then mehrfach hinefen» 
ähnlich ſchieſgeſchlißzte Augen (Raffenel a. I, 258, 189). 


1. Die Jolof und die weftatlantifchen Völker. 


Folgen wir der vorhin aufgeftellten Anficht von einer Wanderung 
der Mandingos und Serrakolets aus dem Innern nach Weſten auch 
noch —— fo läßt ſchon die geographiſche Lage ber Völker melde 





Bliellelcht war es bie Hautfarbe welche Golberry (1,56, II, 179) au 
dem Irrthum veranlapt bat von „Julab⸗Sufue“ zu reden. 
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an ber Weftküifte von Afrifa und namentlich im Norden und Süden 
des unteren Gambia wohnen, vermuthen daß fie die älteften Bewoh⸗ 
ner dieſer Länder fein mögen, in welche neuerdings Fulahs und Mans 
dingos von Often ber vordringen. Daß insbefondere die Jolofs welche 
gegenwärtig zwifchen Senegal und Gambia bie an die Meeresküfte 
reihen, wo fie fhon im 3. 1446 von den Portugiefen angetroffen 
wurden (Prichard Ueberf. II, 80), ın früherer Zeit weiter im In« 
nern faßen, darauf deutet ſchon der bereits angeführte Umftand bin 
daß bie Sprade von Bambuf Wörter der Jolof-Spradye in größerer 
Anzahl in ſich aufgenommen hat und daß Jolofs noch jept im mefi- 
lichen Theile diefes Landes bis zum Fluſſe Falente ſich erftreden (Gol- 
berryI,49. II, 71), obgleid) fie hier, wo fie jegt unter der Herrichaft 
ber Fulahe fiehen, fiherlich nicht die Hauptmaffe der Bevölkerung 
ausmachen. Hierzu fommt noch daß das Land Futa nach dem Berichte 
Ahmed Baba's (a. a.D. 535) um das Jahr 1500 unter der Ober · 
hertſchaft der Jolofe ftand, deren vereinigte Macht unter dem Bourb⸗ 
Hejolof oder Bour-dpiolof in jener Zeit ven viel größerer Bedeutung 
war als fväter. Aus dem Zerfalle diefes Reiches (Mäheres darüber 
bei Durand I, 139), ver im 16. Jahrh. hauptſächlich durch die 
Kämpfe der Fulahs berbeigeführt worden zu fein fcheint, find mehrere 
Heinere Negerftanten hervorgegangin, unter denen Cayor noch der 
mädhtigfte ift. Ob die Jolofs, wie Mollien 160 von ihnen und den 
Fulahs annimmt, nicht von Weften, jondern vielmehr von Norden 
her in ihr jepiges Gebiet hineingedrüngt worden feien und dabei bie 
Sererer und andere zur Urbevölferung des Landes gehörige Neger 
theils zur Seite theils vor ſich her geſchoben hätten, läßt ſich nit ent- 
ſcheiden. Sagen von Wanderungen finden fid bei ihnen nicht und 
fie gelten auch bei ihren Nachbarn als die Urbevölkerung des Landes 
(Roger 9). 

Die Jolof, Gbiolof oder Wolof deren Spradherbis nah Bontu, 
Galam, Kaarta, Kaffon, Fuladu und Bambarra hin befannt fein 
foll (Dard XII), bewohnen gegenwärtig Die Ränder Cayor, Wallo, 
Dbielof, einen Theil des Innern non‘ Baol und die Halbinfel Dakar 
bei Gap. Berde. Ihr Gebiet umgiebt das der Sererer, welche nächft 
dem größten Theile von Baol im Norden, Sin und Sälum im Süden 
und zroifchen diefen Ländern die Republik Ndiezhem inne haben, ir 
Ein und Salum aber von Jolofs beherrfcht werden (Boilat 278, 66. 

3* 
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Faidherbe im Bull. soc. geogr. 1855, I. 37). Ns das Reid) des 
Bourby⸗Jolof zu Grunde ging, machten fih die einzelnen Staaten 
unabhängig, doch ſchicken noch gegenwärtig ihre Herrfher aus Pictät 
einen jährlihen Tribut nad Hifarfor, wo der jegt ganz madhtlofe 
Bourby-Yolof refidirt. Der Herrfher von Eayor führt den Titel Da: 
mel; gegenwärtig regiert der 29. Fürſt dieſes Namens (die Lifte der 
Damel hat Boilat 282 gegeben); der Herrfcher von Wallo wird Brak 
genannt, wenn er ein Mann, Bour, wenn er ein Weib ift, in mel» 
chem Falle dann ein Berwandter den Titel Braf annimmt (ebend. 284). 
Hat demnach das alte vereinigte Reich der Jolofs vielleicht unter einem 
Weibe, Bour-dhiolof, geftanden? Wir wiffen darüber nichts Näheres. 
Aus den Trümmern jenes Reiches hat fich ferner auch Baol erhoben, 
deffen Herrfcher fih Tegne nannten. Im I. 1786 wurde es vom Da: 
mel erobert, gewann jedoch 1845 feine Selbftftändigfeit wieder. Das 
Gebiet von Dakar, früher dem Damel gebörig, hat fih 1790 feiner 
Herrfchaft entzogen und bildet ſeitdem eine Feine Republif, deren Des 
wohner fich Lebus nennen und Jolofs find (ebend. 61, 43). 

Im Süden von Gorde an der Küfte, mördlih und nordweſtlich 
vom Serererlande liegt eine andere Peine Republik, die der Nones 
mit einer befonderen ihren Nachbarn fremden Sprache (Boilat 59). 
Daß die Infeln des grümen Borgebirges urfprünglich von Jolofs be 
völfert gewefen feien, feheint eine bloße Vermuthung Omboni's bie 
der thatfähhlichen Begründung entbehrt. 

Die Jolofs, die ſchon Moore 21 die ſchwärzeſten und zugleich 
die ſchönſten Menfchen am Gambia genannt bat, find von volltom- 
men dunfelfchwarzer glängender Farbe, groß und durchaus wohlge: 
baut, von edler regelmäßiger Geftalt und Gefihtebildung; das Haar 
iſt zwar ganz negerartig, Rippen und Nafe aber zeigen die befannten 
Negereigenthüämlichkeiten in wenig prononcirtem Grade (Lind- 
say 77, ParkI,24,Mollien 41, GolberryT, 51). Im Yeuße 
zen gleichen ihnen die Sererer fehr, welche aus Futa gefommen und 
ſich zunächſt über Cayor und dann nad) Baol verbreitet haben follen, 
doch unterfcheiden fich beide durch die Sprade (Boilat 179, Faid- 
herbe im Bull, soc. geogr. 1855. I, 36). Es ift wohl ein Irrthum 
wenn aud in lepterer Rüdficht eine nahe Verwandtſchaft beider be- 
hauptet worden ift (Ausland 1855 Not. 22 wohl nad Prichard 
Ueberf. II, 83); menigjten® reicht die Uebereinflimmung der wenigen 
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im Mithridates III, 160 angeführten Wörter nicht bin dieß zu ber 
weifen. Kölle a. hat die Sprache der Jolofs als eine ifolirt ſtehende 
bezeichnet (wogegen Bleek V fie wie das Fulah und Akkra als ein 
Glied der Gor- Familie betrachtet), die der Sererer oder Sarar aber 
bat er der zweiten Gruppe feiner nordiweftsatlantifchen Familie zuge 
wieſen, welche folgende Sprachen umfaßt: 
1. 1) Fulup (Felup). 2) Filbam oder Filhol. 
U. 1) Bola. 2) Sarar (Sererer). 3) Bepel (Papel) auf Bislao 
(@ifao). 

II. 1) Biafada (Biafaren). 2) Padfhäde. 

IV. 1) Bäga (Bagoe) a. Kälum- u. Rio-Bongas-Baga, b. Rio- 
Nunez-Baga. 2) Timne (Timmani). 3) Bulom. 4) Mam« 
pua oder Mampa-Bulom (Scherbro). 5) Kifl. 

Alle diefe Sprachen find auf den verhältnifmäfig Heinen Raum 
vom Süden des Gambia bis zum Scherbro befchräntt; die nördlichfte 
von ihnen ift das Felup, die füdlichiten das Mampua und Kifi etwa 
unter SO n. B., und zwar legteres weiter im Innern, während das 
Gebiet aller Übrigen an der Hüfte liegt. Als iſolirte Sprachen die den- 
felben Länderräumen angehören, fommen nah Kölle noch hinzu: 

Bidſchogo oder Bidfhoro (auf den Biffagos); Banyin; Nalu; 
Bulanda (Balantes); Simba; Tandoma in Kakande am Rio Nung. 
Endlich muß nody bemerkt werden daß von Dften und Norden her in 
das Gebiet dieſer Völker ſowohl Mandingos, wie ſchon erwähnt 
wurde, als au Fulahs vielfach eingedrungen find und zwar leptere 
vorzüglich in die Lander am Nung (Lysaght im J.R. 6.8. XIX, 30). 

Die Filham und Biafada werden nah) Kölle von den Kabunga 
Dfholas genannt (vgl. auch Mollien 382), während der Name 
Yolas, Jolas, Dhiolas (Diholas) na Hecquard 121 und 
Bertrand-Bocand& (im Bull. soe. geogr. 1849 II, 327) vielmehr 
den Felups gegeben werben foll. Es find dieß offenbar die Dhiolas, 
bon denen Boilat 430 fagt daf fie am Geba und unter den Man« 
dingos leben und von allen ihren Nachbarn ſich durch ihre Sprache 
unterſcheiden, die Dialas, die nad) Raffenela. I, 32, 352 an der 
Cafamanza leben und mit dem Dioulas, wandernden Neger welche 
Handel treiben und namentlich Karavanen führen, nicht verwechſelt 
werden bürfen. 

Die Felups (Flup) nennen ſich ſelbſt Aamats. Es gehören zu 
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ihnen, da die Spradye diefelbe ift, obwohl die Sitten bedeutend ab» 
weichen, aud die Felups von Fogni oder ffelups de Vacas, die fich 
ſelbſt Raianıutes nennen. Dieje haben ihr Yand auf dem rechten Ufer 
der Kafamanza größtentheils den Banyun (Bagnun) abgenommen. 
Werner ſprechen Felup die Joats auf der Infel Jemberin im Süden 
der Mündung der Caſamanza und die Baiotes am rechten Ufer des 
©. Domingo, doch befigen beide daneben noch ihre eigene Sprache. 
Die Fuluns bei Bein auf dem linken Ufer der Caſamanza reden eine 
Sprade die aus Felup und Baiote gemifcht ift (Bertrand-Bocande 
a. a. D. 320 ff.) — wahrſcheinlich find darunter Kölle's Filham zu 
verftehen. Auch die Sprache der Biafades oder Piafaren an beiden 
Ufern des Geba und am rechten des Nio Grande foll einige Uehn— 
lichkeit mit dem Felup haben (ebend.), Die Jamburem in der Ger 
gend der portugichifchen Niederlaffungen am ©. Domingo, der Eafa- 
manga und den Rio Grande — vielleicht find damit vorzugsmeife die 
Bewohner von Iemberin gemeint? — merden ale fehr arbeitfame und 
ſtarte Menfchen geſchildert, die zwar vollfommen ſchwarz find, doch 
ſonſt in ihren Zügen den Europäern ähnlich, denen fie ih auch in 
ihren Sitten gern anſchließen und nachahmen; fie haben keine Platt 
nafen und nicht dide Lippen, gehen aber ganz nadt (Bull, soc. geogr. 
1846. 1, 152 nad Lopes de Lima): es find wahrſcheinlich Mu⸗ 
Intten bon portugiefifher Abkunft. 

Die Papele, aud Manjagos* genannt (Bertrand-B. 340, 
Mollien 382), werden von de la Jaille 124 als die urfprünglichen 
Bewohner der Biſſagoe-Inſeln bezeichnet; fie haben dort namentlich 
die Infel Bufft”* im Beſih (Durand 1, 186 f.), doch bemerft Bouet- 
Willaumez 67 ſehr richtig, daß, wie aud) aus Kölle's Angaben 
perborgeht, die Bevölterung der Biſſagos der Sprache und ſelbſt der 
Rage nad) verſchieden ift: die Papels nämlich gehören wie die Dalan- 


” Benn die Kanabads auf ben Biſſagod-JIuſeln von den Dſchagas 
ammen follen (Ausland 1556. ©. 102), jo bat man dabei offenbar an Die 
aujages oder Papels zu denten. Jaga oder Yaya beißt auch ein Ort am 

Senegal In Galam, 5 Zagereijen oberhalb des Reljens Kelu; Die Maubite 

08 jener Gegenden jollen dert Ihren urfprünglichen Elp gehabt haben (Ang. 
Lin, d. R. 11, 373 7): aus dem mebrfadıen Vorkommen Diejer Ähnlichen Na- 
em ift ed wahrſcheinlich zu erklären — (eben?. IV, 525) und 
neuerdings nad Dapper auch noch Baftlan ©. 12 vie Japıe welde 
im eh Gongo verwüjteten, aus der Gegend non Eterra Krone, kome 
men lafien! ? 

“- (58 ift wohl dle Inſel Bifao gemeint. (Vgl. aud) Pig. Hift. d.% 11,416.) 
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tes zu den häßlihiten Negervölfern (Mollien 382 ff.), wogegen die 
Bewohner der Infel Cazegut angenehme Züge und weder platte Nas 
fen noch die Lippen haben (Allg. Hift. d. R. II, 433, Durand I, 185). 
Auf dem Feſtlande leben Papels zwifchen dem S. Domingo und 
Geba. Ihre Sprache, die einige Wörter mit dem Felup gemein hat, zer» 
fällt im viele verfchiedene Dialekte, deren einen, jedoch einen entfernte 
ten, die fhon von Mollien erwähnten Birames oder Brames am 
Domingo reden follen (Bertrand-B. 320). 

Die Balantes reichen vom Geba bis zum linfen Ufer der Gafa- 
manza, doch ſcheinen fie, außer im Norden der Infel Duffi (Durand 
a. a. D.) ſich nicht bis an die Aüfte zu erftreden, fondern tiefer im In» 
nern zu leben (Bouet-Willaumez 64, Bertrand-B. 320). Um 
linken Ufer des Domingo ihließen ih ihnen die Nagas an, deren 
Mundart eine Miihung der Sprachen ihrer;beiderfeitigen Nahbarn, 
der Birames und Balantes, fein foll; audydie Eaffangues zwiſchen 
dem Domingo und der Gafamanza find ihnen ſprachverwandt. Das 
frühere Reit) von Gafamanza eriftirt jetzt nicht mehr; die Gaffangues, 
welche die Brames gegen die Balantes zu Hülfe gerufen und ihnen 
Rändereien abgetreten haben, werden von den Balanted, die vom lin- 
ten auf das rechte Ufer des Domingo übergegangen find, mit gänge 
licher Bernicytung bedroht (Bertrand-B. 320, 313). 

Den genannten, drei Saupigruppen ber Völker im Süden bes 
Gambia — Fplups, Papels und Balantes — fügt Bertrand-Bo- 
cande ale vierte die Bagnuns oder Banyuns, Banjongs hinzu. 
Ugmun ift der Mame ben fie ſich jelbft beilegen. Le Brue fand fie 
im 3 1697am Südufer des Gambia (Allg. Gift. d. R. U, 397), von 
wo ſich ihr Gebiet bis an das rechte Ufer des Domingo hinzieht. Bon 
den Felups vertrieben follen fie in älterer Zeit vom rechten auf bas 
linke Ufer der Gafamanza übergegangen jein (Bertrand- B. 308). 
Bir haben in ihnen demnach ein Bolt zu fehen das von Norden nad) 
Süpen hinabgedrängt worden ift — ein Schidfal das wahrſcheinlich 
diele der Beinen Negervölker getroffen hat die in biefen Gegenden le— 
ben, obwohl außer jenen nur noch von den Nelloes oder Ralus, bie 
mir fogleih zu erwähnen haben werden, beftimmt angegeben wirb 
daß fie von Rordweſten hergelommen feien (Lysaght im J. R. 6. 
8. XIX, 50). Es ift zu vermuthen daß die ſaͤmmtlichen hier im Weften 
iept aufammengebrängten verfchiedenen Stämme die legten Refte größer 
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rer Völker find, die theils mittelbar durch die wadhjende Uebermacht 
der Berbern von Norden her, theild durch die Erhebung und das Vor: 
dringen der Mandingos und Fulahs von Often in ihre jekigen Sitze 
im äußerften Welten vorgefhoben und dort feftgehalten worden find. 
Bis in diefe entfernteften Länder fcheint ver Stoß fortgewirkt zu has 
ben, der in vorhiſtoriſcher Zeit von afiatifchen Finwanderern, votzüg- 
ih ſemitiſchen Stammes, auf die Bölfer von Dftafrica ausgeübt 
worden iſt. Auch darauf dürfen wir zur Stüge biefer Anficht noch hin⸗ 
weifen, daß fhon vom Süden des Rio Grande an, fo groß auch noch 
die Mannigfaltigkeit der dort lebenden Böker ift, diefe fih doch ſchon 
über größere Länderräume ausbreiten ale ee im Morben des genann« 
ten Fluffee der Fall ift und daß fie nicht fo ftark durcheinandergewor⸗ 
fen find als die bisher befprochenen. 

Am Rio Grande und unmittelbar im Süden diefes Fluſſes finden 
fih die Tiapps (Hecquard), wahrſcheinlich identiſch mit den auf 
Berghaus’ Karte nur weiter ſildlich geſetzten Sapis und vielleicht 
mit den Saffres Belcher's (im J. R. G. S. II, 288.): diefen Teßteren 
Namen legen fi nämlich die Baggas oder Bagoes und bie fans 
damahs am Nunez, deren Sprache nur wenig unterfchieden fein foll 
(im Widerfpruc gegen Kölle), beide felbft bei. Die Bagoes, deren 
Sprade fhon Matthews 97 als nahe verwandt mit den Sprachen 
der Bullame und Timmanie bezeichnet hat (ierthlüämlich fept er auch 
die Sufus hinzu), waren im früherer Zeit die mächtigen Befiker der 
fänmtlichen Länder am Rio Pongos und von da bis zum Nunez wo 
die alten Sige der Landamabe gemwefen fein follen (Lysaght im J. 
R. G.8. XIX, 30), jet aber find fie durch die Sufus gedrildt und 
machtlos geworden (Baf. Miff, Mag. 1851 I, 58). Die Nalus, 
welche Caillie vorzüglich auf das linke Ufer des Nungz feßt, ſcheinen 
fi weiter im Innern bis an den Pongos hin auszubreiten; obgleich 
im Gebiete der Bagoes lebend, ftehen fie doch zu diefen in feiner nä⸗ 
beten verwandtſchaftlichen Beziehung. 

Im Norden des ©. Leone-fluffes nennt Des Marchais im 
3. 1725 (I, 49) das Reich Bullom, im Süden desfelben das Reich 
Bouré, Die Bewohner des leßteren befchreibt er (I, 53), wenigftend 
mas Nafe, Mund und Lippen betrifft, als nicht negerartig, und 
ganz dadfelbe bemerfen Barbot und Labat (Allg. Hift. d. R. 11, 
265,279) über die Eingeborenen von Gierra Leone überhaupt, mit 
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dem Zufaße daf die meiften bon ihnen portugiefifh ſprechen. Die Ne: 
gerbevölterung der Kolonie ©. Leone befteht, ähnlich wie die der 
Republik Liberia und der Kolonie von Cap Palmas, aus freigelaffe- 
nen Sklaven, die natürlich den verfchiedendften Völkern angehören: 
außer den Negern die von den aufgebrahten Sklavenſchiffen entnom- 
men und bier in freiheit gefegt worden find, hat man früher aus 
Nova Scotia, Canada und Jamaica Neger in größerer Anzahl nad 
©. Leone gebraht um fie hier anzufiedeln. Abgefchen von diefen 
fremden Elementen, ift es noch zweifelhaft ob die Bullom für ein be 
fondered Bol angefehen werden dürfen, denn Bulm, Bolem oder 
Bulau heißt in ©. Leone das Niederland überhaupt; den Namen Bu: 
Tam führt daher auch eine dem Biſſagos-Archipel gegenüberliegende 
Inſel, welche früher den Biafaren gehörte, dieſen aber von den Nes 
gern der Biffagos entrifien worden ift (Allg. Hift. d. R. III, 259, 
1I, 422). 

Erwähnung verdient noch daß Norris (gu Prichard 5. ed. p. 
334,323, 421) das Otſchi, Bullom und Timnch zu der großen ſüd⸗ 
afrifanifhen Sprachfamilie zählt. 


II. Sonthay, Haufa und Bornu. 


Ahmed Baba erzählt dag die Älteften Könige von Sonrhay 
Araber waren die aus Jemen ftammten. Um 400 Hedich. (1009—10) 
follen fie nach Kufia gefommen fein, das im Süden von Timbuktu 
lag, und das dortige Heidenthum geftürgt haben. Sonrhay fheint um 
diefe Zeit ein unabhängiges, aber nicht fehr bedeutendes Reich gewe⸗ 
fen und geblieben zu fein bie es um 700 Hedſch. feine Gelbftftändig- 
keit verlor und zwar an Melli das damals zum höchſten Gipfel feiner 
Macht gelangte. Als diefes aber ſchwächer wurde und feinem Berfalle 
entgegenginig, wurde Sonthay wieder frei (869 Hedſch.), fein Herr» 
iher Sfonni Ali (reg. 869 — 898, 1464— 1492 n. Ch.) warf Melli 
nieder, eroberte Timbuktu und Dienne, und Sonrhay wurde jept 
der mädhtigfie Staat des Sudan (Ztſch. d. d. morgl. Gef. XI, 521 ff, 
Barth IV, 617). Es war ebenfo an die Stelle von Melli getreten, 
wie früherbin diefes die Stelle des alten Reiches von Ghanata in 

Weſtafrica eingenommen hatte. 
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Eine neue Dynaftie beganıı in Sonthay mit Mohammed Aftia 
feit 898 Hedfch., der obgleich nur durch Empörung zur Herrſchaft ge» 
langt, doc; fi während feiner 36jährigen Regierung als den größr 
ten Regenten bewies ber wohl jemals über ein Negerland geherrſcht 
hat, und als Eingeborener, wie Bavıb IV, 423 fagt, ein Brifpiel 
des höchſten Grades der Entwidelung giebt deren diefe Race fühig 
ift: gerade zu der Zeit in welche die großen Unternehmungen der Por— 
tugiefen fallen, dehnte er feine Eroberungen vom Mittelpunfte von 
Hauffa bie fast an's Atlantifhe Meer aus und von Moffi im 12° n. Br. 
bis nad) Tauat im Norden. Die unterworfenen Länder regierte er mit 
Gerechtigkeit und Milde: Wohlhabenheit und muhammedanifche Bil« 
dung breiteten fich im Heiche aus, Jene ungebeuere Ausdehnung dee 
Sonrhan »Reiches ſcheint zwar feinen langen Beftand gehabt zu has 
ben, doc erſtreckten ſich auch nach der Zeit Mohammede Aftia’e bie 
PBropingen dejjelben von der Gegend non Sai am Niger im Oſten bis 
über Maffina hinaus im Weften. Die Regierung war von mehr defpo- 
tifcher Form ala namentlic in Bornu: es gab dort nicht wie in dem 
legteren Staate einen Divan von 12 hohen Beamten, welche die Grund— 
lage der Ariftofratie bildeten, felbft Beziere feblten, nur ein Schagmeifter 
fand dem Herrfcher zur Seite, auch die Stottbalter der Provinzen, die 
von ihm willkürlich ein» und abgefeßt worden zu fein feinen, war 
ren ohne Einfluß auf die inneren Angelegenheiten des Reiches; felbft 
fein Nachfolger wurde urfprünglich bon ihm felbfi ernannt. In Folge 
diefer Verhältniſſe traten häufige Empörnngen im Reiche ein und nah 
kurzer Blüthe, jdon vor dem 3. 1000 Hedſch., fehritt der Verfall 
von Sonrhay veit fort, da es von den Berwüftungen der Fulahs 
viel au leiden batte (Barth IV, 423, gtſch d. d. morgl. Gef. XI, 550 
ff. und Ralfspaf. 594). 

Doß das Nandingo - Element in Sonrhay, wenn auch nicht wie 
in Mellt eineperrjhende Stellung eingenommen, doc jedenfalls eine 
bedeutende Holle gefpielt bat, geht daraus hervor, daß der Nandingo» 
Titel Fereny oder Karma für die Gouverneure der Provinzen auch, in 
Sonrhangeblieben it (Barth ind. Ztfch.d. morgl. Gef X1,535), Was 
die Sonchoy⸗Sprache betrifft, jo wird fie wie die von Hauffa welche ſich 
nad Darth 11, 50 der „ſyriſch⸗ africanifhen Spracdhgruppe” (?) an« 
ſchlleßen foll, von Kölle a, zu den bis jept ifolirt fichenden gezählt, 
bie iftwenigftene der Hall mit der Sprache von Timbuftu, Die ja von 
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Barth IV, 321 ausdrüflih ale Sonrhap bezeichnet wird. Der 
Name Sonrhay felbft (Sungai bei Leo Afr.) ſcheint indeſſen ziems 
lich nei zu fein, da er erft vom 16. Jahrh. an vorfonmt (ebend. TV, 
633). Barth, der die Alteften Sitze dieſes Volkes nachweifen zu fön« 
nen glaubt, melde von Timbuttu aus fromabwärts liegen, ſpricht 
augleih auch von alten Wobnfigen der Sonrhay unter 15 — 17° n. 
Br. oberhalb Timbuktu am Niger, in der Gegend des Debu + Sure, 
von wo ſich der Islam in alter Zeit in die Nachbarländer ausgebreis 
tet habe, ba fichdort noch die Gräber mehrerer muhammedaniichen Heir 
ligen finden (419, 473 f.). Er iſt gemeigt die älteſten Könige Son. 
thay's aus Libyen (don Berbern?) ftammen zu laffen und findet es 
zugleich auf die oben von und angegebenen Gründe hin am wahrſchein⸗ 
liften dab das Reich von Aegypten aus cipilifirt worden fei (423, 
420). Mag der Gold= und Salihandel und der Gebrauch des Mur 
ſchelgeldes in diefen Ländern fhon im 11. Jahrh. unferer Zeitrech ⸗ 
nung beftanden haben und vielleicht der Handelsverkeht nad Nord: 
africa jogar noch bedeutend älter fein (436, 601), fo iſt doch auch 
biermit für die Beftimmung der Nationalität des Sonrhay-Voſtes, 
dem man nad) dem oben Angeführten keinen Grund hat ein befondere 
hohes Alter zuzufchreiben, nur wenig gewonnen; die politifche Ger 
ſchichte jenes Reiches geſtattet faft nirgends einen Rückſchluß auf die 
ethnogtaphiſchen Berhältniffe. 

Auch das Gebiet der Sonrhay⸗Sprache ift big jegt nur unvollkom⸗ 
men feitgeftellt. Seine Öftlihe Grenze gegen die Bauffa: Sprache bil: 
det das Thal Fogha zwifchen Sofoto und Sai am Niger. Während in 
Yirfonft Hauffa geiprodyen wird, herrſcht dochin Agades, das i. 9.1515 
von Mohammed Aftia erobert wurde, die Sonrhay-Sprache noch jept. 
Sie ift auch die der Igdhalen welche — 5 Tagereifen ſüdweſtlich vom 
Agades wohnen, wird in Timbuktu und in der Landſchaft Aſauad, 
unmittelbar im Norden diefer Stadt, geſptochen, Deren urjprüngliche 
Bewohner Sonthay find (Barth IV, 233, 1,569, 503, IV, 462), 
and nach bem vorhin Mitgetheilten follte man vermuthen, daß fie ſich 
auch von Timbuttu aus ftromaufwärts bie gegen 15° n. Br. binziebe; 
indeffen beftätigt Petermann's Karte (gu Barth) dieſes Leßtere fo 
wenig ale die öftliche Grenze dieſes Spracdhgebietes ım Thal Fogha, 
ſondern läßt dasſeſbe von 14° n. Br. im Often am Niger zu beiden 
Scten des Fluſſes nur wenig über Timbuttu heraufgehen, Erſcheint 
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hiernach das Sprachgebiet des Sonrhay noch als ziemlich unbeftimmt, 
fo wird doch der Zmeifel darüber durch die älteren Angaben des Leo 
Afr. erledigt, weldhe mit denen Barth's ziemlich gut zufammenttefe 
fen: das Gebiet jener Sprache umfaßt nämlich nah Leo die Daſe 
Malata (Gualata), Timbuktu (Tomburum), Jenne (Ginea), Melli 
und Gago — leßteres weſtlich von Guber und fat 400 Meilen füb- 
öftlich von Timbuktu (Prichard Ueberf. II, 109.) 

Die Eingeborenen von Tumbo, Moffi und Gurma im Süden der 
großen Biegung des Niger, welche an die öftlidhen Mandingovölker 
grenzen, find den Sonrhayvölkern fremd. Sie fiheinen nah Barth 
IV, 567 eihnograpbifch aufammenzugebören und früher die Länder 
am oberen Laufe des Niger inne gehabt zu haben. 

Die „reinen“ Sonrhay werden ala hellſchwarze, nicht fehr mus» 
kulöſe Menſchen gefchildert, die etwas über mittelgroß find, hohe 
Stirn, meift breit offene Nafenlöher und nur mäßig dide Lippen 
befigen, In Agades ziemlich ftark mit Berbern gemifcht, find fie von 
höherer ſchlankerer Geftalt und ihre Haut ift ohne Glanz. Die Igd- 
halen, melde von den Arabern Araber: Tuareg genannt werden, 
find hoch gewachfen und breitſchultrig, olivenfarbig und nur wenig 
dunkler als italienische Bauern, haben langes fhlichtes Haar, rundes 
volles Geſicht, theils regelmäßigere, theils fehr breite grobe Züge 
(Barth I, 507,443, 452). Die Bewohner von Ienne und von da 
am fluffe abwärts bie nah Timbuktu hin, befchreibt Caillie I, 
274,319 ala ſchwarze Menfchen von fraufem Haar, aber ſchönen Zü« 
gen, großen Augen, gebogener Raſe und dünnen Lippen; doch muß 
bis jept unentfehieden bleiben ob darunter Sonrhay oder Fulah zu 
derftehen find. 

Iſt es erlaubt aus der weiten Verbreitung der Sprade von 
Hauffa und aus der Stellung die fie noch jet einnimmt, trotz der 
Eroberungen faft ihres ganzen Gebietes durch die Fuhlas, einen 
Schluß zu machen auf die Bedeutung des Hauſſa-Volkes, jo läßt fi 
diefe ficherlich nicht geringer anſchlagen, fondern muß eher noch für 
größer gelten ala die der Sonrhay. 

Air, zwar fhon zur Zeit des Leo Afr. (1526) und felbft ſchon 
im 14. Jahrh. (nad) Ibn Batuta) von Berbern beherrfcht, war in 
alter Zeit im Befige der Gober, eines Theiles des Hauffa Boltes. 
Der Stamm der Kelowi (Berbern) hat dieſes Land erft um 1740 er 
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obert und noch jept tft dort die Hauffa- Sprade allgemein im Ge 
brauch; nur die Männer fprechen unter fih einen Berber-Dialeft noch 
fort (Barth 1, 369). Bon dort erftredt fih die Hauſſa-Bevölke— 
zung nad) Süden, einerfeits (mie vorhin erwähnt wurde) bis gegen 
Sai bin, anderfeite nad Damerghu, das urſprünglich den Kanoris 
(Bornuefen) gehört haben fol; die Hauſſas find indeffen bier nicht 
zahlteich, die Bornuefen, obgleich jept in Knechtſchaft verfunten, 
überwiegen an Zahl und ihre Sprache ift die herrfehende, die Tuariks 
find die Herren des Landes (ebend. 618, Richardson a. II, 169), 
Großentheild im Süden desfelben liegen die 7 ächten Hauffa » Staa- 
ten: Kätfena, Segfeg, Saria oder Sofo, Kano und Rano, Gober 
und Daura. Ihnen ſchließen fi die 7 unächten Hauffa-Staaten an, 
im denen das Hauffa nicht die Sprache der Eingeborenen ift: Sän— 
fara, Kebbi, Ryffi, Guari, Yauri, Yoruba, Korörofa (Barth II, 81). 
Im diefen Ländern, ſelbſt nod in Hamaruwa am Benue (Baikie in 
Petermann's Mittheil. 1855 ©. 213) und zum Theil auch auf der 
MWeftfeite des Niger in Buffa, Borgu und Doruba (Darriba) wird die 
Sauſſa⸗ Sprade allgemein verftanden, fie ift allgemeine Handels und 
BDerkehrsfprache am unteren Niger, und fogar bis nach Badagry hin 
finden fi im jedem Dorfe wenigſtens einige Leute die ihrer kundig find 
(Clapperton 154, 171, Laird and Oldf.1,175). Endlich hat 
fih aud) bis unmittelbar in den Süden des Tſchad⸗ See's der Einfluß 
des Gauſſa⸗ Volkes und feiner Sprache erftredt, da die Bewohner von 
Muffgu, Marghi und Kototo das Rind mit feinem Hauffa- Namen 
benennen (Barth III, 210). 

Die Gefhichte des Hauffa- Volkes, deren fchriftlihe Urkunden 
dur die Fulahs vernichtet worden zu fein ſcheinen, läßt fi nur in 
ſchwachen Spuren bis zur Mitte des 16. Jahrh. zurüdverfolgen. Aus 

früherer Zeit ift nur zu bemerken, daß in der Bornu-Chronif ala 
32. Sultan des Reiches Kadaih Afnü um 788 Hedfch. genannt wird, 
was nach der Bemerkung Blau's(Ztfch. d.d. morgl. Gef. VI, 326) wohl 
‚ale Kadaih aus Afno, d. i. aus Hauffa, gedeutet werden darf, doc 
wird er ein Sohn des Idris genannt (ebend. 313). Gegen Ende des 
10. Zahrh. Hedfh. wird von Ahmed Baba (a. a. D. 543 u. daf. 

—— 592) zum erfien Male Buſſa als bedeutend erwähnt, das zur 
‚ befonders in der erften Hälfte des 11. Jahrh. 

f6.. nur Bornu den Vorrang zugeftand. Katfena war im Laufe 
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des 17. und 18 Jahrb. wohl die bedeutendſte Stabi des ganzen mitt 
leren Sudan und beſaß damals menigftens 100,000 Einmohner, 
während es jept deren faum 7— 83000 zahlt. Seit feiner Zerftörung 
durch die Fulah im Jahre 1907 bat Kano als Handelsftadt ſich er« 
hoben, deffen Bedbſkerung nächſt Kanorie hauptſächlich aus Hauffaua, 
Fulah und Nyffaua oder Tapua befieht (Barth II, 91, 144; 
Kölle a. 17). 

Nach der Angabe des Sultan Bello (bei Denham Append) 
fammt das Hauffa» Bolt von einem Bornu⸗Sklaven — offenbar ein 
bloßer Musbrud der Beratung, wie fie natürlich ift bei der Ueber 
macht und bem größeren Glanze den Bornu auch in neuerer Zeit im 
Bergleihe mit Hauffa noch befeffen hat. Sind die Gober der Sprache 
nad, mie es fcheint, wirklich ein Theil des Hauffa- Volkes, jo wird 
jene Bemerkung von Sultan Bello ſelbſt dadurch widerlegt, daß er die 
Gober allein für iFreigeboreme und für Nachkommen der Kopten erflärt. 

Richt viel beſſer als über die Abjlammung der Hauffa find mir 
bis jeßt über ihren leiblichen Typus unlerrichtel, welchen richtig feſt 
zuftellen allerdings feine Schtwierigkeiten haben mag, da Fulahe und 
Kanoris von verfchiedenen Seiten in das Land eingebrochen find 
und ed zu einem großen Theile überſchwemmt haben. Barth II, 183 
bemerkt nur daß fie ſich durch regelmäfige Züge und angenehme For- 
men namentlid vor den Kanoris auszeihnen. Die Hautfarbe und 
das Baar allein feinen bei ihmen niegerartig zu fein. Wahrſcheinlich 
dürfen wir auf die Hauffas beziehen, was Lander (bei Clapper- 
ton 382) von den Bewohnern von Fullinduſchi unter 10° n. Br. im 
füböftliben Zegzeg ſagt, das ihre Geſichtszüge zart und fhön und 
denen der Europäer, nicht denen der Neger glichen. Die Guberis find, 
(nah Hornemann) nicht ganz ſchwarz, von intereffanter Gefichts- 
bildung und Eleiner, nicht platter Naſe. 

Das Reid von Bornu läßt fih nad der Chronik feiner Eul- 
tane (Atich. d. d. morgl. Gef. 1V, 307 und daſ. Blau ©. 322) bie 
um 460 Hedſch. mit einiger Sicherheit zurüdverfolgen.* Bon dem 


Namlich bie zum erſten muhammedaniſchen Sultan Sam, 248 3. 
vor dem Sultan Nbrabim, den Makrizi um 700 Gedſch. fept (teg 
69 — 714 nach Biau’s Betechnnug a.a ©. 325). Vor Sami zählt der 
Chreuiſt 11 Sultane und darunter zwet von angeblich je 250 — 300 Regie 
rungejahren, Malrizi dagegen Hahn 40 Herrſcher von Bornu vor berem 
Uebertritt zum Zelam. 
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vermuthlich berberifhen oder arabifhen Urfprunge feiner älteſten 
Herriherfamilie iſt jhon früher die Rede geweſen. Schon um jene 
Zeit, au Anfang des 12. Aahrh., wenn nicht noch früher, müflen die 
Settſcher dieſes Neichee als muhammedanifhe Eroberer aufgetreten 
und ſchnell zu einer fehr ausgebreiteten Macht gelangt fein, denn Du- 
nama, der unmittelbare Nachfolger Hami's, befaß die größte Herre 
ſchergewalt unter allen Sultanen feines Gefchlechts und die Zahl ber 
Roffe für feine Truppen betrug (nach dem Ehroniften S. 309) 120,000: 
‚auf einer Rilgerfahrt nad Mekka begriffen fand er feinen Untergang 
durch Die Bewohner von Mifr (Cairo), die fich feiner bemädtig« 
ten und ibn ing Meer warfen, meil fie fürchteten er werde auch ihr 
Land erobern. Hiermit ſteht in voller Uebereinſtimmung, daß nah 
Ibn Said (bei Aboulfeda I, 177,218, 224) vie Benölkerung 
von Fezjan und die damals ſchon mubammedanifhen Kouars, welche 
mit den Berbern der Sahara, den Arabern von Fezgan, den Nubiern 
und den Bewohnern von Darfur zufammengrenzten, um die Mitte 
des 13. Jahrh. der Herrichaft von Kanem ebenfo unterthan waren 
mie die Zeghaouas (in Darfur) und die Tadjouas die innerhalb der 
großen Biegung wohnten welche der Nil befchreibt. Scheiche der Fel- 
latah kamen ſchon zu Anfang des genannten Jahrh. zum Sultan von 
Bornu um ihm zu huldigen (Ztfe. d. morgi. Gef. VI, 311). Im fol« 
genden drang das urfprünglich im Nordmeiten von Bornu einheimi« 
ſche Bolt der Sfoi oder Sfeu fiegreih vor und flug die Heete der 
*anori (Bartb N, 301 f.). Um das Jahr 1400 wurde die ein. 
beimifhe Kanori» Dynaftie dur die mubammedanifche der Buläla 
geſtũrzt, erhielt jedoch zu Anfang des 16. Jahr. mit Edriß die Ober- 
geralf wieder zurüd. Durch die Kämpfe die es hauptſächlich feit dem 
13. Jabrh. bis dahin zu beftehen gehabt hatte, erhob fi das Reich 
allmählich zu feiner Blüthe (mir dürfen nach dem Vorigen fagen zu fei- 
ner zweiten Blüthe): es erftredfte fih um diefe Zeit auf der einen Seite 
bis an den Riger (vgl. Blau a. a. D. 328) und bis nah Wangara, 
dem öftlichen Mandingolande, auf der andern bis nach Fezzan. is 
wird don 40,000 Reitern erzählt die der Sultan damals befaß und 
von 12 hohen Aemtern weldye die Fürften des Reichs am Hofe beklei- 
beten,” Der ausgezeichnetfte Regent des Reiches war Edriß Alaoma 


* Bas wir bier nab Barth mitthellen, findet fich nicht In der Bornu⸗ 
Ghronit fo wie fie gegenwärtig vorliegt. Diefe beichränkt ſich auf die Angas 
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zu Ende des 16. Iahrh.; neben charakterfefter Strenge, perſönlichem 
Muthe und großer friegerifcher Energie zeigte er menfchenfreundliche 
Milde, Umfiht und Geduld, verband Frömmigkeit mit Flarer Ein: 
fiht, und wobl ſchwerlich ift er — die Bornu-Ehronif läßt dieß mehr: 
fach durhbliden — das einzige Beifpiel großen Herrfchertalents und 
hervorragender Begabung auf dem Throne von Bornu geblieben. 
Shafr-Eggomo (Bafratmu fehreibt die Bornu-Chtonit), die alte 
Hauptftadt des Reiches legt Zeugniß ab von deffen früherem Glange: 
es befaß viele Gebäude aus gebrannten Badfteinen, während in der 
jehigen Hauptitadt, Kukang, nicht der geringfte Verſuch zu diefer Art 
des Baues gemacht worden ift (Barth IV, 23). Der bedeutende Eins 
fluß den Araber in früherer Zeit in Bornu gehabt haben müffen, gebt 
namentlich daraus hervor, daß der vielfache Handelsverkehr in wel 
chem das Land damals mit Tripolis ftand, ganz in arabifcher Spra- 
he geführt wurde (Fresnel im Bull. soc. geogr. 1849 II, 252 ff.): 
arabifhe Schrift fand fih auch neuerdings dort vielfach im Gebrauch 
(Ledyard et Lucas 188). 

In neuerer Zeit find Tuariks, feit der Mitte des vorigen Jahrh., 
und fpäter Fellatahs, namentlich feit 1808 (Barth), dem Reiche 
verderblid geworden, das jept eine ſchwache Regierung bat und nur 
noch jchledht zufammenhält, doch befaß es vor nicht langer Zeit (mie 
aus Clapperton 150, 4183 hervorgeht) noch eine fo weit ausge 
dehnte Macht, daß die Herrfcher von Buffa jenfeits des Niger, welche 
ihrer Angabe nach aus Bornu ſtammen, ebenfo wie die von Kiama, 
dahin Tribut entrichteten. Ein Araber bat endlich im Jahre 1814 die 
alte Dynaſtie geftürgt, die neue der Kanemlin gegründet und Kuka 
oder Kulaua als Hauptftadt des Reiches erbaut (Bartb). Näheres 
über diefe Vorgänge, jedoch ohne die Angabe daß der neue Herrfcher 
ein Araber geweſen fei und ohne die Anführung fo beftimmter Jahres⸗ 
jablen* bat Kölle b. 212 ff. mitgetheilt. Das Wefentliche davon ift 


ben, daß au Ende der erften Hälfte des 13. Jahrh. unter dem 17. der aufger 
äblten Sultane Zerwärfniffe in der Herrfherfamilte und Krieg eintrat, baß 
kr Nachfolger des vorhin erwähnten Sultan Ibrahim gan agherme und 
die Sultane der zweiten Hälfte des 14. Jahrh. gegen Die Bulala (nah Blau 
wahrſchelnlich ein Bolt im Diten umd Nordoften von Bornn) zu kämpfen 
hatten, unb daß mehrere von ihnen in dieſen Kriegen das eben verloren. 





e Jahres f d Uch richtig, einlich die 
groß, 32* zu kein E m Boigen * —— Knabe der Ahme 
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Folgendes. Unter der Regierung des Königs Amade fuchte ſich Lafla, 
der tributpflichtige König von Deia unabhängig zu mahen von Bor- 
nu, indeffen wurde er unterworfen und fein jüngerer Bruder Sal 
gami an feine Stelle gefegt. Im Folge diefes Ereigniffes begannen die im 
Sande anfäfigen Fulahs einen Krieg, in welchem wie überall in den Ne 
gerländern,, mit großer Erbitterung gegen fie gefämpft wurde. Die Fu- 
lahe waren glüdlih und nahmen fogar die Hauptftadt des Reiches 
ein; erft nad) Amade's Tode wurden fie durch) defjen jüngeren Sohn 
Dunoma wieder vertrieben. Diefem entrif fein Onfel von päterlicher 
Seite, Ngaleiruma , die Herrſchaft, bebielt fie indeffen nur fo fange bie er 
die drohenden Fulahs auf's Neue gefchlagen und feinen anderen Neffen 
Ibram auf den Thron geſehzt hatte. Ibram zeigte ſich undankbar ger 
gen Laminu, den Mann, welchem die Siege über die Fulahs haupt: 
fählih zu verdanken waren. Giferfühtig auf Maht und Einfluß 
desfelben vermochte er heimlich den Herrfcher von Wadai dazu gegen 
Saminu ausjuziehen und deſſen Gebiet zu verwüften. Als dieß wirk⸗ 
lich geſchehen und die Feinde wieder abgezogen waren, begab fi La- 
minu zu Ibram, erbittert über deſſen Falſchheit, und brachte ihn um 
inmitten feines eigenen Hofgefindes. Bon jet an nannte er ſich 
Scheit Laminu, mit feinem Regierungsantritt hörte das Kanori auf 
Die Sprache der herrfchenden Kafte in Bornu zu fein und die von 
Kanem, dem Baterfande des neuen Herrfhers, trat an ihre Stelle 
(Kölle d. V). Auch als Scheit von Bornu hatte Laminu noch Kriege 
gegen die Fulahs zu führen, befonders gegen die vom Kano und Yar 
tuba. Sein Sohn Omar folgte ibm in der Regierung; außer den 
Fulahe hatte er auch den tributpflichtigen König Ibram von Zjunder 
zu befämpfen der ihm den Gehorfam verfagte. 

Die weite Berbreitung des Hauptpolfes von Bornu, der Kano— 
zi,* geht aus dem Obigen hinreichend hervor: im Nordiveften erftredt 
ee fih bis nah Damerghu hinein, mo es mit den Sauſſae zufam- 
menftößt, findet ſich im Süden von dort in ano wieder und ifi von 
hieraus erobermd bis nach Borgu jenfeits des Niger vorgedrungen , bat 


ber Bomu+Gbronit S. 317 ift, der nah Denham um 1808 allerdiugs nor 
n3 auf ihn aber jelgt Dunama’s actjäbrige Reglerung und anf dieie Ib⸗ 
—— sh Seit Yaminu ermordet wurde Statt U8ld it wohl nia- 
B24 zufepen, da Kölle d. V. bemerkt daß Iepterer „etwa ver 30 Jahe 
Ba’ on beitiegen habe. 
“ Hölle fehreibt Känut , Barth Nansıi 


Wein, Anthropeloai. 2r BD. 
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alfo einen großen Theil der Hauffa-Staaten in Unterwürfigteit gebals 
ten, woraus fih tie Deutung von felbft ergiebt die man der vorhin 
angeführten Neußerung Sultan Bello's über die Abflammung des 
Hauffa-Bolkes zu geben bat. Im Oſten bildet der Tſchad-See die 
Grenze des Bornu-Volkes auf den Infeln desfelben lebt das Volt der 
Budbüma, von denen es noch ungewiß ift ob fie ſprachlich den Ma- 
nori völlig fremd find oder nicht (Kölle a.). Ueber das Verhältnis der 
feßteren zu den vorhin erwähnten Sſeu, die ebenfalls in Bornu vin« 
beimifch jind, wiffen wir nichts Näheres. Dagegen ift früber ſchon an- 
geführt worden daf Die Tibbo oder Teda, welche den ganzen Nor» 
den von Wadai bewohnen und fich von dem öſtlichen Bornu bis nad 
Fezzan hinein erftreden, den Nanori verwandt jind (Barth 11, 299, 
111, 71. Ztic. f. Allg. Erd. II, 373.): ihre Sprache ſchließt fih den 
von Kölle a. aufgeführten und unter fih verwandten Bornu-Spra: 
ben (Kanuri, Munio oder Manga, Nguru, Kanem) alsrein weiteres 
fünftes Glied an. Wenn Bartb II, 8O vom Kanori ſagt daß es fih 
feinem allgemeinen Gharafter nad den „turanifchen Sprawen* an« 
zeibe, fo ift diefe Angabe wohl aus Norris (Gramm, of de Borm 
tang. 1858) entnommen, nach deifen Urtheil Diefe Sprache allen ans 
dern bie jept befannten Sprachen Africa's völlig unähnlich ıft und fh 
in Rückſicht ihres Baues nur denen des tatarifhen Stammes, Inabe: 
fondere dem Türfifchen vergleichen läßt Daß Kölle d. 3ff., der fie im 
feiner Polyglotte nicht ala fo gänzlich iſolirt ftebend bezeichnet, in ihr 
eine nicht unbedeutende Anzabl indorseuropäijcher und femitifher Wur⸗ 
zen nachweiſen zu können glaubt, abgefeben von den arabifchen Wör— 
tern hauptſächlich religiöfer Bedeutung die es in fich aufgenommen 
bat, jcheint der Beftätigung Durch fernere linguiftifche Unterfuhungen 
och fehr zu bedürfen. 

In Rüdficht ihres leiblichen Typus find die Bornurfen jwar von 
Ledyard et Lucas 171 als feine eigentlichen Neger bezeichnet wor 
den; hobe Stirn und wacht fehr tiefe Schwärze der Haut unterjcheiden 
fie allerdings, aber fie find frausbaarig, baben dicke Negernafen, aus» 
drudslofe breite oder runde lachende Geſichter mit diden Baden umd 
weit offenen Nafenlöchern; fie find von ftarfem Knochenbau und bes 
fonders in Munio im Welten von Bornu von großer Statut, oft 
6 hoch (Denham Tl, 140, Richardson 1,264, Bartb II. 188, 
Köllea. 10: Die Bewohner von Kanem haben nicht die häßlichen 
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vieredigen Gefihter der Bornauer, fondern angenehme und regel, 
mäßige, fhlanfe formen, was nad Barth IM, 107 wabrfheinlich 
daher rührt, daß fie ſich nicht fo flarf ala dieſe mit eingeborenen Ne— 
gerftänmen gemifcht hätten. In Zinder ift die Hautfarbe heller und 
die Phnfiognomieen angenehmer, da namentlich die Nafenlöcher nicht 
fo weit find ala im öftlihen Bornu (Richardson a. 1, 200) — 
wahrſcheinlich eine Folge der Miſchung mit Berbern. 

Die Tibbod die bis nach Bornu jelbft binreichen und fidh Dort na» 
mentlih in Koiam, im Weften von Kukaua, finden (Bartb IV, 18, 
20) find in Gunda, an der Grenze von Bornu, nicht über mittel: 
groß, kupferfarbig, von hoher Stirn und ſcharfen intelligenten Zü- 
gen, doch haben fie platte Nafen, vorliegende Augen, großen Munt 
unb große Zähne; die von Kisby haben bejonders dicke fleifchige Nafe 
mit weit geöffneten Löchern (Denhaml, 52,251. In Bilma find fir 
ſtark mit Negern gemifcht. Im Norden ihres Landes jind fie nicht ganz 
ſchwarz und von ſchlankem Gliederbau, von furgem, wicht krauſem 
Haar, lebhaften Augen, Fleiner aber nicht aufgeworfener Naſe und 
emwas ftarfen Lippen (Dornemann 125 ff.), Lyon rühnıt am den 
Tibboweibern inabefondere den ſchlanken zierlihen Bau, die aus 
drudsvollen Augen, die ſchönen Zähne und Lippen; fie haben Adler 
nafen, laffen ihr Haar in Flechten herabhäugen und find von glän— 
gend ſchwarzer Farbe (Prichard Ueberf. II, 32.). 


IV, Die Kru und Avekwom, die Ajchanti und Dahomey, 
die Yoruba. 


Die Völker der Arusfgamilie weichen zwar in mehr als einer Hin« 
fiht, in ihrer feiblihen Bildung, ihren Lebensgewohnheiten und forin- 
In Ginrihtungen, von ben Übrigen Negern nicht unmefeutlih ab, 
doch hat man feine Urfache fie nur für entferntere Angehörige diefer 
Rage zu halten als andere die für unmittelbare Nepräfentanten ber: 
felben gelten können. 

Sie find ihrer Sage nad von Mandingoe und Fulahs aus dem 
Innern in ihre jegigen Wohnfige an ber Aüfte hincingedrängt worden 
(Allen and Th. 1, 116 ). Bor etwa 200— 250 Jahren follen fie 
eingewanbert fein und damals den NamenClaho geführt haben (Con- 
nellyım Bull. soc. geogr. 1852. I, 175), Vielleicht ift dieſer lehztere 

* 
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identifh mit dem Namen Grebo, den allein fie fich felbft geben follen, 
während fie von den Europäern meift Kru und Fifchmen genannt wer: 
den. Ihr Gebiet reiht gegenwärtig von Cap Mefurado im Weiten 
von Monrovia (Liberia) bis nah St. Andrews, nimmt alfo den größr 
ten Theil der fogenannten Körner-Küfte ein (Bgl. Allen and Th. I, 
114). Auf europäifchen Schiffen geben fie ald Matrofen (crew — da» 
her vielleicht ihr Name) mit nah Bonny, Fernando Po und weiter, 
und haben fich auf diefe Weife namentlich auf diefer Infel und am 
Gaboon bleibend niedergelaffen (Leonard 154, Hecquard 5); 
es gilt dieß vorzüglich von den fogen. Fiſch-Kru oder Grebo (Laird 
and Oldf. I, 35). Zur Familie der Kru gehören nämlih (nad 
Kölle a.) die Demoi, De oder Dey, die urfprünglihen Bewohner 
von Monrovia, die jept nur noch einige wenige Dörfer anı Gap Mer 
furado befigen; die Dafa an der Mündung des St. John-Fluſſes; 
ferner die Kra oder Kru felbft; die Grebo, Krebo, Fiſchmen, Fiſch- 
Ku; endlich die Gbe oder Gbei. Wilson p. 102 ff. nennt flatt 
der Iepteren die Deribi und die Neger von St. Andrews, unterfiheis 
det aber die Fiſchmen, die von den Krus nur wenig verſchieden feien, 
von den GOrebos die zu beiden Seiten von Cap Palmas wohnen. 

Die Sprache der Krus har Einiges mit dem Mandingo gemein — 
ein Umftand der die Sage unterftügt welche die alten Wanderungen 
des Volkes von der Uebermacht der Mandingos ableitet — doch ift 
die Uebereinftimmung die fie mit den Aſchanti- und Fanti-Dialekten 
zeigt beträchtlichen, und es iſt zu vermulben daß ihre Verwandtſchaft 
zu den noch faft gar nicht befannten Sprachen der Elfenbeinküfte noch 
bedeutender ist (Latham zu Allen and Th. II, 464 und Ethnol. 
ofthie Brit. colonies 39). 

Die Bewohner diefer lepteren hat man Quaqua genannt, an 
geblich nad den fonderbaren Lauten die man die Eingeborenen aus: 
ſtoßen hörte (Allg. Hiſt. d. R. III, 394 nah Philipps). Nach Ifert 
249 ſollte Diefer Name, den man den Bewohnern von Eap Lahu bei 
tegte, „SHaven“ bedeuten und kein Boltsname fein, dagegen wäre 
er nad) Wilson (Journ. Am. Or. soc. 1, 346) vielmehr der einhei⸗ 
mifhe Name eines Aluffes. Der wahre Name diefer Völker und ihrer 
Sprache ift nad diefem lepteren Gewährsmann Aoelwönm; zu ihr 
gehören der Dialekt von Frisco im Weften, die von Vaſſam, Affini 
und Apollonia im Dften, und er vermuthet daß fie den Mundarten 
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im Rorden von Aſchanti verwandt ſei. Rah Latham (Ethnol, Brit. 
eol. 67) geht aus dem was über tas Avelwom bis jetzt befannt ift 
hervor, daß ed manche Wörter mit dem Grebo gemein hat, andere 
mit ber Sprache von Yarriba (Moruba) und mit der von Alt Ealabar. 

Weber die phufifchen Eigenthümlichkeiten der Avekwom ift nichts 
Näheres bekannt, die harakteriftifhen Negereigenthümlichkeiten fchei- 
nen fie nicht in fehr ausgeprägter Weiſe zu befigen : dicke Lippen und 
platte Nafen find wenigſtens Beine auszeihnenden Züge der Neger von 
Apollonia (Meredith 61). Bas die Krus und Grebos betrifft, fo 
merden fie ald wohl proportionirte, thätige und fehr fräftige Men- 
ſchen gefchüldert; der Gefichtäwintel ift größer und der Kopf von mehr 
opaler Geftalt, nicht fo fang nach hinten ausgezogen als fonft bei den 
Regern, auch ift das Kinn gut gebildet, befonders die heller gefärbten 
unter ihnen haben große Füße und platte Nafen (Allen and Th. 
I, 124). 

Die DdbfHi-Sprahe umfaßt Afhanti (richtiger Aſante nach Riis), 
Fanti und die drei Heinen Länder Afim, Aquapim und Ak— 
mwambu; die Spracde des Volkes von Akra, defien wahrer Name 
Gba ift, verhält fich zu ihr ungefähr wie die ſtandinaviſchen Spra- 
chen zum Deutſchen (Riis). Bis an das Kong» Gebirge reicht das 
Odſchi nicht hinauf, fondern es wohnen ſchon unmittelbar im Sü— 
den deafelben muhammedanifche Völker mit anderen Sprachen. Schon 
Sfert 239, Meredith 187 not. und Bowdich 306 f. hatten auf 
die nahe Jufammengehörigkeit diefer Sprachen Hingemiefen, und Me- 
redith 195 hatte insbefondere bemerkt daß die Sprache der Fantie 
der von Ara, welche von diefem Orte an bis nach Apollonia hin all- 
gemein berflanden werde”, ferner liege und von ihr ſehr verſchieden 
fei, aber erft durh Zimmermann und Riis ift neuerdings das Ver— 
Hältniß in welchem fie ftehen, mit Sicherheit feftgeftellt worden. Die 
Bemohner von Wafjah , Tufel, Denkera, Fanti, Affin, Akim, Aqua— 
pim und Aſchanti reden Dialekte die nicht ftärker von einander abwei⸗ 
chen als die der verfchiedenen englifchen Graffhaften. In höherem 
Grade fowohl von diefen ald auch von einander unterſchieden find 
die Sprachen von Ahanta, Winnebah und Aguna, Aktra und Adampi 


" Crnickshank 21 bemerfi vielmehr daß jept bie Kanti-Sprache bier 
fel durch welde man ſich auf der ganzen Soldküfte verftändlih machen 
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am Bolta (Uruickshank 20). Die Akta-Sprace ift iin Weiten und 
Nordweſien durch die Berge von Aquapim begrengt (Zimmermann); 
ienfeits des Bolta ift Klein Popo eine 1680 von Ara gegründete 
Kolonie (Prichard Ueberf. II, 9A). Im Aquapim, deiien Name 
von Ifert unrichtig als „taufend Sklaven“ gedeutet worden ift 
(Bott in Itſchr. d. d. morg. Gef. VIIL, 429 not.), finden fi außer 
der ſetzigen Bevölkerung die dem Ddfchi-Stamıme angehört, noch Uer 
berrefie eines älteren berbrängten Volkes (Riie im Baj. Diff. Map. 
1847. IV, 242), doch ift über dejjen Kutivnalität noch nichts ermit- 
telt. Nicht ganz in Uebereinſtimmung mit jenen Angaben ſteht bie 
Mitteilung Hanſen's (im Bull. soc. geogr. 1853, II, 335) daß 
zwiſchen dem Affinı und Bulta an ber Goldfüfte vier Sprachen ge 
proben würden: Alan (Nfim?), Dtfui (Odibi), Feti (Betu d.i. Fan⸗ 
ti) und Gha oder Ara. Als unerriefen und unficher müſſen bie jetzt 
die Anfichten bezeichnet weiden melde Bleek (Grey’s Lib. I, 1 
p. 35 f) über die Atra-Sprade aufftellt. Gr zählt fie mlı dem Fu—⸗ 
tab, Wolof und Trumale in Darfur zu der großen Gor- Familie welche 
bom Aequator bis zu 18° m. B. reiche, Da er überdies mit Norris 
das Odſchi dem großen füdafritanifhen Sprachſtamme zugefellt, jo 
wird dadurdy wicht allein ermeislich Zufammengehoriges auseinander» 
gerifien (Odihi und Gha), fondern diefes wird zugleich auch wefent- 
(ich von einander verſchiedenen Sprachftämmen eingereiht. 

Eine eigenthümliche Verwirrung herrfcht in Bezug auf den Namen 
Adampı oder Adampe — Udanme bi Zimmermann”, welcher 
von Riie (a. a. D. 238) ale gleichbeveurend mır dem Namen Ara 
gebraucht, von Hanfen ıhm coorbinirt wird (er jagt, Gha merde 
nur in Alta und Adampi gefprocen), bei Kölle a, aber, weicher 
tie Aſchanti⸗Sprache mit ihren Dialeften,, Fanti, Dampong (Adampi?) 
uud Akuapim, als eine vereinzelt ſtehende betrachtet, tritt der Name 
Atampe als der eines Dialektes der Dabomey: Spraden auf, und 
Schlegel p. V. bemerkt dazu daß diefes Adampe Köllr's identifch 
fei mit dem Anto-Dialekte der Ewhe⸗Sprachen von Dahomey. Biel 
leicht würde die Bebeutung des Wortes Adampe tiefes Räthſel löſen, 
vermauthlich aft diefe Feine ethnographiſche, fondern nur eine hiſtoriſch⸗ 
polinſche ader geographiſche; denn eine nahe Bermantifchaft zu dem 


* Sa und Adanme find nadı vıejem die beiden Haupſdialette dev Ara: 
ſprache, und zwar ber leßlere Der ältere 
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Odſchiſtamme fheinen die Ewhe⸗Sprachen allerdinge nicht zu befipen. 
Der grammatifche Bau beider Sprachfamilien ftimmt indeſſen faft ganz 
überein (Schlegel VII), und die fehr zahlreichen Achnlichfeiten bei- 
der Hauptoölfer, der Aſchanti und Dahomey, fowohl im Aeußeren 
als auch in den Sitten und der Rebensiweife, mie fie jih namentlich 
aus Forbes’ Schilderung ergeben, machen es wahrſcheinlich, daß 
ihre Verfchiedenbeit nicht fo tief geht als es bis jept den Anfchein hat 
und jhmwerlid eine urſprüngliche und mejentliche ift. 

Die Ewh⸗⸗Sprache an der Sklavenküſte ift im Welten vum Volta 
begrenzt, im Dften reicht fie Dis nad) Yoruba und bis gegen den Niger 
bin. Ihre vier Dialekte find das Mähi oder Machi, das im Innern 
binter Dahumen liegt — die Afus nennen es Ogu; die Sprache von 
Dahomen (Daböme, meift Bopo von Fremden genannt), fie reicht 
bis nah Widab am bie Hüfte herab und umfaßt au Badagry und 
Logos; die Dialekte von Anfue (Angfue) und Anlo, beide an bie 
Küfte und an den Bolta ftoßend, der erſtere, derin ©, Leone den Na: 
men Adſa führt, in der Gegend von Arepe, der andere in Quitta 
(Schlegel ©. V. und im Baf. Miff. Mag. 1856. IV, 56. Kölle a.). 
Zum Doruba und zu den ihm verwandten Sprachen ſcheint das Cwhe 
in nächſter Beziehung zu fiehen und weift alfo nah Nordoſten hin, 
wie Dieb auch dasjenige betätigt was und bie jept von der Geſchichte 
diefer Völker befannt iſt. Namentlich enthält die Spradye von Daho— 
mey Doruba-Wöcter in größerer Zahl (Schlegel a. a. D.). Inteffen 
ift es au viel gefagt, oder jedenfalls poreilig, wenn Robertson 283 
angiebt dab die Sprachen. vom Volta bis nad Bonny hin nur dıa 
letuſch verfähieden feien. Die von Duncan II, 183 ganz ale Wilde 
geihilderten Bewohner des Daffa-Gebirges im nörblihen Dahomey 
unter 8" 40° n. 8. ſcheinen ein hier figen gebliebener Reſt einer älteren 
Bevölkerung zu fein und diefer Sprahfamilie nicht anzugehören. 

Die Sage des Afhanti-Bolkes verlegt die urfprüngliden Eipe des: 
felben in die Stadt Inta* im Nordoften feines jeßigen Landes (Clarke 
53). Die Aſchantie [ebten dort, wie es heißt, mil andern verwandten 
Bölfern bereinigt und waren damals im Vereine mıt diefen ın zwölf 
Sıämime getheilt, deren pornehmfte die des Büffe's, der wilden Kahe, 


* Die Lage der Stadt oder Landſchaft 2u Aſſlenta) giebt die AN 
a 


UM. TV, tin ziemlich unbeſtimmt am 
von Aytın, norklich von Attani 


@ oftfich von Mandingo, we 
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des Ranthers und des Hundes waren (Bowdich 305 ff., Dupuy 224). 
Die Namen diefer Stämme find noch jept im Gebrauch und noch jekt 
‚ählen ſich Einzelne zu ihnen ohne Rüdficht auf nationale Unterſchiede, 
obgleich die ganze Eintheilung feine Bedeutung mehr hat (Cruick- 
shank 21). Als ein fühnes Eroberervolt durd Heeresmaht und 
centralifirte Organifation ihren ſämmtlichen Nachbarn überlegen, find 
fie wahrſcheinlich erft feit dem Anfange des 18. Jahth. aus dem In 
nern vorgedrungen, wenigſtens feinen fi ihre Ariege nicht weiter 
jurüdverfolgen zu laffen. Nur Römer 98 ff., derallerdings Zutrauen 
verdient, giebt an daß die Almampu ſchon vor mehreren Jahrhunder: 
ten aus bem Innern nad) der Küfte herabgezogen und bier das Bolt 
von Alta befiegt und bedrüdt hätten, bis fie um 1733 durch die Mer 
ger von Alim, das 30 Tagereifen weit im Innern liegt ( p. 142), faft 
ganz aufgerieben wurden, diefe lepteren aber, „die Akeniften *, feien 
wieder im 3. 1741 u. ff. durch die Afchantis dem Untergange nabe 
gebracht worden. Bosmann (um 1700) ift der erſte der von den 
Aſchautis als von einem friegerifchen Volke fpriht. Der Glanz ihrer 
Madıt war nur von kurzer Dauer: die Fantis, welche früherhin eben⸗ 
falls tiefer im Innern lebten, waren ihnen unterthan, haben fih aber 
unabhängig gemadt (Meredith 116). Die Uebermacht von Daho— 
mey ift in immer höherem Grabe hervorgeireten und foll fogar 
fo weit gehen, daß Aſchanti ihm zinabar geworden iſt (Forbes), 
überdieh ift feit dem 3. 1826 durd die Engländer den Groberungen 
und Uebergriffen bie ih Aſchanti erlaubte, wie es ſcheint, für immer 
‚ein Ziel geſetzt worden. (Näheres über die Geſchichte dieſes Reiches bei 
2 Hist. of Ashanti und daraus bei Wilson 157 ff.) 
von Dahomey, das jeht die Stellung des Allein- 
Ländern einzunehmen ſcheint, ift der von Aſchanti 
n Bunkten ähnlich. Hier wie dort fehen wir 
‚end aus dem Innern nach der Hüfte zu vorbrin- 
ihtiges Reich gründen, in welchen feit dem Ans 
abrb., b. b. feit der Zeit da fih Dahomey aus der Un» 
1 bat und zu größerer Macht gelangt ift (Nor- 
naflie im Befige der Herrſchaft geblieben ift 
fe hat im 3. 1726 ihre Eroberungen bie an die 
dra ausgebreitet (Näheres darüber bei Snel- 
OB mußte Dabomep im Laufe des ganzen 
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18. Zahrh. die Oberheit von Eyeo anerkennen und an diefes Tribut 
zahlen. Eyeo ſelbſt fheint zwar in ber zweiten Hälfte des vorigen 
Zahrh. aud; feinerfeits wieder an das Neid Tappa (Nyffi, Nufy) 
sjinsbar gewefen zu fein (Dalzel 215), es blieb aber ein gefährlicher 
Nahbar, dem Dahomey nicht zu troken wagte. Den Namen Daho— 
mey erflärt die Sage als „Bauch des Da”: die Leiche des Königs 
Da von Abomey nämlid) fol von Tacoodonu, dem König der Foys 
und Gründer des Reiches: von Dahomey um das J. 1625, mit auf: 
geſchnittenem Bauche ald Grundftein des neu zu erbauenden Balaftes 
in jener Hauptftadt in die Erde gegraben worden fein (Norris a. 
p- XIV — eine Eitte die allerdings in diefem Lande auch noch jegt in 
ganz ähnlicher Weife fortbefteht. Daß diefe Sage auf noch ältere Zeit 
zurüdzuführen fei, weil, wie Dalzel bemerkt, fon Leo Africa- 
nus Dahomey erwähne, läßt ſich ſchwerlich behaupten, da es als fehr 
ameifelbaft erfcheint ob das von Leo genannte Dauma für diefes 
Land zu halten fei. 

Ein befonderes Intereffe bieten die Völker von Aſchanti und Da- 
homey in Rüdficht ihrer leiblihen Bildung dar. Man hat fie biswei⸗ 
Ten von den eigentlihen Negern trennen und mit den Krus und Ibus 
jufammen eine befondere Race bilden laſſen wollen, wo dann freilich 
die wahre Negerrace, von welcher nächt den Mandingos und Jolofe 
die ſaͤmmilichen Völker nördlich von 10— 12" n. B. ebenfalls auszu⸗ 
{liegen fein würden, auf einige Meine Völker allein eingefchräntt 
werben müßte, fo daß zu fürchten ftände fie bei fortichreitender Ge— 
nauigfeit ber Betrahtung am Ende ganz don der Erde verſchwinden 
zu fehen. Daß in vielen afrifanifhen Rändern und u. A. namentlich 
auch in Aichanti und Dabomey in Folge häufiger Sklavenjagden und 
bieler Sriege der Eingeborenen unter fi, die Bevölkerung in hohem 
Grade durdeinandergemifcht ift, hat man ſchon öfters bemerkt. Die 
Sklaven find nicht felten ſtammfremde Sriegägefangene die in das Bolt 
übergeben dem fie dienftbar werden. Dazu kommt noch daß in frühe: 
rer Zeit die Goldküfte auch der Hauptftapelplag für dem überſeeiſchen 
Regerhandel der Europäer geweſen ift. Taufende von Donkos (Meger 
aued dem Innern) follen noch neuerdings alljährlih als Sklaven an 
Diefe Hüfte gelommen und dort geblieben fein (Cruickshank 272), 
und Duncan verſichert daß fih in Winnebah Eingeborene aus zwei 
_ Dritttheilen der fämmtlidhen Ränder von Africa zufammengefunden 
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haben. Die Mihungen welche bier eingeirelen find, müffen dem— 
nadı umfangreich und bedeutend gemefen fen; doch rich ſich kaum 
annehmen taffen daß ver Typue diefer Bötfer dadurch eine mefents 
liche Derbefferung erfahren habe, du die tieferlichenden Negerpölfer 
gewohnlich den höher begabten zur Beute zu fallen und von ihnen 
in die Sklüveret fortgeichleppt zu werden pflegen, nicht leicht aber 
dieſt Don jenen. 

Allein die Fantis welche jedoch, wie wir geſehen haben, den 
Aſchantis unzweifelhaft ſtammverwandt find, zeigen ausgeprägte Ne— 
gerzüge, nur daß der Kopf bei ihnen mehr rund als oval gebildet iſt, 
obwohl er nach binten die poramibenarlige, ın Die Höhe gezogene 
Form jetgt (Allen and Th, I, 155). Eine Ausnahme maden fie 
auch injoferu vis eö unter ihmen viele rüippel giebt i Duncan L 31). 
Gejällige Rundung der Formen ohne jpikige Eden und Kanten find 
auch für das übrigens länglihe Geficht der Odſchis charakteriftifch, 
fpigige und gebogene Nafen fommen bei ihnen zwar nicht vor, aber 
aud) platte Naien und wulftige Tippen find felten (Baſ. Miff. Mag. 
1856, 1, 53). Beide zeigen fi, wıe fhon Des Marchais I, 279 
bemerft bat, auf der Goldküſte nur beim gemeinen Volke. In ben 
höberen Ständen von Afchanti giebt es nicht allein ſchöne Frauenge- 
ftalten, fondern es finden fih dort aud „bei Dielen regelmäßige, 
griechiſche Geſichtszüge“ (Bowdich 422). In Aquapim find die Men: 
ſchen von Präftiger Körperbildung, oft 6° bod) und felbjt noch größer, 
die Geſichtsform iſt verfchieden, die farbe wechjelt von braun bie 
ſchwarz, einige haben runden Kopf mit breiter Nafe und wulſtigen 
Lippen, andere — und dieß gilt hauptfählich von den Aſchantis — 
langen Kopf mit fpikiger Nafe und dünnen Lippen von- faft euro» 
väifcher Bildung (Baf. Miff. Mag. 1552. IV, 241). Die Vetere auf 
der Goldküfte tragen na Des Marchais!, 200 langes (nicht frau: 
fea?) Haar das ihnen bie auf die Schultern herabhängt, nach Loyer 
dagegen (Mg. Hift. d. R. TEN, 456) trügen fie es kurz, während e# 
den Iſſineſen (Bewohner von Aſſin oder Arim?) bis auf die Schultern 
berabreicht, wie dieß auch Barbot von den Negern der Golbfüfte aud- 
drüdlich hervorgehoben hat (Prichard Ueberf. U, 93). 

Bon den höheren Ständen in Dahomey gilt dasfelde wie von de 
wen in Aicanti: Duncan (l, 238) ſah einige Verwandte des Königs 
die „non faft maurifcher Geſichtsbildung und nicht fo ſchwarz wie 
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achte Neger“ waren. Forbes, ber bemerkt daß nur bie bortigen 
höheren Stände noch Foys von teinem Blute feien , fehllbert den Kd- 
nig Gezo als einen finfter, aber Intelligend ausfehenden Mann, der 
feine Negerphpfiognomie befikt, und fchreibt dem Mayo, einem ber 
höchſten Beamten , römifche Geflchtezüge zu (Forbesa. 6, 17, 50). 
Die Mahis im Norden von Dahomey, deren Schädel wie der der ffel« 
latab leiter und dünner fein foll als fonft bei den Negern gewöhn⸗ 
Ki it, haben lang nach hinten im die Höhe gezogene Köpfe, kürzeres 
Kinn, aber minder die Lippen ale die Dabomens und ganz europäiich 
geformte Nafe (Duncan II, 273 f.). 

Es ift ſchon bemerkt worden daß die Ewhe⸗Sprache um Dorüba 
(nad Undern Darriba, Yoruba) in naher Beziehung ſteht. Zimmer- 
mann bezeichnet das Odſchi, Ewhe und Yoruba ald einem Sprad- 
ſtamme angehörig. Der Name Yoruba ift, wie Kölle a. bervorge- 
hoben bat, exit neuerdings und mit Unrecht von den Mifftonären ale 
allgemeine Benennung der Völkergruppe gebraucht worden, die man 
fonft auch als Aku⸗Neger bezeichnet hat. So richtig es aber auch zu 
fein ſcheint daß jener Rame eigentlich nur einem einzelnen Gliede die 
fer großen Kamilie zukommt, fo ift doch arrade das Yoruba-Bolt noch 
das befanntefte unter denen welche diefem bie jegt nod) fo wenig auf- 
gehelltem Gebiete angehören, der Name Aku oder Dfu aber, melden 
Kölle biefer ganzen Gruppe giebt, ift nur von dem Worte hergenom⸗ 
men mit weldjem fie zu grüßen pflegen und daher noch weniger paflend. 
Die Sprachen welche hierher gehören, erftreden fi von Lagos in nord» 
öfllicher Richtung ing Innere bie an den Niger, an deffen linkem Ufer 
nur das Igala oder Eggara (Igbara) liegt; es ift Die die Sprache 
von Iddah, deren Dialekte ſich von dort bis zum Einfluß des Tichabda 
im den Niger und felbft noch eine Strede an jenem aufwärts binzieben 
(SehoenandCrowther 105, Baikie im .R.G.8.XXV, 111 ff), 
nämlich am rechten Ufer des Tſchadda, mo zuerft das Igbira und weis 
ter aufwärts das Doma oder Arago folgt, weldhe ebenfo wie die Sprache 
von Kakanda am rechten Nfer des Niger HorubasDialefte find Itſch. f. 
Allg. Erdt. R. Folge IV, 232 nach Crowther). Nur das Dicefir 
liegt ganz abgefondert von dem Sprachgebiet dem es angehört, näm: 
lich an der Run-Münbung dee Niger. Kölle a. giebt folgende Ginthei- 
lung: 1) Alu-Spramen Dta, Egba, Joſcheſcha (Rgeſcha), Yoruba, 
Dagda, Ki (mit dem Dſchinu und Boro), Dihumu, Dworo, Dſchebu 
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(Hebu), Ife, Ondo (Doko von den Yorubas genannt), Diheliri. 2) Die 
Igala⸗Sprache. 

Von der Geſchichte dieſer Völker wiſſen wir nichts, als daß, wie 
ſchon erwähnt, im vorigen Jahrhundert bei ihnen ein mächtiges Reich 
Eyedo (Eyo, Ejeo) beſtand, das Dahomey von ſich in Abhängigkeit 
erhielt, wahrſcheinlich dasſelbe Reich welches anderwärts unter dem 
Namen Yarriba erſcheint und als deſſen Theile Eho und Yabu (Yebu 
am Lagos) bezeichnet werden (Introd. Remarks jur erſten Ausg. von 
Crowther's Vocabulary, cit. von Bott in Zeitfchrift der morg. 
Gef. VIII, 438 not.). Auf die große Ausdehnung und die einflusreiche 
Stellung dieſes Reichea ſcheint der bedeutfame Umſtand binzumeifen 
daß ın manchen Orten von Nufi noch jegt das Yoruba die Sprade 
des Euftus ift (Itſch. f. Allg. Erdf. a. a. D. 238). Benin wird als ein 
in früherer Zeit fehr ausgedehntes und mächtiges Reich namentlich 
bon Römer öfters erwähnt, doch darf es ſchwerlich um Sprachge⸗ 
biet der Dorubas gerechnet werden. 

In ihrer leiblichen Erſcheinung entfernen fi die Yorubas beträcht« 
lih vom eigentlichen Negertypus: fie haben nur mäßig dide Rippen 
und die Nafe nähert fi ftärfer der gebogenen Form als fonft in Africa 
gewöhnlich ift (Clapperton 96). 


V. Die Bölfer am unteren Niger. Fernando Po, 


Eine etbnographifhe Eintheilung der Völker am unteren Niger 
ift ſelbſt verſuchsweiſe noch nicht möglich. Kölle a. hat zwar biefes 
Gebiet in zwei große fprachlich völlig gefonderte Abtheilungen gebracht, 
beren eine dad Niger» Delta, die andere die nörblicheren Völker am 
Niger und Tſchadda (Benue) umfaßt, aber die große Mehrzahl der 
von ihm aufgeführten Namen gehört Völkern von denen und jede 
weitere Kunde fehlt: ald Repräfentanten der erften Abtheilung müffen 
und bie allein etwas näher bekannten Ibus gelten, ala Repräfentan- 
ten der jweiten die Bewohner von Nuffi oder Ryffi. 

Am Nun-Flufe aufwärts bis zur Abzweigung des Wari liegt das 
Land Oru oder Ejo, beffen Bewohner phyſiſch und ſprachlich wie in 
ihren Sitten fehr eigenthümlich fein follen , dann folgt ftromaufmärts 
das Land Ibo ober Igbo (Allenand Th. ſchreiben Aboh), das ſich 
nad Dften bis zum Alt-Galabar- Fluffe (Baikie im J. R. G. S. 
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XXV, 110 f.), nad Norden bis unter 6%" u. B. erfiredt. Allen 
and Th. II, 241, 392 erzählen von „freien Ebos und Egboe* die 
unter der ihnen ftammfremden Bevölkerung am Gamerun leben und 
dort eine höchſt eigentblimliche bevorzugte Stellung einnehmen: fie 
baben ihre befondere Sprache und ihre befonderen Sitten, leiten dort 
alle Palavers, geben unbeläftigt felbft in Feindesiand und werden ale 
ein in 18—20 Grade getheilter Orden befchrieben,, der feine eigenen 
Feſte und Beierlichfeiten hat. Ob darunter Ibos zu verftehen feien, 
die in dieſem Falle alfo ſich weit nad) Südoften bin von ihrem Haupt- 
ande ausdehnen würden, läßt ſich bis jegt nicht mit Sicherheit ent» 
ſcheiden, doch ift es nicht unwahrſcheinlich, obgleih Kölle a. angiebt 
daf die Benennung Ibo kein nationaler Name fei den die Eingebore⸗ 
nen des Ibolandes ſich jelbft beilegen: fie fcheint mit Rückſicht auf ihre 
Hautfarbe von ihren Nahbarn ihnen gegeben zu fein umd einen „weis 
en Menſchen“ zu begeihmen (Laird and Oldf. I, 394). &8 wird 
ferner verjichert dag die Bewohner von Benin in ihrer äußeren Er: 
ſcheinung den Ibos ähnlich feien und daß eine ebenfo auffallende Achn 
lichkeit in den Sprachen beider ftattfinde (Adams, Remarks33, 116). 
Die Sprache von Benin herrfht am rechten Ufer des unteren Niger 
Ndah gegenüber und ift zugleich die Sprache der Braß-Reger die am 
Nun⸗Fluß fih bis nad Little Ibo hinauf erftreden* (Schön and 
Crowther 41, 105, 355). Bei diefer bedeutenden Ausbreitung des 
Jb0-Stammes im Dften und Weften des Niger-Delta, fann man es 
(mit Adams a. a.D. 131) nur wahrjcheinfih finden daß auch die 
ganze Küftenjtrede von Ylt-Calabar bis nad Cap Formofa urfprüng- 
lc im Befipe desfelben geroefen ift, da z. B. aud die Sprache von 
Bonny, das Diulöma bei Kölle a., zu demfelben Spradftamme ge» 
hört (Clarke 79), obwohl fie wie mehrere andere Sprachen diefer 
Gegenden bedeutendere Abmweihungen vom Ibo zeigen foll (Köler). 
Die Jbo-Dialekte fcheinen zum Theil von einander ſehr verfchieden und 
füreinander gegenfeitig unverftänlich zu fein (Becroft im J.R.G. 
8. XIV, 271). Die Sprahe von Omuͤn am linten Ufer des Alt-Ca- 
labar unter 6° 15° ift von der weiter ſũdlich herrſchenden ebenfalls ver- 
fbieden, während die phyſiſche Bildung der Bewohner ziemlich die- 
felbe ift (ebend. 269). 


*X einer anderen Angabe Crowther’s (Zıfd. f. A. Erdt. N. 
een Dru und Dreh miteinander De 5 
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Oberhalb der Mündung des Tihadda am Niger ift die Ruffi« 
Sprache die bedeutendite: fie liegt auf dem linken Ufer des Fluſſes und 
geht vom Ausfluß des Tſchadda bie über Nabba hinauf; am anderen 
Ufer liegt die Bunu⸗Sprache der Mündung des Tſchadda gegenüber 
und die ale Yorubadialeft ſchon erwähnte Kakanda- Sprache die fih 
bis nad Gaga hinaufzieht (Schönand C. 119). Clapperton 
p- 154 bat in der Spradıe von Buſſa, welche diefelbe ift wie die von 
garız Borgu, einen Dialekt des Yoruba vermuthet; au in Rüdficht 
Des Nuffi ift er derjelben Anficht (p. 200), doc laffen Kölle's Boca- 
bulare dieß nicht ale annehmbar erfcheinen. Die Sprade der allge 
mein peradpteten und gemißhantelten äußerſt häßlichen Gumbrie: 
oder Kambrie-Neger am Niger unterhalb Yaouri und öftlih von da 
in Hauffa, wo fie urfprünglich zu Hauſe geweſen fein follen, ſcheint mit 
der ihrer Nachbarn keine Berwandiſchaft zu befiken (Lander II, 78ff., 
Clapperton 15U, 158} 

Die Ibus haben meift eine gelbe Seberfarbe, während ihre Nady« 
barn im Dften jenfeits des Alt» Galabar, die Jbbibbys und Quawe, 
dunkelſchwarz find wie die Fantis (Adams a. a. O.41); aub Da- 
niell (L’Institut 1846. U, 87) befchreibt die „reiten Ibus“ von Bons 
ny und vom Nun⸗Fluß als hellgelb, meift fein und jhbwädplich; nadı 
Allen and Th. I, 241 haben jie eine wahre Negerphpjiognomie 
und breite, nicht rüdwärts gewölbte Stirn. Die Neger von Iddah 
befißen mehr gerumbdete Züge, weniger dide Lippen ale die Ibus und 
große zurüdlaufende Stirn (ebend, I, 325). Die Bewohner von Alt- 
Galabar find 5° 6— 10" engl. hoch und fehr mustulös. Abweichun— 
gen vom eigentlihen Negertypus find bei ihnen gewöhnlich: die Nafe 
ift oft Hein und kurz, bisweilen auch gebogen, Die Nafenlöcher nicht 
weit, die Lippen nicht di, die Hautfarbe dunkelbraun (Daniella, 
a.D.). Weiter hinauf von Dmum zeigen die Bewohner von Acoonor 
Coono unter 69 30" nicht fo grobe Negerzüge, fondern ſehen beffer 
und intelligenter aus als bie füdlicheren und gleichen in diefer Ver 
siehung denen von Iddah (Becroft im J.R.G.S. XIV 272), 

Bei den Bewohnern von Nufi und von ihnen bis zu den bus am 
Niger hinab ift es wie bei den Arabern und Mauren gebräuchlich die 
Fingernägel mit Henna roth und die Augenlider mit Antimon dun- 
tel zu färben. Jene find groß und mohlgebildet, Kopf und Körper 
bildung. Haltung und bellere Hautfarbe fheinen bei ihnen „auf eine 
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Miſchung von Regern und Kaufafiern hinzudeuten“ (Allenand Th. 
I. 105 f.) Ie weiter hinauf man auf dem Niger fährt, deflo mebr 
verlieren fih allmählich bei den Eingeborenen die eigentlichen Neger: 
&haraktere, jo daß man auf eine nach Norden hin immer ſtärker ber: 
vortretende Miſchung der Neger mit höherſtehenden Völtern ſchließen 
muß (Lairdand Oldf. II, 324). 

Kernando Po und vorzüglich Elarence, der Hauptort der Infel, 
bat außer Krus hauptſächlich in Freiheit gefehte Neger von Sierra 
Leone ale Einwanderer erhalten, aud von Gay Coaft haben die Eng: 
länder Neger dahin eingeführt(Allen and Th.IL,191, Wilson 3661. 
Ges würde fi daraue erflären laffen daß die dortigen Eingeborenen 
Bhotognomieen befigen die in ungemöhnlihem Grade von einander 
verſchieden fein follen (Owen 11, 339), wenn nicht von Hudern vor ⸗ 
fibert würde dag nur bie Hautfarbe eine große Mannigfaltigkeit jeige, 
von dunkelſchwarz bis Fupferfarbig, während die Gefichtsbildung bei 
allen die nämlice fei (Boteler II, 423). Die eigentlichen Eingebo⸗ 
renen ſind die Edeenah oder Adiah, deren Sprache mit dem Dualla 
am Gameroons und dem Bimbia einige Aehnlichfeit zu baben fheint, 
doch ſoll es auf der Inſel mehrere verfchiedene Sprachen geben (Allen 
and. Th. II, 471, 195). Sie find im Durchſchnin 5° 6” groß, ihre 
Beine Iheinen im Berhältniß zum Rumpf zu kurz zu fein, ihre Hände 
und Füße find leiner ale bei allen andern Negern, das Haar iſt mebr 
feidenartig als wollig, ſeht lang und bängt in Koden vertheilt auf 
beiden Selten herab, dae Geſicht ift rundlich, Die Badenfnochen mins 
der berworftehend, tie Rafenlöcyer nicht fo weit, die Lippen dünner 
und überhaupt der Mund befier gebildet ale bei ihren Nachbarn auf 
dem Kefllande; Hautnarben machen fie ſich micht (ebend., Owen a. a. 
D&,N. Ann. des v. 1845 II, 281). 


VI. Adamaug und die umliegenden Ränder 


Zwiſchen Adamana und dem Golf von Biafta Irben zum Theil 
oc heidnische Eingeborene von fupferfarbiger Haut, während Adas 
maua felbfl jeßt großentheif® von den muhammedaniftın Fulah bee 
berzicht ift. Es find die Neger von Mbafu, die Tırar und Ding 
Ding, welde die Belchneivung haben, lange Bärte und einen hohen 
Kopfoug tragen, Die Bari zeichnen fi durch ihre auffallend belle 
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Farbe unter ihnen aus (Barth IL, 753 f.). Dieß nebft dem Bocabu- 
far der Mbafu (Mbofon) bei Kölle a. ift Alles was wir von ihnen 
wiffen. Letzterer zählt die Mbafu als ein Glied der Spracdhfamilie der 
Atam auf, zu welcher auch das Dſchuku von Kurorofa (Kororofa 
nah Barth) achört. Es ift dieß die Sprache der Baibi melde in 
Hamarıma wohnen, mo fie den Fulah unterworfen find, und er 
ftredft ſich von dort weit nad) Weften dem Benue entlang hauptfädh- 
fich auf deffen nördlichen Ufer (Baikie in Betermann's Mittheil. 
1855 p. 213); auf der Sübfeite des Fluffes herrfcht die vom Dſchuku 
völlig verfhiedene Mitfehi- Sprache* (Crowther ebend. 227), die 
von Kölle a. ale Tiwi, Midfchi, Mbidfchi bezeichnet und als ifolirt 
lebend angegeben worden if. Zwiſchen Hamaruwa und Iola (Adar 
maua) fien noch mehrere heidnifche von den Fulahs bis jet unab» 
hängige jehr rohe Stämme (ebend. 224). 

Fumbina oder Adamaua wird zu einem großen Theile von der 
Batta= oder Batha-Sprache beherrſcht, die manche Aehnlichkeiten mit 
dem Muſſgu befikt, in einigen Punkten aber mit den füdafricanifchen 
Sprachen übereinfommt (Barth II, 468), Unter allen Sprachen 
diefer Gegenden fcheinen fich die mannigfaltigiten Beziehungen zu 
finden und es ift deshalb zu vermuthen daß vielfache Mifhungen der 
dortigen Bölker ftattgefunden haben (ebend. 574). Die Marghi, 
welche einen Dialekt der Batta-Sprache reden, und die Batta über: 
haupt follen in näheren Zufammenbange mit der füdafricanifchen 
Bölkerfamilie als mit den eigentlichen Negern ſtehen (daſ. 646). Bo» 
gel hat zu bemerken geglaubt daß fich die Kannibalenftämme im Sü- 
den von Jakoba (die Tangale am Benue) fih in ihrer Religion den 
Eongo-Negern nähern (Ztfch. f. Allg. Erdk. VI, 482), doch ift das was 
er zur Stüge diefer Anficht beigebracht hat fehr ungenügend. Die Be» 
wohner der Landfhaft Margbi find theils von glänzend jchwarzer, 
theils von heller Kupferfarbe, ihre Körper: und Geſichtsbildung ift 
regelmäßig und fhön, fie zeigen nicht den Negertypus und machen 
fih auch feine Hautfhnitte, haben hohe Stirn, nur etwas dide Lip⸗ 
pen und fraufes (molliges?) Haar (465). Auch die Batta, das zahl» 
reichfte Bolt von Fumbina, zeigen diefe dem kaufafifchen Typus ſich 
nähernde Bildung. Deftlih und füdöftlih von ihnen leben die Fali, 


a BWahrfcheintich unrichtig auf Petermann's Karte u Kölle a. auf 
der Nordjeite des Fluſſes angegeben. 
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unter denen es Leute von fehr heller Farbe giebt; fie reden, mie es 
ſcheint, eine von dem Balta verfehiedene Sprache (613, 615). 

Die Batta werden von Barth III, 161 als eine Abtheilung der 
Maffa-Stämme bezeichnet, zu denen außer jenen unmittelbar im Sü- 
dem des Tſchad⸗ Ser's die Bewohner von Kötoko und Gamerghu 
und noch meiter füdlich die von Mandara und Logun und endlich 
die Muffgu oder Muſſeku gehören. Nur von der Sprache von Logun 
hören wir (ebend. 275), daß fie nicht, wie Denham glaubte, der 
von Baghirmi, fondern vielmehr der von Muſſgu verwandt fei. Ob 
fi jene Anfiht aud in Rüdficht der anderen eben genannten Bölfer 
bewährte, muß für jebt dahin geftellt bleiben. Die Muſſgu find grob- 
Mmochig, fhmupig ſchwarz, haben hohen Vorderkopf, gerade Gefihte- 
linie und buſchige Augenbrauen, im Uebrigen find fie ganz negerar- 
tig (ebend. 176). Die Bewohner von Mandara zeigen weniger platte 
Gefihter als die Bornnefen, kraus gelodtes Haar, hohe aber flache 
Stirn, große glänzente Augen und etwas gebogene Nafe; die Weiber 
gelten für [hön und befigen namentlich Heine Hände und Füße (Den- 
ham I, 201). 


vu. Baghirmi, Wadai, Darfur. 


Die Bevölferung von Bagbirmi, melde mehrere verfchiedene 
Sprachen fpriht (J. Clarke 77), ift volltommen ſchwarz, aber 
fonft nicht negerartig (Ledyard et Lucas 202), ganz verfchieden 
von den Bornuefen, namentlich größer und mustulöfer ala diefe, die 
Beiber gut gewachfen, von auffallend regelmäßigen Zügen und ohne 
weite Nafenlöcer; den Kuka und anderen Stämmen im Oſten ſprach⸗ 
verwandt (Barth III, 284,305, 402). Die geringe Eultur welche 
Bagbirmi befigt, die Kunft des Webens und Färbens, ift von Dornu 
gefommen und felbft ihr Wort für „Markt“ ift Kanori (ebend, 338, 
402). Die dortigen Herrfher ftammen mie die von Wadai aus ber 
remde und zwar von Dften. Insbefondere wird Kenga, 5 Tagereir 
fen oſtlich von der Hauptftadt Maſeñna ala ihre Heimath bezeichnet. Sie 
maren vor 300 Jahren nod Heiden und fanden bei ihrer Ankunft im 
Baghirmi, wie es heißt, nur armfelige Anfiedelungen von Arabern 
und Fulahs vor, Erft um die Zeit der Gründung des Reiches von 
Badai find die Herriher zum Islam Üübergetreten. In es ZU 

Walp, Anthropologie. 2r Be. 
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an Bornu, ſpäterhin an Wadai zinsbar, hat jegt Baghirmi an beide 
Staaten Tribut ju zahlen. (daf. 386). 

Wadai wird von einer großen Anzahl von Bölterfhaiten bewohnt, 
die an Farbe und Statur, an Gefihtsbildung und Sprad)e fehr vers 
ihieden find. Mohammed el Tounsy a. 245, 253 führl fie 
namentlih auf, doch ohne alle nähere Ihnrafteriftif; mur bon den 
eigentlichen Eingeborenen bemerkt er dag fie dunkelſchwarz und von 
hoher Geftalt feien, dide Köpfe und längliche Gefichter hätten. Außer 
dem nennt er (273) die heidnifchen Ränder im Süden von Wadai und 
deffen Nahbarftaaten, aus welchen fi die dortigen Muhammedaner 
mit Sklaven verfehen. Barth II, 500 ff., der ebenfalle ein langes 
Verzeichniß der Negernöfter von Madai geliefert hat, giebt an daß 
diefe im eigentlichen Wadai alle dirfelbe Sprache, Maba oder Mabang, 
veben; fie ift die allgemeine Verkehrſprache. Abgefeben von den einge 
borenen Maba-Megern und den dortigen Aruberftämmen‘liben in War 
dat die Gemir, melde das eingernanderte Geſchlecht find aus dem 
die Königsfamilie des Landes ftammt; endlich find nod die angeblid, 
von Dongola gekommenen heidniſchen Tündjur zu nennen, die ſich 
über Darfur nach Wadai und einen Theil von Baghirmi ausgebreitet 
haben (daf. 384). In Wadai, wo der Islam erft im Anfange des 
17. Jahrh. eingebrungen ift, hat Abd ei Kerim im J. 1020 Hedich. als 
Sieger ein muhammedanifcheg Reich geihaffen, das namentlich den 
mittleren Theil des Landes einnahm (daf. 485). In neuerer Zeit hat 
die muhammedanifche Neligion dort an dem Sultan Sabun (reg. 
1804— 1815) eine kräftige Stüpe gefunden (Mohammed el T. a 
und Introd. daf.), nachdem diefer feinen Bater, der in der Schlacht 
fiel, übermunbden hatte (Barth II, 483). Erft feit dem Anfange des 
19. Jahrh. fheint duch Sultan Saleh rin bedeutender Handeldver: 
fehr für Wadai eröffnet worden zu fein und eine gewiffe Givilifation 
fih Bahn gebrochen zu haben (Moh. el T. a. 254). Auf die Blülhe 
des Neiches unter Sabun ift der Verfall fchnell gefolgt; feit 1851 ift 
das Sand von Bürgerkriegen zerriffen (Barth III, 494). 

Die Bewohner von Darfur foheinen denen von Wadai in vieler 
Hinfiht zu gleichen. Die Bevölferung der Hauptitadi Enbbe ift jehr 
gemifht und befteht zum großen Theil aus fremden Kaufleuten 
Baräbra (Nubifh) und Arabifh find die dortigen Hauptſprachen 
(Browne 279). Araber und Nubier find in beteutender Anzahl ein» 
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gervanbert und mit jenen, deren Einfluß fchon alt fein muß , obgleich 
ber Jdlam hier erft aus der Mitte des 17. Jahrh. fich herichreibt,, das 
ben zugleich, wie ſchon früber erwähnt, viele arabifche Wörter in der 
Sprache Aufnahme gefunden. Die eigentlichen, mit Araberm nicht ge» 
mifchten Furianer bewohnen das Marrah⸗Gebirge; fie find dunkel⸗ 
ſchwarz, mit einem etwas röthlihem Anflug und rothet Stierotica; 
die Weiber von reinem Vlute gleihen fehr den Abpifinierinnen umd 
es giebt unter ihnen bedeutende Schönheiten (Mohamıned el T. 
134, 141, Zainel Abidin 45, Cuny im Bull. sec. geogr. 1854 
U, 116), Daß die Herricherfamilie einem Gefchleshte angehört, das 
fi von der Negerrage weit entfernt, ergiebt fich aus dem Bilde des 
Sultan Abu Madian bei Mohammed el T. unzweifelhaft: feine 
Stirn ift hoch und breit, Die Nafe gebogen, die Lippen nur etwas 
dielich, der Bart gering. — Die Sprache von Dar-Runge ift von der 
Tarfur'd weientlich verfchieden. 


VIII. Die Nilländer. 


Ia dem ganzen großen Gebiete der Nbnffinier, Gallas und Nubas 
finden fi nur einige wenige und meift nur unbedeutende Völter die 
den eigentlichen Negertypus zeigen ſicherſich find fie bier nicht Ein- 
dringlinge fondern legte Refte jerfprengter umd vernichteier größerer 
Bölfer, welche vermuthen laffen daß in vorhiftorifcher Zeit der ganze 
Rordoften Afrikas der Negerrage gehörte, Gegenwärtig ift dieſe in ven 
Nilläntern von fo befchränkter Ausdehnung daß ihre Eriftenz außer 
den Gegenden unmittelbar füdlih von Sennaar und am weißen Nil, 
im Süden von Kordofan kaum irgendwo ale vollfommen ficher nach— 
gewieſen betrachtet werden dann; und felbft in dieſen Yändern findet 
das merfwürdige Derbälmiß flatt, dag oon 6—7° n. B, an nad) Si: 
ben hin der Negertupus ſich wieder mehr und mehr verliert, fo dag 
diefer faft ganz auf eine eima von 12—7" u. B. reichende Infel ein- 
geihloffen fheint, welche außer nach Weften hin auf allen Seiten von 
Völkern höherer Race begrenzt iſt 

Zu den Niederungen von Abyffinien, namentlid aud iin Norden 
von Ambara in der fogenannten Kolla, wo die Ubnffinier häufige 
Stlavenjagden veranftalten, wohnen Menſchen die von ihnen Schan · 
galla genannt merden und namentlich feit Bruce (IV, 380, 11,537, 

b* 
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433) für wahre Neger gegolten haben: neuerdings hat noch Ifen- 
berg 1, 41 diefe Angabe gemadt, und Heuglim die zwifchen Tas 
kazze und Mareb wohnenden Schwarzen als wirkliche Neger bezeichnet 
(Betermann's Mittheil. 1858 p. 370), obwohl fhon Pearce I, 
221 bemerkt hat daß die Schangallas von Walkayt (an der Nord- 
grenze von Abpffinien weftlih vom Takazze) und die am Tafazze nicht 
fo wollhaarig und nicht fo fanften Temperaments find als die jenfeits 
des Abai wohnenden. Dillon bei Lefebvre 1, 178 befhreibt, freilich 
nur nad Hörenfagen, die Teourires als Menſchen die bei wohlent- 
wickeltem Borderhaupt doch in Nüdfiht ihrer Gefihtsbildung ganz 
negerähnlidy feien. Indeſſen ift befannt daß von den Abyſſiniern eben: 
fo unterſchiedlos alle negerähnlichen Völker an ihren Grenzen Schan» 
gallas, wie alle öſtlichen Küftenvölfer Taltal und Schiho und alle dies 
jenigen welche fie ald Sklaven verbrauchen, Bareas* genannt werden 
(Salt 378, Parkyns I, 263 not., 348 not.) Sind diefe Benen» 
nungen bemnad überhaupt nicht als Völternamen zu betrachten, jo 
wird man überdieß auch von Sflavenjägern nicht erwarten fönnen 
daß fie mit ethnographiſcher Genauigkeit „Schangallas“ wirklich nur 
diejenigen nennen werden, welche den Negertypus in beftimmt ausge 
prägter Korm zeigen. Es fann daher faum wundern daß jene Nach» 
tiht Bruce's von Negerpöltern die im Norden Abyſſiniens wohnten, 
von Rüppel (Abyſſ. II, 27, 152 unter ausdrädliher Zuftimmung 
Ruſſeggers II, 2 p. 232) geradezu für irrthümlich erflärt wird: Ne- 
gervölfer giebt es in jenen Gegenden gar nicht, obwohl allerdings im 
Süden von Faſſokl ein Negervolk Schongollo lebt, ſchlank und ſchön 
gebaute ganz duntelfhwarze Menfchen, welche Dongolamis und Nus 
bier in größerer Zahl als Flüchtlinge bei fi aufgenommen haben 
(Ruffegger a.a. D. und p. 576, 586). Es find dieß diefelben Neger, 
welche von Beke (J. R. G. 8. XIV, 9) als Schanfalas aufgeführt, 
auch in Damot und Godjam fi finden, und vermuthlich find fie es 
deren Name von den Abyffiniern in der vorhin angegebenen Weiſe ger 
neralifirt worden ift, da fie dieſe fünlichen Neger, die in fumpfigen 
Wäldern ald Jäger und Fiſcher ein elendes Leben führen und fih zur 
Regenzeit mit ihren Borräthen in unzugänglice Höhlen in's Gebirge 

* Weber die Bareas, Bodjed oder Takues, Dallas, die „Schangaflas* 


im Norden nach dem Sprachgebrauche der Abyffinier, vgl. das unten über 
die Bedſcha Befagte und ——— die dortige Aumerhung. 
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zurüdgiehen, beſonders häufig in die Stlaverei fortgeſchleppt haben 
mögen. 


Bie die früheren Nachrichten über die Schangallas zum Theil auf 
Mipverftändniß beruhen, fo fann es fich leicht au mit den Doba 
verhalten die von Salt 275 (nad Alvarez, Deser. de l’Ethiopie 
p- 189) als ein verfprengtes Negervolt im Südoften von Tigre (in 
Dankäli, öftlih vom oberen Talarje) angeführt werden, welches in 
früherer Zeit feinen chriſtlichen Nachbarn furchtbar war, da angeblich 
jeder Dann nur beirathen durfte, wenn er zwölf Chriften umgebracht 
hatte, Ihr Land foll in 24 Hauptmannfchaften getheilt gewefen fein 
und es fcheint daß der Name „Doba* nicht ſowohl das Bolt als viel⸗ 
meht eben diefe Hauptmannfchaften bezeichne (v. Klöden 318 u. 323), 
und wie diefe Nachrichten ſaͤmmtlich von Alvarez, aus dem 3.1520, 
fammen, fo auch wabrfheinlich die Angabe dag Dobas im nördlichen 
Theile der Berge von Angot wohnten (ebend. 357), während feiner 
der neueren Reifenden mit einziger Ausnahme von Pearce, der in⸗ 
deffen auch feine näheren Angaben über fie macht, von Doba⸗Negern in 
diefen Gegenden eiroas gehört oder gefehen zu haben fcheint, Guillain 
11,2 p-51 aber den Namen Douba als den eines Gallaftanımes anführt. 

Eine nicht minder zmweifelhafte Stelle nehmen bis jeßt die Dofo 
im füblihen Kaffa ein (vgl. v. Klöden 126), Die nad d’Abbadie 
zur Spradfamilie der Gongas zu gehören feinen (Beke im J. R. 
6.8. XII, 266). Die Schilderung derfelben bei Harris III, 63 ff., 
welche (nad Ausland 1957 p. 998) ſich nur auf Nachrichten gründet 
die Arapf von dem Eingeborenen Dilbo erhielt, ift offenbar unzuvers 
Käfig, obwohl fie im Weſentlichen mit derjenigen übereinftimmt* bie 
Beke nad) den Angaben desfelben Gewährsmannes geliefert hat: 
faum · hoch und ganz negerähnlich, doch ohne wolliges Haar, ganz 
nackt und felbft mit dem Gebraude des Feuers völlig unbekannt, 


” Mit Unreht hat Beke felbft (On the geogr. distrib. of the lang, 
of Abessinia 1844 Ei 10) diefe Neberelnftimmung von Dilbo's Ausſagen 
in Abrede geitellt. Wich 

\ Nur einen unwifjenden, dummen Menſchen, einen Wilden bes 
deute alfo fein Völtername, fondern ein unbejtimmter Sammeluame 

! bat die Wort in der Sprache von Enarca, im Sins 


tiger iſt Dagegen feine Bemerkung daß doko in Der 


e ft 
t dogo du”, und ed tit ein merkwürdiges Zufammentreffen Daß: 


D erwähnt, auch die rohen Gingeborenen welde ans den Innern als 
Stlaven an die Goldküfte fommen, Donlo, und die Onde von den Yerutas 
Doto genannt werden (Hrapf, Reifen I, 771.) j 
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foflen fie noch tiefer ſtehen als die Buſchmänner (Donatsb, der Gef. f. 
Erd. IV, 181, Krarfe Neifen I, 77 f.). Johnston II, 388 hat 
fie geradezu für Affen erlärt, da zingero* im Ambarifchen „den Affen“ 
bedeutet. Krapf behauptet in Bramwa einen Doko gefehen zu haben 
— vielleicht einen Zwerg —, außer ihm aber verfihert nur d’Abba- 
die einigen Individuen diefes Volkes begegnet zu fein, die er jedoch 
als durchaus nicht zwerghaft beſchreibt, fie feien vielmehr 5’ hoch, 
hätten ziemlich großen Gefichtswinfel und flellten einen folden Mit- 
telfchlag zwifchen Negern und Metbiopen dar, daß ſich nicht entſchei⸗ 
den laffe zu welcher von beiden Ragen man fie zu rechnen babe (N. 
Anu. des v. 1845 I, 261, Journ. As. # ser. XII, 374). 

Am Nil teitt (nach de Muller 14) der Negertypus mit Beftimmt+ 
beit auf von 15° n. B. an, zeigt ſich am entſchiedenſten entmwidelt un« 
ter 12° und verliert ſich wieder ſüdlich von 7” an; genauer fcheint ins 
deffen die Angabe NRuffegger's (ll, 2 p. 514 ff.) daß er am blauen 
Fluß oberhalb Sennaar zuerſt mit dem mubifden Typus zufame« 
men borfomme und von Da nah Süden hin allmählich pucherr- 
{hend werde. In Noferres machen die Neger Die Hauptmaſſe der Der 
völterung aus, während die Fundſch die Ariftotratie des Landes bil. 
ben (ebemd. 582). Am Tumat in Faſſokl finder ſich der Negerigpits 
bolllommen ausgeprägt, nur mit der Befonberheit daß die Augenliver 
eng gefchligt und von mongolifcher Korm find (552). Das ganze bes 
birgsland von Faſſokl an defien beiden Strömen nach Süden bis zu 
den Ballas if von wahren Negeru bewohnt, die ald ein |chönerer 
Menfhenfhlag von den Schilluf und Dinka am weißen Nil verfchie- 
den, hier unter eigenen Päuptlingen ſtehen: die größeren Etaaten 
die jie bilden, jind Schongollo, famamil, Dbi und Köli, und 
die beiden wahrſcheinlich unter fi verwandten Hanptfpraden diefer 
Bänder find die Sprache yon Faſſokl und die pon Aamamil (562, 564, 
762). Zu biejen Bölfern von Fafjofl (ſchon früher von Cailliaud 
11, 362 ala Neger befchrieben , bie jedoch felten plattnafig und ofi von 
angenehmen Zügen feien) gehören auch die Ginjar, bie obmok) Re: 
ger doch feine Heiben find, wie Die eben angeführten Völker in ıbrer 
Rahbarfhaft, fondern Muhamnıebaner und ein verdorhenes Arabifh 
oder doch jedenfalls cine Sprache reden, bie überwiegend femitifche 
Elemente enthält (Beke im J. R. G.S. XIV, 9. Bol. Fleiſchet in 

” Dies it der Rame ihres Landes, 
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Ziſch d.d. morg. Gef. IV, 278) — ein Umjtand beffen Erklärung 
wahrfheinlich darin zu fuchen ift, daß fie mit den Ganfar (bei Bruce 
N, 257 und IV, 331) identifch find, welche von den Sklaven der 
Araber abftammen follen die entjlohen, ala ihre Herren von den Fundſch 
(im 15. Zahrh.) aus dem Lande vertrieben wurden. Man mird fi 
demnach nicht wundern wenn die injar von LefebvreI, 172 als 
ein arabifhes Hirtenvolf bezeichnet werden, zumal wenn es richtig 
ift daß (wie d’Abbadie in N. Ann. des v. 1845 II, 111 verſichert) 
mit dem Ramen Gindjar in Abyffinien nicht ein beſtimmtes Bolt, fon» 
dern die arabifhen Hirtenvölfer Überhaupt belegt werden. 

Die Neger von Bertat, ſüdlich von Faſſotl, befigen (nach Cail- 
liaud III, 20), abgeſehen von ihren: weniger vorſtehenden Backenkno ⸗ 
en, zwar alle Eigenthümlichkeiten des Negers; mande aber — und 
dieſe feinen von fremdem Blute zu fein — haben mehr Iodiges ale 
molliges Haar, weder platte Nafen noch dide Lippen, fondern find 
von wohlgebildeter Phyfiognomie. Noch weiter nah Süden und Süd» 
often find außer den ſchon erwähnten noch zweifelhaften Dofos, eigent: 
liche Regervölker zwar hier und da genannt worden, jedoch nur in 
fehr unbeftimmter Reife: in den Bergen des Landes Jimma (J. R. G. 
8. XXV, 210), in Kaffa die Matfhangos, fübweftlich oder ſüdlich 
davon joll das. Land Suro von Hirtennegern bewohnt fein (v. Rid- 
den 134, Jomard 12, Bekeim J.R.G. S. XIII, 268); und fo we 
nig unmahrfcheinlic es auch ift daß das Land jenfeits Kaffa heidni- 
ſchen Negern gehört, fo läßt es fih doch nod nicht als volllommen 
feitgeftellt anfehen. 

Etwas beffer unterrichtet find wir über die Bevölkerung von Kor» 
dofan und von den Rändern am meißen Ril. Holroyd (im J.R.G. 
8. IX, 176) giebt vier verfhiedene Stämme in Korbafan und fpeciell 
in deffen Hauptjtadt el Obeid an: die Gunjarah, die Anhänger des 
Sultan Fadl, ausgezeichnet dur natürlich ſchwarze Nägel, die Me 
ferbät oder eigentlichen Eingeborenen, die Fundſch und die Idellagli 
aus Dongola. Neger find ohne Zweifel die Ureinwohner von ganz 
Kordofan geweſen, aber fie wurden jurüdgedrängt und, zerfprengt, 
wie ſich namenllich an denen zeigt die im Rarbern am Berge Hard 
wilden lauter arabifhe Stämme: eingefprengt: aus früherer Zeit 
fipen geblieben find (Ruffegger IL, 2. p. 345, 348, 392). Die Phy- 
fiognomie der Neger von Kordofan oder „Ruba-Meger” ift die typiſche 
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ihrer Race umd zeigt große Stumpfheit des Geiftes; die am Berge 
Hedra wohnenden find indeffen im Vergleich mit ihren Nachbarn und 
mit den Dinfa und Schilluk [hön zu nennen, fie find ſchlank und 
herkuliſch gebaut, dunkelſchwarz von Farbe mit einem leichten Stich 
ins dunfele Indigo, während die übrigen dabei meift einen Stich in’s 
Bronzefarbige zeigen, Nur in Scheibun find fie weniger dunkel und 
haben nur zum Theil den eigentlichen Negertypus, während ihre Weir 
ber zugleich ganz denen der Bakkara gleihen, am Berge Tira find fie 
kohlſchwarz und ſtark gebaut. Die Eingeborenen von Kordofan gehen 
vollkommen nadt und machen fih Hautnarben (cbend. 180, 186 fi, 
198 ffJ. Sie zeigen (nad Rüppel 141 f., 153) einen etwas modifi- 
citten Negertypus: wolliges Haar und ziemlid) ſtark aufgeworfene Lips 
pen, aber keine Bleinen ftumpfen Nafen, die fih nur bei den Bewoh—⸗ 
nern der füblichen Berge finden, fondern meift wohl proportionirte 
Nafen. Die Bewohner der Gebirgsgegenden befigen weniger vorfprin« 
gende Backenknochen als die eigentlichen Neger, oft kaftanienbraune 
Haut, find von mittlerer Größe und durchaus wohlgebildet (Pru« 
ner 68). Ihre Sitten, ihre Lebensart und die Eulturftufe überhaupt 
auf der fie ſtehen, fprechen für eine nahe Bermandtfchaft der Einge 
borenen von Kordofan mit den Negern. In Sennaar (bemerkt Cail- 
liaud II, 274) wird ein von Weiten gekommenes Negervolf, das die 
Berge von Bertat bewohnt, Nuba genannt. Wahrſcheinlich ift damit 
ein eingeborener Stamm von Jebel Nuba, 6—7 Tagereifen ſüdweſt⸗ 
lich von EI Obeid gemeint: dunkelfarbige, doch nicht ſchwarze Men- 
fhen die einen weniger ftart ausgeprägten Negertypus zeigen als die 
Schilluk und andere Völker diefer Art (Holroyd im J. R. G. 8. IX, 
181). Die Neger von Fertit und die am weißen Nil werben von 
Nuffegger ausdrücklich als nicht zu den Nuba-Regern gehörig 
angegeben, 

An den Ufern des Nil* im Süden von Kordofan Icben die Neger- 
völfer der Schilluk und Dinka, jene auf der Weſt- diefe auf der 
Oftfeite des Fluffes, fo jedoch, daß die erfteren im Norden, Die lehzte⸗ 
ren im Süden ihres Landes beide Ufer des Fluffer inne haben (Ruf- 


* Die zwiſchen dem blauen und weinen Nil lebenden Völfer hat Kowa⸗ 
1eworji in Grman's Arhiv IX, 136 aufgezäblt, Cailliaud’s Angas 
ben über die fecbs verfchiedenen Bölterftiämme welhe Sennaar bewohnen, bat 
Prichard Meberſ. II, 179) wiedergegeben, obwohl fie fehr unbeftimmt find 
und keine eihnographlide Aufklärung gewähren. 
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fegget II, 2 p. 54). Aus ihrem Stammlande, das ſich unter 59 n. B. 
am Sobat finden fol, großentheils durch die Gallas verdrängt (er- 
zählt Brun-Rollet 92, 113) find die Schilluf, die Männer von 
Dſcholl d. i. vom Fluſſe Sobat, jenem Fluſſe nachgezogen bis fie auf 
die Dinfas trafen, Die dann durch fie vom wefllichen auf das öftliche 
Nilufer überzufiedeln genöthigt wurden. Beide Völker find im Gan- 
zen einander fehr ähnlich: der Schädel ift länglic gezogen und feitlich 
abgeplattet, die vier unteren Schneidezähne werden im 10. oder 
12. Jahre ausgebrohen (Pallme 90, Cailliaud II, 80). Die 
Dinka find hoch und plump gebaut, von langen und magern Glie 
dern, vorfpringender Stirn und kurzem Hals (Werne, Brun-Rol- 
let); die Schilluf groß. und athletiſch, doch mit etwas gu kurzen Bei 
nen, niedriger Stirn, ſchmaler Naſenwurzel bei breiter und platter 
Nafe, Meinen roth unterlaufenen Augen, vorftehenden Zähnen und 
den fonftigen befannten Negercharafteren (Holroyd im J. R. 6. 8. 
IX, 171, B. Taylor 802). Beide Völker werden von Pallme als 
ſehr faul, geiftig ſtumpf und diebifch gefchilbert: fie fammeln Feine 
Vorräthe und verwenden feine Sorgfalt auf ihr Pieh, Die Schiluf 
befigen nämlich Schaaf, Rinder- und Ziegenheerden und treiben außer 
Jagd und Fifcherei auch Getreidebau in ihrem dicht benölkerten Lande. 
Den Fluß befahren fie, bisweilen bis zur Spige der Infel von Sen» 
naar herab (d’Arnaud), mit Kähnen die 20—30 Menfchen faflen, 
Bogen und Pfeil haben fie niht (Werne 106 ff., 491,489), Sie 
verehren in jedem ihrer Dörfer einen Baum den fie mit ihrem Stamm⸗ 
vater identificiren — ein Eultus der fih in ähnlicher Meife bei den 
Gallae findet —, wogegen die füblich von ihnen wohnenden Jeng äh 
den Mond verehren (ebend. 496, 135), wie faft alle eigentlihen Ne 
gervölfer. Der Hauptort der Schilluk ift Denab, der Sitz ihres deſpo⸗ 
tifch regierenden Herrfchers, deifen Würde zwar erblich, deſſen Macht 
aber fo unſicher ift, daß er niemals zwei aufeinander folgende Nächte 
in demfelben Gemache feiner einem Labyrinthe ähnlich gebauten Mobs 
nung jugubringen wagt (Brun-Rollet 93). 

In Rüdficht der Sprache ſcheinen fich die bis jegt befannten Böl« 
fer am weißen Nil in zwei Hauptgruppen zu fheiden (Werne 160, 
A. Vinco im Bull. soc. geogr. 1852 11, 527): die Sprache der Dinka 
erftredt fih mit Einfhluß der der Schilluk im verfchiedenen Dialekten 
bis zu 50n. B. nad Eüden, die Nuebr, Kek, Elliab und Bohr 
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unfaffend; dann folgr dag Sprachgebiet der Bari.* Die Dölfer der 
erjten Gruppe unterfcheiden ſich von den eigentlichen Negern vor Als 
lem durch den Umfang in melchem fie Viehzucht dreiben und fließen 
ſich ın dieſer Dinficht näher den Kaffern, Fulahs und Gallas an: der 
Reihthum der Schilluk befteht in ihrem Vieh, und Weiber merben bei 
ihnen mie bei den Kaffern für Kühe gefaufi (Brun-Rollet); in ber« 
jelben Weife fint es auch bei den Ruchr, Kef und Elliab ihre großen 
Rinderheerden auf denen neben dem Anbau von mancherlei Früchten 
ihre Subfifieny bauptfächlich rupt. Jomärd (p. 5 not.) der mehrere 
Eingeborene vom reißen Ril näher fennen zu lernen Gelegenheit hatte, 
erklärt fie für weit begabter afs Die eigentlihen Neger, Vor Allem aber 
ift zu bemerken daß fie in ihren religiöfen Borftellungen von dieſen ſich 
fehr entfernen, was merkwürdiger Meife ganz ebenfo von den Schon« 
gollo, ben Negern in Korbofan und von denen in Faſſok! un deffen 
ſüdlichen Nachbarländern gilt, welche legteren zum Theil ebenfalls 
Hirtennölfer find (Ruffegger Il, 2 p. 536); und die Richlung in 
welcher fie fämmtlih von dem gewöhnlichen religiöfen Glauben der 
Neger abweichen iſt zugleich von der Urt, daß ınan nur daran denfen 
fann fie von einer Einwirkung höher ftehender Völker herzuleiten. Der 
jogenannte Fetiſchdienſt der Neger nämlich ift den Bewohnern aller 
diefer Cänder fremd und obwohl es Ihnen nicht an mandherlei Aber: 
glauben fehlt, fo denken fie ſich doch Gott als unfichtbares Welen und 
verehren ihn ale ſolches; in Faſſok! wird zugleich die Sonne als feine 
höchſte Erfheinungsform betrachtet. Ruffegger (II, 2 p. 181, 506, 
593, 770) erflärt dieſe Bölker geradezu für Deiften. In ähnlicher 
Weiſe hören wir von einem durch vielfachen Heiligen: und Dämonen» 
Glauben berunreinigten Monotheisömus bei dem Volke der Yumale 
(Zumtale) in Aordofan, das durch fehr eigenthümliche religiöſe Inſtitu⸗ 
tionen fi ebenfo wie durch die firenge Monoganue diebei ihm herr« 
ſchen foll, vor feinen Nachbarn auszeichnet (Tutfcherin Münd. Bel. 
Ang. 1848 no. 91). Dei ihren wie bei den Völker am weißen Ril 
durchgängig herrſcht der Glaube an eine Rückkehr nr Todten aus der 
Unter» auf die Dberwelt, daher die erjien Weißn die zu den Bari 


“Nah d’Arnaud wären die Schilluf von dm Dinka, zu denen die 
Nuchr, Kel, Bundugal und Bobr gehören, . g fondern und nicht min« 
der von beiden die Bari, welchen fi die ale ESchierr n. a, anfhlöffen 
(Berghaus Ztfchr, f. Grat. VIII, 209). 
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famen, von biefen für Nevenants gehalten wurden (Brun-Rollet 
234). Den Schilluf wird der Glaube an einen unfihtbaren Schöpfer 
der Welt, den Nuehr fogar Monotheismus zugeſchrieben — ihr Gott 
heißt Near — (ebend. 100, 223); die Bari haben ebenfalls die Vor⸗ 
fellung von einem unfihtbaren höchſten Weſen, Abgötrerei foll ihnen 
völlig fremd fein, aber nicht minber aller religiöfe Cultus überhaupt 
(Merne 293, Knobleher). Brun-Rollet leitet diefe Eigen« 
thümlichfeiten der Völker am weißen Nil kurzweg von altsäthiopifchen 
Traditionen ab die fih bei ihnen erhalten hätten — wobei ſich zur 
gleih an das Heft der neuen Paufenbefpannung, das fie alljährlich 
zu feiern pflegen, erinnern läßt und an das öftere Vorkommen dee 
Deiber-Namens „Mariam”* bei den Schiliuf (Brun-Rollet 281, 
I.RG.5 V, 50) —, indeffen mird man erft von linguiftifchen Un: 
terfuhungen näheren Aufſchluß darüber erwarten müffen melde Stelle 
ihnen anzumeifen fei. Der leibliche Topus der Nuebr, die Zierlichkeit 
und Dauerbaftigkeit ihrer Wohnungen und Geräthe, die Aehnlichkeit 
ihrer Bogen und Köcher mit den auf altägpptifchen Denkinälern ab» 
gebilbeten, die Hauben der Krieger von altägyptifcher Form, die ih- 
nen mit den Kek gemeinfame Sitte daß fie fein Thier fhlachten, führten 
Berne (161, 433, 439 f.) auf den Gedanten daß eine fremde höher 
flehende Rage ſich mit ihnen gemifht haben möge. Die Melodie des 
Kameel-Liedes der Bifhari hörte er von einem Bohr fingen (402). 
Allerdings find die Zeugniffe dafür daf jene Bölfer keine reinen 
Reger find zu zahlreich und zu einftimmig ale daf fie gerabehin vers 
worfen werben dürften, aber die Nachrichten über fie find noch viel 
au unvolftändig um ein beftimmtes Urtheil zu erlauben. Auch bie 
phonfifhen Charaftere derfelben geftatien Feine Entfheidung: mur die 
Schiluf und Dinka zeigen einen beftimmt ausgeprägten Negertypus. 
Die Nuchı, in denen Beke (J. R. G. S. XVII, 42) ein Gaffavolf 
vermutbet, find ſchwarzbraun und haben lodiges, nicht molliges Haar; 
bie Het zeigen zwar die ſchlechten Waden der Neger und tragen mir 
alle Dölter am weißen Ril eigenthümlihe Gautnarben ald Stammes» 
sihen, reiben das Haar am Körper aus, ihr Kopfhaar aber ift eben» 
falle nicht wollig Werne 188, 200, 212). Sie find son riejenbaf- 
tem Hörpenbau wie die füdlicheren 6— 7’ hoben Bunduriäl und 
Bohr. Auch die Elliab (Selyab) find hochgewachſen, ſchlank und 
breiiſchuſrerig, die Stirn iſt bochyewölbt, die Naſe etwas gedrückt mit 
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breiten Löchern, der Mund groß, doch die Lippen nicht did (Rnob- 
lecher). Der jhon bei den füdlihen Dinka nur wenig prononcirte 
Negertypus verfhwindet von 6— 8" n. B. an nach Süden hin immer 
mehr, fo daß „der größte Theil der Europäer, wollte man fie ſchwarz 
anftreichen, diefen Völkern gleichen würde,“ und die Häuptlinge bes 
figen fo viel edlere Züge als das Volt, daß der Gedanke naheliegt ihre 
Familien als Reſte eines fremden Eroberervolkes anzufehen (Werne 
241); auch ift bemerkenswerth dab fat alle Diefe Völker ſchlechte Zähne 
haben, während fih die eigentlichen Neger durch die Schönheit und 
Gefundheit derfelben auszuzeichnen pflegen (308 u. fonft). Die Fleis 
nen Völker füblih von den Eiliab, unter denen die gutmüthigen 
Tfhierr ein mehr gerundetes Geficht zeigen als die übrigen (262), 
gehören nach Sprache, Körperbildung und Sitten zu den Bari, melde 
durchaus mohl proportionirte, 6— 7’ große und fräftige Menfchen 
find. Diefe legteren machen ſich feine Hautnarben und brechen fich 
keine Vorberzähne aus wie die nördlicheren Völker am weißen RU, ihre 
Gefihtsbildung ift edel, den alten Aegyptern Ähnlich, die Stirn breit 
und gemölbt, breiter als bei vielen Individuen von weißer Rage, ber 
Hinterfopf ftark entwidelt, die Schädelbildung durchaus nicht neger- 
artig; das Auge ift ſprechend, die Sflerotica von gelbliher Farbe, 
die Nafe etwas breit, doch nicht eingedrüdt, der Mund voll aber nicht 
negerähnlich, der Bart fehlt (283, 292, 298, 316). 

Die Bari gelten unter allen Völkern am weißen Ril für die intel» 
ligenteften ; fie machen große Reifen zum Zwede des Handels, verſte⸗ 
ben Kupfer und Eifen dem Boden abzugewinnen und zu bearbeiten, 
daher die nördlicheren Völker von ihnen ihre eifernen Waffen beziehen 
(Brun-Rollet 116, Berne 360); das Reich ihres Herrſchers deſſen 
Hauptort Bellenia heißt, fol fih von 4° n. Br. noch fieben Tagerei« 
fen weit nach Süben erftreden (Werne 307), fie bauen Durra, Sefam 
und Tabak; indefien bedienen fie fih vergifteter Pfeile, leben in Poly⸗ 
gamie, die Männer gehen gang unbelleidet und bie Weiber tragen 
nur einen Schurz (303). Brun-Rollet 125 bat die Berry und 
Bary voneinander unterfhieben und Knoblecher beftätigt dieß, in« 
dem er hinzufügt dab ihre Sprache nicht diefelbe fei(B. Taylor 316), 
über ihre Wohnſitze und über ihre Verfchiedenheit von den Derh liegen 
widerfprechende Angaben vor, die wohl auf Namensverwechfelung 
beruhen (Bull. soc. geogr. 1852 II, 527). 


1. Eulturhiforifhe Schilderung. 


Die Eulturzuftände der Völker, welche wir zur Negerrace im enges 
ten umd eigentlihen Sinne gezählt haben, bieten fo erhebliche Ver⸗ 
ihiedenheiten dar, daß man leicht zweifeln kann ob es zwedmäßig fet, 
eine zufammenfaffende Darftellung derfelben zu verfuchen; indeſſen find 
der gemeinfamen Züge ihres äußeren und inneren Lebens fo viele, daß 
fi die Schilderung derfelben allerdings zu einem Gefammtbilde des 
Regerlebend vereinigen läßt, ja ed erftredt fich fogar die Aehnlichkeit 


der Charaktere noch über die Negervölfer hinaus: die Bewohner von 
Congo und deffen Nahbarländern indbefondere, ethnographiſch zwat 
nicht zu den Negern, fondern zu der fogenannten füdafricanifhen 
Böllerfamilie gehörig, ſchließen fi doch jenen in Rüdficht der Eigen- 
thümlichkeiten ihres gefammten inneren Lebens fo nahe an, daß wir 
eng Bermwandtes auseinanderreigen und unnöthige Wiederholungen 
machen würden, wenn wir fie abgefondert behandeln wollten. 

Da wir eine eulturhiftorifhe Schilderung der Negernölfer zu geben 
beabfihtigen , werden wir in unferer Darftellung alles dasjenige mehr 
äurüdtreten laffen was das äußere Leben der Menſchen als ſolches be 
trifft. Die Details über die Nahrung, Kleidung, den Pup u. dergl., 
ohnehin meift nur wenig harakteriftifch für Naturvölter, da fie von 
ihnen theils der Naturumgebung unmittelbar entnommen erden, 
iheild zufälligen Umftänden oder Einfällen ihren Urfprung berdan⸗ 
ten, nehmen in den Berichten der Neifenden oft eine zu hervor- 
zagende Stelle ein und machen fih beim Mangel tieferen Eindringens 
ungebübrlid breit. Bon diefer Seite her find manche Völker fo be» 
fannt geworden, daf eine wiederholte Schilderung derfelben in diefer 
Sinfiht faum zu rechtfertigen fein würde. Es bedarf Daher wohl kei- 
ner Entfhuldigung, daß wir im Folgenden, ohne jene Gegenftände 
ganz zu übergehen, unfern Blid doch vorzugsmeife dem geiftigen Reben 
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der Völker zugewendet und unfere Aufmerkſamkeit namentlid, auf das 
Familienleben, die Rechte und Regierungsverhäftnife, die veligiöfen 
Porftellungen, das Gemüthéleben und den Charakter, die intellectuel- 
fen Reiftungen und Fortſchritte derſelben gerichtet haben. Auch ber 
Einfluß der weißen Race auf die Neger und die Zuftände der Sklaven 
fbienen uns aus dem culturhiftorifchen Gefichtepunfte eine beſondere 
Berüdfichtigumg zu verdienen. 

Die Neger ftehen befannrlich in materieller Eultur im Allge— 
meinen auf keiner hoben Stufe; doch ergiebt fih aue der Vergleihung 
derjelben mit anderem Ragen leicht, daß fie in diefer Hinficht Feince- 
wege bie unterfte Stelle einnehmen. Wenn man fich gleichwohl nicht 
felten darin gefallen bat Dieb zu behaupten, fo hat theild Unfennt: 
niß der Sache theils Das von der Affenähnlichkeit des Negers herge- 
nommene Borurtbeil hauptfählih Schuld daran. Tie Mehrzahl der 
'americanifchen Voller ſteht, ſowohl was materiche ala was geiftige 
Leiſtungen betrifft. hinter den Negern beträchtlich zurück; die große 
Zerſtreuung und Bereinzelung der Menſchen jcheint meift bei jenen 
die Haupturfache davon gemeien zu fein daß jie es zu feiner höheren 
Gultur gebracht haben, während fie für Diele in dem großentheils viel 
dichter bevölferten Africa darin gelegen hat, daß die Productivität des 
Bodens, die Fülle der natürlichen Hülfsquellen des Landes überhaupt 
und die Wärme des Klima's ausdauernde und energifche Arbeit dem 
Menfhen gar nicht oder nur in fehr geringem Maaße abgenöthigt 
haben. Es ift nöthig diefe Umitände um fo ftärfer hervorzuheben, je 
öfter man fie Üüberfehen oder nach ihrem wahren Merthe zu ichägen 
bergeffen hat. Nur wenn men fie niemals aus dem Auge verliert, ift 
eine richtige Beurtbeilung der Regertage überhaupt und ihrer Fähig ⸗ 
feiten und Reiftungen insbefondere möglich 

1. Wenden mir unfere Berrachtung zuerft dem materiellen Le— 
ben und der Arbeit des Negers zu, jo finden mir jenes zwar nicht 
reich, aber genügend ausgeftattet, fo wie e& den Bedürfniſſen der hei» 
den Zune entſpricht, und jehen diefe zwar oft jchlaff betrieben, mie es 
bas Klima mit fih bringt, doch durchaus nicht jo ſtark vernadjlaffige 
tie mache Schilderungen die man vom Leben des Negers enimorfen 
hat, es uns glauben nahen möchten. 

Landbau fenlt den Negern faſt nirgente ganz. Nur unproducs 
fine Sumpfgegenden wie die von Bonny machen eine natürliche Yus- 
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abe: bier müffen alle Lebensmittel von ausmärts bezogen iverden 
amd es ift vorzüglich das Iboland welches fie liefert, hauptſächlich 
Mais, Yamsmwurzeln und Bananen, da dort Früchte in großer Menge 
und Mannigfaitigkeit gebari und den Niger hinabgeführt werden 
(Allen and Th. I, 251); die Bewohner von Bonny aber find gan; 
zu einem verſchmißten diebiſchen Handelsvolke geworden (Köler 94 
101, 134). Eine jweite, obwohl nicht vollftändige Ausnahme machen 
die Fanties am der Golpküfte: fie treiben faſt gar feinen Landbau 
iMeredith 116) und in Akra wird (nad Ifert 240) nur 3—4 Bo- 
hen im Jabre gearbeitet. Mit Unrecht hat man indefien den Fanties 
um ihrer ungehenern Faulheit willen eine vorzugsmeife fihlehte Be 
gabung zugeſchrieben (Allen and Th. I, 185); die trägjten und 
ihmupigften unter allen Africanern und von Charakter die ſchlechte⸗ 
ſten follen fir allerdings fein, obgleich es heißt daß Verbrechen in Folge 
der geohen Strenge der Gefepe bei ihnen felten vorfämen (Duncan, 
22, Mercdith 23, 113), aber dieh erflärt fi) vor Allem daraus, 
das ihr Land ein Goldland ift und daß der Goldhandel in früherer 
Zeit, weun nicht die einzige Doch nächſt dem Stlavenhandel die we: 
ſentlichſte Hülfequelle diejer Menichen geweſen iſt, zwei Handelszweige 
die fie mit dem Auswurfe der eutopäiſchen Welt in beſtändigem Ber: 
kehr erhielten. Daß unter folhen Umfänden der Anbau des Landes 
gänzlich darnieder lag, fann um fo weniger wundern, als in Gap 
Eoaft I Pennp täglihen Verdienftes, den die Weiber der Fanties 
dur Holztragen zu gewinnen pflegen, zum Lebensunterhalte aus: 
rächt (Duncan 1, 23). Indeſſen haben tie Berhältniffe der Einge: 
borenen in neuerer Zeit durch die weſentlich verbejferie Verwaltung 
der dortigen englifchen Stolonicen eine bedeutende Aenderung erfabten: 
die Hülfsquellen des Landes werden mehr und mehr entwidelt umd 
während man früher ein Stüd Land einfach voecupirte um es zu ber 
füen, abzuernten und dann wieder zu verlaffen , fteht jeht das Grund» 
eigentbum an der Goldfüfte in höherem Werthe und nicht felten wird 
8 zum Gegenftande von Rechtäftreitigleiten (Cruickchank 286). 
Meberhaupt gehört die Goldküſte zu den Ländern welche am deut: 
lichten bezeugen wie nachtheilig überall, abgefehen von wenigen Aus: 
nahmen die ganz der neueren Zeit angehören, der europäifche Einflug 
den Negern geroorden ift. Ernſtlicher Fleiß und menigere Lafter bil- 
den dad Auszeichnende der Neger des Innern vor denen der Hüfte 
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(Meredith 23, 214, Forbes a. 5). Je mehr man am Rıger von 
der Küfte aus in's Innere vorbringt, wo die Eingeborenen feinen 
Verkehr mit den Weißen gehabt haben, deſto höfliher und freundlicher 
zeigen fie fih und defto größeren Fleiß fieht man auf den Landbau 
verwendet (Allen and Th. I, 391, 397). Oberhalb Ibu am Niger 
zeigen die Neger eine höhere geiftige Begabung, Leben und Eigenthum 
find bei ihnen ſicherer, der Handel wird eifriger und in größerer Aus— 
dehnung getrieben als weiter im Süden (Laird and Oldf, I, 163). 
Die Bulus oder Chequianys im Innern am Baboon find fleißiger, 
die Pahwins intelligenter und thätiger als die MPongos, und über 
all wo die Neger noch in keine Verbindung mıt den Weißen gefommen 
find, zeigen fie ſich gaftfreundlih (Hecquard 11, 18, 113). So 
find auch unter den Tiapys in Weftafrica am Rio Grande die weiter 
im Innern wohnenden civilifirter, die nach dem Meere hin lebenden 
nod völlig roh (ebend, 164). Hiermit ſtimmt ferner die Schilderung 
Caillie’s (II, 157, 168) überein: in dem Maaße in welchem man 
fih von Süden her dem Niger in der Gegend von Djenne nähert, 
wird die Betriebfamkeit der Eingeborenen bedeutender, fie find beffer 
gekleidet und treiben mehr Handel, Die Märkte find beffer verforgt, der 
Zandbau ift forgfältiger und die Ehwaaren werden theuerer wegen des 
großen Durchzugs von fremden; befondere Aufmerkſamkeit fhenkt 
man dem Bau des Tabaks er wird in Beeten angefäet, fpäter auf 
wohl angelegte Felder verpflangt, fo daß regelmäßige Zwiſchenräume 
zwiſchen den einzelnen Pflanzen bleiben, und täglich zweimal begoffen. 

Das einzige Adergeräthe des Regers ift gewöhnlich die Hade oder 
ein fpatenähnliches Werkzeug; bier und da wie z. B. bei den Timma- 
nis ift diefes nur von hartem Hole (Laing 99), meiftene jedoch von 
Eifen. Der Pflug iſt fo wenig im Gebrauch ald die Benußung von 
Zugvieh zum Aderbau oder zu anderen Zweden. In der Gegend von 
Agades fcheint der füdlichfte Punkt zu fein* wo der Pflug, von Skla« 
ven gezogen, gebraucht wird (Barth I, 428). Denham (Il, 202) 
fand ſchon auf dem Wege von Tripolis nah Murzuf füdlih von 
Sodna feinen Pflug mehr. Man hat oft aus der Unpolltommenheit 
der Mittel mit denen der Neger das Land baut, einen unvortheilhaf 


* Bir reden bier nur von den eigentlichen Negerländern. Süblicer als 
—*2* ———— und bei den Gallas bedient man ſich allerdings auch 
uges. 
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ten Schluß auf feine Betriebſamkeit überhaupt gemacht, aber dabei 
die Schwierigkeit zu wenig bedacht die ein regelmäßiger Aderbau mit 
dem Pfluge in vielen Tropenländern findet, mo die Ueppigkeit der Be 
getation, wie Dupuy 67 richtig bemerft bat, der Urbarmahung des 
Bodens oft einen fehr ſchwer zu übermwindenden Widerftand entgegen- 
fest, wo das Fällen der mächtigen Bäume, nod) dazu mit unvoll- 
fommenen Werkzeugen, eine rieſenhafte Arbeit it, wo nur übrig bleibt 
das gefhlagene Hol; von der Sonne auedörren zu laſſen und wo der 
rafche Pflanzenwuchs und das im Boden ftedende ungeheuere Wurzel⸗ 
werk die Feldarbeit auf's Höchfte erfchwert und den alleinigen Gebrauch 
der Hade nicht fo verkehrt und befchränkt erſcheinen läßt ala es auf 
den erften Blid ausſieht 

Sorghum und Hirfe die Hauptnahrungsmittel im ganzen Sudan, 
find die Pflanzen die in der größten Ausdehnung gebaut werden, ob» 
mobil fie weder die einzigen noch auch überall die hauptfächlichften 
Auppflangen find. Die Sererer z. B. haben große Reisfelder bie fie 
trefflich beforgen follen (Laplace, Campagne de eircumnavig. 1841 
I, 122), die Krus bauen auf ihren oft 2—3 engl. Meilen von ihren 
Dörfern entfernten Feldern Reis und Caſſave in großer Menge (Wil- 
son 102), in Benguela werden vorzüglich Mais, Bohnen und Ma- 
miof gezogen (Douville J, 37). Die interefjantefte Eulturpflange der 
Neger ift die Baummolle, deren Bau in der Provinz Sanfara (Bauffa) 
im 16. Jahrh. zur Zeit ded Leo Afr. in cbenfo bedeutendem Umfang 
getrieben roorden zu fein fcheint als jegt (Barth IV, 128). In Ba- 
abirmi wird fie auf gefurchten,, gut gehaltenen Feldern gezogen, wäh: 
rend die Baummollenpflanzungen anderwärts meift ein ziemlich vers 
wilderted Anfehen haben (ebend. III, 293,308, 356). Die Dorubas 
treiben ausgedehnten Baummollendbau und Fleiden fib ganz in feldft- 
gemachte Baummollenzeuge (Itſch. f. A. Erdt. IT, 70). Ueber die weite 
Ausbreitung der Baummollencultur und Baummolleninduftrie im 
tropifchen Afrika bat das Ausland 1857 p. 1033 nad Campbell 
eine intereffante Zufammenftellung geliefert. 

Den Tabafabau haben wir ſchon erwähnt. Das Rauchen ift in 
Africa fehr verbreitet, in Weftafrica verfhmähen es nur die Mandin— 
308 und die Bewobner von Timbuktu, und den Weibern ift 66 meifl 


1 (Caillie 11, 92, 314). Eine Ausnahme machen in letztetet 
ht die Bambarras, ba denen die Weiber mehr tauchen ale bie 
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Männer; im Ganzen jedoch wird von ihnen wenig geraucht, aber viel 
geihnupft (Raffenel a. 1,261). In Congo ift es eine alte Eitte 
abftringirende Kräuter ale Reizmittel zu fauen (Cavazzi 164), in 
Dabai bedient man ſich zu demfelben Zwecke einer Mifhung von Tas 
bak und Natron wie in Sennaar (Mohammed el T. 164). Könnte 
man verfucht fein biefe Sitte in den Öftlihen Ländern für eingeführt 
von Dftinbien ber zu halten, fo läßt fi dagegen in Congo ein fol« 
her Zufammenhang nicht wohl voransfepen. 

Rachläffig und unvolllommen wird der Landbau freilih von den 
meiften Negervölfern betrieben. Dasfelbe Land wird nicht leicht mehr 
als zweimal nacheinander angebaut (fo in Uta — Monrad 233), oft 
aud nur ein einziges Mal, mie in Sierra Leone (Winterbottom 
75). Borräthe werden in der Regel nicht angelegt und es tritt daber 
in trodnen Jahren oft Pungeremoth ein trotz des Reihthums der Nas 
tur, fo in Bambuf, in Loango und Cacongo und anderwärts (Gol- 
berry I, 248, Proyart 11 ff), aud in Bornu iſt diefer Fall nicht 
felten: man begeichnet bier jede eingetretene Hungersnotb mit einem 
befonderen Namen und benupt fie auf diefe Meife zu Zeitbeftimmun- 
gen (Kölle b. 208). Indeflen zeigt fih die Sorglofigkeit und Fahr⸗ 
(äffigkeit der Neger in dieſer Rückſicht nicht fo groß als oft behauptet 
worden ift, wie folgende Beifpiele lehren. 

Die meifte Sorgfalt follen unter den Negern Weftafrica’s die Se— 
rerer aufden Landbau verwenden, Doch wird cr auch von den Ban—⸗ 
jongs am Cüdufer bes Gambia fo eifrig betrieben, Daß Le Brue 
(1697) verfichern konnte, er habe faft fein Stüd culturfähigen Landes 
unbenugt liegen fehen (Allg. Hiſt. d. R. II, 303, 397). Die Bagoes 
am Nunez ziehen zur Zus und Ableitung des Waffers Gräben in ihren 
qut gehaltenen feldern (Caillie I, 241) und mie fie und bie Tim: 
manis am Rofelle, jo wenden namentlid) aud die Mandingonölter 
großen Fleiß auf den Anbau, ziehen regelmäßige Furchen auf den 
Beldern und forgen für die Entfernung des Unkrautes (Laing 47, 
72, 218, Hecquard 60). Aehnliches gilt von den Bambarrae bei 
denen der Landbau in hohen Ehren fteht «(M. Park I1,.820, Raffe- 
nel 299 u. a.1, 412). Caillie, der den Aderbau fonft:in den Man« 
dingo- und Fulahländern vielfach rühmt, macht dagegen nur den 
Bambdarras den Vorwurf der Faulheit in diefer Nüdfiht. In Suli— 
mana gräbt der Herrſchet eigenhändig einige Löcher in die Erde für 
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bie Einfaat (H.aing) ebenfo wie in Darfur und Sennaar (Brown 
330, Mohammed ei T. 169, Cailliaud 11, 277). Oberhalb Say 
am Niger if das Land vielfach fehr gut angebaut (Bartb V,272 ff) 
und die Serrafolers in Galam ziehen Hirje und Mais in großer Menge 
(Heequard 282). Auch in Widah wird der Boden vollſtändig be 
nupt und feine Cultur mit ausdauerndem Fleiße betrieben (Des Mar- 
chais II, 18, W. Smith 195, Forbes a. 27), aber troßdem iſt in 
Bolge des Mangels theils an Sorge für die Zukunft theils an Com- 
municationdmitteln dort Öftere Hungerenoth eingetreten (Bosmann 
I, 67). In Dabomey find die beftändigen Ariege dem Ackerbau ſehr 
verberblich geworden, doc wird er wenigſtens theilmeife und mas 
mentli im Norden des Landes, mo man die Felder zu düngen pflegt, 
mit großer Sorgfalt betrieben (Forbesa. 8, Robertson 265, 
Duncan, 15, 19, Omboni). Aud am unteren Niger wird er 
gerühmt, befonders in Wowau unterhalb Bufla, in Nuffi, im Riger- 
Delta und in Darriba (Lander 11, 109, 129, 194 ff. I, 69, 97). 
Im Innern des füdlichen Theiles von Benguela, in Dumbo, bat Men« 
des (1785) fehr reihen Getreidebau auf gedüngten und fünftlich ber 
mwäflerten Feldern gefunden, man zog dort Frucht zur Ausfuhr in 
Menge (Bowdich b. 50). > 

Es ift für die Neger felbft meift harafteriftifch, und zugleich für 
die Achtung oder Mißachtung in welcher bei ihnen die Feldarbeit fteht 
fehr begeihnend, weſſen Geſchäft fie ift. Bei den Mandingoe und 
Fulahs fand Caillie ganze Dörfer von SHaven bewohnt die nur 
das Land ju bauen hatten; bei den Mandingos von Soulimana wird 
biefe Arbeit größtentheild von den Weibern beforgt, welche auch die 
Hütten bauen und die Nerzte find, während die Männer die Milch 
wirthſchaft treiben, näben und waſchen (Laing 339). Ebenjo ift ber 
den Krus bie Feldarbeit Sache der Weiber, die Männer bauen bir 
Häufer, treiben Schifffahrt und Handel (Connelly im Bull. soc. 
geogr. 1852 I, 179); in Bornu werden die Weiber nur bisweilen 
von den Männern in diefem Geichäfte, dem fie feinen großen-Fleik 
widmen follen, unterftäßt (Denham Il, 140 ff., LedyardetLu- 
cas 174), In Bagbirmı fand Barth (II, 575) nur einem einzigen 
Dit wo bie Männer das Land bauten, da dort die Weiber die Ober: 
hand gewonnen hatten. In Congo und Loango werden die Tekteren 
von Nugend auf zur Feldarveit gewöhnt und treiben fie mit uneruüt: 

&” 
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lichen Fleiße; die Männer dagegen find faul (Proyart 65, 105, 
Cavazzi34, Tuckey 120); auch bei den MPongos am Gaboon 
liegt fie den BWeibern und Sklaven ob, während die Männer haupt ⸗ 
fählih Handelögeichäfte beforgen (Bouet-Willaumez 152). Die 
Zubereitung der Speifen ift ebenfalls durchgängig die Sache der Frau 
und indbefondere ift dabei das Neiben des Mehles ald eine ſehr an+ 
ftrengende Arbeit hervorzuheben: es gefchieht gewöhnlich mit einem 
Eleineren Steine auf einem größeren, der geneigt geftellt oder mit fei» 
nen Löchern verfehen ift; anderwärts und namentlich in den Rillän 
dern wird das Getreide in großen Mörfern geftoßen (Brehm I, 177). 
Bo die Männer beim Landbau mithelfen, wie in manchen XTheilen 
von Senegambien und in Badai (GrayandD. 121, Mohammed 
el T. 359), darf man darauf fchließen daß er in höherer Achtung ſteht. 
In der Umgegend von St. Louis heforgen die Männer vorzugeweiſe 
den Acer, man fieht dort nur wenige müßig, und es ift dieß ohne 
Zweifel ein fiheres Zeichen davon daß ſie ſich wirklich gehoben haben 
(Caillie I, 35). Auch in Dabomey find es die Männer melde bas 
Land bauen, fie verftehen diefe Arbeit jehr gut, verivenden aber auf 
fie meift nur geringen Rletf (Forbes a. 8). 


Es weiſt auf die urfprünglichiten Zuftände der Gefellihaft him 
daf in Sierra Leone und Fernando Po bie Bearbeitung der Felder 
von ganzen Dörfern gemeinfchaftlicd ausgeführt und ſpäter Die Ernte 
nad der Kopfzahl der Kamilien welche mitgearbeitet haben ober nad 
Bedarf vertbeilt wird (Winterbottom 76, Allen and Th, II, 
208). Daejelbe geſchieht bei den Jolofs und gefchab fonft auf ber 
Goldfüfte (Boilat 306, Allg. Hiſt. d. R. IV, 152), wo diefer @e- 
brauch in Folge des gefteigerten Werthes den das Grundeigentbum 
jest befißt, vermuthlich abgefommen tft. 


Bon der Viehzucht der Neger ift nicht viel au fagen. Faſt mir 
gende feben wir fie ihre Thätigfeit diefer mit Borliebe widmen ; eigent⸗ 
liche Hirtenvölker giebt es unter ihnen nicht. Das Hirtenleben, wo 
es unter ihnen vorkommt, ift fremden Urfprunges, und vorzüglich 
find ee die Fulahs geweſen dir ihnen dazu das Beifpiel gegeben haben, 
ein Beifpiel das nicht einmal in größerem Umfange Nahahmung ge 
funden bat, hauptſächlich wohl deshalb weil nicht leicht auf längere 
Zeit ein dringendes Bedürfniß bei ihnen entftanden ift nach einer künſt⸗ 
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lien Bermehrung der Hülfsquellen mit denen fie die Natur unmittel- 
bar umgeben bat. Es fehlt ihnen nicht an nugbaren Thieren. Rind» 
vieh und Schaafe find namentlich in Oft- und Südafrica allgemein 
verbreitet, aber es wird z. B. in Bambarra felbft das Melken der 
Kühe öfters vetſaumt (Caillie II, 65), die Rinderheerden am uns 
teren Zaite genießen keine Pflege und die Milch bleibt aus Aberglau- 
ben unbenugt (Tuckey 110, 121 und Smith daf. 304). Nur bei 
den Krus gelten fie webit den Meibern als ein wefentlicher Theil des 
Reihthums (Connelly a.a. D. 180). Auch in Fertit, wo es feine 
Pferde giebt, hat man große Rinderheerden und man giebt dort, wie 
bei den Kaffern, den Hörnern der Thiere eine eigenthümliche künftliche 
Geftalt (Mohammed el T. 280, 463). Die Mandingos fcheinen 
unter den Negern der Viehzucht noch die meifte Sorgfalt zu jhenten 
(Caillie 1,415 und font). Pferde find in den ſüdlichen Negerlän- 
derm nicht häufig, und aud in den nördlichen gelten jie immer für 
einen foftbaren Beſitz, obwohl zu verfhiedenen Zeiten von vielen Tau: 
fenden von Reitern in Bornu die Rede iſt. Die Ziege beſchränkt ſich 
aufden Ofien, auch der Efel foll nicht bis in’s Innere perbreitet fein 
(Pickering). Hier und da werden daher von größeren Hausthie- 
zen nur Schweine in bedeutender Anzabl gezogen (5. B. in Logun — 
Barth UI, 273). 

Der Neger ift fein Koftverächter, es Eommt ihm in der Regel mehr 
auf die Quantität als auf die Qualität der Speifen an. Die Be 
mohner der Goldfüfte lieben , wie öfters erzählt wird, halbfaule Fiſche 
vorzüglih und das Fleiſch entfpricht ihrem Geſchmacke am meiften, 
wenn e8 für uns ungeniehbar zu werden anfängt (Nömer 54). Die 
Neger von Bertat effen es oft roh, befonders das Herz, die Leber und 
die Nieren (Cailliaud III, 26), ganz wie dieß aud) bei den Bedui— 
nen-Arabern und in Nubien und Syrien bäufig gefbieht (Hoskins 
263). Auffallend ift daß bei mehreren Negernölkern regelmäßige Mahl: 
zeiten gehalten zu werden pflegen, während fon® bei uncultivirten 
Bölkern gewöhnlich) zu jeder Stunde des Tages gegeffen wird. In 
Ara, in Sierra Leone und Roango werden zwei Mahlzeiten gehalten, 
die eine Morgens um 10 oder 11 Uhr, die andere Abends um Sons 
nenuntergang (Monrab 247, Winterbottom 92, Proyart 
112), in Senegambien ißt man gewöhnlich dreimal, unmittelbar nad) 
dem Auffteben, dann um 2 Uhr, am ftärfften gegen Mitternagt 
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Bossi 454), und ber jeder diefer Mahlzeiten follen durchſchnittlich 
an Gewicht etma zwei Kilogramme verzehrt werden (Raffenel a.I,- 
34), In Afra wäfht man fi vor und nad) dem Eſſen die Hände und 
beobachtet, wie dieß au von den Krus, den höheren Ständen von 
Aſchanti und anderwärts nicht felten gerühmt wird, große NReinlich- 
keit, beim Noden und Effen nicht minder ala an der eigenen Perſon 
(Monrad 247, Wilson 125 f., Bowdich 428). Als das, allge: 
meinfte Cieblingsgetränf der Neger ift der fog. Palmmein bekannt, 
über deffen Bereitung ausführlich zu fein nicht nöthig ſcheint. Daß die 
Neger, abgefeben von den Punkten der Hüfte wo fie mit den Weißen 
in vielfache Berührung fommen , dem Trunfe ftärker ergeben feien ale 
andere Wölfer, läßt fih nicht behaupten. Die Neger der Goldküfte 
4. B. werden als große Trunfenbolde begeichnet , aber den dortigen Eu- 
topäern gilt derfelbe Vorwurf (Römer 293). 

Auch mit der Kleidung des Negers verbält es ſich nicht gang fo 
mie man die Sache öfters dargeſtellt findet. Granier de Cassag- 
nac I, 131 behauptet daß ſich der Neger. immer nur ungern befleide, 
und möchte am liehften ſchon darin eine Ungefügigkeit gegen alle Ge 
filtung erbliden die dazu berechtigte ihn eine Stufe tiefer zu ftellen ald 
alle übrigen Menfchen, Ganz unbekteidet hat man indeffen aud den 
Neger nur felten gefunden: in den Bergen von Darfur, in Fullindus 
ſchie im ſüdöſtlichen Zegzeg, wo die Rohheit der Menſchen jo weit 
gehen joll, daß fie ohne Scheu felbft ihre eigenen Kinder verkaufen 
(Zain el Abidim 10, 36, Lander bei Clapperton 381), auch 
auf Fernando Po befigen die Eingeborenen kaum irgend melde Be— 
dedung (Allen and Th. II, 193). Uber abgefeben von diefen we 
nigen Fällen läßt fih vom Neger nur behaupten daß er wie alle an» 
deren Naturmenfchen Kleidung blos infomweit zu verfhmähen pflegt 
als fie dem möglichit freien Gebrauch der Glieder hindert, um den es 
om vor Allen zu thun ift, und als er jie in Kolge der Wärme des 
Aliına’s unbequem und läftig findet, Er weiſt fie nicht zurück mo fie 
m ale zwedmäßig erfcheint: haben doch felbft die Hottentotten ſich 
den Gebrauch von Schuhen aus diefem Grunde nach dem Beifpiel der 
Weißen freiwillig angerignet (Sparrmann 188) und iſt dor fall 
überall mo die Neger den Islam angenommen haben, die Meldung 
anftändig und der muſelmänniſchen Sitte entfprechend; wo fie in häu« 
figem-Berfehr mit Europäern ftehen, it dasſelbe eingetreten, j.B. bei 





Motloe der Belfeibung Pup. 87 


den Fantis und bei den Negern von Gap Lahu an der Elfenbein: 
füfle (Robertson 169, 86). 

Die Schamhaftigkeit ift v4 freilich meift weit meniger ale die Eitel- 
keit und die Liebe zum Puhze, die den Meger hierbei beflimmt. Die 
Vußſucht und Prachtliebe ift Überhaupt eine feiner heruorftechenditen 
Gigenfchnften, er iſt ſtolz auf einzelne Stüde einer Uniform die er be- 
fipt und bat daneben fein Gefühl von der lächerlichen Figur die er 
folelt mern er ein Fragment eines europäifchen Anzuges allein fih an⸗ 
sieht und Dieb oft noch dazu auf eine närrifch,verfehrte Weife. Solche 
Kleider gelten ibm durdgängig als Pup«- und als Pradrftüde: in 
Umbriz ift Bekleidung überhaupt, anderwärts find insbeſondere 
Schube und Strümpfe die: Auszeihnung des Aönige (Tamse 176, 
Römer 12). In Dahomey und einigen anderen Negerftaaten giebt 
es daher fürmliche Rurusgefege Über diefen Gegenfiand: an Kleidern 
und Waffen darf dort jeder nur tragen was der König ihm giebt oder 
erlaubt; Sandalen und Hängematten inäbefondere find ein Vorrecht 
des lepteren und der Weißen (Omboni 311, Labarthe 85). Gold 
und Seide darf in Madai außer dem Sultan niemand tragen (Mo- 
hammedelT.a. 373). Die gute und zum Theil felbft reiche Klei⸗ 
dung in Benin (Bosmann III, 254) ift ebenfalls eine Sache bes 


IR Die große Meinlichkeit in Aleidung und Wohnung, die bei 
manden Mandingos, nicht bei allen herrſcht (Caillie I. 415, 452), 
ſchon keine allgemeine Eigenfchaft der Neger, fo muß 28 noch mehr als 
Ausnahme bezeichnet werden, wenn fie in Mleidung und Pup einigen 
Gefbmad zeigen: bon den Negerinnen auf Barbadoes wird dieß ber 
hauptet, fie follen in diefer Nüdfiht fogar die Americanerinnen von 
weisen Biute übertreffen (Day I, 56). In ihrem Baterlande läßt ſich 
nicht dasselbe von ihnen fagen. Als eine vorzüglich groteste und aller» 
dings feltene Urt des Schmudes wollen wir nur erwähnen daß die 
Deiber in manchen Gegenden von Bambarra ein Meines Stüd Hol; 
oder Binn in der Unterlippe tragen (Caillid II, 80, 106), wogegen 
die der Bazaruta-Injeln (Sofala) ein Kleines Horn von Elfenbein, die 
im Norden von Quilimane und Sera Mefiingringe, die Weiber der 
Martavis aber Scheiben von Elſenbein oder Zinn in die Oberlippe 
fieden (Owen 1,278, 296, Ztfb. f. Allg. Erdt. VI, 279 nah Mon- 
teiro). Während die Snumarben und die fünftliche Geſtalt die fie 
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den Zähnen oft geben, bei den Negern nationale Zeichen find, folgt 
die Haarfrifur, die oft ſeht merkwürdig ift, ganz der Phantafie des 
Einzelnen (Tams 48 ff.); in Afra und Bonny läßt man Haar und 
Bart bald ganz wachfen — unrafirter Bart ift in Akra gewöhnlich 
ein Zeichen der Trauer oder noch ungeftillter Rache (Monrad 240) 
— bald rafirt man den ganzen Kopf glatt oder auch nur einen belie- 
bigen Theil desfelben, fo daß das Haar aledann mannigfaltige und oft 
unregelmäßige kũnſtliche Figuren auf dem Kopfe bildet (Jfert 154, 
Köler 74). 

Die gewoͤhnlichſte Form die der Neger feiner Wohnung giebt if 
die eines Bienenktorbes mit einem Spitzdach. Mit nur geringen Ab» 
änderungen findet ſich dieſe Anlage in den entlegenften Ländern mie 
der: in Ara und in den Rilländern, am Senegal und Niger (Mons 
rad 264, Brehm I, 127 und die Karte bei Werne, Mollien 50, 
Allen and Th. ], 384). Richt immer ift die runde Grundmauer, 
wie dieß M. Park bei den Mandingos beſchreibt, eine 4° hohe Stein- 
mauer, fondern fie beſteht häufiger nur aus Erde, aus Stroh oder 
aus zwei parallelen Reihen von Stöden deren Zwifchenraum mit Erbe 
ausgefüllt ift, das Dach aber ift von Stroh, Bambus oder Blättern. 
Der Durchmeſſer der Hütte pflegt nur 3—5 Meter zu betragen und 
ihr Eingang ift zum Schuge gegen Schlangen oft etmas über den 
Boden erhöht. Eine Kamilie befigt gemöhnlidy mebrere ſolche Hütten, 
denn jede Frau bat in der Regel eine ſolche für fih, und häufig um- 
giebt eine gemeinfame VBerzäunung oder Mauer die faämmtlihen Mob: 
nungen ber familie; fie umfaßt auch die Küche und die Vorrathehäu⸗ 
fer, wenn ſolche vorhanden find. Eine Menge einzelner Meiner Ger 
baude erreicht auf dieſe Weife denfelben Zweck, den anderwärts ein 
einziges größeres Baumerf erfüllt, und cs würde fih gegen die Zwei 
mäßigfeit diefer leicht berzuftellenden Wohnungen in der beißen Zone 
wenig einmenden lajfen, wenn fie nur etwas luftiger und höher wären 
— oft fann ein Dann kaum im ihrer Mitte aufrecht ftehen. Der 
Urme und der Reiche unterfcheiden fich in Nüdjicht ihrer Wohnung 
meift nur dadurch, daß der eine mehrere, der andere wenigere ſolche 
Hütten befigt, der Anzahl feiner Weiber entfprehend, und felbft 
mit den Königen ift es oft derfelbe Fall, z. B. in Loango, mo 
man Hütten von Binfen oder Baumzweigen, die mit Palmblät- 
tern gededt werben, fertig auf dem Markte kaufen und leicht ſtüd⸗ 
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weiſe forttragen kann um fie an einem beliebigen Drie aufzuſchlagen 
(Proyart 55 ff.). 

Nicht Überall find die Wohnungen der Neger fo ärmlich als nad) 
diefen Angaben leicht vorausgejegt werden kann, und nicht felten 
berrfcht eine große Mannigjaltigkeit in dem Plane der Wohnungen 
und der Kornfpeicher (fo 3. B. in Sonrhay — Barth IV, 337). Die 
Strus haben Beine vieredige Häufer die auf Pfählen von 1'4' Höhe 
Reben und gewöhnlich drei durch Bambuswände gefhiedene Zimmer 
befigen; im Innern findet ih an Möbeln und Geräthen mancher euro» 
pälfche Comfort, obwohl fie den üblichen Holzklotz als Ropffiffen bei⸗ 
behalten haben (Wilson 102, W.Smith 107, Conneliy im Bull. 
soc. geogr. 1852 1, 176). Man wird demnah Wilson 257 nicht 
beiftimmen können, wenn er behauptet daß die vieredigen aus Dam- 
bus gebauten und mit Bambusmatten gedetten Hütten am Gaboon 
ganz berfhieden jeien von den Wohnungen die fih in Nord: Buinca 
fänden, wenn auch allerdings die 50— 100° langen Gebäude der 
Vornehmeren am Gaboon bier nicht vorfommen. Die geräumigen 
teinlichen Hütten der M'Pongos fehen Schweizerhäufern ähnlich, viele 
bon ihnen haben Jaloufieen, mande alö größten turus fogar 
Blasfenfter und in den hohen Zimmern fteben Betten mit Borbängen 
zur Abwehr der Mustitos (Hecequard 11, Bowdich 558). Das 
von Omboni 134 bejhriebene Haus eines Dembo (Unterfönigs) in 
Eongo war mit Thon beworfen, zum Theil mit Fenftern verjehen 
und hatte fünf Zimmer. Wie in diefen Fällen der Einfluß unver- 
fennbar ift den der Verkehr mit den Europäern auf den Bauftil und 
die ganze Lebenseinrichtung der Eingeborenen ausgeübt hat, fo ıft 
die auch anderwärts mehrfad) der Fall, vor Allem auf der Goldküſte 
Es find dort neuerdings einzelne Wohnungen und Heine Dörfer ent: 
fanden, wo die früher wegen der Unficherheit des Landes nicht mög- 
Uch war. In den größeren Dörfern und Städten wird dort jept folid 
und bequem aus Luftbadfleinen gebaut: eine Reihe von Gemädern 
im Innern mit europäifhen Bildern geſchmückt, fließt einen vier: 
edigen Hoftaum ein; die Hauptthür führt zunächſt in eine offene Loge 
ala Empfangszimmer, das Dad fleht einige Fuß hervor. Reiche Leute 
befigen eine ganze Reihe folder Häufer (Cruickshank 290 ff.). Auch 
in Bopo find die Häufer im Allgemeinen gut gebaut, es findet ſich 
unter ihnen fogar ein breiftodiges (Ifert 113). 
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In andern Gegenden zeigt fih der Einfluß des mauriſchen Baur 
files. Alle Häufer der Statthalter der Provinzen bon Hauffa find 
von mauriiher Bauart (Clapperton 229). Dasfelbe gilt von den 
aus Ruftbadfteinen erbauten Häuſern von Senne die keine Feuſter 
nad) aufen und platte Dächer haben (Caillie II, 204). Eben bahin 
gehören die nröfieren Gebäude von Timbuftu (f. den Grundriß bei 
Barth IV, 458), neben denen die Stadt freilich auch eine große Auzahl 
von Hütten befigt die nur aus Mattenwerk beftehen. Dir hölzernen 
Thuͤrſchlöſſer die man in Timbuftu und Jenne, an mandıen Häuferu 
der Mandingos von Kanfan, bei ben Tuarifs der Umgegend von Ghat 
undfelbft in Aſchanti fieht, wohin fie von Hauffa kommen follen 
(Cailli&l, °9, 1,205, Richardson I, 71, Bowdioh 408 fi., 
Abbildung bei Raffenela, II, 373), feinen, obgleich fie jeht in 
den Regerländern felbft angefertigt werden 3. B. von den Mebus 
td’Avezac 75) eine fremde Erfindung zu fein, da fie den in Nubien, 
Aeghpten und Syrien gebräuchlichen gleihen (Burdbardt 294). 

Indeſſen find wir nicht überall mo die Neger ihre urfprünglice 
ärmliche Bauart verlaffen und mit einer befferen vertauſcht haben, 
zu der Annahme berechtigt daß die nur in folge fremden Ginfluffes 
geſchehen fei. Dieß gilt vor Allem in Bezug auf Afchanti Die Wände 
der Häufer in der Hauptſtadt des Landes find aus zivei Reihen von 
Balken gebildet, zwiſchen welche naffer Thonfand eingefüllt wird, von 
außen werben fie mit Erde bekleidet und im Innern fehr fauber gebal- 
ten. Iedes Haus hat eine befondere Kloale, eine tiefe Grube in welche 
man zur Tilgung des Geruches heißes Wafler gießt. So befchreibt fie 
Bowdich 408 ff. 428, und obgleich die Schilderung bei Dupuy 
(48) ber ihm in jeder Beziehung zu wiberfprechen ftrebt, fie weıt ärm⸗ 
licher erſcheinen läßt, und deffen Begleiter Hutton (236) die von dem 
erfteren gegebenen Abbildungen als verjchönert bezeichnet, fo werden 
dom jene Angaben im Wefentlihen au von ihnen beftätigt, und 
de Winni (N. Ann. des v. 1852 11. 78), der die Strafen von Eur 
maffi breit, reinlih und von Bananenbäumen befchattet fand, erzählt 
daß die Mauern der Häufer, deren jedes ein großes Empfangjummer 
nad der Straße heraus befigt, geweiht jeien, ber erhöht liegende Fuß- 
baden von Thon fei mit Oder polirt und die Dachung beſtehe aus 
Balmblättern. Die bedeutendften fortfchritte im Hausbau haben bie 
nordlicheren Regerländer aufjumeifen. 
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Die Häufer von Warah, der Hauptftadt von Wadai, und ihre 
Umzäunungen find meift von Stein gebaut, der Balaft des Sultans 
it ein fleinernes, mit mehreren Mauern umgebenes Gebäude, das 
aber nicht viel über Manneshöhe hat (Mohammed el T a. 241,263 ff. 
dgl. jedoch Barth III, 519). ſtukaua, die Sauptſtadt von Bornu, 
befteht ießt freilich nur aus Strobhütten, Heineren und größeren Rehm« 
gebäuden, während die frühere Hauptſtadt des Reiches, wie ſchon er- 
mwähnt, großentheile aus gebrannten Badfteinen gebaut war (Barth 
IV, 23). Qeltere Berichte erzählen mehrfach von gemauerten Häufern 
in Bornu die einen vieredigen Hofraum einſchließen (Proceedings 
326, Ledyart et Lucas 180) und felbft no Denham (II, 153.) 
fpriht von einem ftuccoähnlichen Ueberzug der Wände, von dem Ge 
brauch von Gazellenhörnern ale Nägeln und von mehreren Höfen 
meldhe die größeren Häufer von Thon umgeben, neben denen ſich frei- 
ih auch viele ärmlihe Hütten von Stroh, Matten oder Erde befan: 
den. Wie in Bornu bat mar fonft auch in Baghirmi mehrfach mit 
gebrannten Badfteinen gebaut, aber die Kriege der neueren Zeit haben 
dazu genöthigt, diefen Fortſchritt wieder aufzugeben (Barth III, 346). 
Ein fehr eigenthümlich eingerichtetes fürftlihes Geböfte in Muſſgu 
bat Barth (III, 221) ausführlich befchrieben, es befteht in der Haupt- 
ſache aus einem runden durch Thonmauern abgegrenzten Hofe, an 
deffen innerer Seite Thonbänke den Viehſtand abfchließen, daneben der 
Rochheerd und der Fruchtſpeicher. Alles ift folid gebaut und giebt ein 
Bild bequemer Häuslichkeit, wie man fie in dieſen Ländern nicht er» 
wartet. Der Grundriß des Palaftes ded Sultans von Logun 
ebend, 259. 

Wie wenig man daran denken darf auf einzelne Hebereinftimmuns« 
gen in Sitten und Lchenseinrichtung der Völker einen Schluß auf ihre 
eibriographifche Zufammengebörigkeit zu gründen, dafür liefern u. A. 
die Wohnungen mancher Regervölfer auffallende Beifpiele: in Yauri 
am Niger das viele zweiſtockige, oben Fegelförmige Häufer befipt, foll 
die Bauart ganz ber oftindifchen gfeihen (Lander UI, 41 ff.); die 
Banakas im Pongo⸗Lande bauen ihre Hütten zum Theil auf Gerüfte 
und erjteigen diefe mit einer Leiter die Nachts weggezogen wird, ganz 
ſo wie viele Malaienvöfter (Wilson 288); die Neger von fertit, 
melde troß der vielen Sklavenjagden denen fie ausgefekt find, ihr Das 
terland mit keinem anderen vertaufchen mögen, bauen ihte Spyder 
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und Hütten um fie zu verfteten oft auf Bäume (Mohammed el T. 
a. 493), wie von den Indianern im Delta des Drinoro erzählt wird. 

Die Negerdörfer in Galam, Bondu, Kaffon und den Mandingo- 
ländern unterfheiden ſich hauptſächlich dadurch voneinander, Daß 
einige von ihnen befeftigt find, andere nicht. Die erfteren befteben aus 
zwei Theilen, dem Tata, der Feſtung, umd den Hütten der einzelnen 
Bewohner die bisweilen mehrere gefonderte Gruppen bilden. Außer 
dem finden fid) hier die Moſchee, der Begräbnißplag und die Brunnen. 
Der Tata ift die Wohnung des Häuptlinge, feiner Familie und feiner 
Sklaven, oft auch feiner Heerden. Er bejteht aus einer Umfafjunge- 
mauer von Erde und gehadtem Strob, die 15 Gentimeter Did, mit 
Schleßſcharten und mit Baftionen an den Eden verſehen ift; fein ’Ein- 
gang ift mit zwei oder drei Thüren verſchloſſen, die 1IA—12 Meter 
von einander abitchen und jo eng und niedrig find, daß fein Reiter 
fie ungebüdt paffiren kann. Befonders wichtige oder gefährdete Pläpe 
find überdieß noch von einer gefhloffenen Mauer umgeben, außerhalb 
deren dad Bieh und die Armen leben um ſich bei drohender Gefahr 
fogleidy in das Dorf felbft zurüdzuziehen. Die Straßen des lepteren 
find frumme Heden» und Dornenwege welche das Vieh von den Woh⸗ 
nungen abhalten. Die einer Kamilie gehörigen Sütten liegen unfym- 
metrifch auf einem Hofe umher, in deffen Mitte gewöhnlich ein großer, 
von einem Vorfahren gepflanzter Baum fteht: unter diefem verſam— 
melt fih die Familie, deren Haupt hier den beften Platz hat, und hier 
ift ed auch wo gebetet wird. Ferner ftehen auf dem Hofe die Beinen 
Hütten die ald Speicyer dienen und man bat dort Dächer aufgerich- 
tet Die mit Matten belegt find zum Schupe gegen die Sonne. Um ſich 
der Müden zu entledigen legt man fi auf ein Bett das auf 3— 
4 Meter hohen Pfäblen fleht und zündet Darunter ein großes euer an. 

In den Dörfern ohne Tata find die Einzelwohnungen mit Pflan- 
zungen umgeben. Die Hütten find unten cylindriſch, das Dad) koniſch, 
nur die der Reichen haben bismeilen eine parallelepipedifche Form. 
Manche von ihnen befipen im Innern eine Scheidewand, die indeffen 
gewöhnlih nur 1% Meter Hoc iſt. Die Bewohner jhlafen ohne 
Ordnung durdjeinander und fuchen fi, obwohl ein Rauchfang fehlt, 
durch angemadhtes Feuer gegen die Müden zu fhügen. Die gewöhn— 
lichen Mobilien die fie enthalten, find einige Matten, ein paar höl« 
gerne Schemel , eine nur 12—15 Gentimeter hohe Bank von Bame« 
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busrohr zum Schlafen und mehrere lederne Säde die mit einer Schnur 
oder Kette verfchloffen, die Koftbarkeiten enthalten. Der eingehegte 
Plag für das Vieh wird Nachts von den Sklaven bewacht, Die Mo- 
ſcheen find in den armen Dörfern nur freie Pläge, die man mit Dor- 
nen oder Steinen eingezäunt bat. Zu den Begräbnißplägen mählt 
man die angenebmften und fchattigften Stellen. Die Brunnen, an 
denen man zu fragen und Rendez - vous zu geben pflegt, liegen 
außerhalb der Dörfer an der Straße. Sie find bisweilen gededt und 
der Rand mit Holzwerk eingefaht um die Eimer darüber hinabzulaf- 
fen, doch geſchieht nichte um fie vor Verſchüttung zu bewahren. 

Die Beräthe beftehen in einem hölzernen Mörfer von etwa 1 Y% Me: 
ter Höhe um Hirfe, Mais oder Reis darin zu ftoßen — eine Arbeit 
die für den Dann, jelbft für den Sklaven entehrend fein würde —, 
Kalebaffen,, hölzernen Nävfen , irdenen und eifernen Töpfen. Die ge: 
wöhnlichften Gerichte find der Auskus, eine Pafte von Hirfen« oder 
Maismehl die bisweilen einen Zufag von Fleiſch, Fiſch u. dergl. er- 
hält, und der Sanglet, bei welchem zu derfelben Grundſubſtanz etwas 
füge oder jaure Milh, Butter und Zuder hinzutommt. (Nah Raf- 
fenel ES I, 45 fl.) 

Es muß ale Ausnabme bezeichnet werden daß die Neger am blauen 
Mi bis nach Faſſoll hin auf die Geſundheit der Lage ihrer Dörfer bei 
deren Gründung Rüdfiht zu nehmen pflegen , fie immer möglichft ent- 
ſernt vom Fluſſe und von Wäldern in größeren Höhen anlegen und 
der Sicherheit wegen auch alle Bodencultur aus der Nähe verbannen 
(Ruffegger I, 2. p. 471). Da alle Krankheit von den Negern auf 
Örrerei zurüdgeführt wird, haben fie von Gefundbeit oder Ungeſund⸗ 
‚beit der Sage in der Regel gar Feine Worftellung und forgen nur da: 
für ih an möglichſt geficherten Plägen anzubauen und diefen nur 
wenige Fußpfade ald Zugänge zu geben, die gewöhnlich viele Win- 
dungen madien (Winterbottom 109). Anders als mit den Dör: 
fern verhält es ſich in lehterer Hinficht mit den bedeutenden Handels: 
pläen zu denen große Straßen führen. Indeſſen bat 3. B. felbft 
Cumaſſi, obgleich es mit Timbuktu und Haufe in häufigem Verkehr 
ſteht und Handelslarananen von Bornu die Stadt befuchen (Aus: 
land 1856, p. 2023 nah Peuchgaric), zwar acht oder neun 
‚Straßen die nad allen Richtungen von ihm ausgehen, aber diefe 
And nur fhmale Pfade, weil fie bei größerer Breite die Kriegsger 


— 
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fahr zu fehr erhöhen würden (Bowdich 241, Dupuy XXVII, 
XXX, not.). 

Die Städte melde die Negervölker aufzuweiſen haben, find zum 
Theil an Größe und Einmohnerzahl beträhtlih, ihre Bedeutung 
wechfelt aber in bobem Grade, theils in Folge der in den Negerlän- 
bern herrſchenden allgemeinen Unficherheit und der vielfachen Kriege, 
theils aud) nach den Jahreszeiten, denn fie find faft ſämmtlich Hanı 
deläftädte, deren Volkszahl mit den ab» und zuftrömenden Fremden 
großen Schwankungen unterworfen ift. In Bornu giebt es viele 
Städte von 10— 30000 Einwohnern (Richardson a. a. m. D, 
Clarke 79), die Bevölkerung von Kano und Zaria ift von Clap- 
perton auf 40 — 50000 geirbäpt morden und für Nabba am Niger 
findet ſich diefelbe Babl angegeben (Laird and OlAf. 11,85). Benin, 
das mit einem mehr als 20° breiten und ebenfo tiefen Graben umge 
ben ift, foll ſogat 50000 Einwohner haben. Timbuftu, beifen Volls— 
zahl Abd Salam im Y. 1787 auf 40000 anfhlug — darunter 
10000 Fremde befonders aus Fez und Marocco — ift in früherer 
Zeit oft überfchägt worden und fcheint wenigftens gegenwärtig faum 
von größerer Bedeutung zu fein ald Sanfanding und andere große 
Handelöpläge diefer Art: Barth (IV, 487, Plan der Stadt daf.) 
giebt ipm nur 13000 anfäffige Einwohner, und 5— 10000 frembe, 
Die Stadt hat jeht nicht einmal eine Mauer mehr, ihre Straßen 
befteben aus hartem Sande oder Kiet, einige befißen in der Mitte 
einen Kanal zum Abflug des Waffere, die größte der Drei Mofcheen ift 
262° lang und 194° breit, bie zweite 120° auf 80°. Außer einem klei⸗ 
neren, bat fie auch einen großen Marktplatz, wie alle bedeutenderen 
Städte in den Negerländern, während in den Dörfern für die öffent 
lichen Gefhäfte fih nur ein freier Platz mit dem fog. Palaverhaue zu 
finden pflegt, das oft nur in einem auf Pfählen ruhenden Dache auf 
etwas erhöhtem Fußboden befteht. Hier verſammelt ſich der Gerichts: 
bof, hier fommt man zu allgemeiner Unterhaltung zufammen, bier 
wird bisweilen aud; den fremden ihre Wohnung angemiefen. 

Die alte Haupıftadt von Bornu befaß fieben Thore und war mit 
einer 14° hoben dicken Mauer und einem Graben verfchen, hatte aber 
feine regelmähigen Straßen (Proceedings 329, Ledyard et 
Lucas 180), und vermuthlich war bort, wie fo oft von africanifchen 
=+ädten erzählt wird den Beiern die Reinigung derjelben überlaffen. 
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Die Mauern der Etädte in Bornu find uft 20° did und 35 —40' 
hoch iDenham II, 221). In Yarriba haben die Städte meift nur 
niedrige Mauern umd niedrige Gräben von 1'%’ Tiefe und 3— 4° 
Breite, doch giebt es auch doppelte und dreifache Städtemauern bis 
zu 4 deutfchen Meilen int Umfange, mie z. B. in Yauri (Lander |, 
104, 117, 180, 144). In Weftafrica verpallifadiren die Mandingos 
ihre Städte over ſchließen fie mit Mauern von Erde oder Badfleinen 
ein, bie in der Regenzeit mit einem Dache verfehen werden, verſchlie— 
Ben die Thore des Nachte und bauen, mie die Fulohs, kleine Feſtungs— 
merke aud 6° diden Mauern mit Thürmen und Schießlöchern (Win- 
terbottom 121 f., Gray and D.), Feſtungswerke mit fpipigen 
Binteln, mir Mauren von 12 Meter Höhe und mehr ala 1 Meter 
Diefe finden fih (nah Hecquard 145) nur in Bontu und Bambuf, 
Die am ftärkften befeftigten Pläge die M. Park ſah (2. R. 225, 242) 
waren Maniakorro in Fuladu und weiter öftlih Bangaffi, fie waren 
von außen zuerft mit einem 8* tiefen Graben, dann mit zwei Mauern 
von 6° und zuleßt mit einer von 16° Höhe umgeben. 

Für Drumnen- und Brüdenbau pflegen die Neger feine bedeu⸗ 
tenderen Unftrengungen zu machen. Indeflen fand Mollien (27) 
Brunnen von 30 Alaftern Tiefe und 20 Klaftern Umfang, denen er 
feine Bewunderung wicht verfagen konnte, im Lande der Jolofa; fie 
merben mit fchlehten Werkzeugen gegraben und tragen dem Eigen- 
thümer eine Abgabe von Seiten derer ein die ihn benugen. Aehn- 
fie, mit Sorgfalt gegrabene Brunnen die oben mit Holzwert ein 
gefaht find, hat man in Bondu und in Bambarra, wo fogar von 
tünftlihem Bau einer etma 4 breiten Straße dur ein Sumpfland 
erzählt wird (Raffenel 456,460, Caillie 11,114,136, 176 u. fonft). 
Im Lande der Mandingos hören wir öfterd von Brüden (Gray and 
D. 73, Laing 208), Park's Mandingoführer wußte eine ſolche zu 
ſchlagen, die jener befchrieben und abgebildet hat (2.R.), und Caillie 
(d, 324 u. fonft) ſpricht von einer 6—7' breiten und 40—45 Säritte 
langen Brüde und von Brüdenzoll, der von fremden Reifenden erho- 
ben wird (II, 127). Gray and D. (12) paffirten eine ſolche über den 
Zingalinta, einen Nebenfluß des Nunez, und die Brüder Lander 
(d, 70) eine in Darriba, Sehen wir ab von dem was Douville 
(11, 421 in diefer Rüdfiht über das Innere von Angola bemertt, fo 
finden wir von Duncan (Il, 202) erwähnt daß die Erbauung van 





”“ * SHandgefchid und Sandmerte. 


Hängebrüden in Dahomey und defien Nachbarländern feit langer Zeit 
gewöhnlich ift, und vorzüglich verdient die etwa 300 Schritte lange 
Brüde hervorgehoben zu werden, die Jfert (130) in Widah gefehen 
bat; fie ift aus zufammengeflochtenen Reißern Pontons ähnlich cons 
ftruitt. . 

Daf die Neger im Allgemeinen großes Handgefhid befiken, 
läßt fich nicht bezweifeln, wenn man bei Golberry (Tl, 270) lieft 
mas fie Alles mit einem großen diden und ſtumpfen Meffer allein zu 
verfertigen im Stande find. Namentlich werden in diefer Hinficht Die 
Neger der Goldküſte gerübmt, die zwar nicht fo mustelfräftig als die 
meiter mweftlih wohnenden, aber in mechanifchen Dingen geſchickter 
fein follen als diefe und fich daher ihr Leben bequemer einzurichten 
toiffen, nad den Vorbilde der Europäer mit denen fie fo vielfach ver- 
fehren (Wilson). Es gehört zu ihren bedeutendften Leiſtungen diefer 
Art dab fie Flintenſchlöſſer auszubeffern verfteben (Allg. Hift. d. R. 
III, 464); am Gaboon giebt es ſogar Eingeborene, welche die dort« 
hin eingeführten americanifhen Uhren auseinanderzunehmen, wieder 
zufammenzufeßen und ſelbſt zu repariren wiffen (Wilson 262). 

Was die Neger an nugbaren Dingen vom geringerer Bedeutung 
und an Annehmlichkeiten des Lebens fich durch ihre Geſchidlichkeit 
ſelbſt zu verſchaffen willen, ift Seife und Licht, Pulver und Honig, 
denen fih das Salz ale ein Gegenftand von höherem Werthe anſchließt; 
erheblicher ift ibre Induftrie in Eiſen- und Goldarbeiten, Webereien 
und färbereien, in einigen Rändern die Goldgräberei und Goldwä—⸗ 
ſcherei. 

Seife wird in den Mandingoländern wie in Korbofan bereitet 
(Caillie I, 114, Brehm I, 321); die von Bornu ift nur ſchlecht, 
auf der Guineafüfte foll, wenigftens in früherer. Zeit, die von Benin 
die befte gewefen fein (Den ham II, 156, Bosmann III, 289). In 
Bornu hat man Talg- und Wachslichter (Ledyard etL. 184), 
auch in Sierra Leone und Senne werden Wachskerzen verfertigt (Win- 
terbottom 101, Caillie II, 203). Anderwärts, 4.8. in Ara, 
brennt man Rampen mit Balmöl, in Dahomep verwendet man flatt 
deffen die Schihbutter, mit welcher namentlich in Bambarra ein bedeu⸗ 
tender Handel getrieben wird (Monrad 206, Duncan II, 71, Cail- 
liel, 115). Künftlihe Beleuchtung pflegt indeffen im Allgemeinen 
von den Negern nur angewendet zu werden, wenn der Mond nicht 
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ſcheint, bei deffen Licht fie gern tanzen und fhmärmen. Einheimifches 
Builder, zu dem der Salpeter im Lande bereitet wird, findet ſich auf 
dem Marlte von Ienne: die Bambarras machen ibr Pulver jelbft; 
daffelbe gefhieht in Bambuf, in Yauri am Niger und in manchen 
Zheilen von Bornu, wo es natürlich geftampft, micht gemahlen wird 
(Caillie II, 200, 274, Raffenel 299, Durand II, 294, Lander 
II, 41, Barth III, 128). Bienenzucht wird, wenn auch in uns 
vollftommener Weife, von den Mandingovölkern vielfach getrieben 
(Moore 81, Durand II, 32, Caillie II, 110, Laing 135, Raf- 
fenel a. 1,412), außerdem wird fie auch in Muffgu erwähnt (Barth 
UT, 215). 

Salz, von welchem fhon Ibn Batuta (Journ. As. 4. ser. I, 
188) bemerkt, daß es im den Negerländern einen Eure habe wie Gold 
und Silber anderwärts, ift in vielen Theilen Africa's ein Gegenftand 
des Iebhafteften Handels. Es wird von vielen Völkern durch Berdun- 
ften des Meermwaflers gewonnen. In Bornu, deffen Bewohner es nad) 
Denham II, 156 gar nicht fennen follten, wird es an den Ufern 
des Tſchad⸗Sees und in anderen Gegenden aus Pflanzenafchen durch 
Auslaugen und Verfieden, in Kötoko fogar aus Rinderkoth bereitet 
(Barth I, 41, 240). 

Das Eifen auszufhmelzen verftehen verhältnißmäßtg nur wenige 
Negernölter, In BWeftafrica feinen nur die Mandingos im Befige 
diefer Kunſt zu fein. Der Betrieb ift in Kouranko der nämliche wie 
in Bambarra: es wird ein Loch gegraben und über demfelben ein 
eplindrifher oder trichterförmiger Ofen von 3%—4 Meter Höhe 
gebaut, der unten mit Zuglöchern verfehen ift. Im Innern legt man 
das Geftein ſchichtweiſe an, abmwechfelnd mit Lagen von Kohlen und 
Hol, und fledt dann das Ganze in Brand. In Kouranko bedient 
man ſich dabei eines Blaſebalges der aus einem eifernen Nobre und 
zmei Wellen befteht welche durch Handhaben abwechjeind aufgezogen 
und gefhloffen werden. Die größte Zahl folder Hocöfen ſcheint 
Bambarta zu befipen (M. Park II, 40 ff., Laing 162 u. baf. d. W- 
bübung, Caillie I, 270, II, 149, Raffenel a. 1,56). Duncan 
I, 120 hat ähnliche in Kaffofano nördlich von Dabamey unter 110 
m. 2. befhrieben. Unvolltommener als in Weftafrica ſcheint die Bear 
beitung des Eifene im Djten zu fein (Ruffegger II, 2 p. 259, 
Bzebm I, 209): im Süden von Kordofan werden gerade Schachte 
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von 4— 5’ Durdymeffer und höchſtens 10° Tiefe gegraben. Das Aus: 
ſchmelzen geſchieht in einem umgekehrt koniſchen Loche teffen größter 
Durchmeſſer 12—14' beträgt; dieſes wird mit einer Miſchung von 
Holzkohle und zerkleinertem Erz gefüllt, die Mafle von oben angegün: 
det und durch einen hineingeftedten Blajebalg im Brande rhalten, 
der aus einer gekrümmten Röhre und einem zundlichen thönernen 
Napfe gebildet ift, über welchen ein ausgefpanntes Fell aufgengen 
und jufammengedrüdt wırd. Ob tie Neger Die Kunft der Melali- 
gewinnung erft von den Fulahe gelernt haben, Käpt jich bis jegd wich 
entſcheiden, indeffen ift dieß kaum wahrſcheinlich; von den Europäern 
ift fie ihnen gewiß nicht gefommen, da fie fich muz fiefer im Inneren 
findet Diefes Leptere ift auch weiter im Süden Der Ralf, bei den 
PBangmwes (Wilson 304) und in Benguela. Die Eifengruben von 
Angola find nicht dutch die Trägheit der Neger, ſondern vielmehr in 
Folge ber Habfucht und ber Betrügereien der Portugieſen in gänz- 
lichen Berfall gerathen (Tams 152). 

In Senegambien verftchen fih vorzüglich die Serrafolets auf die 
Gewinnung des Eifens und die Schmiedefunfl (Mollien 225), doch 
fieht in jenen Rändern, wo die Eifenarbeiter oft ald Zauberer gelten 
und darum eine befondere Kafte bilden (Hecquard 143), dieſe Kunft 
meift nicht fo hoch ala in vielen Gegenden der Küſte von Guinca 
Die Joloffs indeſſen machen eiferne Schlöffer und beffern Flinten treff 
(ih aus, auch fertigen fie feine Goldfchniedarbeiten (Boilat 311), 
Schon Bosmann II, 24 hat die Neger von Alta, die zwar feinen 
Stahl, aber doch recht gut fehmeidende Werfjeuge heryuftellen wiffen, 
als tüchtige Eifen» und Goldarbeiter gerühmt. Unter den mannig- 
faltigen Arbeiten der Neger der Goldküfte find befonders bie feinen 
Goldſachen, die eifernen Thür: und Kofferfchlöffer, die gebrannien 
Töpfe und die Figuren von Thon zu nennen, die fie zu gangen Grup⸗ 
pen zujammenjtellen (Monrad 256, Laird and ©. 1, 53, Ausland 
1856 p. 2023 nad Peuchgarie). In Widah giebt es befonders 
tüchtige Waffenfchmiede (Bosmann II, 67) und man verfteht dort 
Flinten gut auöjubeffern (Des Marchais I, 194), aud Hauffa 
hat Flinten und Pulver von einheimifcher Arbeit (Abd Salam 44,. 
In Benin wo man gleich gut in Eifen und Kupfer arbeitet, ſoll 
Gefhid in diefen Künften fogar durch die Erhebung in den Adelftand 
belohnt werden (Landolphe Il, 49). Die Ajhantis verfiehen zwar 





Zöpfer uud Lederarbelten. Kl) 


nit das Metall zu gewinnen, wiſſen es aber gut zu verarbeiten: 
nähft den Goldgießercien werden die dort angetertigten Gewichte 
gelobt (Bowdich 416f. Hutton 328). Weiter weftlich genieft das 
Dorf Balvo, oberhalb Srof-Bafjam, einer weiten Berühmtheit wegen 
feiner Elfenarbeiten und wird von Hecquard 36 das Baterland ber 
Schmiede von ganz Africa genannt. Sehr tief ftehen dagegen in bie 
fer Rückſcht, tie in materieller Eultur überhaupt, die Timmanis; fie 
haben feine Schmiede und fennen jogar faum Die Weberei (Laing 
98, 76). 

Da es nicht unfere Abſicht ift eine Statiſtit der Negerpölker zu 
ſchreiben, fo weit fih eine ſolche bis jegt berftellen laffen würde, fon: 
bern nur die Eulturftufe zu charakterifiren auf der fie ftehen, wird 
8 genügen darauf hinzuweiſen, daf in den größeren nördlichen Meger- 
reihen die Eifeninduftrie im Allgemeinen auf derfelben Höhe oder noch 
etwas höher ſteht ala in dem füdlihen Ländern. In Wabdai ift alle 
Induftrie gering; das Eiſen wird zu Waffen und Adergeräthen vers 
arbeite, Die Indbigo-Färbereien aber liegen gang in ben Händen von 
Fremden aus Bagbirmi und Bornu (Barth III, 523), indeifen ſol⸗ 
(en felbft mande der beidnifchen Neger im Süden von Wadai und 
Darfur vortreffliche Eifenarbeiten liefern (Mohammed el T. a. 277). 
In Agades fand Barth (1, 498) die Feinſchmiedearbeiten intereffant; 
ihre Metallverzierungen find denen nicht unähnlich, welche die Spas 
nier im Binnenlande an ihren Dolchen anzubringen pflegen. 

Die Töpferarbeit der Neger, wo fie überhaupt dergleichen bar 
ben, 3. ®. in Hauffa, ift nicht leicht von bejonderer Güte. Gebrannte 
Töpfe hat man, wie erwähnt, auf der Goldküfte; die Bullamer geben 
den ihrigen eine Art von Glaſur um fie wafferdicht zu machen (Win- 
terbottom 131 ff.). Ebenfo wird über ihre Lederarbeiten nur 
menig Vortheilhaftes berichtet. Diefe find in Bambdarra, wo fonft die 
Induftrie nicht höher fteht ala bei anderen Negerpöltern, beffer als in 
den Nachbarländern (Raffenel a. I, 406); in Wabai, mo Ins 
buftrie und Luxus geringer find als in Darfur, fehlt die Gerberei 
gang, während fie dem leßteren Rande nicht fremd ift (Mohammed 
el T.a. 842, 354, 397). Im Agades werden die Lederarbeiten, nur 
mit Ausnahme ber Sattlerarbeit, ganz von Weibern beforgt (Barth 
1, 497. Die Lederarbeiten von Timbuftu ebend. V, 18). 

Näben und Weben find bei den Kouran*os und in Congo Ger 
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ihäft der Männer (Laing 196, Douville I, 160); bei den Man» 
dingos weben die Männer das Baummollenzeug, die Weiber färben 
es (M. Park II, 37). feinere Webereien als die lekteren liefern die 
Jolofs (Moore 51, Durand II, 61). In der Weberei und Färberei 
übertreffen die Serrafofets ihre Nachbarn (Gray and D. 265), die 
Bullamer find in beiden Handwerken ebenfo fleißig ald gefhidt (Win- 
terbottom 131), befonders zeichnen ſich aber die in Afchanti gefer= 
tigten Zeuge durch Feinheit, Mannigfaltigkeit und ſchöne und halt- 
bare Farben aus; fie werden an einem Webſtuhle gemacht der ganz 
dem englifchen gleiht (Bowdich 413, Hutton 328). Anderwärts 
in Africa ift die Vorrichtung deren man fi zum Weben bedient 
bäufig unvolltommener: in Loango z.B. wird nur aus der Hand 
gewebt (Proyart 106), überall aber ift ber Webftuhl bedeutend 
ſchmäler als bei une, in Bambarra jelten über 9 Gentimeter breit 
(Raffenel a.1, 406); felbft in Egga am Niger, wo nicht weniger 
als 200 Webftühle befihäftigt find, wird das Zeug, obwohl 50—60 
Yards lang, doch nur 3* breit; man macht dort weißes, geftreiftes, 
blaues und rothes Zeug und färbt vorzüglich mit Indigo und Cam— 
wood (Schön and C. 173). Beſſere Stoffe als alle ihre Nachbarn 
verfertigen die Epeos (J. Adams 23), und die Gewebe der Yebus 
werden jowohl in die Nahbarländer ale auch nah Brafilien zur De- 
tleidung der Sklaven ausgeführt; fie färben fie mit allen Farben, 
blau, weiß, gelb, roth, farmoifin und grün (d’Avezac 88). Auch 
im Innern von Congo follen mannigfaltige fünftliche und zum Theil 
fehr Töne Zeuge gemadt werden (Allg. Hift. d. R. IV, 717). Die 
berühmten Färbereien des nördlichen Hauffa und namentlih die 
des gewerbfleigigen Kano, deſſen Inbuftrie und Handel Barth II, 
144 ff. ausführlih beiproden bat, fehlen in der jegigen Hauptjtabt 
(ebend. II, 400), doch ſprechen noh Ledyard et Lucas 207 von 
feinem, mit Indigo vortrefflich gefärbtem Baummollen-Muffelin und 
Eulico, der in Bornu gewebt werde. Rächſtdem werben hauptſächlich 
die Webereien und Färbereien von Logun gerühmt, doch follen Die 
legteren dort nicht jo gut fein als in Kano (Denham II, 28, Barth 
111, 273). Befonbers dauerhaft wird au in Dahomey gefärbt (Ro- 
bertson 264).* 


* Dal. zur Ergänzung des hier Aber Die Handwerke Gefagten den 
teren Ant über die Fulahs 2 pi 
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Die Reger von Bambuf leben ganz von dem Ertrage ihrer Gold⸗ 
gruben, welche Gefammteigentbum des Volkes find. Diefe beftehen 
nur aus engen ſchlechten Schachten, die 30—40 Meter tief find (nach 
Coste 25 hätten fie fogar nur 20 —25* Tiefe) und 10— 12’ im 
Umfang haben. Man fteigt auf Stufen oder ſchlechten Leitern hinein, 
die nicht fenfrecht, jondern in gemeigter Richtung hinabführen und 
auf Querböfger geftügt find, melde an den Wänden ‚des Schachtes 
befeftigt find. Stürzt die Grube ein, fo fhreibt man dieß der Miß- 
gumft des böjen Beiftes zu, dem Serrn des Goldes, der Diefes eifer- 
fühtig bewacht und immer neues ſchafft. Der Betrieb diefer Werke 
ift ebenjo unvolltommen als der der dortigen Goldwäſchereien (G o]- 
berry I, 268 ff,, Raffenel 380 ff, Hecquard 272. Ausführ 
liches über die Goldwäfchereien und Goldgräbereien am Faleme und 
in Bambuf befonders bei Raffenela I). Die Goldwäfchereien und 
Goldarbeiten von Kordofan ſtehen auf einer gleich tiefen Stufe (Ruf- 
fegger U, 2 p. 313), dagegen werden die erfteren in Faſſokl weit 
gefhidter und zwedmäßiger, zum Theil fogar auf recht finnreiche 
Weiſe betrieben (Näheres darüber ebend. 727, 746). 

Handel ift eine der Hauptleidenfhaften des Negers und es ift 
umbefiritten, daß er ſich meift ald einen zähen, betriebfamen und 
ſchlauen Handelamann zeigt. Engliſche Waaren die in Mombas ab» 
gefeßt wurden, fah man in Mogador wieder (Stokes, Discoveries 
in Australia 1846 1, 34), und man bat ähnliche Beobachtungen öftere 
in Rüdficht der Oft: und Weftküfte von Africa füdlich vom Aequator 
gemaht. Es bedarf nur der Erinnerung an Städte wie Timbuftu, 
deffen Hanbelaftragen nad allen Richtungen ausgehen, Sanfanding, 
deffen großen Markt M. Park (2. R. 290) zuerft beichrieben bat, neft 
vielen anderen und an den ungeheuern Zuflug von fremden den 
ihnen der Handel allein zuführt, um die überwiegende Neigung ber 
Neger zum Handel in volles Licht zu fegen. In diefem Gewerbe ent: 
mwideln fle vor Allem ihre Thätigkeit, ihren ausdauernden, oft uner: 
mädlichen Fleiß, Waft alle größeren Pläpe haben ihre regelmäßigen 
Märkte, auf der Goldküſte fehlt es felbft den Dörfern nicht an Märk— 
ten; nur in Bondu, Futa und den Mandingoländern des Gambia 
giebt es Reine folhen, wohl aber in Kaarta (Raffenel a. I, 283). 
&s müßte deshalb befonders auffallen daß die Verkehrsmittel welche 
die großen Ströme bieten, von den anmohnenden Böltern meift nur 





102 Gerlage Entwicelung des dandels 


wenig oder gar nicht benutzt werden, wenn nicht der beftändige Striegs- 
zuftand des Landes uud der eifrig betriebene Sklavenhandel die nahe 
liegende Grflärung der Sache zeigten. Gerade am Niger ift es, wo 
man die urfprünglichjie Weije des Taufchhandels gefunden hat die es 
überhaupt giebt: der Verkäufer legt feine Waare an einer beftimmten 
Stelle am Boden nieder und zieht ſich zurüd; darauf erfcheint ein 
Anderer und legt neben jene was er für fie geben zu können glaubt 
und zieht ih dann ebenfalls aurüd um abzuwarten ob fein Angebot 
angenommen und abgeholt wird oder nicht, im welchem letzteren Falle 
er ih dann entweder entchließt etwas zuzulegen oder das Seinige 
wieder zurüdnüummt (Winterbottom 231). Auf Kernando Po wird 
eime Linie in den Sand gepogen, auf deren beide Seiten man die 
Tauſchwaaren tiederlegt und übrigens dasſelbe Verfahren beobadjtet 
(J. Smith 203. Vgl. Ztfdy. f. Allg. Erdf. IL, 248 not.). 

Bei fo gänzlichem Maugel an aller Entwidelung kann man fi 
nicht wundern daß bie Meger nicht überall diefelbe DBereitwilligkeit 
jeigen Hanbelsverbindungen anzuknüpfen, weiche Kaing bei den Mans 
dingos von Kouranto und Sulimana fand; ift doch felbft der Handel 
von Bornu nicht im den Händen der Eingeborenen, fondern fat aus— 
Ihließlid in denen der Mauren (Denham I, 109, IL, 140) und der 
von Wadai wird von den fremden Dſchellab geführt (Barth II, 
520). In vielen Rändern wird ihm auch noch dadurch eim Hinderniß 
bereitet dab die Könige die größten oder felbft die einzigen Handeld« 
leute find oder daß einige wenige reiche Leute ihn ganz allein an ſich 
reißen. So niedrig feine Entwidelung aber auch ftebt, fo ift doch 
jene primitive Weife des Tauſchhandels auch in Africa eine Selten—⸗ 
heit; in dem meiflen Negerländern giebt es ein allgemeines Tauſch⸗ 
mittel, eine Art von Geld, hier und da hat man auf der Guineatüſte 
fhon vor 300 Jahren Maaß und Gewicht, und die Neger im Ger 
brauche derfelben ſehr vorſichtig gefunden (Allg. Hift. d. R. I, 258, 
Müller 253, 263). In Timbuktu, über deſſen Dandel Barth V, 
17 ff. ausführlich gefprodhen hat — Gold und Salz, lepteres gegen 
Baumwollenzeug ausgetaufcht, find Hauptartitel — in Timbuktu 
bedient mau fich theild hölzerner rheils eiferuer Gewichte (Abd Sa— 
Lam 23); auf dem trefflich verforgten Markte von Kanfan fand Cail- 
lie (1, 391) bei Mandingos und Zulahs fehr richtige von ihnen ſelbſt 
verfertigte Waagen im Gebraud, und es ſcheint wicht daß, mie 
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Raffenela. I, 233 angiebt, das Gold allein mit der Waage ge 
prüft wird. 

Am Ausfluffe des Congo gilt ein Handelsgefhäft erft dann als 
unmiderruflih abgefchloffen, wenn Käufer und Berkäufer zuſammen 
einen Grashalm oder ein Blatt gerreifen, mas dort überhaupt bie 
Form feierlicher Berfiherung iſt (Tuckey 82, 107). Bei den Man- 
dingos muß Jelbſt nad geihebener Bezahlung das Gekaufte wieder 
surüdgegeben; werben, wenn es noch an demſelben Tage gefordert 
wird (Moore 97) 

Die Stelle des Geldes wird in den einzelnen Negerländern darch 
ſeht verſchiedene Segenſtände vertreten; im Bornu find es außer bem 
bekannten Mufchelgelde, den Kauris, und öfterreichijchen Thalern die 
neuerdings im der Hauptfladt in größerer Zahl umlaufen (Barth Il, 
374), Baummollenzeuge don beftimmter Art und Größe, wu in 
2oango, und Ochſen (Proyart 106, Denham I, 226, II, 36 u. 
fonf); auch in Bondu find Streifen von gemwebten Zeug die Münz- 
einheit (Raffenel 458); in Logun hbufeifenförmige Eifenplatten 
deren wechſelnder Werth vom Gultan beftimmt wird (Denham II, 
17). In Wadai, mo bisher Silbergeld unbefannt war, find Kattun- 
reifen und bei höheren Beträgen Tuch das allgemeine Taufchmittel, 
in Bagbirmi und weitet weftlich gelten jene ebenfalld (Mohammed 
el T.a. 164, Barth IIL, 522). In manden Gegenden von Darfur 
bat faft jeder Ort ein anderes Taufhmittel (Mohammed el T. 
315 f.). Im Bonny bedient man ſich metallener, meift kupferner Ringe 
(Köter 139), bei den Pangwes im Innern des Bongo-kandes der 
Eifenbarzen bie fie berfertigen (Wilson 304). Bom Senegal bie 
nad Cap Mefurado herab wird im Hamdet ebenfalls nah Barren 
gerechnet, diefe find aber jeßt eine ganz imagimäre Münze und ſowohl 
am verſchiedenen Drten als auch, wenn fie in verſchiedenen Artikeln 
bezablt werden, von verfchiedenem Werthe. Don den Engländern ift 
im diefen Gegenden Silbergeld eingeführt morben und felbft Bapier» 
geld haben die Eingeborenen unbedentiih angenommen (Winter- 
bottom 226 fi). Man wird daraus entnehmen daß es dem Neger, 
wie man auch ſonſt über ihn urtheilen möge, wenigſtens an Verſtand 
für den Handel nicht fehlt. 

Rah feiner weiten Berbreitung zu fchließen, muß der Gebrauch 
der Fauris in Africa ſehr alt fein. Eigenthümlich ift er dieſem Erd: 
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theile nit, denn er hat fi in früher Zeit bei afiatifhen Völkern 
gefunden und ift mit ihnen weſtwärts gewandert, wahrſcheinlich bis 
nah Ungarn wo die Schlangenföpfchen (cypraea moneta) Pferde 
fhmud geblieben find (Ritter, Erdk. IV, 1155, vgl. au I, 324, 
1039). Im Innern von Africa am Niger werden fie fhon von Ibn 
Batuta als das gangbare Geld erwähnt (Journ. As. 4. ser. I, 230); 
außerhalb der Negerländer fommen fie ebenfalls mehrfach vor, werden 
aber dann nur ala Schmud verwendet: fo bei den Hottentotten und 
Kaffern, bei den Haffanich-Arabern in Oft-Africa (Thbunberg I, 72 
u. fonft, Brebm 1, 332). Als Geld find fie im Gebraud in Kaarta, 
Sego und Ienne, nicht aber in Timbuftu (Raffenel a. I, 233, I, 
209), und von dort bis nah Bornu hin wo fie, wie ſchon bemerkt, 
ebenfalls noch gelten. An der Küſte geben fie von Gap Palmas bis 
nad Congo und Benguela (Robertson 68, Monrad 262, Allg. 
Hift. d. R. IV, 718, Cavazzi 15), bo follen fie al& currente Münze 
auf der Goldfüfte erſt neuerdings gangbar geworben fein, wo fie in 
dem ganzen Küftenftrih bis weftlih von Annamabu nicht im Handel 
gelten, wie bieß weiter im Innern und namentlid) in Dahomey der 
Fall ift (Norris 392); man bedient fidh dort ftatt derfelben des Gold⸗ 
faubes und bat Silber: und Kupfermüngen (Cruickshank 178). 
Ueber die Länder des Niger-Delta und die unmittelbar nörblid von 
ihnen gelegenen Gegenden liegen wiberfprechende Nachrichten vor: nad 
Schön and Crowther find dort Kauris das allgemeine Tauſch— 
mittel, nach den Brüdern Lander (III, 211) gelten fie gar nicht. 

Auf die Handelöwaaren, die Verhältniffe der Märkte und den Ber 
trieb des Handels näher einzugehen liegt unferem Zwecke zu fern, da 
diefe Dinge meift für den Reger jelbft fehr wenig harakteriftiich find 
und feine Rebensverhältniffe nicht weſentlich beſtimmen. Anders ver- 
hält es jih dagegen mit der Arbeit die er für Handelsjwede unter 
nimmt, mit der Art und Weife auf welche er Handel treibt und mit 
den Folgen welche die Einführung einiger neuen Handelezweige für 
die Geftaltung feines Lebens und Treibens zu entwideln anfängt. 
Da wir uns indeffen hier nur mit der materiellen Eultur der Neger 
befhäftigen, mag die Beiprechung diefer Gegenftände beffer verfcho- 
ben werden. 

Daß der Waſſerverkehr in den Negerländern meift fehr einge- 
ſchränkt und unentwidelt ift, hat man oft hervorgehoben, dody Dür- 
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fen aud bier die Ausnahmen nicht überfehen werden, deren Zahl nicht 
ganz unbedeutend ift. An vielen Orten am Niger finden fih nur 
ſchlechte Kühne zum Ueberfegen, dagegen wird der Flußverkehr in der 
Gegend von Jenne und Timbuktu als fehr bedeutend gejhildert, und 
e& wirb verfichert daß im vorigen Jahrh. die Menge der Segelboote 
melde von dort nah Hauffa Handel trieben, die Anzahl derjenigen 
übertroffen habe die man zwiſchen Roſetta und Cairo zu fehen pflege 
(Append. zu R. Adams 252, Abd Salam38). Cailli£ (Il, 214, 
227, 234, 240 ff.) der Damina, Sanjanding und Bamako als die ei- 
gentlichen Eentralpunfte des Handels diefer Gegenden bezeichnet hat, 
fab dort Piroguen von 12 und 15 bis zu 60 und mehreren Tonnen, 
manche 100° lang und 12—14' breit. Sie waren aus gefägten Bret- 
tern gebaut und dieje mit Hanfftriden aneinander befeftigt, Segel und 
Steuer fehlten; man ſchiebt fie mit Stangen oder Rudern fort. Zwi⸗ 
fen Ienne und Timbuktu fieht man bisweilen 60— 80 folder Fahr: 
jeuge zufammen, ein fo impofanter Anblid da man in einem euro⸗ 
päifhen Hanbelahafen zu fein glaubt. Am unteren Niger hat man 
oberhalb Kakundah über 50°, in Rabba jum Theil über 60° lange 
Kühne (Laird and Oldf. II, 28, 46), in Benin ebenfo lange und 
10 breite Biroguen (Landolphe I, 317); in Bonny können die 
größten 70— 90 (Robertson 307 fagt 200) Menſchen fallen, fie 
find aus einem einzigen Baumſtamme gearbeitet, befigen ein vieredi- 
ges Segel und Schaufelruder, die nah dem Takte, den man mit 
Stöden auf einem hölzernen Troge ſchlägt, in's Waſſer geftochen mer: 
den (Köler 67). Die Kähne von Fernando Po find hingegen oft ſeht 
ſchlecht und Die dortigen Neger weder tüchtige Schiffer noh Schwim- 
mer (Lander 265 ff), wie dieß außer von denen des Niger: Delta’d 
von ben Bewohnern des unteren Senegal, von den Papels, von 
denen der Goldküſte und von Loanda verfichert wird (Durand II, 5, 
1,173, Meredith 57, Omboni 103), vor Allem aber von den 
Krus und Grebos (Fifchmen) weitlih von Cap Palmas, die gleich 
den Sübferinfulanern aus dem Umſchlagen ihres Kahnes ſich nichts 
machen, fondern ebenfo fiher im Wafjer wie auf dem Lande dann bie 
verlorenen Sachen zuſammen ſuchen, den Kahn wieder umkehren und 
meiterfabren. Auch im Tauchen find fie fehr geſchickt und bleiben un⸗ 
sefähr 50 Sekunden unter Wafler (Laird and O. 303). Wie fie 
verbingen ſich aud) bie Papels von Bafferel und die Neger von Gabinda 
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fehr häufig auf europäifhen Handelsihiffen um Geld zu erwerben 
(Bertrand-Bocande im Bull. soe. gäogr. 1849 II,340, Proy- 
art 164f.). Die Greboß bleiben ale Seeleute gewöhnlich mehrere, 
ſelbſt 6 — 10 Jahre in der Fremde, gehen nad) Bonny, Fernando Bo, 
an den Baboon und breiweilen felbft mit nad England (Leonard 
154, Hecquard 5, Robertson 44); fie zeigen ſich verſchloſſen 
und halten unter fich feft zufammen, fine aber als unverdroſſene aud- 
dauernde Arbeiter hochgeſchäht, deren Redlichkeil gerühmt wird, ob« 
glelch fie auf den Geldgewinn fehr bedacht und zw Haufe in ihrem 
Baterlande, wo fie befonders viel aud ala Unterhändler dienen, oft 
unebrlich, räuberifch und Eriegerifh find (Kölet 56, Holman I, 
191, Bonet-Willaumez 85). Nah Laird and Oldfield IL, 
33 fi. wäre ihre Ehrlichkeit überhaupt jmeifelbafter. In Kähnen die 
nur aus hohlgearbeiteten Baumftämmen beftehen, fahren fie vom 
ihrer Seimath aus bis nad Sierra Leone (Forbes 22). Die Ber 
mwohner der Biſſagos-Inſeln, die fi faft nur mit dem Baue von 
Kanoes befhäftigen, find ebenfalls kühne Seeleute (Bull. soc. geogr. 
1846 I, 154 nad Lopes de Lima). Auch die Neger und Maulats 
ten der Infel Gorce geben fih mit Schifffahrt ab. auf hübfchen, Bei» 
nen Goeletten treiben fie Küftenhandel und geben namentlid nad 
den Gap-Berd-Iufeln (Laplace, Voy. aut. du monde 18331, 13). 
In Ara fand Bosmann (Il, 26) nur Kanoes die bis zu 90" fang 
unb 6’ breit maren, dagegen müffen — nad) den zu urtheilen was 
Hecquard 1 erzählt — die M'Pongos am Gaboon im Schiffbau 
fehr geſchidt fein, und die Gabinda- Neger bauen mit ſchlechtem Wert- 
zeug fo gute Schiffe, daf manche derfelben mit 4— 500 Regern nach 
Brafilien gegangen fein follen (BadisL Magyar beı Petermann 
1857 p. 186). Cavazzi 177 ergäblt von Kähnen aus Baum- 
ſtämmen in Congo die eine Länge von 200° erreichten und zus 
gleich als Schiffbrücke benupt wurden, und Lopez 11 ſpricht von 
Seeſchlachten melde die dortigen Gingeborenen einander geliefert 
hätten. | 

Für eine geroiffe Regfamteit des Flußverkehrs zeugt es auch daß es 
in Bagbirmi, Logun und den umliegenden Ländern befondere Beamte 
giebt die ihn zu beauffichtigen haben und in jebem Dorfe das am Fluſſe 
liegt, einen Agenten befigen (Barth III, 321). Ebenfo fand Caillie 
(1, 103 und font) hauptſächlich in Bambarra am Cingange der 
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Dörfer Zolleinnehmer aufgeftellt welche Kauris oder Kolanüſſe von 
den Reifenden ale Abgabe in Empfang nehmen. 

Dian wird nach der vorftehenden Meberficht der materiellen Leiſtun⸗ 
gen der Neger nicht erivarten die Theilung der Arbeit bei ihnen 
befonders weit getrieben zu finden. Faſt in jedem größeren Dorfe 
der Mandingos giebt es Eifen: und Rederarbeiter ala befundere Hand» 
mwerker, während das Nähen, Weben und färben von jedem verftan- 
den und nad) Bedarf getrieben wird (M. Park Il, 38). Oft ſcheiden 
ſich bei ihmen auch noch die Redner und die Sänger ale befondere 
Stände ab (Laing 127). So giebt ve auch bei den Jolofs befon- 
dere Schmiede, Weber, Schuhmadjer. aber diefe Handwerker jind vers 
achtet (Mollieu 50), die Debus haben ihre befonderen Holjarbeiter, 
Schmiede, Keberarbeiter (d’Avezac 77). und ähnliche Einrichtun— 
gen findet man auch fonfi häufig. Seltener iſt es daß mie in Ara 
Landbau, Jagd und Fifcherei, aber allerdings auch nur diefe, ale 
verjchiedene Gewerbe getrieben und nom Vater auf den Sohn vererbt 
werden (Ifert 187 f.). 

Mehrere Negervölter bieten auffallende Beifpiele von dem Zufams 
menbhange bar in weldhen bie Hauptbeihäftigung eines Volkes mit 
deifen nationalem Charakter fteht. In Widah, wo beide Geſchlechter 
Üch durch Arbeitfamteii auszeichnen (Ally. Sift. d. R. IV, 310), wird 
vorzugameife Handel und Landbau getrieben, daher ift e8 im I. 1726 
nur 200 Kriegern von Dahomey gelungen fie zu befiegen und zu bet« 
treiben, denn fie find nicht tapfer und verftchen ſich ſchlecht auf den 
Krieg Bosmann III, 173). Die goldgrabenden Bambulis werden 
ebenjo als durchaus feig geſchildert (Coste 52) wie bie Neger von 
Yarriba, die vorzugsweiſe vom Handel leben, während ihre Nachbarn 
in Borgu ftolge und muthige Krieger find (Lander I, 222). Die 
Aſchantis find im dem Grade ein Eroberervolf, daß fie den Handel 
fürchten, weil fie glauben daß er fie verweihlichen und ihren kriegeri⸗ 
fen Geiſt abſtumpfen würde; aller Handel liegt ihnen fo fern daß 
fie nicht einmal begreifen wie jemand etwas kaufen könne das er nicht 
jelbft braucht (Bowdich 442). Die Serrakolete, welhe Saugnier 
254 die civilifirteften von allen Negern nennt, treiben feine Jagd, 
Öfters Fiſcherei, meift etwas Landbau (Baumwolle und Indigo) und 
find fehr gefhidte Handwerker, hauptfächlih aber beichäftigen fie ſich 
mit dem Sandel, der hei ihnen in Galam mit voller Sicherheit hetries 
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ben wird; ald Händler und Unterhändler wandern fie von Land zu 
Land, Hecquard (262) ifl mit folhen zufammengetroffen die bis 
nah Sierra Leone gingen: ihr Gefhäft hat fie zu Menfhen gemacht 
die fih in ihrem Benehmen durchaus ruhig und leidenfhaftslos zei⸗ 
gen, man fieht fie nicht leicht laufen (Gray and D. 269), und fie 
baben nicht unerhebliche Fortſchritte in intellectueller Bildung gemacht, 
fie können faft alle fefen und fchreiben (Mollien 316, Raffenel 
83, 280, 296, Bouet-Willaumez 35). Dasfelbe Motiv hat 
aud die Sufus dahin geführt ſich Die eben genannten Fertigkeiten an« 
jueiguen (Bouet-W. 77). 


2. Der allgemeinfte harakteriftifche Zug der in dem Kamilien» 
leben der Reger hervortritt, iſt die tiefe fociale Stellung der Frau, wie 
fie vor Allem in der Bolygamie fih offen und unverkennbar darftellt. 
Quälen Bunger und äußere Roth den Neger feltener und find daher 
Weiber als disponible Arbeitskräfte in Africa meift ein weniger drin- 
gendes Bebürfnig als in vielen anderen Ländern, fo werden fie um 
fo mehr nur als Gegenſtand des finnlichen Genuffes, ald eine Ber 
quemlichkeit des Lebens, als Luxusartikel betrachtet. Ein jeder hält 
fih fo viele Weiber als er kaufen fann und mag, und wie der König 
von Ajchanti, der immer je jechs feiner Weiber um fi hat, von den 
330 die er im Ganzen befipt (Riie im Baf. Miff. Mag. 19340 p. 226, 
nit 3333 wie Bowdich 387 angiebt) viele zu verfchenten pflegt, 
fo ift dieß aud andermwärts eine häufige Sitte der Herrſcher. Der 
Arme allein der nicht mehr als eine Frau kaufen fann, lebt in Mo» 
nogamie in Alta, Loango und font (Monrad 51, Proyart 86). 
Die Banjars (Feluper) im Süden des Gambia haben zwar meift nur 
eine Frau, wechſeln diefe aber öfters; die Baniung dagegen, durch 
die Portugiefen zu Chriſten gemacht, menigftens dem Namen nad, 
follen in wirfliher Monogamie leben (Hecquard 78, Bertrand- 
Bocande im Bull. soc. geogr. 1849 II, 327). 

Reihthum und hohe Geburt allein befreien das Weib von ihrem 
gewöhnlichen Looſe: reiche Mädchen leben in Ara mit wen fie wollen, 
ohne daß ihre Unbeftänbigkeit Anftoß giebt (Monrad 51); die 
Schweitern des Königs von Aſchanti wählen ihren Mann beliebig 
und die Eitte will daß diefer bei ihrem Tode ihnen in dad andere 
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Beben nachfolgt (Bowdich 388). Die Königin Zinga in Eongo 
(um d. 3. 1640) foll fi viele Männer gebalten und diefen geftattet 
haben fi) zugleich weiter zu verheirathen, jedoch unter der Bedingung 
daß fie die Kinder aus diefen Ehen umbrächten (Allg. Hift. d. R. V, 39). 
Beiber aus fürftlihem Geblüte wählen in Congo und Loango den 
Mann mit dem fie leben wollen und verſtoßen ihm mieder nach 
Billfür; ift er ſchon verbeirathet, jo muß er fih ſcheiden laſſen, darf 
feine-andere Ehe weiter eingehen und befindet fih überhaupt in der 
fehr prefären Sage eines Günftlings (Proyart 90, Degrandpre 
60, Tuckey 140, 365), 

So fehr die Polygamie auf die fittliche Entwidelung der Familie 
auch drüdt, fo ift fie Doc) bei den Negern nicht leicht die ganz wider 
finnige und orbnungslofe Einrichtung die man ſich biemweilen vor- 
geftellt hat. Alles Ernftes wird fie z. B. von den Krus ale die werth- 
vollfte Grundlage der Gefellfchaft betrachtet und von den BWeibern 
ſelbſt entfchieden gebilligt, denn d+3 Anfehen der ganzen Familie und 
befonders das der erften frau wächſt mit den neuen Heirathen die 
der Mann eingeht (Wilson 112). Dasfelbe wird von den MPong ⸗ 
mes erzählt: das Weib gilt bei ihnen nur ale müglicher Hausrath, 
der an jeden vermiethbar ift, aber das eitle Streben nad) einem gemifr 
fen Glanze und einer hervorragenden Stellung der Familie, das 
Hauptmotiv der Polygamie, läßt aud ihm diefe Einrichtung ale vor« 
trefflich erfheinen (M&quet in N. Ann. des v. 1847 IV, 391). Um 
die Sache richtig zu beurtheilen muß man vor Allem wiffen daß die 
Meiber desjelben Mannes nicht einander gleichzufteben pflegen, ſon— 
dern daß gewöhnlich eine von ihnen ein beftimmtes, nicht nach Will» 
für verämderliches Uebergewicht über die anderen befigt, wenn auch 
dieſes Verhältniß nur ausnahmameife ſich fo geftaltet, daß ſich jene, 
wie dieß von Hauffa behauptet wird (Abd Salam 20), ale die ein- 
ige legitime Frau und die anderen nur ald Goncubinen bezeichnen 
ließen. Zroß der Bolygamie wird öfters von einem friedlichen und 
freumblichen Bamilienleben bei den Negern erzählt und noch neuer 
dings hat Barth III, 410 bemerkt: „man weiß in der That in Eu- 
‚zopa wenig davon wie freundſchaftlich in diefen Ländern Mann und 
Weib miteinander leben, und es war dieſer liebenswürdige Zug der 
mich eimigermaßen mit meinem Gefährten ausföhnte, gegen den ich 
font fehr eingenommen war.“ Der Schlüffel des Geheimniſſes liegt 


— 
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nächſt der großen natürlichen Gutmüthigkeit dee Negers in dem me 
fande, dag eine Frau die Hauptfrau, die anderen ähr untergeordnet 
zu fein pflegen. In manden Rändern ift dieß Die nornehmite, in den 
meiften die welche zwerft in die Ehe trat: dieß ift der Fall in Bambul, 
Sierra Leone, Fetu, Dahomey, bei den MPongose (Golberryl, 
234, Winterbottom 195, Müller 179, Omboni 312, Hec- 
quard 9). Sie hat geroiffe Vorrechte vor den übrigen, gegen Die fie 
gewöhnlich eine gebietende Stellung einnimmt, und kann meift nur 
wegen Untreue verftoßen werden (Demanet Il, 53). Bei den Arus 
ift nur fie mit ihrem Manne (Connelly im Bull. soc. geogr. 1852 
1,179), bei den Edeeyahs auf Fernando Po iſt fie ed allein die der 
Mann dur mehrjährige Arbeit bei ihren Eltern fich verdienen muß 
(Allen and Th. Il, 208). Um den Frieden unter den Weibern zu 
erhalten, lebt der Mann in regelmäßiger Abwechſelung mit ihnen, 
mit jeder in ihrer Hütte, behandelt fie gleich, beſchenkt fie nach Ver- 
bältnik und jede zieht ihre Kinder für fih auf (Des Marchaisl, 
106, Coste 50). In Congo allein ift von zwei oberften Weibern die 
Nede, einer Hauptfrau und einer Stellvertreterin (Cavazzi 157). 
Die Frau wird einfach gefauft: drei Kühe und ein Schaaf jind 
bei den Arus der gemöhnliche Preis; ift fie nod Kind — denn aud 
Kinder werben wegen Mangels an Weibern oder um fich eine gewiſſe 
Ramilienverbindung bei Zeiten zu fihern, öfters jur Ehe gegeben, 
4. B. in Aſchanti (Bowdich 405) — fo erhält fie zur Bezeichnung 
ala Eigenthum eine Berlenfhnur um den Hals (Wilson 113). Nur 
reihe und vornehme Leute geben der Tochter in Fetu ein Heirathsgut 
mit (Müller 175), in der Hegel erhält fie keine Mitgift und der 
Mann trägt außer dem Kaufpreife auch die Koften des Hochzeitfeftes. 
Abgeſehen von letzterem giebt es nur nod) ein Feſt bei welchem es 
das weibliche Befchlecht ift dem die Feier gilt, das Feſt der Mannbar- 
feit. In Cap Palmas und weftlih von demjelben, bei den Mandingos 
in Sierra Keone, bei den Fantis und in Akra werden nämlich die 
mannbar gervordenen Mädchen ſchön aufgepupt und als heirathe- 
fähig in einer Proceffion umbergeführt (Robertson 57, Matthews 
74,J, Adams 7, Cruickshank 248, Zimmermann Vocab. 253). 
Bei den Veis wird für die Knaben wie für die Mädchen um die Puber« 
tätszeit eine große religiöfe Ceremonie veranftaliet, deren Geheimniſſe 
bei Todesftrafe fein Geſchlecht an das andere verrathen darf (Kölle 
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d. 147). Ob fie auch mit ber Beſchneidung in Berbinbung fteht, die 
dort an Knaben und Mädchen vollgogen mird (ebemd. 209), ift noch 
unermittelt. Eine ſolche wird an beiden Gefhlehtern in vielen Neger: 
länbern vorgenommen und fällt in Senegambien mit dem ermähnten 
Refte zufammen (Raffenel a. I, 233); fie findet ſtatt bei den Man- 
dingos und Bambarras im 12ten Jahre der Mädchen und im 14ten 
der Knaben (Boilat 417), in Bambuf, bei den Mandingos in der 
Gegend von Sierra Leone und andermärte, namentlih wo fie Mus 
Yammebaner find (Coste 47, Durand 1, 316, IL, 165, Caillie II, 
46, Raffene| 403), bei den Bagnuns, Gaffangues, Balantes, Bia- 
fades IBertrand-Bocande£ a.a.D. 350), in Afra (mo es Zim- 
mermann Voc, 76 inbeffen in Abrede fiellt), bei den Alus und in 
Benin (Hutton 94, R. Clarke 149, Allg. Hift. d. R. IV, 453). In 
Hauffa fol fie ganz fehlen (Abd Salam 54): Ebenfo menigftens in 
früberer Zeit in Fetu und fonft auf der Goldfüfte größtentbeile (Mül⸗ 
ler 1664 Borin die Operation welcher die Mädchen unterworfen 
werben eigentlidy beſtehe ift nod nicht völlig in’s Mare gejegt. In 
Dflafrica findet fih die Befchneidung beider Geſchlechter ebenfalls, 
inabeiondere in Darfur und manchen Gegenden von Aordofan (Mo- 
hammed el T. 217, Ballme 52). In Abpffinien hat Bruce III, 
347 von Ereifion der Glitoris gefprohen, Blumenbad aber (zu 
Bruce V, 267) dieß zurüdgewiefen, wogegen Wernea. 201 meuers 
Dinge menigftens für Sennaar, Tata und die umliegenden Ränder 
und jheu Bosmann IIl, 262 für Benin diefelbe beftimmt behaup- 
tet, Rüppell 1, 201 abersangegeben bat daß in gang Abyffinien 
und in Maffaua wie in den Städten Arabiens die Mädchen „die Re 
cifion der Nervenmwarze am Pubis“ erlitten, während bei den Habab, 
Ababde, Biihari und Dongolawi „die Ercifion” an ihnen vorgenom: 
men werde. Nach dem was Andere über diefe Sitte mittheilen, ſcheint 
fie durchgängig in Dftafrica mit einer Braris in Verbindung zu ftehen 
‚meldye das meibliche Geſchlecht auf das Tieffte herabmürbigt, nämlich 
mit der Infibulation, von der ſich indeffen in den meftlichen und mitt: 
leren Negerländern bis jegt feine Spur nachweiſen läßt, fo daß wir 
fie wahrſcheinlich für ein von Often ber vielleicht durch die Araber 
nad Africa eingeführtes Verfahren zu halten haben: Linfhotten 
(bei de Bry II, 48) hat fie ganz fo bei den Völkern vom Hinterindien 
arfunden wie jie gegenwärtig in den Nilländern herrſcht und von bort 
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ſcheint fie zu manchen ber muhammedaniſirten Malaien übergegangen 
zu fein (Epp in Allg. med. Eentrafjeitung 1853 p.37). Der hervor⸗ 
ftehende Theil der Nymphen (dieß ift das Wefentlihe dabei) wird etwas 
befhnitten und dann die Wundränder bis auf eine kleine Deffnung 
entweder zufammengenäbt oder auch ohne Naht zuſammengeheilt. 
Diefe Operation die an den Mädchen in einem Alter von 3—9 Jab- 
ten audgeführt zu werden pflegt, ift in den fämmtlichen Nilländern 
von der erjten Katarrakte an aufwärts in Hebung (Werne b. 25, 
Brun-Rollet 267, Combes II, 9, Cailliaud II, 279, d’Escay- 
race 192, in Darfur ſcheint nur einfaches Vernähen flattzufinden, 
Brebm 1, 169 u. Ztſch. f. Allg. Erdf. VI, 101), foll jedoch nur bei 
den dortigen muhammedanifchen Völkern vorfonmen (N. Ann. des v, 
1845 III, 172) und bier und da den Mädchen unter fi ala Ehren⸗ 
fache gelten (Brun-Rollet 271). Der Zwed derſelben ift ihre Keuſch⸗ 
beit ſicher zu ftellen bis zur Heirath, vor welcher die entfprechende 
Gegenoperation gemadt wird — ein Erfordernif das oft von ber 
Schwiegermutter mit Habjucht gegen den Schwiegerfohn ausgebeutet 
morden ift, fo daß ſich ein gefegliches Einfchreiten dagegen neuerbings 
nöthig gezeigt bat. Geht der Dann auf Reifen, fo wird häufig das ⸗ 
felbe Verfahren auf's Neue angewendet und er läßt es wiederholen fo 
oft es ihm zweckmäßig fheint, auch die Sklavenhändler bedienen fi 
deafelben, doch mird verfichert daß der beabfichtigte Zweck dennoch 
bisweilen unerreicht bleibe (Ruffegger IT, 1 p. 496). 

Bei folder Entwürdigung des weiblihen Geſchlechtes ift es nur 
zu glaublid daß Weiber und Kinder in den öftlihen Negerländern 
unbedingt geringer geachtet werden als Haustbiere (Brehm I, 185), 
wenn auch zugleich verfichert wird (d’Escayrac 198) daß der Ein- 
fluß der erfteren in jenen Gegenden oft bedeutend fei, Auf die Keuſch⸗ 
heit der Mädchen vor der Ehe wird von dem Negern meift gar kein 
Werth gelegt oder nur ein fehr geringer: ihre Ausfhweifungen geben 
keinen Anftoß in Ara, in Congo mo fie ganz ald Handelöwaare an« 
gefeben werden (Bosmann II, 167, Tuckey 181), bei den Bapele, 
die zwar auf die Treue der Frau ſtreng halten und den Berführer der» 
felben zur Strafe ausplündern, die unverbeiratheten jungen Leute 
aber in einem Haufe alle zufammenwobnen laffen (Bertrand-Bo- 
cande im Bull. soe. geugr. 1849 II, 348). Bor der Ehe gelten die 
Mädchen als völlig frei und an manden Drten foll fogar ein Mäd- 
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hen das ih ſchon fruchtbar gezeigt und mit ihren Ausfhweifungen 
etwas erworben hat, von den Männern zur Ehe vorgezogen werden 
(Des Marchais I. 103, II, 70, vgl. auch DouvilleI, 158). Bon 
den Brames wird behauptet daß fie es felbft ihren eigenen Weibern 
als befonderes Berdient anrechneten viele Liebhaber zu defigen (Ber- 
trand-Bocande a.a. D. 344). In Wadai, mo die Mädchen eben- 
falls ganz ungebunden leben, wie in Darfur, tritt ein fefteres Der: 
hältniß nur dann ein, wenn einer der Bewerber einen Vorzug vor 
den übrigen erhält, die jih dann freiwillig zurüdziehen (Moham- 
med el T. 213 u. derf. a. 402, 406). Indeſſen muß bemerkt werden 
daß das moralifche Urtheit über diefe Dinge nicht überall fo tief geſun ⸗ 
fen ift: in Benin wie in Dahomey ift der Verführer eines Mädchene 
genöthigt fie zu heitathen und hat in dem lepteren Sande noch über- 
dieß an deren Eltern Strafe zu zahlen (Landolphe II, 50, For- 
bes a. 7); in &oango verbietet die Sitte jungen Mädchen fogar mit 
Männern anders ald in Gegenwart ihrer Mutter zu ſprechen (Proy- 
art 84). Bei den Ederyahs auf Fernando Bo wird die Verführung 
eines Mädchens als ein großes Verbrechen geftraft (Allen and. Th. 
I, 208). Auf der Goldküſte wird die Berführte von ihren Freundin- 
nen und Nadhbarn mit Staub und Koth beworfen, unter Schmähun— 
gen ans Meer getrieben und bineingeflürgt, nachdem fie fih aber 
barin gebadet hat, bleibt fie auf ihrer Rüdkehr nad) Haufe undeläftigt 
und muß nur noch von der Prieſterin mit Zauberketten und Papa— 
geienfedern behängt werden, damit Die Niederkunft glüdlich ablaufe. 
Der Berführer ift gezwungen fie zu heirathen oder, wenn die Eltern 
des Mädchens darein nicht willigen, die Morgengabe zu zahlen 
(Cruickshank 251, 256). Haben die Eltern der Braut dem 
Schwiegerfohne die Jungfräulichkeit derjelben verfichert und finder er 
fi darin betrogen, fo find jene verbunden ihm alle Geſchenke, den 
Kaufpreis und die Koften des Hochzeitsfeites zu erftatten und er hat 
das Recht die Frau zu verftoßen; zeigt fih dagegen feine Alage über 
diefen Punkt als unbegründet, fo muß er für die Verleumdung mit 
einer Geldftrafe büßen (ebend. 249). Die Ziapys betrachten zwar die 
geuſchheit der Mädchen vor der Ehe nicht ale einen Ehrenpunkt, 
geben aber das Weib an ihre Eltern zurüd, wenn fie in diefer Hin— 
fit ih von ihnen betrogen jaben (Heequard 165). Die öffent» 
fihen Dirnen freilich, an denen in den Negerländern nicht Teicht Man 
Beif, Anthropcloge 3 Er. % 
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gel ift, haben hier wie allerwärts eine erceptionelle Stellung: in Da» 
homen, no fie vom Könige felbft gehalten werben und diefem beträcht- 
lihe Summen einbringen, erhalten fie einen förmlichen Unterricht in 
ihrem Gewerbe (Omboni 312). 
Die Erniedrigung des Weibes bie ſich in der Erfaufung desfelben 
und in der daran folgerichtig ich anfhliehenden Polpgamie ausipricht, 
giebt Ach ferner darin fund daß es bei manchen Bölfern bloß auf 
Probe oder auf eine beftimmte Zeit genommen, daß es verliehen, ver» 
taufcht, vom Manne proftituirt und vererbt werden fann. In Eorieco» 
Bai darf die Neuperheiratbete wieder zurüdgegeben werden an ihre 
Eltern, wenn fie dem Manne nicht gefällt; wird ihm alddann von 
jenen ber Kaufpreis nicht zurüderftattet, fo iſt er befugt fie als Skla— 
pin zu veräußern (Owen II, 326). Das Erſtere gilt auch für Congo 
(Cavazzi 159, Allg. Hift. d. R. IV, 719). Im Ara werden Eben 
bismeilen nur auf Zeit gefchloffen (Monrad 51), und es ift im 
runde das Nämliche, wenn bei den Balantes die Frau bei der Ver— 
beiratbung vom Manne einen Schurz erhält und in das Haus ihrer 
Eltern wieder zurüdtehren darf, fobald diefer aufgetragen ift (Hec- 
quard 80). Das Verleihen der Weiber an Freunde und Gaftfreunde 
iſt ebenfalls häufig, die Proftitution befonders in den Rändern Die 
von Europäern viel befucht find. Am meiteften ſcheint fie in Congo 
zu gehen. Auf der Goldküſte ift es eine alte Praftif, und fie findet fich 
auch weiter weftlih von Gap Palmas bis zum Scherbro und fonft 
nicht felten (Robertson 52), daß das Weib ſich proftituirt im Ein- 
verſtändniß mit ihrem Manne, der dann plöglich erjcheint um für 
begangenen Ehebrud die gefegliche Strafe zu erheben (Bosmann Il, 
149). Ueberhaupt ift die Anficht welche der Neger vom Ehebruch hat, 
harakteriftifch für das eheliche Berbältniß: im manchen Rändern giebt 
iener feinen binreichenden Scheidungsgrund ab, wogegen ein folcher 
vorliegt, wenn die Frau den Mann fchimpft (Abb Salam 20); lin: 
treue der Frau nämlich gilt gar nicht als ein Angriff auf die Ehre 
bes Mannes, ſondern erfeheint nur als Antaſtung eines feiner Bigen- 
thumsftüde, feined Vermögens, und wird daher gewöhnlich nur mit 
Geld und im Falle der Infolvenz mit Stlaverei gefühnt — fo 3. 8. 
auf der Golbfüfte (Dupuy 37). Was endlich das Vererben betrifft, 
fo gehen bei den Fantie die Güter des Verfiorbenen und mit Ihnen 
die Sorge für die Familie auf den Schweiterfohn über, nad ber 
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gewöhnlichen Erbfolge der Neger, und diefer tritt damit ganz im bie 
Stelle des Verftorbenen ein; anderwärts erbt der Sohn die fämmt- 
lihen Weiber feines Baters, mit Ausnahme feiner eigenen Mutter 
und der Mutter feines Vaters, muß fih aber ein Jahr lang ihrer ent⸗ 
halten (Hutton 89, Des Marchais Il, 1681. Wehnlich ift es bei 
den Papeld und Bambarras (Bertrand-Bocande im Bull. soc. 
geogr. 1849 II, 340, Raffenel a. I, 391) und um Gap Balmas 
(Robertson 53). Bei den MPongos foll es fogar ale eine Bflicht 
der Pietät des Sohnes gelten daß er die hinterlaffenen Meiber feines 
Vaters heirathe (Hecquard 8). 

Da die Frau durch die Ehe ganz Eigenthum, ein Bermögenstbeil 
des Mannes wird, ift die Anfiht natürlich daß nur fie, nicht aber der 
Mann ftrafbaren Ehebruch begehen fann. ine merkwürdige Aus— 
nahme von biefer Regel befteht nur in Groß-Baſſam, wo der als uns 
treu befundene Mann feiner Frau eine Buße in Golditaub zu bezah⸗ 
len Bat (Hecquard 44), Macht ſich die letztere der Untreue ſchuldig, 
jo beftimmt jich die Strafe meift nach dem zweifachen Geſichtspunkte, 
daf Buße für die Antaftung des Eigenthums gegeben und die Rache 
oder Eiferfucht des Mannes befriedigt werden ſoll; daher muß der 
Berführer fi lostaufen oder wird Sklave, auf der Körnerküfte ver 
fallen beide Theile der Sklaverei (Robertson 52); der Reihe ver- 
langt eine höhere Summe als der Arme und der Gewalthaber verur- 
theilt namentlich den Infolventen oft zu graufamem Tode, Am Congo 
erleidet trog der jonft dort herrihenden Sittenlofigkeit der Ehebrecher 
ben Tod (Tuckey 372); bei den Edeeyahs wird Ehebruch mit dem 
Berluft einer Hand an beiden Theilen geftraft und im falle der Wie 
derbolung mit Ausftoßung aus dem Stamme (Allen and Th. I, 
203), In Aſchanti ſchneidet man dem umtreuen Weibe die Raje ab, 
dem ſchwaßhaften die Lippen, der Horcherin die Ohren (Bowdich 
405). In Dabomey herrſcht der eigenthümliche Gebrauch dan Ehebruch 
unter geneinen Zeuten einen Taufch der Weiber und nur bei Vorneh— 
men eine höhere Strafe nad) fi) zieht (Omboni 311), und in Wins 
nebah muß der Berführer den Kaufpreis des Weibes, gewöhnlich 16 
Dollars, bezahlen umd erhält fie dadurch ur Ehe (Duncan I, 77). 
Aehnliches erzählt Douville I, 267 von Congo. Faſt allerwärts 
wird Untreue fireng gefiraft, obgleich man im Ganzen auf die Keuſch⸗ 
beit der Weiber feinen hoben Werth feßt: es ift oft ınehr die Habiuct 
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und die Rache ala die Eiferfucht welche in dieſen Fällen den Neger 
zur Berfolgung.des Schuldigen treibt. Die Treue der Weiber ſteht 
daher bei den meiften Negervölfern nicht hoch und man hat deshalb 
bier und da zu dem Mittel gegriffen die Ehe durch einen Fetifhmann 
fließen zu laffen, damit die Furcht vor der Mache des Fetiſch bie 
Treue des Weibes ficherer ftelle. Am weiteften geht ber Verdacht gegen 
diefe in Loango, wo bei der Niederkunft eines der Weiber des Königs 
ein Dritter einen Reinigungéeid darauf trinken muß, daß fie die Treue 
nicht verlept habe; fällt diefe Probe ungünftig aus, fo gilt jene des 
Chebruchs für ſchuldig (Allg. Hiſt. d. R. IV, 673), Im Sierra Leone 
wird im Verbachtsfalle der Öffentlich beſchworenen Berfiherung von 
Seiten der Frau auf's Wort geglaubt (Winterbottom 177). Bas 
läßt ih auch In Hinficht auf die Treue der Weiber bei der entwidel- 
ten Anſicht von der Ehe überhaupt und was läft fich insbefondere da 
erwarten, mo mie bei den MPongwes ein Mifchlingsfind das der 
Proftitution feinen Urfprung verdankt, ohne Weiteres in die eigene 
Familie aufgenommen wird? (Me&quet in N. Ann. des v. 1847 IV, 
391). Indeſſen foll doch in manchen Ländern, 3.2. in Bornu, Ehe 
bruch felten vorfommen (Denham II, 140 ff.) und bei den Tiapye, 
deren Weiber zwar nur mit einem Schurze bededt find melcher auch 
oft abgelegt wird, ganz unbekannt fein (Hecquard 165): fo wenig 
haben Schaambaftigkeit und Keuſchheit urſprünglich mit der Beflei- 
dung zu thun! 

Auf die Neigung des Mädchens wird bei dem Verkauf berfelben 
an den Mann in der Regel keine Rüdfiht genommen; Conflicte der- 
felben mit dem Willen der Eitern treten daher bier wie anderwärts 
ein, und wenn eine lang ausgefponnene romantifche Liebe bei den 
Negern allerdings nicht leicht vorfommt, fo giebt es doch aud bei 
ihnen einzelne Beifpiele von großer Beftändigkeit unter den ungün- 
ſtigſten Berhältniffen und von einer ercentrifhen Aufopferungsfäbig- 
keit wie man fie bei der herrſchenden Anficht vom weiblichen Geſchlecht 
faum für möglich halten follte. Cruickshank 254 f. theilt zwei 
Fälle diefer Art mit. Ein Vater verweigert feinem Sohne die Ehe 
mit einem Mädchen das ihm verpfändet ift und entfchließt ſich endlich 
dazu fie felbjt zu beirathen. Er quält fein Weib mit Eiferfucht auf 
feinen Sohn den er von ihr bevorzugt glaubt und in Folge davon 
läßt fih legterer von feiner Stiefmutter dazu beftimmen ihrem Reben 
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zugleich mit dem feinigen ein Ende zu maden: er erſchießt fie und 
verſucht ſich feldft den Hals abzufhneiden, doch mißlingt ihm dich 
und er ftirbt durch den Strang. Ein Anderer ervolht Weib und Kind 
und bringt zulegt fi ſelbſt um aus Verzweiflung darüber jene an 
einem beftimmten Tage an feinen Gläubiger verpfänden zu müffen den 
ex nicht zu befriedigen vermochte.* Davis I, 232 erzählt von einem 
Neger, der nach vergeblichen Berfuchen feine Geliebte aus der Sklave: 
rei loezutaufen ſich entfchloß lieber felbft Sklave zu werden ala die 
Trennung von ihr zu ertragen, die ihm aber dennoch fpäter wohl 
ſchwerlich erfpart geblieben ift. 

Bringt es die tiefe Stellung des Weibes mit ih — in Loango 
dürfen fie nur in knieender Stellung mit ihren Männern ſprechen 
(Proyart 93) — daß fie meift in firenger Unterwürfigfeit gehalten 
werden und faft alle harte Arbeit thun müffen, jo ift doch die Ber 
handlung die fie von jenen erfahren, meift nicht hart und unfreund« 
lich ; namentlich ftehen fie in feinem fo ſtlaviſchen Berhältnig zu ihnen 
mie bei den Mauren (M. Park II, 16, Bossi 477, Raffenel 309). 
Ihre Stellung in Darfur if eine freiere ald in Acgppten (Cuny im 
Bull. soc. geogr. 1854 Il, 116); beffer als fonft gewoͤhnlich ift, wer« 
den fie in Fernando Po behandelt (Allen and Th. II, 196). In 
den meiften Negerländern nehmen fie indeffen an der Geſellſchaft und 
den Unterhaltungen der Männer feinen Antheil, und können nament« 
lich nicht mit ihnen effen, Die MPongwes machen in diefer Hinfiht 
eine Ausnahme (Wilson 265), Obgleich dem Manne dienftbar, ha- 
ben fie doch auf der Goldküfte in den höheren Ständen vielen Einfluß 
und werden gut gehalten (Ausland 1856 p. 2021 nad Peuchga- 
rie), eine wirkliche Autorität aber befigen in Akra nur diejenigen von 
ihnen melde einem Fetiſch geweiht find (Monrad 45). Bei manchen 
Mandingopöltern nehmen fie fogar an der Regierung Theil und bil« 
den Berfammlungen die in fhwierigen Fällen um Rath gefragt wer: 
den (Heequard 86), bie Bagnuns von Fogni haben einen bejon- 
deren meiblihen Gerichtshof (Bertrand-Bocande a. a. D. 333). 
Dieß hindert jedoch nicht daß widerfpänftige und zänkiſche Weiber 
durch den Mombo-jombo (Mama+Thiombo bei Boilat 457, Kong- 
wrong bei Gray and D. 56 u. daf. die Abbildung), einen verkleidet 


” Ein Belſplel von tomantifcher Kiebe bei den Zulu» Haffern findet fi 
mitgeteilt im Ausland 1857 p. 888, 
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umgebenden Bütrel, gehörig abgeftraft werden (Moore 82, M. Park 
1, 59). Diefe Eitte, die vom einer geheimen Befellfchaft aufrecht erhal⸗ 
ten wird, ift bauptfächlich bei den Mandingos in Uebung, findet ih 
aber in derſelben Weife auch auf der Infel Goree und in Alt-Calabar 
(Laplace, Voy. aut. du m. I, 19, Robertson 316), Es iſt der- 
felbe Büttel der auch das Amt hat Mädchen und Anaben während der 
40 Tage nach der Beſchneidung auseinander zu treiben (Coste 49). 
Eine ähnliche Beftimmung hat das Bundu-Gericht bei den Bullamern, 
das durch fein inquifitorifches Verfahren wahre und. falfhe Geftänd: 
niffe von den bei ihm angeflagten Weibern erpreßt (Winterbottom 
185). Oberhalb Nabba giebt e# auf der Inſel Pataſchin ein befon- 
deres Strafhaus für ungehorfame Weiber (Lander Il, 212). 

Obſchon felbft Eigenthum des Mannes, kann die Frau dor; ihrer 
feite Eigenthum baben und erwerben über das den Manne meift feine 
Verfügung zufteht. Erhält fie eine Mitgift oder Ausfteuer von ihren 
Eitern, fo gehört ihr diefe in der Regel ausfchlichlih zu. Was fie in 
Bambut in den Goldwäſcherelen erwirbt, ift dem Anfpruche des Mans 
nes entzogen (Golberry I, 235). In Loangso befteht, wie Proyart 
95 auedrücklich bemerkt, keine Giütergemeinichaft unter Eheleuten. 
So ift auch auf der Soldküfte dat Eigentbum von Mann und Frau 
vollfländig getrennt. Die höchſt Ichrreichen und eigenthümlichen Rechte» 
verhältniffe weldje hier die Familie beherrſchen, werden von Cruick- 
shank 144, 147, 249 ff., 2783 folgendermaßen dargeftellt. 

Neben der Ehe durch Kauf der Frau giebt es eine zweite Art, bei 
welcher die Frau mit ihren künftigen Rındern ihrer elterlichen Familie 
angehörig bleibt. Der Dann zahlt alsdann eine Morgengabe au bie 
familie der Frau, die als eine Schuld an den Mann betrachtet wird 
und nicht bloß im Sceidungsfalle, fondern fogar beim Tode der 
Fran an ihn zurückgezahlt werden muß, mern die familie derfelben 
der Geftorbenen feine andere frau fubftitwirt, auf welcher aladann 
jene Schuld haftet. Stirbt der Dann, fo gebt die Frau nicht an ihre 
Familie zurüd, fondern auf den Erben über, Kommt die Frau oder 
deren Familie in Noth, brauchen fie Geld zu Brozeffen, Opfern, Leis 
henfeiern u. dergl., fo wird fie oft Schuldnerin ihres Mannes und 
geräth mit ihren Kindern — denn diefe find urfprünglid ihr Eigen» 
thum — nicht felten allmählich bei ıhm in Sklaverei. Um ſelbſt ein 
Darlehen zu eryalten ift das Haupt der Familie befugt Weiber und 
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Finder einem Andern zu verpfänden, deffen Leibeigene fie dadurch wer« 
den bie zur Rüdzjahlung der Schuld nebft den Zinfen, welche jährlich 
50%, beiragen;* die Dienfte der Berpfändeten werden nicht ange 
ſchlagen. Der Schuldner wird natürlich durch diefes Syſtem, deffen 
Wirkungen fhlimmer find als die der Sklaverei felbft, meiftens ruinirt 
und geht mit den Seinigen in die Sklaverei bei feinem Gläubiger 
über. Einzelne Familienhäupter gelangen dadurch zu einer immer 
machjenden Macht, der oft eine Hungersnoth und das Schupbebürf: 
niß der Unbemittelten und Schwachen noch einen weiteren mächtigen 
Borfhub leiſtet. Das Familienhaupt hat das umbeftrittene Recht 
ſelbſt Blutsverwandte wie Sklaven zu verfaufen, wenn ed das In— 
teteſſe der Familie erfordert, und ift in der Ausübung besfelben nur 
befchränft durch den Widerfland der Familie feibft: die Familienglie⸗ 
der find alfo ihm gegenüber eigentlich geborene Stlaven-und hierin 
befteht das Mefen der urfprünglichen patriarchalifgen Familienner- 
faſſung. Innerhalb der Familie genießen die Einzelnen große Freir 
beit, aber fie ftehen bei allgumeinen Bedrängniffen ganz zur Verfügung 
und bieten ſich oft felbft zum Berfauf oder zur Berpfändung dar. 
Bernahläffigung oder rohe Behandlung geben der Frau das Recht 
den Mann zu verlaffen ohne Zurüderftattung der von ihm gezahlten 
Morgengabe; trennt fie fih von ihm ohne folben Grund, fo muß fie 
im alle Geſchenke zurüdgeben die fie von ihm erhalten hat. Für jedes 
And das fie geboren hat, zahlt fie dem Manne, wenn fie es bei der 
Saeidung mit fih nimmt, 4 Adies (22 sh. 6. d.). Bisweilen ver- 
gleiht fie fih fo mit ihm, daß fie ihm die Knaben ganz überläft; 
ment aber die Schulden der Frau an ihren Mann mehr betragen ale 
die Ander und deren Dienfte werth find, fo werden biefe an ihren 
eigene Water verpfändet oder fie werden deſſen Sklaven. Erfolgt die 
Sheding wegen Ehebruches, fo erhält der Verführer, wenn er die 
Schulde der Frau ſämmtlich bezahlt, diefe zum Weibe, im Falle er 
. felbft wil, und fie wird von da an feine Schuldnerin. — Es wird 
nicht nöthg fein den Blid noch befonders auf die feinen Berechnungen 
der [hnödgen Beldgier und die mit fehmäblicher Conſequenz durch» 
geführte Aubeutung der ſchwachen und hülftofen nächſten Angehöri- 
gen wir lenta, die in diefen Einrichtungen zu Tage treten; aber die 
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andere Frage, die jegt wohl feine frage mehr ift, wollen wir ftellen, 
nämlich die, ob jich Menſchen die ein ſolches Syſtem erdacht haben, 
bedeutende Fähigkeiten des Berftandes abiprechen laffen. 

Da die Frau dem Manne als iprem Herrn ımd Eigenthümer un: 
terworfen ift, hängt die Scheidung der Ehe meift nit von der Will 
für der erſteren ab, obwohl fie meift in der des Mannes liegt. Bei 
den Mandingos fteht der ungerecht behandelten Frau eine Klage beim 
Häuptling gegen ihren Dann zu (M. Park II, 17). In Soulimana 
kann fie die Ehe auflöfen durch Nüdgabe des Werthes der an ihre 
Eltern gemachten Geſchente, wie dieß auch anderwärts häufig Sitte 
ift (Laing 346, Raftenel 309). Wenn bei den Mandingos der 
Frau die Milch ausbleibt, ift fie der Untreue verdächtig und ed gült 
dieß als ein hinreihender Scheidungsgrund, indeffen ſuchen ihre El⸗ 
tern möglichft zu verhindern daß es wirklich zur Trennung der Ehe 
kommt, weil in diefem Falle das an fie bezahlte Kaufgeld der gefchier 
denen Frau felbft ale Eigenthum zufällt (Hecquard 128). Bei den 
Felups von Fogni verläßt die Frau ihren Mann jobald und fo oft 
fie will (ebend. 87), während fonft meift nur der Mann das Recht 
hat fie zu verſtoßen ‚oder zu verlaffen. Bei den Krus muf die familie 
der Frau, wenn diefe ihrem Manne fortläuft, die Doppelte Kaufjumme 
erlegen (Wilson 114). In Aſchanti fteht zwar, wie auch in Bornu unter 
gewiſſen Berhältniffen (Denham 11, 152) der Frau die Scheidung fre, 
aber fie darf fi dann nicht auf's Neue verheirathen (Bowdich3ße). 

Der bei den Negern fo fehr verbreitete Glaube an Zauberei briigt 
es mit ſich daß der Tod des einen der Ehegatten nicht immer hne 
Gefahr für den überlebenden Theil ift:> bei den Srus fteht der Rann 
immer im Verdachte der Schuld, wenn eines feiner Weiber ſtirbt Wil- 
son 115), und ın Congo muß ſich der Überlebende von dem Bedachte 
bes Mordes reinigen (Allg. Hiſt. d. R. IV, 724). Laird anl Old- 
field 11, 278 erzählen daß von den 60 Weibern eines Köniefohnes, 
der geftorben war, einft 34 duch das Gift umfamen das ſe tranken 
um fi von dem auf fie gefallenen Berdachte des Mordes 4 reinigen. 

Rod) ift als eine jehr allgemeine Negerfitte zu erwähnd daß mäh- 
rend der Schwangerſchaft und in der ganzen Zeit bes Sugens, Die 
oft 8— 4 Jahre dauert,* der geſchlechtliche Umgang piſchen Mann 


" Man muß biefen Punkt bei Beurteilung der Polugamt wohl im Auge 
behalten. Raffeuel a. I, 408 giebt an daß das Gaugen pr dann ſo lange 
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und Frau aufhört. Bei den Mandingos foll dies aus Rüdfiht auf 
die Gefundheit des Säuglings gefhehen, die dadurch leide (Moore 
94), doch ſcheint die Sache vielmehr auf einem noch unermittelten 
abergläubifchen Grunde von anderer Art zu beruhen, da z.B. in 
Borgu die Hebertretung jener Borfchrift an der Frau damit geftraft 
wird, dab man fie in die SHaverei verfauft, eine Strafe die man 
ſicherlich nicht in Anwendung bringen würde, wenn man nur das 
Reben des Kindes dadurch gefährdet glaubte, das ja nach der Anſicht 
der Neger ganz ber Mutter gehört. Jene Eitte ſelbſt herrſcht außer bei 
den Mandingos bei den Bölkern am unteren Nunez, in Broß-Bafjam, 
In Dabomey, Benin und anderwärte (Matthews 101, Hecquard 
128,39, Caillie 1, 235, Dalzel, Landolphe II,51, W.Smith 
233 u. fonft). Kür die Zeit der monatlihen Reinigung gilt dieſelbe 
Enthaltfamkeit ald Regel; die Weiber leben während derfelben meift 
fern von den Männern und man hat daher für fie an manchen Orten 
der Goldküfte zu diefem Zwecke rin befonderes Haus eingerichtet das 
fie bewohnen (Allg. Sift. d. R. III, 463). 

Keine Kinder zu haben gehört dem Neger zu dem größten Unglüd 
das ihn treffen fann. Für die Frau gilt Unfruchtbarkeit meift als 
Schande und in manden Ländern ald Beweis früherer grober Aus- 
ſchweifungen. Die finderlofe Frau behandelt daher auf der Golpküfte 
bie Kinder welche ihre Sklavinnen ihrem Manne geboren haben ganz 
ala die ihrigen (Cruickshank 249). In Angola ift die Unfrucht— 
bare dem allgemeinen Spotte preiögegeben und fie empfindet dieß bie- 
weilen fo tief, daß fie deshalb zum Selbftmord greift (Livingstone 
1,59). Die Kinder werden meift zärtlich geliebt und oft allju nach⸗ 
fihtig behandelt, man fchlägt fie nicht leicht (Ifert 197). Indeſſen 
giebt es hiervon auch Ausnahmen: da Bater und Mutter abfolute 
Gewalt über ihre Kinder befigen,* erhalten diefe von ihnen in Sene- 
gambien, jelbft die jhon ganz erwachſenen, bisweilen furdtbare 


wenn feine neue Schwangerſchaft eintrete. Gr ſcheint demnach von 
oben erwähnten Sitte entweder nichts gewußt oder (mas wahrſcheinlicher 
i) fie in Senegamblen nicht vorgefunden au haben. 


* Eine Ausnahme hiervon, die wegen ihrer Seltenheit einer weiteren 

Hgung bebarf, wäre eö dab am Gaboon der Sohn ale mutbmaßlicher 
nem Bater wegen ungerechter Tödtung eines Eflaven oder guter 
derung des Vermögens einen Prozeh machen und ibn zum 


cha den⸗ 
‚jap zwingen könne (Bowdich 5ö6). 
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Schläge, wenn fie gegen den Willen der Eltern handeln, und fie laſ⸗ 
fen ſich dieß dann vollflommen geduldig gefallen (Raffenela.f, 459}. 
Daß von den Regerſtlaven in Weftindien die Kinder oft hart behan- 
delt werden und ſchwere Prügel betommen, Bann nicht wundern (Day 
U, 110), doch felbft noch im Sflavenftande zeigen die Neger die Liebe 
und Anhänglichkeit an ihre Verwandten und freunde, welche faſt 
überall unter ihren befferen Charakterzügen hervorzuheben it. und 
das Ulter findet Achtung und Pflege von Seiten der Jugend (Koſer, 
R. in Prafil, 1817 p. 609, Dallas 91). 

Die Pietät der Kinder gegen ibre Eltern ift oft gerühmt morden. 
Den Befehlen des Vaters geboren fie pünktlich und gewiſſenhaſt 
(Caillie II, 48) und Sdyjmäbungen gegen ihre Eltern beleidigen fie 
tiefer ale felbft Schläge, namentlich ift es für fie die empfindlichfte 
Kränfung wenn von ihrer Mutter unebrerbietig geredet wird, was fie 
„der Mutter flunchen“ nennen. So wird menigftens von den Mans 
dingos und Fantie erzählt (M. Park I, 71. Winterbottom 273, 
Robertson 165), bei denen überhaupt das Alter hochgehalten und 
forgfältig gepflegt wird (Laing 131, Basmann II, 175). Ebenfo 
herrſcht bei den Krus große Liebe zu den Kindern und Geſchwiſtern, 
als befonders tief und innig mird aber das Berhältniß gefchildert im 
welchem ber Sohn zu feiner Mutter ftebt: er denkt an fie (heißt es bei 
Wilson 116) beim Erwadıen, ihr vertraut er feine Geheimniffe, nur 
nach ihr fragt er in Krankheit. In Dahomen freilich werden alle Fa⸗ 
milienbande zerbrodhen um politifcher Zmede willen: der Herrſcher 
reißt Alles an fih, nur von ıhm fol Alles abhängig, nur an ihn 
Alles gefefielt fein; auch die Kinder die in feinem Sande geboren mer- 
den, find fein Eigenthum, er läßt fie von den Müttern hinwegnehmen 
und in entfernte Dörfer austbeilen (Norris a. 158). Viele Beifpiele 
von großer Kamilientiebe und Anbänglichfeit, die Wärme der Gefühle 
und die rührende freude des Wiederfehns lange getrennt geivefener 
Verwandten hat Mrs. Tucker aus eigener Anfbauung lebendig 
geſchildert. An manden Drten, 4.2. in Benin, dauert die Vereh— 
tung die man den Eltern ermeift ſelbſt noch lange Zeit nach ihrem 
Tode fort: mit großem Aufwand an Speifen und Geſchenken 
wird ihnen alljährlich eine Todienfeier veranftaltet (Bosmann 
Il, 284). Nur von einigen ganz roben oder tief gefunfenen Böl- 
fern, wie von dem abgefeimten Handelsvolke von Bonnv, hören 
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wir daß ſie ihren alten gebrechſichen Leuten keine Pflege angedeiben 
laſſen (Köler 121). 

Das nabe und innige Rerhältni in welchem die Kinder zur Mutter 
zu ſtehen pflegen, wurzelt bei den Negern außer der natürlichen Ans» 
hanglichten auch in der rechtlichen Einrichtung daß das Kind in Rück⸗ 
fiht feines Standes der Mutter, nicht dem Vater zu folgen pflegt: 
die Kinder find Freie oder Sklaven, gehören dem fürftlichen Geſchlechte, 
dem Adel oder dem gemeinen Volke an, je nachdem dieß mit der Mutter 
der Fall ift; fo bei ven Mandingos und in Akra wie in Loango und 
&ongo (Hecquard 86, Bosmann II, 1389. Proyart 128, De- 
grandpre 59). Die folidarifche Haftbarfeit der ganzen Familie, 
namentlid für die Schulden, öfters auch für Verbrechen einzelner Far 
milienglieder, die germöhnlich ftattfindet (4. B. auf der Goldküſte und 
in Sierra Leone, Bosmaun II, 108, 156, Monrad 87, Winter- 
bottom 178), fann ebenfala nur Dazu dienen, die Kamilienbande 
no enger und feſter zu Enüpfen: auf die Hulfe non Seiten feiner 
Verwandten (beinerft Hecquard 48) kann jeder In Groß-Baſſam 
mit Sicherheit rechnen. 

Die Hinder werden in Sierra Leone nur nad der Mutter genannt 
(Winterbottom 201). Auf der Goldküſte erhalten fie am gewöhn- 
liften von den Wocdentagen an denen fie geboren find ihre Namen, 
bie fie fpäter durch Thaten fih ihre Ehrennamen ſelbſt erwerben 
(Cruiekshank 252, Hutton 94). Bei den Bambarras befteht 
die Geremonie der Namengebung nur darin, daß der Griot (Sänger, 
Improvifator) den Namen den das Kind führen fol, ihm dreimal zu- 
ſchreit, wahrſcheinlich damit ee ihm merke und darauf hören lerne 
(Raffenela.], 403). Bon eigentliher Erziehung ift natürlich bei 
den Negervöltern nicht viel zu fagen, doch wird verfihert daß die 
Kinder der Mandingos von ihren Müttern zur Wabrhaftigkeit ange: 
halten, daß den Mädchen Baummolle fpinnen und andere häusliche 
Arbeiten gelehrt, die Knaben zur Feldarbeit angeleitet werden u. f. f. 
(Park ll, 10 fi, dem jedodh Wilson 78 im der zuerft angeführten 
Sinfichr widerſpricht) Auf der Goldküſte begleiten die Rinder ihre 
Eltern bei allen Gefchäften und lernen dadurch ſchon fehr früh die 
Spradie, das Benehmen und die Handlungsweije der Erwachſenen 
(Crniekshank 258). Dieftrus pflegen ihre Kinder durch Geſpenſter⸗ 
geſchichten und mancherlei Aberglauben im Zaum zu halten und ſtrafen 
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an ihnen Ungehorfam und Unbändigfeit dadurch, daß fie ihnen Pfeffer 
in die Augen einreiben oder fie mit Pfeffer räuchern (Wilson 118). 

Nur zwei ſchwer wiegende Vorwürfe die fich dem Neger in Rüd- 
fiht der Behandlung feiner Kinder machen laffen, find zugleich von 
der Art, daß fie Zweifel darüber erregen müjjen ob er zu ihnen wirklich 
eine tiefere Zuneigung befikt. Der eine bezieht fih auf den Gebrauch 
daß mißgeftaltete Kınder und Zwillinge bei mehreren Völkern umger 
bracht werden. Den erfteren gefchieht dieß in Ara (Monrad 282). 
In Bonny und in einem Dorfe von Benin, wo ſonſt Zwillingsge- 
burten vielmehr als ein erfreuliches Ereigniß gelten, werden Zwillinge 
finder mit ihrer Mutter geopfert, bei den bus werden fie ausgejeßt, 
die Mutter aber aus der Geſellſchaft ausgeſtoßen, fie muß abgefondert 
leben um fih zu purificiren durch ein Verfahren bei dem fie viel zu 
leiden hat (Röler 102, Bosmanın III, 262, Allen and Th. I, 243, 
Schön and ©, 49); außerdem follen in Bonny auch alle Kinder ge- 
tödtet werden die nach dem Aten noch zur Welt kommen und die Mutter 
fol in die Berbannung geben (J. Smith 47). Aehnliche Sitten finden 
fi auch bei anderen Ragen mehrfach, bei denen fein Zmeifel ift daß 
fie auf einem befonderen Aberglauben beruhen, Die Indianer am 
Drinoco z.B. pflegen eines von Zwillingefindern umzubringen, weil 
fie ſolche Geburten als eine Thierähnlichkeit verabiheuen — ‚wir 
find feine Hündinnen die einen Haufen von Jungen zur Welt bringen,‘ 
fagen die Weiber — und überdieh in ihnen ein Zeichen von Untreue 
der Frau fehen (Gilii, Nacdhr. vom Lande Guiana 1785 p. 358). 
Solcher oder ähnlicher Aberglaube, der ohne Zweifel auch bei den 
Negern im Spiele ifl, nimmt den größten Theil des moralifchen Fleckens 
hinweg den jene Sitte auf fie gu werfen ſcheint. 

Der zweite nit minder bedeutende Vorwurf befteht darin, daß 
fie häufig ihre Kinder und Anverwandten in die Sklaverei verfaufen 
follen. Begründer ift diefe Anflage allerdings, aber es fehlt nicht an 
Umjtänden welche auch in diefem falle den moralifchen Abſcheu nöthis 
gen vielmehr dem Mitleiden Plag zu machen, denn es ift der Verkehr 
mit den Weißen, es ift ihr Sklavenhandel und ihr Branntwein geweſen 
der die Neger hauptfädhlich dahin gebracht hat. Man weiß in Europa 
nicht oder will es nicht wiſſen welches tiefe Elend manche diefer Völker 
drüdt und wie weit ein Bolt dadurch finten fann und muß; man 
ſchreibt Tieber die Verſunkenheit dem Ragendharafter ale befondere 
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Eigenthũmlichkeit zu und wirft damit bequem die Schuld derfelben 
von dem Menfchen auf die Natur. 

Unders als der eingeborene Nordamericaner giebt der Neger feine 
‚eigene Freiheit bin um das Reben zu retten: fo verkauft er in Hungers⸗ 
noth auch die Kinder um feinet- oder ihretwillen, ebenfo feine Weiber 
oder Geſchwiſter (Bosmann III, 110, Ifert 197, Winterbot- 
tom 169, Park II, 57), und es darf behauptet werden daß er darum 
nicht ſchlechter ift ala andere Menfchen,, denn es fommen auf der an» 
deren Seite auch Beifpiele von großen Unftrengungen und Opfern 
dor die gebracht wurden wo fich die Möglichkeit zeigte ein Kind aus 
der Sklaverei zurüdzutaufen, aber diefe Möglichkeit tritt felten ein. 
Bern bei den Timmanis Mütter ihre Kinder zum Berfauf angeboten 
haben und dieß bei den Veis ald gemöhnlich bezeichnet wird (Laing 
102, Forbes 62), fo find dieh eben die Qänder welche durch den 
Stlavenhandel nach der Küfte feit Jahrhunderten aufs Aeußerſte demo» 
ralifirt worden find. Römer (22, 123) der diefen Zufammenhang 
der Sache jehr richtig berporhebt, hat ausdrüdlich darauf hingewieſen 
daß bei den übrigens fo tief geſunkenen Fantis dergleichen nicht vor- 
fomme. Es fcheint unrichtig daß, wie W. Smith 202 angiebt, in 
Widah Anaben häufig von ihren Vätern verkauft würden, und die 
Erzählung Duncan's (I, 30, IT, 91, 119) daß diefer Handel im 
Innern ganz gewöhnlich fei und die Kinder der Hausfflaven dort auf 
den Märkten verkauft würden mie bei uns das Rindvieh, während 
an der Küfte nur die englifhen Gefeke dieß verhinderten, kann zu 
feiner ohnehin fehon beqweifelten Wahrbeitsliebe eben kein großes Zus 
trauen erweden. Wllerdings giebt es Drte mo der Stärfere den 
Schwächeren nicht felten verkauft ohne Rüdfiht auf Freundfchaft und 
Berwandtichaft, aber dieß find nur folche Gegenden, wo insbefondere 
die Habfucht des Negers durch Lehre und Beifpiel des Europäers geftei« 
gert, wo er duch den Verkehr mit den Weißen fo recht in den Schlamm 
des Rafters hineingezogen worden ift, in älterer Zeit namentlich am 
unteren Senegal und in Gongo (Le Maire 82, Cavazei 82); 
und eben nur die Wirfung des böfen Beifpield auf rohe Menfchen 
beweiſt es und weiter nichts, wenn ein Neger zu Bouet-Willaumez 
(192) mit einem entfeplichen Scherze fagte: „Du muft ala Seemann 
wiſſen daß die größeren Fiſche die Meinen freffen, und wie der große 
Gott gewollt hat daß es unter dem Waſſer fei, fo hat er es auch auf 


— 





126 Bertauf der Kinder in die Stlaverei. 


dem Lande gewollt.“ Dahin gebört ferner daß auf den PVilfagos« 
Infeln für Branntwein Alles feil ift, Rinder, Eitern und Geſchwiſter 
(Durand I, 177); doch bemerft Bertrand-Bocande& (Bull. soc. 
geogr. 1849 IIl, 81) über die dortigen Papele und die Neger die er 
ſelbſt kennen lernte überhaupt, daß fie, weit entfernt ihre eigenen Kins 
der zu verlaufen, vielmehr fogar die durch Ehebruch erzeugten in ihre 
Familie aufnehmen. Tiefer im Innern verſchwinden ſolche Greuel 
befto fiherer, je weiter man fib aus dem Kreife entfernt der von dem 
Einftuffe der Weigen beherrfchr wird. Wo freilich Elend und Notb 
die Menſchen dazu treiben biemeilen ſich felbft als Sklaven zu ver 
faufen um nur das Reben zu friften, iwie in Delagoa-Bai (Owen II, 
218), da verhandeln fie natürlich auch ihre Kinder. In den Bergen 
von Wadai, erzählt der zmeifelhafte Zain el Abidin 76, 92, giebt 
es Neger Die mit Freuden fich und ihre Kinder verfaufen, aber es wird 
hinzugefügt daß dieß nur in Kolge der Borftellungen von vorgefpies 
geliem Glücke geſchieht die man ihnen beizubringen weiß. In den von 
den Zürken beherrfchten Negerländern in Oftafrica endlich geben Eltern 
oft die eigenen Kinder bin ftatt des Geldes, um bei Eintreibung der 
Steuern die fie nicht bezahlen können, nicht zu Tode geprügelt zu 
werden ( Hanſal 140). Das Lebendigbegraben alter gebrechlicher 
Leute formt in Kordofan und Kaffofl vor (Hanfal, Ifte Fortſ. 
128). Gndlih darf bier nicht unerwähnt bleiben daß felbft Weihe, 
in früherer Zeit in Congo (Allg. Hiſt. d. R. V, 25), in neuerer Zeit 
in den Bereinigten Staaten, bieweilen ihre eigenen Rinder (Mulatten) 
in die Sklaverei verfauft haben — und man wirft dieß den Megern 
vor und fieht darin einen Beweie unperbefferliher Robheit! 


3. Die politifche Verfaſſung der Negernölter hat man häufig 
im Allgemeinen als abfolut monarchiſch bezeichnet; diep läht ſich jedoch 
nur bon verbältnißmäßig wenigen bebaupten, fo richtig es auch ift 
daß bei weitem die meiften von ihnen völlig defpotifch regiert werden, 
denn nur im wenigen Negerländern ift die Gewalt des Herrichers 
geſetzlich volllommen unbefchränkt, aber wo fie dieß auch nicht ıfk, 
weiß dieſer jich Doch oft facrifch eine Macht zu verichaffen vor der ſich 
Alles beugen muß, da die Zuſtände meift zu ungeordnet und alle 
Staatöfräfte zu wenig entwidelt und organifirt find, als daß cin 
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daueender und erfolgreicher Widerftand gegen Uebergriffe und Mißs 
brauch der Gewalt von irgend einer Seite ber auch nur möglich wäre. 
Jene Goncentration ‚der Macht ift aber gewöhnlich felbft nur von 
kurzer Dauer und ihr Befit unficher genug, da fie von der Perfönlid- 
keit des Serrichers felbft und nächſtdem hauptſächlich von feinem Reiche 
thum abzuhängen pflegt. Weiß ein anderes Glied der Herricher« 
familie, der Statthalter einer Provinz oder ein tapferer Krieger ſich 
durch Geld, Intriguen oder glänzende Thaten zu Ruhm und Anfehn 
emporzuſchwingen, fo hat der Herrfäher in der Regel zu fürchten nicht 
bloß daß er verdunfelt, fondern auch daß er ganz befeitigt werde. 
Aus dieſen Verhältniffen erklärt ſich die feit alter Zeit in den Neger 
ländern herrſchende Sitte daß die Sultane die Kinder der von ihnen 
abhängigen Könige, wie Geißeln, an ihren Hof nehmen und ihnen 
Hofämter verleihen (Ubmed Baba, Ztſch. d.d,morg. Bei. XI, 524); 
ebenfo die in Badai noch jegt übliche Grauſamkeit da die jüngeren 
Brüder des Herrfchers gebfendet werden um fie ungefährlich gu machen. 

Dei den meiften Negerböltern zeigen die politifchen Einrihtungen 
in mander Hinfiht einen patriarchalifchen Eharakter, vorzüglich info« 
fern als die Herrfcherfamilie zum Volke in einem ähnlichen Verhältniß 
eht wie das Familienhaupt zu den Familiengliedern. Nicht unpafr 
fend jagt Raffenel a, II, 236 daß dem patriarchalifhem Princip 
gemäß von den Negern nur das Alter geehrt werde; wenn er daran 
freilich meiter den Satz knüpft dap die Herrfcherfamilie eines jeden 
Stammes immer diejenige fei welche dem Stamme ſelbſt feinen Urfprung 
gegeben habe, fo kann dieß nur den Werth einer Vermuthung in Ans 
ſpruch nehmen die fich keineswegs allgemein zu beftätigen fcheint, obs 
wohl es richtig ift, daß felbft in den Fällen in welchen ein gewaltſamer 
Umſturz des Thrones ftattfindet, doch meiflens das Anfehn dee Herr- 
ſcherhauſes die Ummwälzung überlebt und daß deshalb aledann gewöhn⸗ 
lid nur ein anderes Mitglied derfelben Familie zur Regierung kommt, 

Die charakteriſtiſchen Züge welche das Königthum bei den Negern 
darzubieten pflegt, find hauptiächlich folgende, 

Bie Bosmann (III, 65, 116) von den Negern von Widah erzählt 
daß fie ſich in ſtlaviſcher Weiſe vor jedem Höherftehenden demüthigen, 
vor ihm die Kniee beugen und den Staub küffen, die Weiber vor den 
Männern, die Gefchwifter vor den Erjigeborenen, die Kinder vor den 
Eltern, jo geſchleht dieß in einer Weife die ung ald ercentrifch erſcheinen 
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muß, befonders vor dem Könige. Um demütbig zu grüßen ftreut 
man jih in Bornu Staub auf das Haupt und die Menge deajelben 
richtet fich nach dem Abftand im Range des Begrüßten und Grüßenden 
(Richardson a. II, 248), und fhon Ibn Batuta bat dieſes 
Zeichen von Untermwürfigkeit in Melli im Gebrauch gefunden (Journ. 
As. 4. ser, I, 210), Bor dem Könige von Dahomey, ja fhon vor 
dem Stabe der als königliches Zeichen eine Botſchaft von ihm anküns 
digt, füffen die Untergebenen ven Staub (Forbes a. 7. Aehnliche 
Geremonien werden vor dem Dame! von Gayor (Durand I, 95), 
in Darfur und in den andern größern Negerreihen beobachtet, mo 
man fi meift dem Herrfcher nur auf dem Boden kriechend näbert. 
In Wadai, wo der Sultan für einen Seher, einen Heiligen und In— 
jpirirten gilt, fo unheilig auch fein früherer Lebenswandel geweſen 
fein mag, ift die tieffte Ehrfurcht vor ihm zugleich eine religiöfe 
Pflicht; man entblößt vor ibm den Oberkörper bei der Audienz und 
die Ehrfurcht erfordert daß feinen Namen ändere wer biöher den« 
felben führte wie er (Mohammed el T. a. 146, 369 ff.). Boſſa 
Ahadi, König von Dahomey half ſich im letzterer Rüdfiht auf andere 
Beife: er ließ bei feiner Thronbefteigung Alle umbringen die den 
Namen Boſſa trugen (Norris a. 6). Ebenfo verbietet die Ehrfurdt 
vor dem Herrfcher in manchen Ländern (3. 8. in Dahomey und Coango) 
ihn efjen oder trinken zu feben; mem dieß dennoch begegnet, ſelbſt 
unverſchuldeter Weife, hat das Leben verwirkt, und es wird behauptet 
daß Lehzteres felbft auf Thiere Anwendung finde die fich diefes Ver— 
gehens ſchuldig machen (Allg. Hiſt. d. R. IV, 675), Man kann dieß 
kaum unglaublich finden, wenn es wahr ift was von dem Hofceremos 
niel von Darfur erzählt wird, daß nämlich felbft das Huſten und 
Niefen des Sultans durch vorfohriftsmäßige Raute von feiner Ums 
gebung nachgeahmt werden muß, und fogar dag Herabfallen vom 
Pferde, wenn ihm dieß zufällig begegnet (Ausland 1858 p. 238 nad 
Bayle St. John). 

Obne und auf die Albernheiten folcher Etikette ausführlich ein» 
laffen zu wollen, müffen wir es doch als einen dharakteriftiihen Zug 
der Art hervorheben auf welche die königliche Würde geltend gemächt 
wird, daß man mit dem Herrſcher nur durch Dolmetſcher redet, auch 
wenn er die Sprache deffen wohl verfteht dem er Audienz ertheilt. 
Dieß ift der Fall bei dem Damel von Gayor, an der Goldküfte, in 
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Sübdafrica und in Darfur (Le Maire 176, Hutton 239, Baf, 
Riff. Mag. 1853 IL, 71, Rad. Magyar bei Petermann 1857 
p- 194, Zain el Abidin 15); es gilt aber nur von förmlichen 
Audienzen. Man begreift daraus welche Bedeutung es hat, daß der 
Factoreihef von Sierra Leone ebenfalls nur durh Dolmeticher mit 
den Raravanenführern verhandelt, auch wenn er unmittelbar mit 
ihnen zu reden im Stande ift (Winterbottom 223). Der Dol- 
metjcher defien fich der König bei der Audienz bedient, wird treffend 
„des Königs Mund“ genannt. In Benin können nur die Großen des 
Reiches den Herricher ſelbſt ſehen und ſprechen (Bosmann III, 246). 

Der König von Iddah ſprach zu den ihn befuchenden Engländern: 
„Bott hat mid gemacht nad) feinem Bilde, ich bin gleich Bott und 
er bat mid zum Könige gemacht“ (Allen and Th. I, 288). So 
ſcheinen die Negerfürften häufig zu demfen und ihr Volk theilt oft 
diefelbe Anficht, denn es hegt eine Art von religiöfer Derehrung, mie 
wir von Wadai [bon erwähnt haben, öfters vor den Herrſchern. Bon 
ſeht ercentrifcher Art ift namentlich Die Verehrung die man den Königen 
von Benin und von Dabomey beweift (Palisot-Beauvais bei 
Labarthe 187). Darauf daß fich ein religiöfes Element in diefen 
Gultus mifht, weiſt u. A. aud die in Bornu und Wadai herrfchende 
alte Sitte bin, daß fi der Sultan beim Antritt feiner Regierung 
fieben Tage lang in ein einfames beiligeds Haus zurüdsiehen muß 
(Barth IV, 65). &s hängt hiermit mabe zufammen daß man böl- 
lig phantaſtiſche Borftelungen von der Macht des Königs hegt und 
ibm übernatürliche Kräfte zutraut: wie man am Niger den Weißen 
eine Derrfchaft über das Wetter und über alle Krankheiten zuſchreibt 
(Lander II, 51), io alaubt man in Loango und am weißen Nil 
ebenfalls das Wetter vom Könige abhängig (Proyart 120, Brun- 
Rollet im Bull. soc. geogr. 1852 II, 422), was jedoh am Nil die 
bedenkliche Seite bat, daß man ihn umbringt wenn der Regen aus: 
bleibt. Bei den Banjarö (Feluper) wird der König, der zugleich 
bochſter Priefter, d. b. im Befise der höchſten Zaubermacht if, für 
nationales Unglũd ebenfalls verantwortlich gemacht, indeffen muß er 
dafür michi mit dem Leben büßen, fondern kommt mit einer Tracht 
Schläge davon (Hecquard 78). 

Der Hofftaat und Äußere Glanz mit dem fih bie Negerfönige ums 
‚geben, if ſeht verfihieben ie nach der Uusdehnung ihres Reiches und 
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dem Umfange ihrer Machtmittel. Der Palaſt des Königs von Daho- 
mey nimmt faft eine engl. Quadratmeile ein, doch find die Wände 
nur von Lehm und innen weiß angeftrichen, die Dächer von Stroh. 
Die Gebäulichkeiten fließen eine Menge von Höfen ein, Bemwaffnete 
Weiber, die berühmte weibliche Leibgarde des Herrfchers, die nad 
Kölle a, 5 jedoch erft eine neuere, von König Gezu eingeführte Ein« 
rihtung ift, und Berfihnittene halten Wache. Am Eingange und auf 
den Dächern find wie an den Stadtthoren und allen wichtigen Pläken 
Menfhenfhädel in Menge als Schmud angebradht (Norris 387, 
Forbesa.T). Abgeſehn von dieſen leßtern — ein Schmud den die 
Neger lieben: auch in Galabar foll es einen Weg und einen Saal 
geben die ganz mit Menfchenfchädeln gepflaftert find (Boudyek 
237) — gleihen die Königswohnungen in Benin, in Cayor und 
anderwarts ber eben bejchriebenen (W. Smith 236, Boilat 292): 
fie beftehen aus einer Menge von langen einftodigen Lehingebäuden, 
bie erften Höfe die fie einfchließen bewohnt das Hofgefinde umd veft 
durch diefe hindurch gelangt man zu den Zimmern des Könige. Als 
eine bejondere Merkwürdigkeit ift der Staatsmagen des Königs von 
Dahomey zu erwähnen, eim ungeheuerer hölgerner Elephant der aufs 
gezäumt ift und auf Rädern fehbt (Forbes a, 98). Umgeben fid) 
die Herrfher der größeren Reiche mit einem gejhmadlofen Prunke, 
bei deffen Beichreibung wir und nicht aufhalten wollen, jo jieht e# 
dagegen bei den Heinen Negerfönigen defto ärmlicher aus. Oft befipen 
fie, außer bei fejtlichen Gelegenheiten, nicht einmal ein äußeres Zeichen 
ihrer Würde, find um nichts beffer gefleidet als ihre Untergebenen unb 
haben oft faum ein paar Hütten mehr als diefe: der König von 
Loango z. B. wohnt ganz twie der gemeine Mann und geht barfuß 
(Degrandpre 89). Sie rivalifiten mit ihren Unterthanen meift im 
Handel, den fie ganz an ſich zu reifen und für fi zu monopolifiren 
ftreben: föniglihe Beamte find die nothwendigen Mittelsperfonen 
bei allen Handelsgefbäften in Soulimana, in Loango (Laing 339, 
Proyart 150) und anderwärts vielfältig. Bismweilen laſſen ſich diefe 
Heinen Könige fogar dazu herbei mit ihrem Volke felbfi aus Eitelkeit 
in der Ausübung von Künften oder Handwerfen, in Tanzen u. dergl. 
zu wetteifern. Sind fie im Befige frequenter Hambdelsftraßen, fo unter 
werfen fie den durchreiſenden Fremden oft den härteften Abgaben unter 
der Form von Geſchenken die fie ihm abprefien, und ihre meift nur, 
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aufeinen Tag dadurch befriedigte Habſucht heißt fie von ihm ohne 
Unterlab in fhaamlofer Weiſe immer mehr bald fordern bald erbetteln 
bla jener volltommen ausgeplündert ift. Dieß find die Erfahrungen 
welche die Mebrjabl der europäifchen Reifenden namentlich in Sene- 
gambien gemacht bat; bemerkenswerth ift es aber daß diejenigen 
welche am mittleren und unteren Niger gereift find, durchaus nicht in 
demfelden Maafe wie jene von den Machthabern aufgehalten und mit 
Chitanen aller Art geplagt wurden, und daß enblih Livingstone 
in den von Weißen, auch von Arabern, noch ganz unbetretenen Rändern 
Südafrica’s den Herren des Landes nicht einmal mehr irgend ein Gefchent 
zu geben hatte um die Erlaubniß zur Reife zu erhalten. Die Schlüſſe 
welche man baraus zu ziehen bat, bedürfen wohl keiner Ausführung. 

Die Würde des Königs ift bei den Negervöltern meift erblich, doch 
findet die Succeffion gewöhnlich nicht in gerader Linie flat. Da 
nämlich jede mögliche Sicherheit dafür geboten werden foll daß der 
Nachfolger der königlihen Familie wirklich entfproffen fei und die 
Treue der Weiber- häufig mit Mißtrauen angefehen wird, beſteht in 
meiter Ausbehnung die Einrichtung, daß der Schwefterfohn des Könige 
oder der Bruder den Thron erbt Nach arabifhen Schriftftellern des 
11. Zahrh. ging in Ganah, in Balata und bei den Mandingos über- 
haupt die Regierung an den Bruder oder Muttersbruder über (C 00- 
ley 40). Ibn Batuta erwähnt dasfelbe Princip der Succeffion 
bei den Negern, und im Lande Bedja fand nah Makrizi ebenfo die 
Bererbung der Regierung auf den Schwefterfohn ftatt wie dieß im 
Rubien in alter Zeit der Fall war (Quatremäre, M&m. geogr. et 
hist. sur !’Egypte 136, 38). Auch in Ghat, mo die Töchter die 
Haupterben find, die Söhne aber nichts vom Pater, fondern nur von 
der Mutter und durch fie erben, ift diefe Gucceffion des Schwieger- 
ſohns jeßt gebräulih (Richardson II, 65 f., a. I, 161), und 
wenn es Barth I. 375 zweifelhaft findet ob diefe Sitte urſprünglich 
den Berbern eigen geweſen oder diefen erft durch Miſchung mit Nes 
gern zugelonmen jei, da fie von dem ziemlich reinen Azgar beobachtet, 
von den Auelimmiden aber verachtet werde, fo erſcheint nad) dem Borr 
ftehenden das Leptere jedenfalls wahrfcheinlicher als das Erftere, da 
ıene Erbfolgeweiſe bei dem Negern fehr alt und fehr ausgebreitet iſt 
und dem patriarhalifchen Brincip wohl entjpricht das in ihrem Leben 
fo vielfach durchſcheint. 

g* 
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Wo die Fulahs von Mandingos beberrfcht werden, erbt der Thron 
wie bei den Mauren am Senegal, den Serrafolets, den Mandingos 
von Bambarra, Wulli und Tenda, auf den Bruder fort, und dasſelbe 
geſchieht bei den erfteren auch mit der Würde der Dorfhäuptlinge 
(Raffenel 240, 248 f., 269, 275). Zmar bat Caillie I, 467 an 
gegeben daß in Dambarra der ältefte Sohn fuccedire, doch ſcheint dieß 
ein Irrthum zu fein, da Raffenel a. I, 379 auch neuerdings über 
diefes Volk berichtet, daß nach dem Bruder die Defcendenten ber frühes 
ren Könige das nächſte Anrecht am ben Thron haben und daher nur 
felten ein Sohn auf feinen Bater in der Regierung folge. Bei dem 
Jolofe in Eapor erben die Brüder, dann die Söhne nad) ihrer Reihen» 
folge das Reid, in Wallo das ältefte Kind der älteften Schweſter des 
Königs oder das der verftorbenen Königin (Durand 1, 96, Mol- 
lien 82, Boilat 291). In Bondu wird meift der Bruder des ver 
ftorbenen Könige zum Nadfolger gewählt (Mollien 196), Bei 
den Sererern fuccedirt der Muttersbruder, dann der Schweſterſohn 
(Faidherbe im Bull. soc. geogr. 1855 1, 36); in Aſchanti der 
Bruder, nach welchem der Schweiterfohn, dann der Sohn des Verftor- 
benen, endlich der erſte Vaſall des Reiches das nächſte Recht hat 
(Bowdich); in Iddab folgt häufig der Schwefterfohn (Allen and 
Th. I, 325). In Sübdafrica überhaupt ift diefelbe Thronfolge ge 
möhnlih. In Congo und Loango haben der ältefte Bruder, ber 
Muttersbruder des Königs und die Schmwefterfinder des lepteren das 
erfte Recht an den Thron; ſchon vorher befleiden fie die höchften Nemter 
des Reiches und rücken allmählich in diefen auf, wenn eines der höheren 
erledigt wird (Lad. Magyar bei Petermann 1857 p. 195, Allg. 
Hiſt. d. R. IV, 674, Tuckey 159). 

Eine entfchiedene Ausnahme von diefem Erbfolgerehte machen 
die Papels von Baflerel: bei ihnen erbt nur der ältefte Sohn von 
feinem Bater und wird nach deſſen Tode das Haupt der Familie, die 
bon nun an in feinem Dienfte ftebt; nach ihm erbt fein Ältefter Brus 
der und fo fommt das Vermögen ftets ungetheilt auf bie älteſten noch 
übrigen männlichen Radhfommen des urfprünglichen Erblaffers (Ber- 
trand-Bocande im Bull. soec. geogr. 1849 I, 340). Eine zweite 
Ausnahme macht Benin, wo der Erftgeborene allein Stand und Ber« 
mögen des Vaters erbt (Bosmann III, 269), Nah Landolphe 
U, 6, 57 bätten dort die Söhne das erfte Recht an ben Thron und 
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die Großen des Reiches wählten aus ihnen noch bei Lebzeiten des Bar 
ter& frei deſſen Nachfolger, nach ihnen aber fämen die Schweiterjöhne 
des Könige an Die Reihe. In Widab gebt die Herrſchaft, wie aud in 
Dahomen gewöhnlich ift, auf den älteften Bringen, d. b. auf denjenis 
gen über der nach der Thronbefteigung des Vaters ihm zuerfi geboren 
worden ift (Des Marchais II, #1). 

Das Princip des fürftlihen Erbrechtes fcheint meift au das der 
Erbfolge bei Privaten zu ſein, doch haben wir über dieſen Gegenftand 
bie jept nur fparfame Nachrichten, und diefe weiſen zum Theil auf 
eine ziemlich große Berwidelung diefer Dinge bin. Wie Ibn Ba— 
tuta bei den Berbern des Daffufa: Stammes jand daß tie Kinder 
nad dem Muttersbruder genannt wurden und diejen auch beerbten 
(Journ, As. 4.ser I, 196), obgleidy fie fonft gute Nufelmänner waren, 
fo wird ein entfprechendes Erbrecht bei den Negern öfters erwähnt: 
in Groß-Bafjam erben nur die Schwefterfühne (Hecquard 47), 
weiter dftlih auf der Goldfüfte in Afra erben ebenfalls Kinder nicht 
von ihren Eltern, fondern die Söhne vom Mutterebruder, die Tochter 
von der Mutteröfhwefter und Gefchmufter von einander (Bosmann 
U, 153, Monrad 95). Nach Des Marchais I, 330 wäre das 
meiblihe Geſchlecht auf der Golvfüfte gar nicht erbfähig. Bei den 
Jolofs und den meiften der Mandingos foll die Mutter von den Söh— 
nen, der Bater von den Schweiterfohnen, der Sohn von der Mutter 
und den Geſchwiſtern beerbt werden (Bossi 636). Im Loango erben 
die Kinder nur von der Mutter, vom Bater dagegen deffen Bruder 
ober Gejhwifterfinder (Proyart 95). 

Bei der tiefen Stellung die dem weiblichen Gefchlechte in den Des 
gerländern angemiefen ift, kann man nicht erwarten frauen häufig 
mit der Herrfherwürde bekleidet zu fehen. Faſt nur in Congo und 
Angola tritt diefer Fall bisweilen ein (Cavazzi 285, 335 und fonft), 
und von Loango wird die Sitte mitzetheilt da fich der dortige König 
eine Matrone wähle die er feine Mutter nenne, als folche ehre und 
deren Rath in allen wichtigen Angelegenheiten einhole (Allg. Hift. d. R. 
IV, 673). Sonft wird aud) in Angonna (Akra) eine vegierende Köni— 
gin erwähnt (Bosmann 1, 121). 

Faſſen wir die politiſche Berfaffung der Negerbölter näherin’s Auge*, 


E Bir haben im Folgenden die einzelnen Böker in derfelben Orbunng 
behandelt 3 nitt. 
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fo finden wir bei den Mandingos durdgängig befchränfte Mo— 
narchieen, in welchen dem König eine Ratheverfammlung gegen 
überfteht die aus einer in gerader Linie erblichen Ariftofratie gebildet 
ift (M. Park 1; 27 ff., 52, Durand I, 123, Caillie I, 414). 
Die Gewalt diefer in patriarchaliſcher Weife regierenden Könige ift da- 
ber häufig nur gering (Matthews 75), obgleich ihre Würde erblich 
iſt und fie dB. in Bambut im Einverftändnig mit dem Bolfe einzelne 
Dorfoberhäupter, d. b. einzelne jener Ariſtokratie angehörige Perfonen, 
ihres Amtes entjegen können; freilich kommt es auch vor daß fie felbft 
abgefegt werden, wenn fie fi unbrauchbar zeigen und baf dann ein 
Regent an ihre Stelle tritt (Golberry II, 111). Wie gering ihre 
Macht iſt, zeigt ih hauptſächlich auch darin, daß die Größe der Abgaben 
die fie erhalten, ſich mach der Liebe richtet in der fie beim Volke ftehen 
(Coste 14 ff, Golberry I, 261 f.); daher es nicht wundern kann 
daß Raffenel (392, 491) vielmehr von fleinen Republiten fpricht 
aus denen Bambuf beftehe, während er von Wulli jagt daß es mo— 
narchiſch regiert ſei. Laing (128 fi.) fand in den von ihm befuchten 
Mantingoländern folgende Abftufung der Stände: dem Könige jur 
nächſt ſtehen die Priefter und Korangelehrien, weiche großes Anfehn 
genießen und jogar in Kriegszeiten ungebindert umberreifen können 
(Wilson 76), dann folgen die Häuptlinge der Dörfer und die An- 
führer in Kriege, dann die Hünftler und Handwerker, endlich das ger 
meine Bolt, zulegt die Sklaven. Die Gerichtshöfe werden von den 
Aelteften in den Dörfern gebildet und der Koran gilt als Geſetzbuch 

In Bambarta bilden die Kourbaris, Diavaras und Kagoros zus 
fammen eine Ratheverfanmlung, welcher der König gegemüberftebt; 
diefem zur Seite ein geheimer Rath aus den oberften Befehlshabern 
über die Gefangenen, Die zugleich die Heerführer im Kriege find. Die 
Kourbarie, zu denen aud) die aus föniglihem Geblüte ſtammenden 
Maſſaſſis gehören, bilden die erſte Kafte. Die Maffaffis find die Haupt- 
kinge der Dörfer, fie heirathen nie unter fi. Die zweite Kafte find 
die Diavaras (Diaras?), das Herrichergeichlecht von Sego, die dritte 
Kafle der Kagoros ift ein Zweig der Serrakolets. Das Volk befteht 
aus drei Kaften oder vielmehr Zünften: Schmiede, Cederarbeiter und 
Griote (Sänger), auf deren Unvermifchtheit aus Aberglauben gehalten 
wird. Die Schmiede befigen ihre eigene Gerichtsbarkeit und geniehen 
mie die Maffaffis das Vorredht nicht mit dem Tode, fondern nur mit 
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Verbannung geftraft werden zu können. Die Weber, Hirten und 
Handelsleute im Lande — die lepteren find Serrafolets — bilden 
keine geſchloſſenen Kaften oder Zünfte wie jene. Der König richtet nur 
über Diebftahl, Mord und Ehebruch; die Strafe des erfteren beftand 
fonft oft in graufamer Berftümmelung, jept ift fie der Tod, wie für 
die beiden anderen genannten Verbrechen, Für kleinere Vergehungen 
wird auf Geld- und Leibesftrafen erkannt. Gelingt es dem Berbrecher 
einen Maſſaſſi anzufpuden, fo erwirbt er dadurch ein Aſylrecht bei 
ihm (Raffenela. I, 380 f.). Der ungerechte Ankläger wird bei 
manchen Mandingovöltern als Sklave verfauft (Hecquard 133). 
Der König von Bambarra hat eine befondere Leibgarde, die Sofas, 
weiche aus den im Kriege gefangenen Kindern refrutirt wird (Raffe- 
nela. 1, 440). Bei feinem Tode gu weinen ift verboten bis nach der 
Beerdigung, bei welcher als harakteriftifche eier ein Opfer vom drei 
weißen Ochfen ftattfindet. Der Nachfolger, der von den Schmieden 
auf einer weißen Ochfenhaut in die Höhe gehoben und zur Befolgung 
der eingeführten Gefege und Sitten aufgefordert wird, mählt fid) aus 
den Weibern feines Vorgängers diejenigen aus die ihm gefallen, die 
übrigen verfauft er und fie find ftets ein gefuchter und gefchägter Ar- 
titel (ebend. 387 ff). 

Auf eigenthümliche Weile greift bei den Mandingos, befonders 
bei denen in der Gegend von Scherbro, bei den Veis, Timmanis und 
einigen andern Völkern, der Burra-Bund in die Berwaltung des 
Rechtes ein. Der Purra tft eine geheime Befellfhaft, deren Weſen 
nod nicht hinreichend in's Klare gefegt ift; nur fo viel fteht fiber daß 
er eine Urt von geheimer Polizei und geheimer Gerichtsbarkeit bildet, 
denn er beftraft Diebftahl, Zauberei und andere Berbrechen im Ber: 
borgenen, bisweilen durd) masfirte Leute, und bemächtigt ſich der 
Angefhuldigten durd nächtliche Meberfälle Natürlich giebt er zu 
vielem Unfug Beranlaffung, doch wagt niemand fich ihm zu wider⸗ 
feßen. Er fordert unbedingten Gehorfam von feinen Mitgliedern, 
deren jedes einen befonderen Namen erhält, und befteht aus Kriegern 
die im verfchiedene Rangklaſſen eingetheilt find. Wer zufällig das Bun- 
deegebiet befritt, wird unter vielen fchredlihen Geremonien dem 
Bunde einverleibt und mit dem Tode bedroht wenn er etwas von beffen 
Geheimniffen ausplaudert. Zwei parallele Streifen die auf den Leib 
tättomirt werben, follen das Zeichen des Bundes fein. Der Purra 
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iſt auch als ein gemeinſchaftliches Bundesgericht mehrerer Völker ber 
ſchrieben worden, das bei ausgebrochenen Feindſeligkeiten als Richter 
oder Vermittler angerufen, jelbft Partei ergreift und dadurch den Aus» 
(chlag giebt. Eine ähnliche Einrihtung und gleihen Zwed ſcheint die 
Semo⸗Geſellſchaft bei den Sufus zu haben, die eine befondere heilige 
Sprache befigen ſoll; fo ausführlich auch indeſſen aud Caillie I, 
228 über fie gefprochen hat, fo liegt das Wefen derfelben doch noch 
ganz im Dunteln (Winterhottom 180 ff., Golberry I, 56, 
Laing 88 ff. Forbes 60, Matthews 84). Ein äbnlides In- 
ſtitut findet fi ferner auch in Alt-Calabar, wo der geheime Egbo- 
Orden die Polizei und Juſtiz in die Hand genommen hat. Gr ift 
ebenfall& in mehrere Klaſſen getheilt Die ihre befonderen Feſte haben, 
doch kann ſich jeder in ibn einkaufen, Sfaven indeß nur in die unterfte 
Kaffe. Am großen Feſttage des Egbo laufen Maskirte eine Peitſche 
ſchwingend durch die Straßen, holen die Schuldigen aus ihrem Ver— 
fted und befirafen fie. Alle Weiber müffen, während die Geſellſchaft 
in Thätigfeit ift, bei Todesftrafe fih ganz zurückgezogen im Haufe 
bolten. Der Wirkungefreis des Ordens foll fih fogar über die ganze 
Sklaven- und Goldfüfte ausbreiten (Holman 1, 392, Daniellin 
L’Tnstitut 1846 IT, 88). Auch bei den Mpongwes und ben ihnen vet ⸗ 
wandten Völkern giebt es verfchiedene geheimnißvolle Gelellfehaften 
fowohl der Männer als der Weiber; fie haben ihre eigentgümlichen 
fonderbaren Gebräuche, ihre Zwecke aber find noch unbefannt (Wil- 
son 395). 

Galam, das Hauptland der Serrafolcts, die meift als Händler 
in Weftafrica umberziehen, ifl wie Kaffon, Bondu, Bambuf, Fuladu 
und die umliegenden Länder, jetzt an Kaarta tributpflichtig, wo Die 
Bambarras herefchen (Raffenel a. I, 387). Das dortige König- 
thum ift nur dem Namen nad unbefhräntt, factiſch herrfcht dort der 
Adel und die Krieger, welche Die höchſte Kaſte der Benölferung bilden 
und zu denen als zweite die Marabute fonımen (Hecguard 281). 

Das früher vereinigte Reich der Volofs, durch deffen Zerfall Die 
jepigen Einzelſtaaten entſtanden find, it ſchon S. 36 befprocden wor: 
den. Die Angaben bei Moore ib1l laſſen auf ein abfolutes König: 
thum ber Familie Njiey bei den Jolofs um 1730 ſchließen. Als ab- 
foluter Herrſcher erfcheint audı neuerdings der Damel von Cayor und 
der Brof in Walo, dad; haben die Jolofs ein jährliches Feſt bei mel- 
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chem tungeftraft Tadel gegen jeden, auch gegen den König, in epigram- 
matifcher Weife ausgefprochen werden darf (Boilat 361). Dem Adel 
gegenüber ftehen vier Klaffen von Handwerkern: Schmiede, Leder: 
arbeiter, Fischer und Sänger (Wilson 72); die erften und noch mehr 
die fepten gelten für eine unreine Kaſte, in die niemand heirathen mag, 
und die Weber find bauptfächlich deshalb verachtet, weil fie meift von 
Griots fiammen (Boilat 310 f.). 

Die Sererer bilden, wie [hon zu Ende des 17. Jahrh, fo aud 
noch jeßt mehrere kleine Republifen: Baol, Sin, Salum, Ndieghem 
(Allg. Hit. d. R. II, 303, Faidherbe im Bull. soc. geogr. 1855 1, 35). 
Die Bölker im Süden des Gambia zeigen alle Arten von poli- 
tifcher Berfaffung:: bei den Jigouches herricht anarchifche Demokratie, 
bei den Biffogos Deipotismus, die Niamat + Feluper bilden eine demo» 
tratiſche Republik, die in Bolol zur monarchiſchen Form fih hinneigt, 
in SJemberin zur oligarchifchen, bei den Felupern von Vacas befteht 
eine Militärherrfchaft; doch follen die einzelnen Staaten der Feluper 
untereinander verbüindet fein (Hecquard 121). Die Banjars eben 
unter Priefterherrfchaft, die Balantes, von denen Hecquard 79 
fagt daß fie ganz in Anardie und nur vom Raube lebten und daß 
ein Lehrer des Diebftahle gut bei ihnen bezahlt werde, haben erbliche, 
die Manjagos-Papelö nicht erbliche Lehnsherren, die Papels der In- 
ſeln abfolute Herrſcher. An manden Orten nehmen die Weiber an 
den politifchen Angelegenheiten Theil, an den Öffentlichen Berhand- 
lungen überhaupt, an der Gefepgebung oder am Richteramte. Im 
Lande Cabou können fie felbft zur Regierung gelangen und genießen 
großes Anfehn (Bertrand-Bocand& im Bull. soc. geogr. 1849 II, 
266 f.). 

Bauffa fland, ehe es in die Hände der Fulahs fiel, unter einer 
- ganz befpotifhen Regierung (Abd Salam 42 — fein Bericht ift vom 
3.1787), doch wurde ber Sultan durd einen hohen Rath aus der 
SHereiherfamilie gewählt und in der Regel fiel diefe Wahl auf den 
ülteften Sohn des Herrfchere. In Timbuktu, das damals an Hauffa 
tributpflihtig war, fand diefelbe Einrichtung ſtati und auch bier 
wurde gewöhnlich der Sohn zum Nachfolger des Vaters ernannt, 
doch unterlag die Wahl der Beftätigung von Seiten des Sultane von 
Hauffa, welder Truppen zum Schuge der Stadt ftellte. Der Herrſcher 
don Timbultu, welcher 2% von dem Werthe der Landesprodufte und 
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4% von Allem erhielt was nerfauft wurde, mar den Gefepen des Lan- 
des unterworfen und hatte überhaupt eine freie Entfcheidung nur im 
denjenigen Angelegenheiten liber welche der hohe Rath, der ihm zur 
Seite ftand, nicht einftimmig war, Die ſchwerſten Verbrechen wurden 
mit Kopfabfhlagen, Erhängen, Erwürgen und Baftonade geftraft 
die bis zum Tode des Werbrechers fortgejegt wurde. Grundeigentbum 
konnte nicht zur Strafe confiscitt werden. Wie Denham Il, 149 
bon Bornu erzählt, ſcheint es auch in Timbuktu keine Schuldfklaverei 
gegeben zu haben: dem Zahlungeunfähigen gefchieht nichts, ſondern 
er bleibt nur für ale Zukunft zur Zahlung verpflichtet und wird dazu 
angehalten fobald er in beffere Verhältniffe fommt. Beim Todesfall 
baben die Gläubiger den erjten, feine Wittwe dem zweiten Anſpruch, 
jedoch nur auf den Kaufpreis der bei Schliefung der Ehe für fie felbft 
ausbedungen, aber noch nicht bezahlt worden ift, und nächſt dem auf 
ein Achtel der Erbſchaftsmaſſe; den legten Anfprucd haben bie Kinder 
und zwar die Söhne auf Das Doppelte der Töchter (Abd Salamı 
12 fi.). 

In den mufelmännifchen Staaten im Megergebiete giebt es (nad 
d’Escayrac 205) überall eine Art von Lehensweſen; die Unter 
könige, welche den Titel Mek führen, find verpflichtet dem Oberherrn 
zu buldigen, die Treue zu bewahren und Geſchenke darzubringen, und 
genießen dafür von feiner Seite Schuß und Gunft. Diefelben Länbder- 
iheile bleiben oft eine lange Reihe von Jahren bei derfelben Familie, 
doch ift weder von Anhänglichkeit an den Oberherrn noch von Liebe 
und Sorge für das Land bei diefen Kleinen Herrfchern die Rede. Bon 
welcher Art diefes Berhältnig iſt, wird fehr Mar aus der Schilderung 
die Richardson a. von Bornu gegeben hat: der Scheifh läßt die 
Statthalter der einzelnen Provinzen in ihrer Willkürherrſchaft ganz 
gewähren fo lange fie fi ihm unterordnen. Er überläßt ihnen felbft - 
das Nichteramt Über Leben und Tod und ftört fie nicht in den Skla- 
venjagden, die fie um ihre Schulden zu bezahlen oft im eigenen Lande 
anftellen; läßt der Scheifh doch nicht felten ſelbſt durch feine eigenen 
Leute in feinen Provinzen rauben und plündern. Der Statthalter von 
Burai, den er durch einen anderen erfepen wollte, zog fi) vor dem 
gegen ihn abgefchidten Heere in die Berge zurüd, fiel nad dem Ab⸗ 
zuge der Soldaten des Scheikh über den neuen Gouperneur her und 
brachte ihn um, Dasjelbe Spiel wiederholte er jfiebenmal, ohne jedoch 
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fib vom Scheith felbft loszuſagen, und erlangte damit endlich fo viel, 
daß diefer ihn gewähren ließ. Diefes Beifpiel zeigt deutlicher als Alles 
was fih fonft noch fagen ließe in welchem traurigen Zuftande dag 
Bornu-Reih it und wie ſchwach es nur noch zufammenhält. Der 
mädtigfte und angefehenfte unter den Statthaltern ift gegenwärtig 
der von Munio, welcher in Folge der Kriege mit den Fulahs, den 
Zehnten den er erhebt ganz für fi behält (Barth IV, 54,56). Nach 
Ledyard et Lucas 190 und den Proceedings 330 ift Bornu 
feine erbliche abfolute Monarchie, fondern ſowohl bier ale in Kaſchna 
wählt das Volt drei Männer, die aus der Königsfamilie den Nachfol- 
ger frei ernennen und ihn einfegen, nachdem fie ihm am Grabe des 
verftorbenen Herrſchers deſſen Fehler und Tugenden eindringlich vor: 
geftellt haben. Obgleich Bornu in feiner Bildung im Ganzen etwas 
höher ſteht als viele der anderen Negerländer, ift die Grauſamkeit der 
dort üblihen Strafen do nicht geringer: der Dieb verliert die Hand, 
dem zum Tode Verurtheilten wird das Herz ausgerifien oder er wird 
an den Beinen aufgehängt u. f. f. (Denham II, 149, Richard- 
son a. Il, 209), 

Ziemlich abweichend faft von Allem was ſich fonft bei den Negern 
findet, ift die Berfaffung der Krug; doc fcheint diefe Abweichung 
faft nur barın begründet zu fein, daß das patriarchaliſche Princip 
von ihnen mit weit größerer Strenge durchgeführt und beibehalten 
worden ift als von anderen Völkern. Sie wird daher befonders lehr: 
teich dadurch, daß fie an die urfprünglichften Zuftände der menfchlichen 
Gefellfihaft erinnert, und mweift deutlich darauf bin, auf welche Weiſe 
allmählich ein Bolf und ein Heiner Staat heranwächſt, indem ein 
Familienhaupt eine Niederlaſſung gründet und durch das Anfehn im 
dem es fieht andere Schußbedürftige zu ſich heranzieht, die fih um das 
Oberhaupt ſchaaren und ihre Dienfle zur Berfügung ftellen um bei 
ihm Sicherheit und Hülfe in der Noth zu finden. 

An der Spige einer jeden familie fteht bei den Krus, oder viel- 
meht Grebos, ein Patriardy in deffen Hände jedes männliche Deitglied 
berjelben einen Theil ſeines Vermögens niederlegt, damit er ale Ber: 
waller des Familienvermögens aus demfelben alle Ausgaben, die 
Strafen und die Berlobungsgelder, für die Seinigen befireite, für die 
er audı durchaus verantwortlich ifl. Er fhidt fie auf Reifen, verdingt 
fie namentlih auf europäiſche Schiffe ala Matrofen, damit fie fi) 
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Reichthüümer erwerben, die bei der Ruͤckeht ihm übergeben werden jur 
Vertheilung des Gewinnes an die Einzelnen nach feinem eigenen Er- 
meffen: jeder einzelne findet Berüdfihtigung bei den Ausgaben und 
genießt Achtung in der Gefellfihaft nach Maßgabe des Beitrages den 
er zum Familienvermögen geliefert hat (Report 51, 61, Wilson 
135). Bisweilen nimmt jener auch felbft Theil an der Reife als Mel- 
fer, Anführer und Vormund der ihm untergebenen jungen Leute, Die 
unter feiner Leitung einen gemifjen Gemeingeift und ein National: 
bemußtfein zeigen; nur der Patron der Mannfchaft darf Die Beftra- 
fung eines Schuldigen aus ihrer Mitte vornehmen, die fie bisweilen 
jelbft fordern, wenn fie deffen Handlung für entehrend halten, und 
die körperliche Züchtigung die er aladann ertheilt, findet weder Wider- 
ftand noch Mißbilligung, während Schläge Die von einem Weißen etwa 
gegeben werden, ihnen für äußerſt ſchimpflich gelten und fie in hohem 
Grade reizen (Laird and Oldf. 1,33 ff., Huntley I, 251). Der 
Zwed, den fie bei ihren Seereifen verfolgen, befteht hauptſächlich 
darin bei der Nüdfehr in ihre Heimath fi viele Weiber zu kaufen 
und ſich mit Hilfe derfelben ein bequemes Leben zu ſchaffen. Iene 
Patriarchen bilden zuſammen den Rath der Alten, der über alle polis 
tiſchen Angelegenheiten entfcheidet; ibm gegemüber fteht die Berfamm- 
fung der Übrigen Männer, welchen die legislative und erecutive Gewalt 
zufommt, der Rath der Alten aber hat, was die Geieke felbft und 
ihre Handhabung betrifft, nur eine berathende Stimme. Die vier 
großen Aemter im Staate führen der oberfte Patriarch, der Dberprier 
fter (Bodio), weldyer die wichtigften Opfer darbringt, zugleich aber 
auch für die Ernte, das Wetter, die Geſundheit, den Fiſchreichthum 
und die gewünfchten Sandelögelegenbeiten verantwortlich ift — beide 
find die Präfidenten des Rathes der Alten — ferner der Vorfteher der 
zweiten Berfanmlung, endlich der Anführer im Kriege (Report 51). 
Nicht ganz in Uebereinftimmung mit diefer Darftellung ift die von 
Wilson 129 gegebene, nad weicher ſich das Bolf in drei Klaffen 
theilt, die an der Berathung aller allgemeinen Angelegenheiten theil» 
nehmen: die Alten welche eine VBerſammlung für fi bilden unter den 
genannten zwei Bräfidenten, die fehr räuberifchen und übermüthigen 
Krieger, welche die allgemeinen Beichlüffe auszuführen hat, und die 
jungen Leute. Im den Rathsverſammlungen hält der jedesmalige Red⸗ 
ner einen Stab in der Hand, den er niederlegt wenn er zu Ende ift; 
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es berrfcht völlige Ordnung dabei. Der Oberpriefler, deffen Haus 
zugleich Aſyl ift, wäre nah Wilson auch der Anführer im Kriege. 
Wenn erzählt wird daf die Meinen Häuptlinge der Krus unter einem 
Könige ftänden (Allen and Th. I, 115), fo ift wahrſcheinlich unter 
dieſem nur der oberfte Patriard) zu verftehen. Auch Connelly (Bull. 
soe. geogr. 1852 I, 178) fpricht von einem erblichen Könige jedes 
Stammes der zugleih Heerführer fei und von einer unter den Herr⸗ 
fherfamilien abwechſelnden Wahl des oberften Könige; da er indeflen 
binzufügt dab die Macht diefer Könige nur gering fei, dürfen wir die 
fem Titel ohne Zweifel nur eine folche Bedeutung beilegen , wie fie der 
befprochenen patriarhalifchen Einrichtung angemeffen ift. 

Die Krus leiden keinen Stlavenhandel in ihrem eigenen Lande, 
obwohl fie Sklaven transportiren für Andere und fogar felbft unver: 
täuflihe Sklaven befigen follen (Forbes 18, Connelly a.«: D. 
176). Grund und Boden find bei ihnen Gemeingut und daher un: 
verfäuflih; mer ein Stüd bebaut dem gehört es zu eigen, ihm und 
feinen Nachkommen, folange fie fortfahren e8 zu benugen. Die vor 
berrfchenden Strafen find die Geldftrafen. Angeberei, Stolz, Berhöhr 
nung gelten als Verbrechen und werden als foldye behandelt. Auf den 
faljhen Antläger fällt die Strafe des angefchuldigten Verbrechens 
(Wilson 137 f.). 

In den Meinen Staaten auf der Goldfüfte findet ſich meiftens 
eine Mifhung von monarchiſchen oder oligarchiſchen Einrichtungen 
mit demofratifhen, und die Nichter (Pynins) find von der Staat: 
gewalt unabhängig. Die Macht eines Häuptlings hängt dort vorzüg- 
lich bon feinem Reihthbum an Gold und Sklaven ab. Unumfchränf: 
ter Herr nur über feine unmittelbare Umgebung, über die allein ihm 
die Gerichtebarkeit zuſteht befigt er über weitere Kreife meift nur eine 
Scheingewalt; defpotifch gegen Einzelne, vermag er dem Willen des 
Volkes, der ſich aber nur in einer allgemeinen Angelegenbeit fundgiebt, 
nicht zu wiberftehen. Schmeichler wiegen ihn in Sorglofigfeit und 
eingebildeten Machtbefig ein und beuten feine Schwächen aus. Seine 
Bofallen fuchen ihm zu heben oder kündigen ihm ven Gehorfam auf, 
je nachdem es ihr Vortheil mit fih bringt, und fhüßen ihre eigenen 
Hörigen gegen ihn. Der Uriprung diefer Hörigfeit liegt wahrſchein⸗ 
Kb in dem Schuß und der Hülfe die der Mächtige dem Schwachen in 
ber Roth hat angedeihen laffen, in eriviefenen Wohlthaten u. |. f. Für 
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ſich ſelbſtſtändige Individuen die in feinem Berhältniffe diefer Art ſtän⸗ 
der, giebt es auf ber Golbfüfte gar nicht, ſolche würden, wenn fie 
fih fänden, von Mächtigeren fogleih als Sflavden angeeignet werden 
(Cruickshank 107 fi., 152), Man bemerkt leicht daß diefe Orga: 
nifation der Gefellfchaft im Großen nur die natürliche und notbwen» 
dige Folge von der früher erörterten Organifation der Familie ift die 
fih in diefem Lande findet, und fie fcheint ganz diefelbe zu fein Die 
Des Marchais vor mehr ald hundert Jahren dort gefunden bat, 
denn er bemerkt daß alles Land Eigenthum des Königs fei und daher 
zuerft für ihn, dann für den Statthalter der Provinz und zulept für 
die Privaten bebaut werde (I, 330 f.). Er giebt dort eine dreifache 
Abftufung des Adels an, den erblichen, dem Durch Aemter verliehenen 
und den gekauften Adel; der König verleiht ihn, ernennt die Kaboſ- 
fire und ſchenkt ihnen zugleich eine Trommel und Elfenbeinhörner, 
von deren Muſit (mie fhon Bosmann II, 36 erwähnt) fie ſich überall 
begleiten laffen dürfen. Ihr wefentliches Vorreht, das ihnen zugleich 
den alleinigen Befig bes Reichthums verbürgt, befteht darin dah aufer 
ihnen niemand mit den Europäern Handel und namentlich Skiaven- 
handel treiben darf (Des Marchais 1, 317 f., Allg. Hilft. d. R. IL, 
412). In Ara befteht die Regierung aus einem gewählten, fich felbft 
ergänzenden Rath der Alten, an deſſen Spitze einer der Kaboffire fteht 
(Bosmann II, 34, Monrad 70, 731; in Art wirb fie aus dem 
Rathe der Kaboffire und einer gewählten Berfammlung von jüngeren 
Leuten gebildet, die in Verbindung mit einander über alle allgemeinen 
Ungelegenheiten, befonders ber Krieg und Frieden entſcheiden (W. 
Smith 216). Nah Cruickshank 111 befiken die Küftenftädte 
einen Magiftrat, in welchem außer dem Könige und den Kaboffiren 
auch gewählte Vertreter des Volkes figen. Gr giebt die Geſetze, übt 
das Richteramt aus, hält öffentliche Berfanmlungen, in denen jeder 
Unmefende mitfpricht; und foll einem jeden feinen Schug angedeihen 
laffen,, ohne daß diefer Schuß den Einzelnen zu perfönlihen Bafallen» 
dienfien verpflichtet; die Mächtigen aber wibderftreben oft den Ger 
fegen , deren Strenge nur die Schwachen zu empfinden haben. Gerecht 
wird vom Gerichte faft nur dann entfhieden, wenn die Parteien ent» 
weder zu arm find um zu beflehen, oder wenn die Summen, mit 
denen fie beftehen, gleich groß find, oder endlich wenn die Größe des 
Gefolges mit dem fie vor Gericht erfcheinen um zu imponiten, nahezu 
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‚gleich ift. Die Rorladung vor Bericht gefchieht dadurch, daß man den 
Angellagten felbft oder deffen Häuptling, der danı dafür verantworte 
lich ift daß fich jener fteilt, mit einem Eide, gewöhnlich dem fog. Königs» 
eide belegt, d. b. der vorladende Bote ober Gerichtsdiener beſchwört, 
verpflichtet ihn unter feierlicher Ausrufung des Königs vor dem Ge— 
richte zu erſcheinen. Ebenfo kann jeder einen Anderen dadurch vor 
Gericht eitiren, Daß er ihm auf diefe Weiſe beſchwört oder anfhmwört 
bei dem und dem beftimmten Berichte. Wer der Vorladung nicht Folge 
leiſtet, zieht ſich eine Geldftrafe zu, deren Zahlung zwar verzögert 
werben Bann, aber niemals in Bergefienheit geräth. Bor dem Pro» 
zeſſe ſelbſt müſſen die Gebühren an den Richter von den Parteien vor- 
ausbezahlt werden (daf. 118, 125). Es ift ſehr gemöhnlich daß fih 
die Neger der Goldküſte duch ihre Prozeßſucht ruiniren (ein Beifptel 
davon ebendaf. 126 ff.). Auch die einzelnen Quartiere der Städte 
find ſeht eiferſüchtig auf einander, fie treten unter befonderen Bor» 
ſtehern zu Eompagnieen zufanmen und find in beftändigen Reibun- 
gen begriffen. 

Als eine der wenigen wohlthätigen Kolgen welche die gefchilderte 
Einrihtung der Gefellfhaft mit fih bringt, ift es zu bezeichnen daß 
ee auf der Boldfüfte keine Bettler giebt, da ſoſche fogleich ala Sklaven 
von den Reichen in Anfpruch genommen werden würden, Arme leute 
vermiethen fich zur Arbeit oder zum Skriegedienft, Dasfelbe gilt auch 
von Benin, wo die Reichen immer eine Anzahl von Urmen erhalten, 
Die für fie arbeiten, wenn fie arbeitsfähig find (Bosmann II, 44, 
II, 253). Abgefehen von einigen Blinden und Hülflofen fieht man 
auch anderwärts in den Negerländern Bettler nur felten (Golberry 
11,285) Eine Ausnahme hiervon machen jedoch die muhammedani: 
ſchen Länder, in denen aber nit jowohl aus Noth ald vielmehr aus 
Sabſucht und oft unter einer Form gebettelt wird die dem Befehle 
gleihfommt. 

Selbft Mord wird in Akra gewöhnlich mit Geld gefühnt, man hat 
fich darüber nur mit dem Bermandten des Erfhlagenen zu vereinigen 
melche die Vflicht der Biutrahe haben (Monrad 91): natürlich wird 
der ermorbeie Reiche und Bornehme höher bezahlt als der gemeine 
Mann und biefer höher ald der Sklave; wer nicht zahlen-fann, fällt 
als Dpfer der Blutrache und flirbt eines graufamen Todes (Bos- 
mann U, 91, Müller 116). Ebenfo kommt es in Sierra Leone und 
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aud) anderwärts öfter vor daß nur Verbrechen gegen Höherſtehende 
mit dem Berlufte des Kebens oder der Freiheit geftraft werden (Win- 
terbottom 170), während man viefelben Berbrehen, wenn an 
geringeren Leuten begangen, nicht fo hart anfteht, und es ſcheint eben 
nicht bloß der factifhe Machtbefig zu fein, im Folge deffen die Strafe 
dort größer, bier geringer ausfält, fondern das moralifche Urtheil 
ſelbſt fpriht fih dahin aus, daß in dem einen Kalle ein ſchwereres 
Verbrechen vorliege als in dem andern. Die Wohnungen der oberften 
Priefter find freiftätten für Verbrecher (Müller 75), Auch der ge 
tingfte Diebftahl wird auf der Goldküfte mit Sklaverei beftraft und 
dasjelbe ift ſogar bei unmillfürlicher Tödtung eines Huhne, Schweine 
oder andern Hausthieres der Fall, wenn der Beſchädigte ſich weigert 
ein Gefchent ala Sühne anzunehmen (Meredith 28). In Afra wird 
Diebftahl (nad) Bosmann II, 93) mit Reftitution und einer Geld» 
ftrafe belegt, die für den Reichen größer ift als für den Armen, auf 
Raub aber ſteht der Tod. Wie fehr man dort und in Ajchanti (Bow- 
dich 351) das Hinziehen und Derwideln der Prozeffe verfteht, bezeugt 
ein von Robertson 173 erzäblter Fall, in welchem allmählich und 
zum Theil fehr lange Zeit nad) gefchehener That 32 Perfonen in bie 
Sklaverei verfauft wurden zum Erfaß eined Schweines, das an einem 
Schlage, den ihm eine Frau verfegt hatte, geftorben fein follte. Um 
au verftehen wie dieß möglich fei, muß man ſich daran erinnern daß, 
mie früher erwähnt, der Zablungsunfäbige und zwar bei dem unge 
heuer hoben Zinsfuße nicht bloß er felbft, fondern oft auch feine ganze 
Familie in Sklaverei bei feinem Gläubiger geräth. Auch hat man auf 
der Goldfüfte die eigentbümliche Praris, daß der Gläubiger feinem 
fäumigen Schuldner mit Selbftmord oder mit Ermordung eines Drit- 
ten droht, wovon dann die Schuld auf diefen fällt, fo daß ihm Blut: 
ſchuld duch einen Andern aufgeladen wird (Monrad 24). Eine 
ähnliche Ereentrieität fcheint indeſſen mehrfach und nicht bei den Ne 
gen allein vorzufommen; auch die Tſchuwaſchen erhäugen fib bie 
weilen um an einem Anderen Rache zu nehmen (Xebediem in Er» 
man's Archiv IX. 386), und in Hindoftan und Ehina foll vasfelbe 
geſchehen: zu der daraus entfpringenden Berantwortlichkeit tritt mahr« 
ſcheinlich auch noch die Borftellung, dab die abgefchiedene Seele im 
Stande fein werde den Feind zu peinigen und zu quälen. 

Aus den Geſehen der Neger der Goldküſte fpridt deutlich der 
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Grundſatz daß ihnen Geld durchaus über Alles geht, die Abkaufung 
des Mordes, die unglaublich harten Strafen des Diebftahls, die furcht⸗ 
baren Schuldgefepe zeigen unverkennbar die wahrhaft „goldene“ Lehre 
die fie aus dem Verkehre mit den Weißen gezogen haben. In Sene- 
gambien wird ebenfalls Befhädigung fremden Eigenthums fchmer 
geahndet: frißt ein fremder Efel von einem Getreidefelde auch nur 
einen einzigen Halm, fo darf der Eigenthümer des lepteren ihn behal- 
ten und ſchlachten, aber ihn arbeiten zu laffen oder gu verkaufen ift 
ihm verboten (Park 2. R. 271). Dies ift offenbar fehr milde im 
Vergleich mit den Geſetzen der Boldfüfte. Hier fehen wir fogar den 
Berfuh gemacht den Schuldner noch über das irdifche Leben hinaus 
zu verfolgen, denn mer in Schuldfflaverei ſtirbt, darf nicht begraben 
werden, ſondern wird, wie die auch in Angoy am Congo geſchieht 
(Zuechelli 457), den wilden Thieren zum Fraße ausgefeht um wo 
möglich die Verwandten zu zwingen ihn einzulöfen (Monrad 101). 
Umgelehrt ift (nah Cruickshank 260) auch derjenige, welcher einen 
Berftorbenen beerdigt, intmer verpflichtet für deffen Schulden zu haf ⸗ 
ten, daher denn fremde, die auf der Goldküſte fterben, oft unbeerdigt 
bleiben. Um einen Gläubiger der einem Nachbarvolte angehört zur 
Zablung zu zwingen, raubt man ihm häufig Sklaven, Verwandte 
oder was man von feiner beweglichen Habe an ſich zu reißen vermag, 
und es ift nicht felten daß diefes Perfabren zu einem allgemeinen 
Kriege führt (Bosmann II, 108 ff). Wer der Zauberei ſchuldig 
gefunden wird, ven trifft der Tod oder Sklaverei mit feiner ganzen 
Berwandtfchaft (Cruickshank 241). Reinigt fi der Angeklagte 
durch ein Ordale von der Schuld, fo wird der Kläger vernrtheilt (Des 
Marchais 1, 329). 

In Afchanti, deffen Macht und Ausbreitung Robertson (178, 
296) fehr grob übertrieben hat, befchräntt eine huchmütbige und auf 
ihre Vorrechte eiferfüchtige Ariftofratie die Gewalt des Königs, theils 
durch ein Veto das fie in allen Äußeren Angelegenheiten bat, theils 
durch ihren Rath der ſowohl in der Gefepgebung als auch bei rihter: 
lichen Entfheidungen für ihn bindend ift. fo daß er nur fcheinbar aus 
eigener Machtvollkommenheit handelt. Iſt er nad minderjährig, To 
wird er von den Dolmetfchern und älteſten Räthen der Krone jeden 
Morgen unterrichtet über die Gefchichte des Reiches und die Thaten 
feiner Borfahren (Bowdich 337—#46, 396). Unter ſolchen Um: 
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ftänden hängt Me Macht; die er wirklich befißt, faſt gang bon feinen 
verfönlihen Eigenfhaften ab und ift daher bei dem einzelnen Herrfchern 
fehr verfchieden. Das bauptfählichfte äußere Zeichen feiner Bürde if 
der Elephantenfchrang: auch wer eine Botſchaft vom Aönige bringt 
trägt einen folchen. Diefelbe Bedeutung hat der Elephantenſchwan, 
aud in Scherbro (Matthews 78), während in Südafrica meift die 
Schwäne der großen Raubtbiere diefe Beftimmung erhalten. Die 
Beamten des Reiches find einer Tchärferen Gontrole unterworfen eis 
anderwärts. es giebt Sefepe gegen Erpreffungen, die fie fh eima erlau- 
ben und jedem Geſandten des Königs wird ein Spion beigegebeu ber 
über fein Benehmen zu berihten hat (Bowdich 947, 397). Das 
Brozefverfahren, welches dem Angeklagten geftattet ſich volſtändig zu 
vertheidigen und eine eidliche Befräftigung feiner Auefagen von ihm 
fordert, ift dem auf der Goldfüfle übligen in den meiften Punkten 
ähnlich. Mord eines Nicht-Fbenvürtigen wird meijt mit Geld geſtraft. 
Das Strafmaap für Mord und Todtſchlag iſt berſchieden, mie es auch 
für den Diebfiahl abgeftufte Strafen giebt, von ber öffentlichen Aus: 
ftellung des Diebes an bie zur Lebensſtrafe (Bowdich 351 fi). Die 
Aeriſtokratie hat auch im Diefer Beziehung manche Vorrechte: nur vor 
tehmen Berbrechern ift es erlaubt ſich jelöjt den Tod zu geben, nur 
Bornehme dürfen eines ihrer Weiber im Fall der Untreue verlaufen 
ober tübten (Hutton 319). Zum Hofjtaate des Könige gehört sine 
Bande von jungen Dieben die ungeſtraft jliehlt, und Die Iruppe der 
Deras, meift Lieblingsſtlaven des Könige die für ihm mit ihrem Lehen 
überall einftehen und mit ihm begraben werden, hat eine fo erceptio« 
nelle Stellung, daß fie überhaupt gar nit vor Gericht gezogen wer 
den fann (Bowdich 389, Römer 211), Der ungerehte Kläger 
verwirkt felbft frin Leben, wenn es fid) bei feiner Klagt um grobe 
Berbrechen bandelt (Bowdich 850), wie dieß auch ın Benin der all 
fein foll (Landolphe II, 63).- 

Mehr als die Berfaffung von Aſchanti nähert dh die von Das 
bomep einer abfoluten Monarchie. Die Gewalt des Heiricherd ſcheint 
fih hier fo weit zu erftreden, daß es kaum irgend etwas giebt das 
ihr unerreihbar wäre Was er thut gilt dem Volke allgemein als 
recht und dieſes ſcheint fih felbft nur die Stellung eines Sklaven zu 
feinem Herrn zu geben: „mein Kopf geböut dem König, nicht mir 
felöht,” fagte Einer; „mean er ihn holen läht, bin ich bereit ihn hin-- 
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zugeben, und wenn er in der Schlacht für ihn fällt, fo iſt es mir 
einerlei.“ Wen der König verurtbeilt, deffen Bermögen wird confis- 
sirt, ja fogar feine Verwandten, Fremde und Diener werden um: 
gebracht oder verkauft (Norris a. 8, 10). Er vergiebt die Weiber 
allein und verkauft fie für feine Nehnung det Unterthanen zur Ehe 
(Norris 409, Wilson 203). Wenn er flirbt, zertrümmern feine 
Beiber alle feine Kofibarfeiten, es tritt eine allgemeine ftraflofe Anare 
bie ein, Raub und Mord wüthen im Lande (Norris 437). In Bir 
dab, Yarriba und Benin entjteht bei ſolchen Gelegenheiten ebenfalle 
eine vollftändige Unorduung, bei welcher Berfon und Eigenthum keine 
Art von Sicyerheit mehr genießen (W. Smith 206, Des Marchais 
11, 73, Lauder 1, 85, Lando!phe II, 55); dieſe Dauert indeflen 
an dem erfteren Drte nur 5 Tage. Das Serkommen hat fle auf eine 
beſtimme und kurze Zeit befhränkt und es ergiebt fih daraus vor 
Alten daß fie keineswegs auf einer wirklichen Auflöfung alter geſell⸗ 
fhaftlihen Bande beruht, fondern nur ale eine plögliche Lockerung 
berfelben zu betrachten Ift, die troß der Entfeffelung aller Leidenſchaf⸗ 
ten doch immer noch von der Sitte beherrfcht wird umd zu feinem 
wirklichen Berfalle der Gefellihaft führt. Dasfelbe ift der Fall im 
Dahomey, wo der Tod des Herrſchers erſt nah 18 Monaten befannt 
gemacht wird, während deren der Thronfolger mit den beiden höchften 
Beamten in feinem Namen regiert (Omboni 306). Es ift deshalb nicht 
mahrfcheinlich daß man, wie Dalzel 147 vermutbet hat, die Anar- 
bie geftatte um die Wahl eines Nachfolgers zu befchleunigen und dem 
Bolle den Werth geordneter Zuftände recht fühlbar zu maden, ſon— 
been die natürlichere und richtigere Deutung der Sache ift wohl diefe, 
daß man den Herrfcher in defpotifch regierten Staaten ale den alleini= 
gen Träger der Gefepe anſteht, daher denn dieſe ſelbſt auch mit dem 
Könige fterben (Gray and D. 177). 

Die zulegt erwähnte Einrichtung einer Mitregentfchaft der beiden 
höchſten Beamten mit dem Thronfolger, der in Widah wie die könig- 
lichen Kinder bei den Yebus (d’Avezaec 97) fern nom Hofe in Uns 
wiflenheit feiner Geburt und der Staatögejhäfte erzogen wird und 
erft nach der Krönung, welche die Großen des Reiches anzuberaumen 
haben, zur vollen königlichen Macht gelangt (Des Marchais II, 
41, 48) — jene Einrichtung einer Mitregentfchaft weift bereits auf 
die wichtige Beſchraãnkung hin die der Gewalt des Herrfhers felbft in 
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Dahomey auferlegt ift: die beiden höchſten Räthe der Krone nämlich 
befipen nicht allein das Recht den erfigeborenen Prinzen vom Throne 
auẽzuſchließen und diefen einem feiner Brüder zuzuſprechen (Norris 
407, 3.4), fondern ihre Macht ift auch fpäterhin, wenn fie einig find, 
immer: nody größer al& die des Königs felbft, vor dem fie fih gleich: 
wohl wie alle andern Unterthanen im Staube demüthigen müffen. 
Außerdem ift der König genöthigt, fo unumſchränkt er übrigens auch 
gebietet, fih den Sitten feines Volkes ganz zu fügen, deifen Leidenſchaft 
der Arieg ift, und befonder® an den großen Feten in der freigebigften 
Beife Gefihente zu machen (Forbes a. 18). Jene beiden höchſten 
Beamten find der Minga, der Minifter des Inneren, welcher die Aut 
führung der Geſete und namentlich auch der häufigen Todesurtheile 
zu überwachen hat — Forbes a. 7 bezeichnet ihn daher ala oberften 
Sharfrihter —, die Polizei verwaltet und den Thronerben im feinem 
Haufe zu erziehen hat, und der Met oder Minifter des Aeußeren und 
des Handels, welher die Auffiht über die eroberten Provinzen und 
die verfäuflihen Sklaven führt (Omboni 307); denn die ausgedehn ⸗ 
ten Sfavenjagden lieferten bisher dem Könige fein hauptfächliches 
Eintommen — ießt follen fie vertragsmäßig unterbleiben (Wil- 
son 204). 

Nächſt den Sklavenjagden zieht er fein Einfommen aus den jähre 
lichen Abgaben die wie in Aſchanti in angemeffenen Geſchenken beite- 
ben, welche von feinen Unterthanen ihren eigenen Berhältniffen und 
feiner Würde entfprechend gemacht werden müffen (Norris 408). fer 
ner bilden die Todesfälle eine reiche Quelle von Einnahmen für ibn. 
In Benin erhält der König von jeder Erbichaft einen Sklaven (Bos- 
mann III, 269), in Aſchanti erbt er alles Gold das feine Unterthanen 
hinterlaſſen (Bowdich 344), in Dahomey ift er der Univerfalerbe 
aller feiner Beamten (Dalzel 168) und der Haupterbe aller feiner 
Unterthanen überhaupt, die nad Robertson 271 ihm alljährlich 
den dritten Theil ihres gangen Bermögens (?) abzugeben hätten. Wahr- 
fcheinlich ribtiger ift mas Omboni 312 erzäblt, daß nämlih in Das 
homey die Kinder der Hauptfrau ihrem Vater zu der einen, dev König 
ihn zur andern Hälfte beerbe, daß Diefer aber einen Theil des ihm Zu« 
fallenden den übrigen Kindern des Verftorbenen zu überlaffen pflege, 
Abgeſehen von Diefen Kaften find im Lande Abgaben auf Alles gelegt 
was ‚möglicher Weife ſolche tragen kann, und die Willtürherrfhaft- 
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weldhe beſteht, macht den Fleiß nußlos und felbft gefährlich: dich läßt 
ſich Teiht genug verftehen, wen man binzunimmt daß die Beamten 
keine Bezahlung erhalten (Forbes a. 9) und deshalb hier wie in vier 
len andern defpotifch regierten Rändern, nur darauf angemiefen find 
nad) dem Beifpiele ihres Oberheren ihre Untergebenen fo ſtark zu plüns 
bern und auejupreffen als fie vermögen. Um fie in diefer und ander 
rer Nüdfidht gu Überwachen lebt in dem Haufe eines jeden eine Königs 
tochter die ihm ald Spion beigegeben if. Amt und Stand find erb- 
lich und gehen auf den ältefien Sohn über, wenn nicht der König es 
anders beflimmt (ebend.). 

Mit der Darbarei der hier üblichen Menfchenopfer, von denen wir 
anderwärts zu reden haben werden, den graufamen Strafen und dem 
harten Defpotismue contrafirt auffallend die eingeführte Etikette und 
das höfliche gemeffene Betragen, die man forgfältig und fireng ein 
hält; jhon Des Marchais (I, 182) hat ein großes, nach dem 
Range abgeftuftes Geremoniell der Begrüßungen in Widah vorgefun- 
den. Nicht minder überrafchend ift die mufterhafte Ordnung die ſich 
bei militärifehen Aufzügen und Schauftellungen in Dahonıy zeigt, 
nody mehr aber wundert man ſich über die Bernadjläffigung der Rang» 
unterſchiede bei den öffenzlihen Gerichten, die der König hält, und 
über die große Redefreiheit die fih befonders in den Verhandlungen 
über die Tapferkeit Eundgiebt, melde die Einzelnen im Ariege bewie- 
fen haben (Forbes a. 18). 

Durch; Niedermerfen und Küffen der Erde — wohl eine ſymbo⸗ 
lifche Handlung die ausdrüden fol daß man fid) den höchſten Herr 
her ald gegenwärtig denke — ann jeder Häuptling einer Stadt 
einen Gerichtehof zur Aburtheilung eines Angellagten conftituiren, 
doch wird zur Gültigkeit des Spruches erfordert dag er auf dem 
Markte in Abomeny*) verfündigt werde. Berrath, Mord, Ehebruch, 
Diebſtahl, Feigheit werden mit dem Tode beftraft (orbes a. 7); 
Omboni 310 bemerkt indefien daß die nur von dem am Könige 
begangenen Diebftahl gelte und daf Biutvergießen deshalb als Capi- 
talverbrechen angefehen werde, weil Gut und Blut der Unterthanen 
und jelbft das Leben des Kindes dem Könige gehöre. Auf kleineren 
Bergehen fiehen Leibesftrafen (Duncan I, 210) was fonft bei den 
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Negern lein häufiger Fall ift, da fie Schläge eben nicht fehr fürchten, 
denn aue dem Schmerz, welchen fie verurfachen, machen fie ih wenig 
und halten dieſe Strafe Faum für ſchimpflich fondern feben fie meift 
nur als einen einfachen Beweid der Uebermaht an. Dagegen zieht 
Trunk in Dahomey Verachtung und ſelbſt Strafe nah ih (Duncan 
U, 58, Forbes), wi. dieß Pereira im Reiche des Cazembe (Bow- 
dich b. 90 ff.) und Barbot bei den Quaquas (Avekwom) der Elfen: 
beinküfte gefunden hat (Allg. Hiſt. d. R. II. 661). Ein analoges Bei- 
fpiel von einem weifen Befepe, wie man es bei Negervölkern kaum 
zu finden erwartet, wird von Des Marchais (Il, 178) in Widah 
erwähnt, wo ein König das Hazardfpiel mit der Strafe der Sklaverei 
belegt hat. Dahomey beißt eine ftrenge Polizei, wie die früher erwähn⸗ 
ten Luxusgeſetze zeigen, und die Einrichtung das Abends nach 9 Uhr 
fi Niemand mebr auf der Straße bliden laffen darf. Die Strenge 
der Geſehe hat für Fremde, die eine Wache zur Reifebegleitung zu 
erhalten pflegen, eine große Sicherheit des Lebens und Figenthums 
bergeftellt (Omboni 311). Auch auf den Märkten, deren es viele 
und bedeutende im Lande giebt, herricht große Ordnung: in Widah 
bat jeder Berfäufer feinen beftimmten Platz, Beamte unterfuchen die 
Kauri-Schnüre um zu fehen ob fie vollzählig find und controliren 
die Geſchaͤfte durdigängig (Des Marchais 11, 168). 

Widah, das in Rüdficht feiner Sprache und feiner Sitten fi 
Dahomey nahe anschließt, unterscheidet fih von ihm in Dinficht ſei⸗ 
ner politifhen Berhältniffe bauptfächlich dadurch, daß der hohe Adel, 
der fi untereinander bisweilen vollftändig befriegt (Dea Mar- 
chais 11, 201), ein viel bedeutenderes Gewicht hat, fo daß die Ger 
walt des Königs ftärfer zurücktritt. Die Vollftreder der königlichen 
Befehle und insbefondere der geſprochenen Uribeile find bier die Weis 
ber des Königs die niemand berühren barf (ebend. 77, W. Smith 
206). Im noch höherem Maaße ald in Widah fheint die königliche 
Gewalt in dem nieiften der weiter öftlich gelegenen Länder beſchränkt 
zu fein. Darauf weit der Gebrauch einer vollig friedlichen Abſeßzung 
ihres Herrſchers bei den Eyeos hin (wie ihn Norris erzählt umd 
Abson bei Dalzel 152 beftätigt hat mut Hinzufügung der Geſchichte 
feiner fpäteren Webertretung)‘ es werden ihm nämlich Papageieneier 
überjendet mit der Botſchaft dag ır ter Regierungsjurgen müde fein 
urd au ſchlafen wünſchen werde, worauf er von feinen Weibern erdroſ⸗ 
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felt wird. Eine ähnliche Sitte finder id auch in Afim (Cruick- 
shank 44). Bei den Debus wird der König ernannt und nöthi— 
genfalls auch wieder abgefegt von vier hoben Beamten, die den ober- 
ften Gerichtshof zufammen bilden und an deren Mitwirkung er bei 
feinen Regierung&handlungen gebunden ıft, während er in der Gefep- 
gebung der Beiftimmmng des Rathes der Alten bedarf (d’Avezac 
96 f). Bon den Geldſtrofen, die bei den Yebus alle andern Strafen 
zu vertreten pflegen. jällt immer ein Theil dem Könige felbft zu, bie 
an welchen die Appellation fortgejegt werden kann, Jedes Verbrechen 
läßt fi mit Geld jühnen, wenn der beleidigte Theil darauf eingeht: 
Reichthum und Macht des Icpteren find daher meijt von grofem Ein- 
flug auf die Beſtimmung der Summe mit der man fich befriedigt 
erklärt (ebend. 100 f.). 

Im Lande der Ib us giebt es feine größeren Staaten, fondern faft 
jede Stadt hat ihren eigenen Herrn (Allen and Th. I, 270). Der 
König von Aboh (Fbu) ift ein Wahlkönig und befipt nur beſchränkte 
Macht (234). Dieß gilt ebenfo von den meiften der kleinen Könige 
am unteren Niger, neben denen ein Rath der Alten zu flehen pflegt 
(381). Nur Benin jcheint in diefen Gegenven jeßt nod) ein Reich 
von größerer Macht und Ausdehnung zu fein. Weber jeine politifche 
Berfaſſung hören wir außer dem früher über die Erbfolge Angeführ- 
tem tur aus einer, wie es fiheint, nıcht vollfommen zuverläjfigen 
Duelle, daß der verrſcher einen hohen Rath von dreimal zwanzig Mit» 
gliedern für die Abgaben, den Krieg und den Handel neben ſich habe, 
daB die Aemter und Würden nicht erblich feien und daher die zur Aus— 
zeichnung vom Könige berliehenen Korallenhalsbänder von den In: 
babern bei deren Tode an den König zurüdfallen, und daß der Adel 
in drei Klaffen von abgeftuften Nange getheilt fei (Landolphe I, 
113, 11, 53, 60). Unglüd und Ungeſchick werden an dem Heerführer 
auf gleiche Weiſe mit dem Tode geftraft; auch Mord und zufällige Zöd- 
fung werben vom Geſetze nıcht unterfchieden, doch ſoll dieſes für den 
Königsfohn ebenjo ſtreng fein wie für den gemeinen Dann (ebend. U, 
61,63). 

Bei den M'ongwes (Bongos) giebt es drei Stände die ſich 
ſtreng von einander ſcheiden und die beftehenden Rangunterfchiede 
eiferfüchtig aufrehthalten: Adel, freie Arbeiter und Sklaven. Jedes 
ihrer Dörfer ſteht für ſich allein unter einem Häuptling (Hecquard 
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10 f.). Diefe werden gemäblt, müſſen jedoch einer beftimmten Fami- 
lie angehören und befigen nur geringe Macht, da die höchfte Entſchei⸗ 
dung in allen wichtigen Dingen von dem verfammelten Volke gegeben 
wird (Wilson 271, Dwight im Transacit. of the Amer. ethnol. 
soc.). Die Häuptlinge der kleineren Negerpölter haben nicht jelten eine 
ähnliche Stellung: ihre Abhängigkeit ift oft eben jo groß oder felbft 
größer als ihre Macht. Weit entfernt daf fie, mie die mächtigen Be: 
herrjcher größerer Pänder, willkürliche Abgaben ihren Unterthanen 
auflegen, belicbig feitgefekte Strafgelder für wirkliche oder bloß an- 
gebliche Verbrechen an ſich ziehen und fie zu Frohndienften nad Laune 
preffen fünnten, ſehen fie ſich vielmehr genöthigt ihren Leuten zu 
ſchmeicheln, id) um ihre Gunft zu beiwerben und fie hauptſächlich dur 
Geſchenke an fih zu fefleln. Die Anſprüche welche an fie gemacht 
werden, find bismeilen fo bedeutent, daß fie, wie dieß 4. B. auch in 
Sierra Leone öfters vorkommt, die Häuptlingswürde, welche der Abel 
durch Wahl verleiht, wegen der mit ihr verbundenen Ausgaben ab- 
lehnen, obgleich fie dort befonders als Richter großes Anfehn geniehen 
und von den Schugbefohlenen die fih ihnen anſchließen mit dem 
Ehrennamen „Bater“ genannt werden (Winterbottom 166). 
Congo, im 3. 1485 emtdedt, iſt feit dem Ende des 17. Jahrh. 
da bie Fürſten von Sogno und Bemba dem Könige den Gehorfam 
auffündigten, von feiner früheren Macht herabgejunfen. Die drei vor- 
nehniften Großen des Reiches wählen den Herrfcher, doch muß diefer 
der königlichen Familie durch die Geburt angehören; die Aemter blei- 
ben meift bei denfelben Kamilien, find jedoch ebenfalls nicht eigentlich 
erblich, fondern werben vom Könige verlichen (Cavazzi 286). Nah 
Anderen märe Congo dagrgen kein Wahlreich, jondern eine erbliche 
und abjolute Monarhie von feudalem Charakter: ſowohl der König 
als auch die Prinzen von Geblüte haben ihre Vaſallen, die, fo groß 
ihr Orundbefig auch ift, doch ganz in der Hand ihres Lehnsherrn ſie · 
ben, fo daß fie von diefem fogar vertauft werden dürfen (Degrand- 
pre 58). In Ambriz wird der König von je 5 zu 5 Fahren neu 
gewählt (Tams 161, 181). Auch Roango ifi ein Wahlreih: ein 
hoher Rarh von fieben Mitgliedern ernennt den Honig aus der Berr- 
icherfamilic. Die Gewalt desfelben ift nur gering; feine Einkünfte 
fließen ausrdem Verkaufe der Aemter und aus den Abgaben die vor- 
zuglich aufden ENavenhantel firgen (ebend. 81, 88). Nach Proyart 
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129 5. beftimmt er für den Fall feines Todes einen Regenten, der nad 
einiger Zeit mit den Kürften und Würdenträgern des Reiches zu einem 
Rothe zufammentritt, welcher den neuen König wählt, oder er ernennt 
diefen unmittelbar ſelbſt. Auch bier tritt wie in Dahomey und eini- 
gen anderen Ländern mit dem Tode des Dberbauptes cine allgemeine 
Anardie von mehreren Monaten ein, während deren fogar die Feld⸗ 
arbeit ganz zubt (ebend. 148). Die größte Gewalt im Stante befikt 
factifch der Mafuc, welcher die Oberaufficht über den ganzen Handel 
hat (Degrandpre 92). 

Auf Mord fteht in Loango der Tod (Proyart 136), auch wird 
er mit Stlabetei, alled Andere nur mit Geld geftraft (Degrandpre 
96 fi), wie +4 überhaupt auch in Südafrica, 4.2. in Kamba, fehr 
gewöhnlich ift alle Berbredyen mit Geld zu jühnen oder abzufaufen 
(Lad. Magpar bei Petermann 1857 p. 198), da man nicht leicht 
auderwärts auf das finnreiche Mittel verfallen ift, deffen man fi in 
Alt-Ealabar bedient, nämlich eine Todes durch Procuration:; hat 
dort ein Häuptling ſich eines groben Verbrechens ſchuldig gemacht, fo 
erleiden einer oder zwei von feinen werthvollſten Sklaven ftatt feiner 
den Tod (Daniell in L’Institut 1846 MI, 88). Fehlt es in Loango 
dem Verbrecher an Geld, fo wird er Sflave. Dieß trifft in gleicher 
Weiſe den Dieb, wenn er nicht zahlungsfähig ift, den Ehebredyer und 
den der fich einer Majeftätöbeleidigung ſchuldig macht (Proyart 136). 
Aud in Eongo geräth der-infolvente Schuldner mit feiner Kamilie 
in Sflaverei bei dem Gläubiger (Cavazzi 190). Am unteren Lauf des 
Gongo-Flufes hat Tuckey (363, 208) feiner entwidelte Beftimmun- 
gen über das Eigenthumsreht an Land und beweglicher Habe gefunden 
als man fonft gewöhnlich bei den Negern antrifft und diefe werben oft 
Gegenſtand des Streites. Namentlich ift ein Gefammteigenthum meh» 
terer an einer untheilbaren Sache dort häufig und man geht darin 
fo weit daß Öfters drei bis vier Leute zufammen eine Ziege befipen. 
Auf Diebftahl fieht bald blog Nüdgabe des Beftohlenen bald Skla— 
derei, auf Mord die firenge Talio (383), ein Grundfag der bei rohen 
Bölkern ſehr oft der Inbegriff und das Princip aller ihrer rechtlichen 
Anfhauungen ift, und non dem es nur ale eine befondere Form der 
Anwendung anzufehen ift, men (mie z. B. in Harrar gefchieht — 
Burton 333 — aber aud fonft vielfad vortommt) der Mörder 
‚gebunden und den Berwandten des Erſchlagenen überliefert wird um 
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der Blutrache zu verfallen. Bemerkenewerth jſt jerner daß am une 
teren Congo der Bergifter, wenn er aus vornehmen Stande ift, eines 
graufameren Todes ftirbt ald wenn cr den gemeinen Volke ange 
bört, wogegen Ehebruch nicht nach dem Range des Beleidigers, fonz 
dern mach dem des Beleidigten mit größerer oder geringerer Härte 
geftraft wird (Tuckey 87,161). Wer einen vornehmen Mann ber» 
giftet, bemerkt indeffen Tuckey 162, verliert zugleid) mit feiner gan- 
zen Familie das Leben. 

Dieſe folidarifche Haftbarkeit der Familie für Schulden wie für 
Verbtechen, der wir ſchon öfter begegnet find, bat bei vieleiı Meger- 
völkern eine eigentbümliche und merkwürdige Ausbildung erfahren, 
welche ihre Anficht von der engen Zujammengebörigfeit der Familien⸗ 
glieder und das patriardalifche Princip, das der Entwidelung ihrer 
forialen Zuftände faft überall zu Grunde liegt, in ein helles Licht ſeht. 
Nur in Folge davon daß der ganze Stamm oder das ganze Bolt ale 
eine große Kanulie angeſehen wird, ift es möglich geworden daß ſich 
der Gläubiger, um ſich bezahlt au machen, nicht bloß an einen Ber« 
manbten feinee Schuldners, jondern an einen belichigen Landemann 
desjelben halten, diefen berauben und ihn wegen des Erfages an ben 
fäumigen Schuldner verweiſen darf. Diejes Verfahren ift gebräuchlich 
bei den Dandingos von Sierra Leone, in Cap Lahu auf der Eljen- 
beinfüfte und in Congo (Matthews 83, Robertson 90, Cavazzi 
189), auf der Goldküſte und in Widah, wo der englifhe Gouverneur 
im 3.1806 eben dieſes Berfahren angewendet hat um die Anfprüdhe- 
die er hatte, befriedigt zu erhalten (Meredith 29, Gruickshank 
15). Dan kann leicht ermeffen wohin eine ſolche Beſchlagnahme frem- 
den Gigenihumes führt, wenn fie, wie dieß oft geſchieht, in einer lan« 
gen Reihe von Einem zum Andern fortgefeßt wird (Cruickshank 
154). Auch am Gaboon hält fich ver welchen ein gekauftes Weib ent- 
faufen ift, zur Entfhädigung an beliebige Andere. wofür baum Die 
Verwandten des Weibes verantwortiih find. In Schuldfahen und 
felbft wenn ein Mord begangen worden Ift, geſchiett hasfelbe: mer 
zu klagen hat, hält fi; an Unbetheiligte, diefe wieder an andere u ſ.ſ 
bis der Streit allgemein wird und ſich endlich Einer findet der einem 
ordentlichen Prozeh anfängt, Palaber macht, die oft höchft verwidelte 
Sache zum Austrage bringt und nad; langen und ſchwer zum Ziele 
zu führenden Verhandlungen über die Menge der ſaͤmmtlichen Ent 
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Thäbigungs=Anfprühe welche erwachſen find, die Ruhe wiederhrr: 
ftellt (Wilson 266, 278). 

Die politifhen und rechtlichen Verhältniſſe der öftlihen Negerläns 
der find größtentheils noch ganz unbefannt. Wadai, das fruchtbarer 
ala Darfur ift und weniger zu leiden gehabt hat als diefes, wird 
von Mohammed el T. a. 240 der am beften geordnete und verwal- 
tete Staat im ganzen Sudan genannt. Befonders ift es der weife und 
gerechte Sultan Sabun gewefen (veg. 1804— 1811) der es gehoben 
bat: er führte glüdlicye Kriege gegen Bagbirmi und Dar: Tama, er— 
Öffnete dem Handel, den er auf alle Weile zu fördern ftrebte, neue 
Straßen, zog Gelchrte und Dichter an feinen Hof und war ſehr frei» 
gebig. Die Regierung von Wadai, über weldye Barth III, 510 fi. 
ausführlich gehandelt hat, if in der Hand eines Sultans, neben wel 
hen ein hoher Rath (Faſcher) ſteht, der jedoch bei der Beforgung der 
Stantsgefhäfte in feine Gemeinjhaft mit ihm tritt. Diefer legtere 
ſeht Die Statthalter der vier großen Provinzen des Reiches ein, neben 
denen jedoch) viele theile eingeborene theils arabiſche Häuptlinge fehr 
felbffländig gebieten (Barth), und verleiht die Aemter, und zwar 
eim jedes nur auf zwei Jahre; die Verwaltung derfelben unterliegt 
einer genauen Gontrole. Dem Herfommen muß auch der Herrſcher 
ih fügen; die gerichtlichen Urtheile erhäft er ungeſchwächt aufrecht; 
der Koran gilt ale Gefegbucd, doch ift die Umwandlung der Strafen 
in Geld gewöhnlid, obwohl nicht fo häufig als in Darfur. So ev 
zähle Mohammed aus Tunis (a. 324 ff, 363, 376 f.), doc be- 
merft Barth (III, 526) über ihn daß fein Bud) über Wadai in Rüd- 
fit der flaatlihen Berhältniffe viele Uebertreibungen enthalte. In 
mie weit das Rämliche etwa auch von feinen: Werke über Darfur gelte, 
muß bis jet unenticieden bleiben. Die Bepölterung von Darfur 
theilt fi, abgefehen von ben fremden Kaufleuten und den Araber: 
Nomaden, in Briefter, Soldaten, die im Frieden zugleich die Landbauer 
find, und Viehzüchter; die erften beiden Stände bilden die Gerichtshäfe, 
vom denen jedoch die Appellation an den Sultan ftetd vffen fteht. 
Die einzelnen Provinzen werden den Prinzefiinnen und anderen Mit- 
gliedern der königlichen Familie zugetheilt und von Cunuchen regiert. 
Eine regehmäßige Befteuerung giebt es nicht, es ift nur der Koran der 
zu Abgaben verpflichtet und dieje find faft ganz in den Willen der 
Einzelnen geftellt (Cuny im Bull. soc, geogr: 1854 II, 92, 117). 
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Die Führung der Prozeffe und die Verhandlung aller öffentlichen 
Angelegenheiten die von einiger Wichtigkeit find, der feierliche Empfang 
von Fremden, insbefondere der von Gefandten, gefihieht bei den Ne— 
gern in der Form des Balaber (Palaver), dad z. B. in Afra durch 
Bedenfhlagen und ausgefandte Boten zufammengerufen wird (Mon- 
rad 76). Die Verfammlung wird unter dem Vorfige des Häuptlings 
eröffnet, die Redner der verfchiedenen Parteien treten darin in beſtlmm ⸗ 
ter Ordnung auf und die Entfheidung des Prozeſſes, wenn es fih um 
einen ſolchen handelt, geſchieht nach der Analogie der Präjudigien 
welche die früheren Palaber geliefert haben. Es wird verfihert daß 
ſich die Neger bei diefen Gelegenheiten ruhig, mit einer gewiffen Würde 
und Keierlicpkeit zu benehmen pflegen, daß fie den Rebner der das 
Wort hat nicht unterbrechen, klar und oft fehr treffend zu fpredyen 
wiſſen und bisweilen den Zuhörer durch die Feinheit ihrer Bemerkungen 
An Erftaunen fegen (Raffenel a. I, 26). 

Das erfte Beweismittel welches beim Prozeſſe in Anwendung 
kommt, find die Zeugenausfagen, die freilich wicht überall von dem 
Richter nur einfach entgegengenommen werden, fondern bieweilen zu 
einer förmlihen Debatte der Zeugen untereinander oder mit jenem 
führen (Cruickshank 130). Reichen fie für fih allein nicht hin 
die Sache ins Klare zu fegen, fo nimmt man zunächſt zu Eiden feine 
Zuflucht, die in Gegenwart und unter Anrufung des Fetiſch abgelegt 
werden der den Meineidigen (dieß ift der Sinn bes Schwures — ebend. 
122) auf der Stelle tödten fol, doch fteht biefem in ſolchen Fällen 
meift auch der Weg offen, wenigſtene wenn er reich genug dazu ift, 
ſich beim Fetiſch d. h. beim Priefter, von ber Schuld des Meineides 
logzufaufen: man kann fich daher nicht wundern daß viele Meineibe 
geſchworen werben. Der Eid der Neger ift nämlich in der Regel felbft 
eine Art von Ordale, das im Fetiſch-Eſſen oder «Trinken befteht (Ifert 
177) und gan; auf einer Zauberei berubt: der Bann unter den er 
den Schwörenden ftelt, kann Daher immer, fo groß und fireng er auch 
fein mag, durch einen noch mädhtigeren Zauber wieder gelöft, der ber 
feidigte Fetiſch verſöhnt oder Durch einen mächtigeren wenigſtens un« 
ſchädlich gemacht werden (Bosmann II, 54, Monrad 37 not). 
Die Eide der Neger find übrigens von verfchiedener Art und bei man« 
hen Völkern giebt es auch verfhiedene Grade derfelben. Auf der 
Goldfüfle ift j. B. ein gewöhnlicher Schwur „Meminda Kormanti”, 
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„Kormanti Samftag.“ womit ein berühmter Schlahttag bezeichnet 
wird; und fo ſchwört man öfters bei großen nationalen Glüdss oder 
Unglüdsfällen, wovon der Sinn etwa diefer iſt daf in fo hohen 
Ehren das genannte wichtige Ereigniß von dem Schwörenden mie 
von jedem Andern gehalten werde, To hoch auch die Wahrheit bei 
feiner Ausfage von ihm geehrt werden folle. Die Qiuaquas haben 
einen Schwur durch den fie ſich verpflichten Freundſchaft und Frieden 
zu halten: fie träufeln fi) Waffer in die Augen (Milg. Hift. d. R. 111, 
664). Wie die fog. Mauren am Senegal neben ihrem einfachen Schwure 
den höheren „des Feuers“ haben, der in einem dreimaligen Berühren 
eines glühenden Eifens mit der Zunge befteht (Raffenel 60), fo 
giebt es aud in Aſchanti Eide von verſchiedener Feierlichkeit und 
Wichtigkeit (Bowdich 397). In Afra gilt der Gebraud dab wenn 
der Mäger mit Zeugen fihroört, der Beflagte wicht mehr zum Eide zus 
gelaffen wird (Bosmann II, 89). 

Das gemöhnlihfte und hauptfählichfte Beweismittel deffen man 
fi im Prozeſſe bedient, find die Ordalien. Ihre Anwendung fheint 
bei den Negern ganz allgemein und die zu Grunde liegende Vorftellung 
diefe zu fein, daß die Gottheit den Beſchuldigten aus der Rebensgefahr 
im die er ſich begiebt, unter allen Umftänden errette (Lander III, 
289). In den meiften fällen hängt ed ganz von der Gunft der Priefter 
ab ob der Angeklagte dabei ju Schaden fommt oder nicht, denn diefe 
find «8 die überall die Geremonie zu leiten haben. Die Reichen und 
Mächtigen wiſſen dieß wohl und faffen es deshalb an Beitehungen 
nicht fehlen. Es läßt dieß einen lehrreichen Blid thun in die traurige 
Unſicherheit aller Rehtsnerbältniffe der Neger, welche durch den Miß- 
brauch der Gerichte herbeigeführt wird, und in die Größe und den 
Umfang des Priefterbetrugs, deſſen Spielball und Beute die niederen 
unbemittelten Klaffen find. Die Ordalien der Neger beftehen im Trinfen 
von Biften, Breh- und Purgirmitteln, im Anfaffen glühender Eifen, 
Eintauchen der Glieder in heißes Del: der glüdliche oder unglüdliche 
‚Erfolg gilt dann ale Beweis der Unſchuld oder Schuld; oder der An- 
gelangte muß einen Fluß oder Meeresarm durchſchwimmen 100 es ſtro⸗ 
fobille oder Haififhe in Menge giebt u. dergl. (Bosmann Il, 278, 
Winterbottom 172, Köler 127 ff.u.fonft, Cavazzi 94, 108, ff., 


Proyart 141). 
As eine Sonderbarkeit eigener Art erwähnen wir nod bie dop⸗ 
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pelte Weile dee gerichtlichen Verfahrens welche bei den Sererern in 
Uebung if. Ihr „Gericht der Eidechfe" beftcht darin, daß einem 
Schmiede eine Eidechſe gegeben wird um fie zu hämmern: man beab« 
ſichtigt nämlih — und der gewünſchte Erfolg bleibt nicht aus — 
einen unbefannten Dieb durch die Furcht vor, dem Unglüde das daraus 
entfteben und ihn felbit treffen mürde, wenn der Hammer die Eidechfe 
bearbeitete, dahın zu bringen daß er das Geſtohlene aurüdgiebt. Die 
Wwelte Art des Berichtes ift die des „Canari“ — ein Wort das ebenie 
eine Bafe wie den mächtigen Geift au bedeuten ſcheint der die großen 
heilig gehaltenen Bäume bewohnt. Unter gewiffen Geremonieen wird 
aladanın die Seele dee unbekannten Schuldigen in einen großen Bom— 
bar, einen beiligen Baobab oder anderen Baum eingefhloffen, wo 
man glaubt daß fie den Tod erleiden muß, wenn nämlich ihr Eigen: 
thümer fie nicht durch Befchenfe an den Priefter von dem auf fie ger 
legten Zauber losfauft (Boilat 102). 

Ehe wir die Betrachtung der politifhen und focialen Zuſtände der 
Neger verlaffen, haben wir nur noch ihr Deer- und Kriegeweſen etwas 
mäber in's Auge zu faſſen. 

Wir der Meger überall das Geräuſchvolle und Prahlerifche liebt, 
fo pflegt er auch feine Zuräftungen zum Kriege mit großem Lärm und 
unter gewaltigen Drohungen g.gen den Feind zu betreiben, und fie 
— denn es wird ibm Alles zum Freudenfeſte — mit Tanz und Gefang 
au begleiten. Um dem Feinde furchtbar zu werden pußt er fidh im 
arotestker Weife auf, malt fih weiß in Ara, roth in Loango (Iſert 
69, Proyart 168). Dieß Alles kann unmöglich eine günſtige Me 
nung über feinen wirklichen Muth und jeine Tapferkeit erveden, und 
dieß beftätigt fih denn auch nıcht felten (Raffenel 441), denn c# 
erfcheint ihm ala eine abgeichmadte Lächerlichleit, wie fie nur die 
Weißen begehen können, im Kampfe Stand zu halten und ruhig auf 
ſich ſchießen zu faffen, wenn man nicht muß (Winterbottom 204), 
und der Einzelne fteht im vielen Megerländern in feiner fo ftrengen 
Abhängigkeit von feinem Häuptlinge, daß jein Zurüdmweichen ihm 
Borwürfe oder fogar Strafe zuziehen könnte, Wer nun vollends die 
ıedes Widerftandes unfäbige Unterwürfigkeit und Rriecherei Der Neger« 
flaven in den Kolonieen beobachtet hat, überzeugt fich gewöhnlich Leicht 
davon daf die ganze Nace zur Dienftbarfeit geboren ſei, weil fie durch 
und dur feig, alter edleren männlichen Eigenſchaften ermangele, 
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Und dennoch bereift eine Reihe von unvermerflichen Zeugnifien daß 
diefer Chorafterzug der Neger nur eine Folge der Äußeren Umftände 
und beſonders der focialen Rage ift in der jie fih befinden. Wo frei- 
lich Kriege nur unternommen werden um Beute zu machen, vorzüglich 
um Sflaven zu fangen die dann wieder verfauft werden follen, wo 
das ausziebende Heer eigentlich nur eine völlig nefeß- und ordnungs⸗ 
loſe Räuberbande ift, wie in Widah, Darriba, Yauri (Des Mar- 
ehais Il, 189, Lander I, 79, I, 46); mo man hauptſachlich 
Stride mit in dem Krieg nimmt um die Gefangenen zu binden (mie 
Monrad 116 von Afra erzählt), da iſt jeder nur zunächſt auf die 
Sicherung des eigenen Lebens und dann auf Gewinn bedacht — da» 
ber folche Kriege denn auch meift jehr unblutig ausfallen — und man 
muß da feine Tapferkeit erwarten. Anders aber verhält et ſich mit 
den Böltern melde große Eroberungsftiege führen. 

Allerdings beftehen in Afchanti harte Geſeße die zur Schärfung 
des Muthes der Krieger nicht unerheblich beitragen mögen ; auf feige 
beit fteht der Tod (Bowdich 349, 400); aber die Tapferkeit und 
gute Disciplin des dortigen Heeres läßt fih auch nicht in Zmeifel 
siehen. Die Geringfhägung derfelben ift den Engländern in dem 
Kriege vom I. 1806 f. ſehr gefährlich geworden; die Neger find in 
Menge gefallen, haben aber tropdem ihre Angriffe auf das Fort von 
Annamabu ftets erneuert (Meredith 139 ff., Cruickshank 31 f.). 
Dalzel 161 erzählt einen Fall, in welchem ein Meiner Hatıfe von 
Küftennegern gegen ein großes Heer Stand achalten hat bie auf den 
legten Mann. Aehnliche Beifpiele find öfter oorgefommen, und die 
Schiſderung der Schlachten von Eſſamako und Dudowah in den 3.1824 
und 1926 (bei Cruickshank 69 fi.) macht ihrer Tapferkeit alle 
Ehre, (Pal. auch Holman I, 210 #.) In Dahomey find Rurht 
und Keigheit im Kriege unbefannt (Norris a. 37). Srieg ift dort 
nicht bloß die Leidenſchaft des Herrichers, ſondern des Volkes jelbft, 
das auf Eroberung. Blümderung und Sklavenfang begierig, es al6 

Fein Recht fordert daß das Jahr zwifihen Krieg und Feftlichkeiten ge» 
heilt fei. Die unverbeirathete weibliche Leibgarde des Königs, die 
ganz den Männern gleichgeſtellt if, wetteifert mit diefen in der Tapfer- 
feit (Forbes a. 5, 18). Die Bahwind am Gabun im Innern dee 
Bandes find tapfer „bis zur Bermwegenbeit“, wie Hecquard 13 fagt. 
Üerner find die Bambarras ein fühnes, ihren NRachbarn überlegenes 
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Groberervolt, aber ihre Hülfe im Kriege ift käuflich (Raffenel 299)*, 
Auch fonf fehlt es nicht bei den Negern an einzelnen Bemweifen von 
Tapferkeit und Mutb: bei den Meinen Völkern der Goldküſte wird der 
König im Kriege auf das Tapferſte vertheidigt und wer als Gefange 
ner in die Hände des Keindes fällt, gilt den Seinigen ale todt (Des 
Marchais], 322). Mohammed elT.a.463 behauptet daß überall 
in den Negerländern der König im Kampfe nicht fliehe, daß aber auch 
weder er felbft noch fein Hofftant getödtet oder verfauft werde, mie 
überhaupt Gefangene das Leben nur dann verlören, wenn fie ſich 
eines befonderen Todtfchlages oder der Beihimpfung des Feindes 
fchuldig gemacht hätten. Man darf ed mit diefer Angabe, wie wir 
weiter unten fehen werden, nicht zu genau nehmen, denn z. B. von den 
Bambarras pjlegen alle Kriegsgefangenen jogleich umgebracht zu wer⸗ 
den, wenn ein angeſehener Mann von den Ihrigen im Kampfe fällt 
(Raffenel a.1, 444). Auch die Bewohner von Wadai follen fehr 
tapfer fein und ſich dadurch vor ihren Nachbarn auszeihnen (Moha- 
med el T.a. 257). 

Kann man ſich nicht wundern daf die Nifahm, die ſchwarzen Solr 
daten der Türken in Oſt-Sudan, welche aus gefauften oder geraubten 
Negern beftehen und von ägnptifhen Officieren und Unterofficieren 
befehligt werden, in jeder Hinficht fchlechte Truppen find (Brehm, 
193), fo bat fi dagegen bie ebenfalls ganz aus Negern gebildete 
Leibgarde Abdel Kader's und ebenfo die des Sultans von Marocco 
immer fehr tapfer gefchlagen (M. Wagner, R. in d. Regentſchaft Als 
gier 1841 11, 109), und Achmet Bafıha hat oft den Wunſch geäußert 
daß feine Regimenter, die Dfficiere ausgenommen, aus Schwarzen br 
ftehen möchten (Werne a. 168). Anbänglichkeit an feine Oberen 
und blindes Bertrauen auf deren überlegene Einficht, bemerft d’Es- 
eayrac 228, unüberlegter Muth der bie zur Tollkühnheit gebt, umd 
gedufdige Ausdauer find die Eigenfchaften die haup fächlic den Neger 
zu einem friegstüchtigen Soldaten mahen. Die Reger-Soldaten die 
don den Engländern in Sierra Leone gehalten werden, erhalten dad 
unbedingte Lob des guten Detragens, der Nüchternheit und Dieciplin 
(PooleI, 320). Raffenel 497 bervunderte die gute Haltung und 
die gefebictte Ausführung verwidelter Manöver von Seiten der ſchwar⸗ 


" Neuerdings hat fie Raffenel a. I, 336 indeſſen vielmehr als fehr 
feig bezeichnet, 
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zen englifhen Soldaten am Sambia — e# find hauptſächtich Joloſe 
umd Mifhlingee Somohl Heequard 55, 116 al® Huntley II, 
143 flimmen ihm darin bei und bemerken dazu, daß ihnen an Ber 
pflegung michts abgehe, daf fie wie europäifche Soldaten vom ihren 
Dfficieren behandelt werben und bei guter Bezahlung auch der Ausficht 
auf ein entjprechendes Avancement ſicher fein. Auch in Weftindien 
werben die Neger ale tüchtige Soldaten öfters gerühmt (Semple 26). 
Die häufig fie in den englifhen Kolonieen wichtige Dienfte geleiftet 
und was für Belohnung fie für diefe davon getragen haben, kann man 
bei Stephen I, 424 ff. nachleſen. Weſtindiſche Officiere ftellen den 
dortigen Neger-Soldaten das Zeugniß aus, daß fie ebenfo muthig als 
europäifche, aber wenn einmal im Kampfe, unlenffam feien, ohne 
eigene Ueberlegung handelten und ſchwer in Ordnung zu halten feien, 
denn Diseiplin, Anzug und Reinlichkeit blieben immer ihre ſchwache 
Seite, doc fei an ihnen zu loben, daß fie ohne mit den Sklaven der 
Kolonieen zu fympathifiren ſich ftets ald Soldaten der Königin von 
England anfähen (Day IL, 219, 1, 284). Auch Brafilien endlich 
bat befondere Negertegimenter, non denen berfichert wird daß fie fich 
fehr gut Balten, fehr eifrig und nad) Auezeichnung begierig find 
(Roter, R. in Brafil. 1817 p. 555 f.). 

Man bat gefagt eine Feuerwaffe in der Hand des MNegers fei eine 
lacherliche Waffe (Brehm 1, 345); und allerdings fol richtiges Zielen 
und Schießen mit Feuergewehr bei den Regern in Senegambien jelten 
fein, weil fie meift die Flinten überladen um einen möglichſt ftarfen 
Knall hervorzubringen (Raffenel 305), denn fie find der Meinung 
auf diefe Weife am meiften auszurichten, oder weil fie andermwärts, in 
Alta, das Gewehr an die Hüfte halten und abſichtlich nicht zielen, in 
dem Glauben daß es den Tod bringe dem fallenden Feinde in's Auge 
au ſehen (Monrad 124), oder endlich weil fie Feuergewehre wegen 
bes böfen Geiftes der darin ſtecke überhaupt außerorbentlich fürchten 
und es beim Abfchießen von ſich werfen, denn da fie von den europäi- 
ſchen Händlern nur Flinten von der ſchlechteſten Qualität geliefert 
erhalten, fpringen diefe häufig und fie nehmen felbft Schaden dabei 
(Degrandpre 72). Bo fie indeffen mit Feuergeweht vertrauter 
geworden find, ift diefer Aberglaube gefhmwunden und fie machen da« 
von auf der Goldküſte und in Aichanti in fehr wirkſamer Weile Ge— 
brauch (Bowdich 591, Dupuy 256 not., Des Marchais II, 
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194, Meredith 143). In Dabomey follen fie fogar auf eine Ent: 
fernung von 70 (* Schritten nod gut damit hießen (Duncan II, 
252). Wo fie mit diefer Art von Waffen noch ganz unbekannt waren, 
da ift ihr Muth durch die ihnen räthielhafte und geheimnißvolle Wir 
fung derſelben natürlich bei den erften Erfahrungen die fie in diefer 
Hinfiht gemacht haben, fo gänzlich geläbmt worden, daf fie ekenfo 
wie die Araber in Nordoft-Africa* fpäter ſchon beim bloßen Knalle die 
Flucht erariffen (Werne a, 110), was wohl ſchwerlich zu einem nad» 
theiligen Schluffe über ihre Tapferkeit überhaupt berechtigt. 

Die Kriegsmacht welche in’s Feld geſtellt wird, iſt gemöhnlich gleich 
unbedeutend in Rücficht ihrer Größe mie in Rückſicht ihrer Organıfa- 
tion. Nur die größeren Reiche welche Eroberungsfriege führen, bes 
figen ein Heer da® einigermaßen diefen Namen verdient, Dahomey 
bat mit Einſchluß der weiblichen Leibgarde des Königs, die 5000 Köpfe 
ftark if, 12000 Mann reguläre Truppen, im Ariege das Doppelte; 
mit dem Heere zieht aber dann ber vierte Theil der gefammten Bevöl— 
ferung aus (Forbes a. 5). Die Kriegsmacht von Kaarta, bon der 
fih nicht angegeben findet wie body fie fich beläuft, ift in vier Armee 
corps getbeilt, deren jedes feinen Ober und zwei Unter-Befehlähaber 
beißt (Raffenel 301). In Bornu, wo man Richardson (a. II, 
257) von einem Heere von 100000 Mann erzählte das hauptſächlich 
aus Reiterei beftche, fand Bartb (III, 376) der über das dortige 
deerweſen ausführlich berichtet, in dem Feldzug nah Muſſgu 4500 Mann 
feihte, 500 Mann fchwere Gavallerie nebſt 8000 berittenen Schua- 
Araben. Daß in Älterer Zeit die Kriegsmacht des Landes viel ber 
deutender war, unterliegt feinem Zweifel. Die Angaben Moham- 
med's aus Tunis (420 ff.) über das Heer von Wadai, deſſen Reis 
terei (nah Barth IIL, 518) 7000 Mann ftark ift, übergehen wir als 
unzuverläffig. Wo es Reiterei giebt, da bildet fie immer die im Kriege 
fehr gefürchtete Hauptmacht. Unter den füdlichen Ländern hören wir 
nur von dem der Eyeos daß es befonders durch feine Reiterei ſtark fei 
(Dalgel); die von Bornu befißt, wie dieß fhon Denham I, 86 be 
ſchrieben hat, eiferne Harnifche für Mann und Rod; im Weiten wirb 


* Burdbardi 388 erzählt daß bei eimer türkifchen Artiflerleübung, 
die der Geſandte des Paſcha's von Aegypten mit drei Meinen Peldftürden 
Schendy vornehmen ME der größte Theil der Bevölkerung die Flucht ers 
alt, daß ſich Diele auf die Erde warfen und um Hülfe jcrieen, 
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Reiterei, abgefeben von den Fulahs, hauptſächlich bei den Yolofe er: 
mwähnt; der Brak von Wallo befaß deren ſchon zu Ende des 17. Jahrh. 
Allg. Hift.d. R. IIT, 221) und die des Damel beläuft fih auf 2000 
Mann (De la Jaille 101). 

Die Waffen find von fehr verfhhiedener Art, Daß die Neger jept 
in vielen Gegenden mit Feuergewehr verfehen find, ift ſchon bemerft 
worden. Unter den öftlichen Rändern find in Baghirmi Speer und 
Urt die Sauptwaffen, Bogen und Pfeil dagegen felten (Barth II, 
401), überhaupt pflegen nur die Sklaven in diefen Gegenden die Ichtes 
ten, und zwar vergifteie Pfeile, im Kriege zu führen, während zugleich 
Df-Suban das Eigentbümliche hat, daf man fic) durch Bruſtharniſche 
und Bämfe von Büffelleder zu ſchüßen pflegt (d’Escayrac 209 f.). 
Bor der Einführung des Feuergerehre find Bogen und Pfeil in den 
meiften Negerländern die Hauptwaffen gemefen: jo fand es Ihn Ba: 
tuta bei dem Sultan von Melli und defien Gefolge, doch beſaßen dieſe 
auch Schwerter und Lanzen (Journ. As, 4. ser. I, 208 ff.) Weit ver- 
breitet ift namentlich auch der Gebrauch vergifteter Pfeile, obwohl er 
nicht jo allgemein if ald man oft geglaubt hat: er findet fich im Nor: 
den von Dahomey und in Eongo (Duncan II, 178, Cavazzi 185); 
als ein fehr ſchnell tödtendes Gift wird namentlich das bei den Eyeos 
und. in Fiama (Borgu) angemendete bezeichnet (Robertson 282, 
Clapperton 119). In Korbofan bedient man ſich im Kriege ver» 
gifteter Langen (Rüppell 154). Eine fonft bei Negern nicht häufige 
Baffe ift die Schleuder, deren man fih auf Fernando Po bedient 
(Owen I, 341). 

Bei den Mandingos ziehen Sänger mit in den Krieg um durch 
den Bortrag früherer Heldenthaten die Kämpfer zu begeiftern (Park U, 
33). Auf dem Marie ſelbſt herrfcht gewöhnlich die größte Frugali— 
tät, obwohl er nicht leicht in gehöriger Ordnung ausgeführt wird. 
&s ift eine Ausnahme daß die Neger von Fernando Po ordentlich 
marfchiren und ererciren (Allen and Th. II, 205), 

Das die Art der Kriegführung felbit betrifft, fo iſt fie gewöhnlich 
verſchieden, je nachdem es ſich um einen ordentlichen Krieg oder um 
einen Raubzug handelt. Nur der erftere wird wirklich angekündigt, 
er ift bisweilen aber auch mit einer einzigen Schlacht beendigt (Mül« 
ler 126, Park I, 51). Die Sflaven werden meift in’s Borbertreffen 
geftellt (Raffenel 301). Bor der Schlacht werden häufig Zaubereien 
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der verjchledenften Art vorgenommen um fih den Sieg zu fihern, den 
Feind mit Blindheit zu jchlagen oder auf andere Weife zu verderben, 
in Bornu z. 2. ſchickt man der feindlichen Armee einen Mann mit 
einer Kalebaffe voll Zaubermwaffer entgegen, die er gegen fie ausſchüttet 
(Kölle b. 172); aud fommt es vor — denn die Prablerei fann der 
Neger nirgends unterfaffen — daß Eiuer dem Feinde berausfordernd 
allein entgegentangt, ſich wie rafend geberdet, fein Gewehr abjchiept, 
es in Die Höhe wirft, wieder fängt und andere Poſſen diefer Art macht 
(Ifert 51). Auf der Goldküſte hat jeder Häuptling einen befonderen 
Sprud) der feine Tapferkeit rühmt oder fonft ehrenpoll für ihn iſt und 
nad) einer beftimmten Melodie auf einem Horn geblafen wird (Cruick- 
shank 288); diefe allgemein befannten Hornfignale werden bier und 
in Aſchanti im Kriege benutzt um Befehle in die ferne auszutheilen 
(Bowdich 401). Am weißen Nil und in Kaffa wird die Trommel, 
mit der man auf die Bäume fteigt Damit fie weithin fchalle, in ähn⸗ 
Ticher Weiſe telegraphifh verwendet (Brun-Rollet 278, Peter» 
mann's Mittheil. 1855 p. 328 nah Krapfı. 

Große Vorſicht im Kriege ift den Negern meift nicht eigen. Die 
Beis ſtellen während deffelben in ihren Städten und auf allen bedrohten 
Punkten bei Tag umd Nacht Wachen aus (Forbes 62), aber ſolche 
Sorgfalt ift nit eben häufig; auch werden außer den oft ſchr ſchlech⸗ 
ten Befeftigungen der Städte und Dörfer im Felde nicht leicht Gräben 
und andere Berfhangungen angelegt, wie dieß in Afra geſchieht (Ifert 
46). Dagegen ift zu rühmen daß bei vielen Völfern auch während 
des Krieges die weiße Friedensflagge, der königliche Stab mit filbernem 
Knopfe, die Mübe des Geſandten von fhmarzem Affenfell oder ber 
Elephantenſchwanz des königlichen Boten und Ausrufers geachtet wird 
(Bosmann II, 401, Bowdich 595). Ber Friedensſchluß erfolgt 
meiſt ohne eigenthümliche und bemerfenamerthe Ceremonie. Nur bie: 
weilen hat er einen religiöfen Charakter, wie z. B. bei den Papels, die 
um einen unverbrüchlichen Frieden zu machen unter ſchweren Flüchen 
gegen ben riebenftörer das Blut eines Opfertbieres trinken, dem man 
die Beine gebrochen hat und das dann begraben wird (Bertrand- 
Bocande im Bull. soc. geogr. 1849 IL, 338). 

Große offene Schlachten wie die in gefchloffenen Gliedern fampfen« 
den Aſchantis fie liefern (Kieler im Ausland 1852 p. 268), find 
nit ſeht häufig. Man befchränkt fih gewöhnfih auf den Beinen 
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Krieg, auf ein ziemlich regellofes Tirailliren das von Einzelnen oder 
reihenweife ausgeführt wird, und madt vorzugsmeife gern Weberfülle 
aus dem Hinterhalt. Das Anzünden der feindlichen Städte ift das Erfte 
morauf ausgegangen wird, allgemeine Bermüftung des Landes ge 
möhnlich der Hauptzwec (Denham1, 224). Als ungemein räuberifch, 
binterliftig und reih an Graufamkeiten und Greueln aller Art hat 
Forbes namentlich die Siriege von Dahomeyh beichrieben. Gegen den 
bejwungenen Feind, fagt Dupuy 166 not., hat der Neger keine Spur 
don Mitleid. Die furchtbare Leidenfchaftlichkeit die ihm eigen ift, läßt 
es nicht anders erwarten, wenn das gefloffene Blut einmal feine Wuth 
gereizt und feine Rachgier entflammt hat. Dann werden die Gefange— 
„ wen geopfert und oft fürchterlich gequält, dod) zeigt ſich der Neger das 
rin nicht fo unerfättlich ale viele andere rohe Völker. Wie in Abyffi- 
nien und bei den Gallas werden in Bertat die Keinde entmannt und 
die Weiber ſchmücken fid) mit diefen Trophäen (Cailliaud IL, 32). 
In Aſchanti wird (nah Bowdich 402) von dem Herzen des erfchlar 
genen Feindes gegeffen und die Kinnlade ale Trophäe aufbewahrt. 
Auf der Goldküſte und in noch größerem Maaßſtabe in Dahomey find 
die abgefchnittenen Feindestöpfe die werthooliften Trophäen (Müller 
141, Ifert 54). Sonft ift diefe barbarifche Sitte in den Negerlän: 
dern nicht fehr häufig. Minder felten ift es daß in der erften Wuth 
die Gefangenen jerfäpnitten und zerhadt werden, aber zu graufamen 
Feſtlichkeiten part man fie, wenn ihr Leben einmal gefhont worden 
iſt, nicht leicht auf, 

Die Mißhandlung der Leiche des Feindes ſteht wie der Ganniba- 
lismus, wo diefer in den Regerländern überhaupt vorfommt, in nahem 
Zufammenbange mit der dort herrfependen Anfiht, daß man dadurch 
den Berfiorbenen auch noch nach dem Tode zu quälen im Stande fei 
(Monrad 19). Daher geben ſich vornehme Afchantis oft felbft den 
Tod oder empfangen ihn von der Hand ihrer Kinder oder Sklaven 
um nit in die Gewalt des Feindes zu fallen (Dupuy 238 not.), 
und der nahmalige König von Badagry, Aduley, grub im Kriege 
gegen feinen Bruder aus Pietät den Schädel feines Vaters aus um 
ihn vor Mißhandlungen zu fihern (Lander I, 48). Die Gebeine 
eines Berwandten in Feindeshand zu wiſſen gilt aus dem angeführten 
Grunde für das größte Unglüd (Römer 113), wahrſcheinlich nicht 
allein wegen der Berlegung der Pietät die darin liegt, ſondern zum 
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Theil wohl auch weil man glaubt daß der erzutnte und gequälte Geift 
fih dafür an den Seinigen rächen werde. Es erflärt ſich daraus dafı, 
wie fhon erwähnt, vor Allem der König im Kriege auf's Tapferfle 
pertheidigt und jede Anftrengung gemacht wird um ihn nicht in Feln» 
deshand fallen zu laffen, und daß der Neger auf alle Weife dafür 
Eorge trägt in der Geimath unter den Seinigen begraben ju werden 
(Bosmann II, 198). Auch beim Cannibaliemus, auf deffen weite 
Ausbreitung in früherer Zeit der überall gebräuchliche Ausdrud „den 
Feind auffrefien“ (d. i. ihn zu Grunde richten, fein Land verwüſten) 
hiuweiſt, mögen biefe Borftellungen mit in’s Spiel fommen. Abge: 
fehen von einzelnen Beifpielen im Kriege, wo die Rache dazu treibt vom 
Fleiſche des Feindes zu zehren (inBonny,* Bouet-Willaumez 138), # 
und von den öffentlichen fKeften in Dahomey, bei denen das Eſſen 
von Menſchenfleiſch ein wefentlicher Act der Feier felbft it (Norris), 
giebl es neuerdings nur jweifelhafte Fälle von Gannibaliemus in den 
Negerländern. Snelgrave fteilih hat ihn ala fehr ausgebreitet in 
Dahomey angegeben, Clapperton 836 bat mie neuerdings Bogel 
von einem Volke von eigentlichen Menfchenfreffern gehört das in Ja- 
koba unter SO n.B. lebe, und Arapf R. U, 300 bemerkt dag die Wa- 
doe-Stämme in Oftafrica ale Gannibalen verfchrieen freien, aber es iſt 
jet binreichend conftatirt wie die Neger ſich immer gegenfeitig ale 
Gannibalen bei den Meißen gu verleumden pflegen um dieſe vom wei⸗ 
teren Vorbringen in’s Innere, meift aus Handelseiferfuht auf ihre 
Nachbarn, abzufhreden (Hecquard 14, 51). „Das Kapitel von 
Menfchenfreffern,“ fagt Ruffegger 11,2 p.353, „ſcheint in Eentral- 
africa eine fichende Erzählung der Eingedbrenen zu fein. alt jeder 
Reifende hörte fie und feiner no bat den eigentlichen Herd des Kartums 
getroffen.” Indeſſen möchten wir ihm nicht beiftimmen wenn er daran 
ſchließt daß es wahrfcheinlih irgendwo ein foldhes Cannibalenvoſt der 
Niemsniem (Jem-jem, Niam⸗niam u. f. f.) wirklich gebe. Erzählungen 
mie fie z. B. die Bambarras machen, es gebe ein Volk von Menſchen⸗ 
freffern, die Weiber feien ſehr ſchön, Die Männer aber ungebeuere Hunde, 
größer als Ochſen (Raffenel a. I, 353), können unmöglid dazu 
dienen die Eriftenz eines ſolchen wahrſcheinlicher zu machen. Yedes 


* Doc) fol bier dieſe Sitte erfi neuerdings Auß gefaßt haben und zwat 
weil 26 an Belegenheit fehlte Die Arlegegefangenen als Stlaven zu verfaufen 
(Zrofiyet in Momoree. d, Wei f. @rpt VI, 112). 
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Volt pflegt feinen Feinden Cannibalismus Schuld zu geben, aber überall 
wird diefer von den Negern mit Abfcheu betrachtet. Ein Bornuefe, 
von der Örenge von Baghirmi gebürtig, der viele Kriege mitgemacht 
hatte, verfiberte von Menfchenfreffern nie auch nur gehört zu haben 
(Castelnau 34) — ein Zeugniß das viele gegentheiligen Ausſagen 
aufjumiegen ſcheint, wenn man bedenkt daß die Fabel von Zwergen 
und geihwänzten Menſchen in Africa eine jehr große Verbreitung ge 
monnen bat, da der Neger für das Ungebeuerliche und Wunderbare 
eine ganz befondere Vorliebe befigt. 


4. Die Religion des Negers pflegt als eine eigenthümliche rohe 
Form des Polytheismus betrachtet und mit dem befonderen Namen 
„Betiihismus“ belegt zu werden. Indeſſen geht aus einer genaue 
ren Unterfuchung derfelben deutlich hervor, dab fie, abgefehen von 
den ertravaganten, phantaftifhen Zügen, die im Charakter des 
Regers wurzeln und fih von da auf alle feine Schöpfungen über 
fragen, um DBergleih mit den Religionen anderer Naturpölfer weder 
fehr eigenthümlih ausgeprägt noch von vorzugsweiſe roher Form ift. 
Jene Anficht läßt fih als allgemein gültig nur feftbalten, wenn man 
bie äußerliche Seite der Religion des Negers allein in's Auge fat oder 
ihre Deutung willfürlihen Borausfegungen entnimmt, wie dieß Na: 
mentlih von Ad. Wuttke (Gef. des Hedenthums I, 69, 71) ge 
ſchehen if. Bei tieferem Eindringen, das neuerdings mehreren ge- 
wiffenhaften Forſchern gelungen iſt, kommt man vielmehr zu dem 
überrafhenden Refultat, daß mehrere Negerftämme, bei denen fi ein 
Ginflug höherftehender Völker bis jegt nicht nachmweijen und kaum ver- 
mutben läßt, in der Ausbildung ihrer religiöfen Borftellungen viel 
weiter vorgefchritten find als faft alle anderen Naturvölfer, jo weit 
daß wir fie, wenn nicht Monotheiſten nennen, doch von ihnen behaup⸗ 
ten dürfen daß jie auf der Grenze des Monotheismus ftehen, wenn 
ihre Religion auch mit einer großen Summe groben Aberglaubeng ver: 
mifcht ift, der wieder feinerfeits bei anderen Bölfern die reineren reli⸗ 
giöfen Borftellungen ganz zu überwuchern ſcheint. 

Bu dem Beiten was über die Religion der Neger bis jegt gefchrie- 
ben worden ift, gehört die Darflellung bei Wilson 209 #. Sie fudt 


— 
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zu zeigen daß das was man Fetiſchismus genannt hat, die Verehrung 
zufälliger Ginzeldinge denen der Neger übernatürliche Kräfte zutraut, 
von feinem Glauben an Gott als völlig verſchieden zu betrachten fei 
— eine Anſicht die ſich ſchon in der Allg. Hift. d. R. III, 466 beftimmt 
ausgefprochen findet —, und daß fie alle ein höchſtes Wefen als 
Schöpfer aller Dinge annehmen, für das fie wenigftens einen Namen 
haben der bei allen großen und feierlichen Gelegenheiten dreimal von 
ihnen angerufen zu werben pflegt. Laſſen fih gegen die Allgemeinbeit 
diefer Anficht gegründete Zweifel erheben, fo hat fie doch unter einigen 
Beihränkungen ihre volle Richtigkeit. 

Eine große Menge von übereinftimmenden Zeugniffen fagt aus 
daß die Neger von den Iolofe im Norden bis nach Loango im Süden 
an einen höchſten guten Gott ala Meltfchöpfer glauben und ihn mit 
einem befonderen Namen bezeihnen (Boilat 358, Abd Salam 32, 
Allen and Th. I, 117, Proyart 187, viele Stellen finden fi) ge» 
fammelt von d’Avezac 84 not. 3); man wird indeffen diefe Be 
bauptung, fo vielfach fie auch wiederfehrt, mit großer Vorſicht auf 
nehmen urüſſen, zumal da von vielen Eeiten auédrücklich hinzugefeßt 
wird dab diefem gütigen höchften Wefen keine Verehrung erwiefen zu 
werden pflege (4. B. Winterbottom 284, Park II, 24 u. 9.) und 
fi feine einigermaßen ausgebildeten Sagen über die Schöpfungsge— 
ſchichte bei den Negern zu finden feinen, insbefondere über die 
Schöpfung der Menfchen, von denen nur erzählt wird daß fie aus der 
Erde, aus Löchern oder Bäumen gefommen fein. So großes Miß— 
trauen man in jene Angabe aber auch fegen mag, fo muß ed doch den 
beftimmteren Zeugniffen weichen welche die Namen anführen die das 
höchſte Wejen bei Völkern hat, deren religiöfe Vorftellungen ſich ficher- 
lich nicht unter dem Einfluß monotheiftifher Religionen gebildet oder 
umgebildet haben, Namen die in den meiften Fällen das höchſte Wefen 
und zugleich die himmlifhen, Regen und Sonnenfchein ſpendenden 
Mächte überhaupt, bisweilen auch die Sonne bezeichnen. Die Edeehahs 
von Fernando Po verehren Rupi al höchfiee Wefen, neben dem fie 
viele Fleine Götter ald Mittelsperfonen haben, die Duallag am Game: 
rund bezeichnen mit demfelben Worte den großen Geift und die Sonne 
(Allen and Th. 11, 199, 395 not.). Die Dorubas glauben an 
Diorun ala den „Herrn des Himmels” (Tucker 192 not.) und die 
Debug beiten, das Geficht zur Erde nicdergebeugt, zu dem unfichtbaren 





namentlich ale Beltfhöpfer. 


Weltſchöpfer den fie den „Herrn oder König des Himmels“ nennen 
(d’Avezac a.a. D.); eins ihrer gewöhnlichen Gebete lautet: „Bott 
im Himmel, befhüße mich vor Krankheit und Tod. Gott, gieb mir 
Slüd und Weisheit!“ Im Ara, wo ſchon Römer 84 bemerkte daß 
man der aufgehenden Sonne eine Art von Khrerbietung bezeigt, wäh- 
rend Zimmermann (Vocab. 337) behauptet daf zufälligen Einzel: 
dingen dort gar feine Verehrung zutheil werde, bezeichnet Jongmaa 
zugleich den höchſten Gott und den Regen, in Aquapim das Wort 
Iankfupong” zugleih den höchſten Gott und die Witterung (Baf. Miff. 
Mag. 1857 p. 559), wie es aud in Bonny und in Oſtafrica bei den 
Makuas nur ein Wort giebt für Gott, Himmel und Wolke (Köler 
61, Salt 41). Hauptfählic im Blige, Donner und Sturm fieht der 
Neger die Gegenwart des höchſten Gottes (Monrad 2, Norton 96). 
In Dahomey gilt wieder die Sonne als das höchſte Weſen, doch findet 
fie feine Verehrung (Omboni 309). 

Man kann diefen beftimmten Zeugniffen gegenüber wohl ſchwer— 
lich bei der althergebrachten Anficht beharren daß die Religion des Ne 
gerd nur jener rohe Fetiſchdienſt fei, der oft als fo abgefhmadt ges 
ſchildert worden ift; ebenfowenig wird man bei der abftracten Be— 
bauptung noch ſtehen bleiben dürfen, daß „der Neger kein gutes Prin- 
cip berchren fönne, weil er von feinem mächtigen Wefen Gutes er- 
mwarte* (Foote 55). Glüdliher Weiſe bejiken wir noch mehr in's 
Einzelne gehende Berichte Die geeignet find jeden Zweifel zu entfernen. 

Die Ibos fprehen ſich über ihren religiöfen Glauben folgender: 
maßen aus. Zichutu hat Alles gemacht, die Weißen und die Schwar: 
zen. Er hat zwei Augen und Ohren, eines im Himmel, dad andere 
auf der Erde. Er fchläft niemals und ift unfichtbar, doch fieht ihn 
der Gute nach dein Tode, der Schlechte aber kommt in's feuer. In 
einer gewiſſen Stadt im Ibo⸗Lande, wo er Drakel giebt, ift feine Woh— 
nung; feine Stimme fommt dort aus der Erde. Er hört Alles was 
über ihn gejagt wird, kann aber nur den erreichen der ihm nahe 
fommt (Schön and Crowther 51 und daf. die Anekdote p. 72). 
Die beſtimmte Tocalifirung des Überall Gegenmwärtigen und in bie 
Ferne BWirkfamen bat für den Neger nichts Anftößiges, fondern ift 
vielmehr jeiner Rhantafie Bedürfnif; fo gilt Die Stadt Ife im Gebiete 


Im Gegenfag zu ibm ij Abunfam das böfe Prinziv (Halleur In 
Med a h tt. N. Aulge IV, 97), 
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von Kakanda (5° 6.8. Gr, 8° n. 8.) den Dorubas ale der allgemeine 
Sip der Götier, von wo fie felbft herftammen, von wo Sonne und 
Mond aus der Erde in die fie begraben waren, immer wieder hervor⸗ 
kommen und wo die erften Menfchen gefhaffen wurden (Tucker 248). 

Den Bölfern der Emhe-Sprache gilt Mawu als höchſtes Weſen 
er hat die Menfchen und die niederen Götter gefchaffen durch die er Die 
Welt regiert (Schlegel XII). Der höchſte Gott und Weltſchöpfer ift 
dem Neger der Goldküſte Niongmo (Jongmaa), der Himmel der überall 
und von jeher ift. „Man ſieht's ja täglich,” ſagte ein Fetifhmann, 
„ie durd) den von ihm gefendeten Regen und Sonnenfcein das Gras 
und Korn, der Baum entftcht, wie follte er nicht Schöpfer fein?“ 
Selbft nicht ohne Poeſie ift viefe Naturreligion. Die Wolken find der 
Schleier, die Sterne der Schmud von Niongmo’s Gefiht, Er fendet 
feine Kinder, die Wong, die Luftgeifter die ihm bedienen, auf die Erde 
wohin fie feine Befehle zu überbringen oder wo fie diefe felbit ausju- 
führen haben. Die Frommen und Fetiſchmänner wenden ſich oft une 
miitelbar an ihn, bitten ihn um Speife und um Gegen zu jeder Mer 
diein und nennen ihn dankend' beim Aufftehen, ihn der des Morgen 
das große Thor für die Sonne öffnet (Bat. Miff. Mag: 1856 IL, 126). 
Vielleicht fhöpft man Verdacht daß diefer Bericht den häßlichen Heiden- 
glauben lügenhaft verfhönert habe — aber ee ift ein chriftlicher Mij- 
fionär von dem er ſtammt, Jeden Morgen (heißt es in der Allg. Sif. 
d. R. III, 466) gehen fie fogleih an den Fluß, mafchen fih, ſchütten 
eine Hand voll Waſſer oder Sand auf den Kopf, ſchließen und öffnen 
die Hände und fprechen zu wiederholten Malen leije dad Wort Ekſu⸗ 
dais“ aus, heben die Augen zum Himmel und beten: „Wott, gieb mir 
heute Reid und Yame, Gold und Agries, gieb mir Sklaven, Reichthum 
und Gejundbeit und daß ich möge hurtig und ſchnell fein.” Im We 
fentlichen derſelbe Glaube ift es der fi in Aquapim findet: der höchſte 
Gott wird im Firmamente angeſchaut, die zweite Stelle nimmt die 
Erde ein ala die allgemeine Mutter, bie dritte hat der oberfte der Fetiſche 
inne (Bofumbra). Bei dem Trankopfer, das vor jeder großen Unter: 
nehmung bargebracht wırd, fpriht man daber: Schöpfer, komm trinke! 
Erde, fomm trinke! Bojumbra, fomm trinke! (ebend. 1852 IV, 247). 

In Kolge innerer Kriege und des Sflavenhandele mit den Euro- 
püern feinen bei mehreren Völkern diefer Gegenden die befjeren reli⸗ 
giöfen Borftellungen die fie beſaßen, verdrängt oder doch fehr in den 
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Hintergrund getreten zu fein. Spuren einer verlorengegangenen befr 
feren religlöfen Erkeuntniß finden ſich bei den Opfhis (Aſchanti): 
amwar wird das höchſte Wefen von ihnen mit demfelben Worte wie der 
Himmel benannt, aber fie verftehen darunter oft auch einen perfön« 
lien Gott, von dem fie fagen daß er alle Dinge gemacht habe und 
der Geber alles Guten fei, daß er überall gegenwärtig Alles wife, 
auch die Gedanken der Menfchen, und ih diefer in der Noth erbarme; 
untergeordnete Geiſter find es aber allein die nach ihrer Anficht die 
Melt regieren, und nur die Böfen unter ihnen erhalten Verehrung 
und Dpfer (Riis ebend. 1847 IV, 244, 248). Die Odſchis befigen 
(nad Riis p. VIL) eine ziemlich beftimmte Borftellung von Gott, den 
fie „den Hohen“ oder „den Höchſten“ nennen: er ift Schöpfer, ſpendet 
Regen und Sonnenſchein und alles Gute, hat die fiebentägige Woche 
gemacht; er weiß Alles und in fein Haug oder feine Stadt werben die 
guten Menfhen nach ihrem Tode aufgenommen; doch Täft er jebt 
die Welt gewähren und fteht zu hoch für die Berehrung der Menfchen. 
Geſchaffene Geifter, die öfters ſinnlich erfcheinen und ſich befonders 
den Prieftern mittheilen, find von ihm über Gebirg und Thal, Wald 
und Feld, Fluß und See als Herren gefegt. Man denkt fie ſich ganz 
menfcenähnlich, theils als qut theils als Höfe, der oberfte böfe Geift 
aber, ber Feind der Menfchen, der die böfen unter ihnen beherrfcht, 
wohnt abgeſchieden vom der Welt im Jenſeits. Fragmente älterer bef: 
ferer Borftellungen fheint au Des Marchais (N, 129, 215) in 
Widab gefunden zu haben, ba er erzählt daß dort nur die Bornehmen 
und Großen von einem höchften Gott im Dimmel wüßten, der all- 
mächtig, allgegenwärtig fei und das Gute und Böfe vergelte, und an 
den man fid) zuletzt wende, wenn alle anderen Hülfämittel in der Noth 
ſich fruchtlos erwiefen. Namentlich ſcheint aus den Volksſagen von 
Awapim (bei Betermann 1856 p. 465) hervorzugehen daß dort in 
früherer Zeit reinere theiftifhe Borftellungen herrſchten, mern auch 
mandes darin, wie z. B. die dem babplonifhen Thurmbau analoge 
Geſchichte, erft aus einem Mifverftändniß von Lehren hervorgegangen 
fein mag. welche von den Miffionären ausgingen. Der Himmel war 
nad) jenen Sagen den Menfchen jonft näher als jeht, der höchfte Gott 
und Schöpfer jelbft gab damald den Menfchen hohe Weisheitslehren, 
fpäter aber hat er ſich von ihnen zurüdgezogen und wohnt jept fern 
von ihnen im Himmel 
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So alt der Glaube an einen höchſten Gott der die Welt geſchaffen 
bat und regiert, auf der Goldfüfte auch fiherlich ift, fo wird „der 
große Freund“, „der mih Machende“ — wie fie ihm nennen — doch 
nur bisweilen angerufen, Im Unglüd ſprechen fie: „ich bin in Gottes 
Hand, er wird es machen wie ihm gut dünft“ (Cruickshank 217). 
Ueberbaupt darf man daraud, dag jenes höchſte Wefen im Bewußtfein 
diejer Göpendiener weit zurüdtritt, nicht jolgern dag ihre Religion fie 
nicht in ähnlicher Weife erwaäͤrme und erfülle wie dieß bei anderen 
Böltern der Fall if, jondern fie nur oberflächlich berüßre. Der Neger 
nimmt vielmehr nic etwas Wichtiges vor ohne feine Götter vorher 
darüber zu befragen. Dieß gilt oot Allem von denen der Goldküß⸗ 
Cruickshank (238, 229), dem mir fo bedeutende Aufihläffe über 
fie verdanken, fchildert dieß vielleicht mit etwas zu lebhaften Farben 
in folgender Weife. 

„Es kommt jeiten bei ihnen vor daß fie es unterlaffen Morgens 
und Abends ihrem Fetiſch ein Opfer darzubringen oder ihm beim 
Effen oder Trinken ibre Ebrerbietung und Dankbarkeit zu begeigen. 
Sie gehen an nichte, jelbft wenn es nur von gewöhnlicher Bedeutung 
it, ohne ihre Gedanken zu einem unfihtbaren Geifte zu erheben ober 
ihn dark irgend eine Geremonie günftig zu fimmen, während einem 
glüflihen Ausgange odne Ausnahme emütbige Dantopfer folgen.” 

„Der Gharakter dee Africaners an der Geldküfte, die Art feiner Re 
gierung, feine Ideen von Gerechtigkeit und deren Handhabung, feine 
Kiusliden und feine gejelihaftligen Berhältmifie, feine Berbreihen 
und feine Tugenden — fie werden alle mehr oder weniger von feinem 
Uberglauden beeinfluft, ia ſogat nach ihm gefaltet. Ce giebt faum 
einen Borfal im Leben, an meldrem er nicht ala Alles durhdringen- 
det Ülement feinen Antheil hätte. Gr giebt der Ebe Armcibarkeit, er 
fhficht das mengeborene Kindiein mit feinem fdägenden Zauber ein, 
er bewahrt c4 durch feine Beibariente nor Rrankheit, et giebt ihm 
Lurd jeine Marigen Opfer Gejunddeit wieder, er überwacht mit feinen 
uremeniehen Riten jeine Kindheit, er giebt datch ſeine Priegerifchen 
ESambok ieer Mannkeit Kraft und Muth, er bebütet feine finfenben 
Briunsiage mit jenen gemweibten Tränen, cr macht darch feine träge 
wüten Dijerwanzen fein Etertegefühl wert umd ertauft durch feine 
weißen Trantorier Rabe für jeinen dem Körper entäinhenen Greif. Gr 
dat Biere Reg mol, er bringt dee Dantmannd Kara zur Reife, 
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er bringt des Kaufmanns gewagten Unternehmungen Glüd, er ſchützt 
den Reifenden zu Waffer und zu Rande, er begleitet den Krieger und 
ift ihm Schirm im Schlahtgewühl, er hemmt die wüthende Peſt, er 
beugt den Himmel feinem Willen und erfrifcht die Erde mit Regen, 
er dringt in's Herz des Lügners, des Diebe und des Mörders und 
bringt die Lůgenzunge zum Stoden, macht fait das Auge der Leiden« 
ſchaft, Hält die gierig greifende Hand und das gehobene Meffer zurüd 
oder überführt fie ihrer Verbrechen umd det fie der Welt auf, er wirft 
ſelbſt feinen Zauber über böfe Geifter und kehrt fie, je nachdem es ihm 
beliebt, zum Guten oder Böfen.” 

Bil man an der Macht der Religion über das Herz des Negers 
zweifeln, fo tritt auch bier das Zeugniß chriftlicher Miffionäre zu 
Gunſten desfelben ung entgegen mit der Verficherung daß jener Glaube 
an den höchſten Gott keineswegs immer bedeutungelos für ihn ſei. 
Dft fagt er zu fih zum Troft im Unglüd: „Gott ift der Alte, er ift 
der Höchfte,” „Bott fieht auf mich,“ „ih bin in Gottes Hand.“ Bes 
fonders giebt es unter den Prieftern einzelne, die den höchften Bott, 
nicht ihren Fetiſch als Leiter ihrer Schidfale anfehen (Vgl. die darauf 
deutende Aeußerung eines Priefters im Baſ. Miff. Mag. 1855 I, 88). 
Grobe Laſter die zur Ehre ihrer Götter getrieben werden, finden ſich 
bier auf der Goldküſte nicht, die Flüche die man hört, ftammen faft 
alle von den Europäern, und, feßt der Miffionär treffend genug bins 
au, „daß fie neben Gott noch taufend und aber taufend Fetiſche ha- 
ben, das haben fie leider auch noch mit vielen Chriſten gemein * 
(ebend. 1853 IT, 86). 

In welcher Ausdehnung fih der Glaube an einen höchſten guten 
Gott und Schöpfer bei den Negervölfern finde, läßt fih gegenwärtig 
noch nicht beftimmen, daß er fih aber weiter verbreite ale bis jeht ber 
kannt ift, müffen wir deshalb vermuthen, weil die Völker bei denen er 
mit Sicherheit nachgewieſen ift, noch vor kurzer Zeit im religiöfer Ber 
siehung für Außerft roh gegolten haben nur in Folge inferer Unkennt⸗ 
ni der Sache, und meil diefelbe Unfenntnig oder bloß oberflächliche 
enniniß, ber die man fich freilich bei der Schwierigkeit tieferen Ein» 
dringend nit wundern kann, in Rüdfiht der großen Mehrzahl der 
Regerreligionen noch fortwährend herrſcht. Der Glaube an ein böfes 
Princip foll neben dem an ein gutes außer bei den Odſchis, mie ſchon 
erwähnt, ſich bei den Banjung an der Safamanza, in Benin und am 
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gaire finden (Hecquard 78, Palisot-Beauvois bei Labarthe 
137, Landolphe Il, 70, Tuckey 214), aber mir miffen michts 
Näheres über das Berbältniß, in das beide aueinander gefeht werden. 
Die Neger der Goldküſte haben (nah Cruickshank 220) uriprüng- 
lid den Glauben an ein oberſtes böfes Weſen nicht gehabt, obwohl 
fie böfe Geifter verebren und dur Opfer zu befänftigen fuchen, und 
in der Ewhe⸗Sprache bezeichnet das Wort mit dem man jet den Teufel 
benennt zugleich böfe Weſen und böfe Menfchen überhaupt (Schlegel). 

Machten die biöher befprochenen Elemente den Hauptinhalt der 
Religion des Negers aus oder nähmen fie nur in feinem religiöfen 
Bewußtſein eine bedeutenvdere Stelle ein als dieß in der That der Kal 
ift, fo würden wir nicht anfteben die Entwidelungsftufe auf welder 
er. in. diefer Hinfiht fteht, ala eine der höchften zu bezeichnen die von 
Naturvölfern überhaupt erreicht werden. Gs verhält fih aber nicht 
jo. Das entjhiedene Ucbergewicht über jene reineren Borftellungen 
befipt faſt überall eine rohe ſyſtemloſe Bielgötterei, die zwar ganz wie 
bei anderen Naturvölkern ihrem eigentlichen Weſen nah auf einen 
Naturdienft zurückkommt, aber ih beim Neger in Folge feiner gemal- 
tigen Sinnlichkeit und feiner Borliebe zum Phantaftifhen, in die bun⸗ 
tefte Mannigfaltigkeit fonderbarer und zum Theil höchſt ausfchmeifen 
der und wilder Einbildungen zerfplittert bat, Er treibt die Beſeelung 
der Natur auf die äußerfte Spike; da aber fein Berftand zu ungebildet 
ift um die eine allgemeine Befeelung derfelben faffen und fefthalten zu 
fönnen, verirrt ſich feine Phantaſie mit diefer Borftellung bie zu den 
unbedeutendften Kleinigkeiten, wie es feine befondere Lebenslage gerade 
mit fih bringt: nad feiner Anficht ft in jedem finnlihen Dinge ein 
Geift oder fann doch darin fipen, und zwar in ganz unfheinbaren 
Gegenftänden oft ein fehr großer und mächtiger. Diefen Geiſt denkt 
er ſich nicht ala feit und unabänderlich gebunden an das förperliche 
Ding in dem er wohnt, fondern er hat nur feinen gewöhnlichen oder 
bauptfählihften Sik in ihm, Der Neger trennt wohl in feiner Bor- 
ftellung nicht felten den Geift von dem finnlichen Gegenftande den er 
inne hat, fegt beide fogar bisweilen einander entgegen, das Gewöhn- 
liche aber ift daß er beide zufammenfaßt als cin Eanzes bildend und 
dieſes Ganze ift (mie die Europäer es nennen) „der Fetiſch“ der Ge 
genftand feiner religiöfen Verehrung. 

Man begreift bjernah ohne Schwierigkeit dag die Fetiſche dea 
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Negerd einerſeite eine Art von Göttern find, denn fie regieren die 
Welt und indbefondere die Schidiale der Menſchen, Doch nur niedere 
Götter oder Halbgötter, denn fchaffen können fie nichts, jondern 
ſcheinen vielmehr felbft durchgängig eines finnlihen Leibes zu bedür⸗ 
fen; daß fie aber anderfeits meift nichts find als ſchlechte ſinnliche 
Dinge, die man nur im Befige übernatürlicher Kräfte glaubt, bie 
einem höheren Weſen heilig oder deffen Lieblingsaufenthalt find, die 
auf irgend eine Meife in eine nähere Beziehung zu böheren Geiftern 
getreten find ald dieß mit anderen Dingen der Fall ift. Alle diefe Auf: 
faffungen bleiben im Bewußtfein des Negers ununterfhieden von 
einander: fein Fetiſch ift ihm ein Gott und zugleich ein bloßer Götze, 
ein Holzflog; er ift der Bott felbft und das dem Gott Gemweihte oder 
von ihm Befeffene (in beiden Bedeutungen des Wortes), ein Baum, 
ein Tbier, ein Topf, ein Opfer, eine Opferftätte, ein Infpirirter Prie- 
ſter oder Seher, ein Tempel; er ift der Gott felbft und das von ihn 
mit Wunderkraft Begabte, ein Heilmittel, ein Amulet, ein Glüde- 
oder Unglüdstag, eine verbotene Speife, ein Giftftoff, infofern diefer 
beim Ordale gebraucht wird, Die fog. „Medien“ der Eingeborenen 
von Nordamerica, das Tabu des Südfee-Infulaners find in der Haupt: 
ſache diefelben Begriffe wie der Mokiſſo in Congo (Allg. Hift. d. R, IV, 
680 ff.), der Fetiſch des Negers. Es herrſcht in ihnen diefelbe Berwir- 
rung der religiöfen Vorftellungeu, dasfelbe unklare Durcheinander, 
vermöge deffen alle Vorftellungen vom Göttlichen unterſchiedlos in 
eine einzige Anſchauung zufammenfließen, uud es iſt nicht fo fehr die 
Berehrung welche einzelnen ſinnlichen Gegenftänden zu Theil wird, 
als vielmehr eben diefe wirre Gefammtauffaffung des Göttlichen, in 
melcher fich die tiefe Unbildung des Negers in religiöfer Beziehung 
bauptfählich fundgiebt, 

Nächft der Verehrung der bimmlifchen Mächte überhaupt, ald deren 
Repräfentant, wie wir gefehen haben, manchen Negervölfern die 
Sonne erfcheint, nimmt die Berehrung des Mondes, die faft nirgends 
in den Negerländern zu fehlen ſcheint — fie reicht vom Weiten bis in 
den äußerften Rordoſten der Negerländer und bis nad) Loango (Cail- 
liaud IH, 21, Proyart 117) — eine ausgezeichnete Stelle ein. Der 
Eintritt feines neuen Lichtes, anderwärts der des Bollmondes, wird, 
mit Zänzen und Gefängen gefeiert. Die Zeiteintheilung richtet ſich 
überall nach dem Mondlauf. Die Mandingos z. B. haben 12 Mond— 
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monate, fle teilen diefe in Wochen von je 7 Tagen und den Tag wies 
der in 4 Theile; in Benin bat man 14 Monate, welche befondere Na« 
men führen (Park II, 21, Bosmann III, 284). Wie fie diefe Ein- 
theilungen mit dem Laufe der Sonne und dem Wechfel der Jahreszeiten 
in Einklang bringen, ift noch unbekannt. Ohne Zroeifel Tiegt der 
Grund dafür das fie den Mond verehren hauptſächlich in feiner Wich ⸗ 
tigkeit für ihre Zeiteintheilung. Kerner ift der ganze Weltraum, ber 
Luftraum insbefondere, mit auf» und abſchwebenden Geiftern erfüllt: 
der Vogel, „der in der freien Luft umber Schwebende,“ ift daher eine 
befonders häufige Incarnation der Götter, Die Schnelligkeit Dee Po» 
geld macht ihn nicht nur zum Götterboten geſchickt, fie macht ihn feibft 
zum Gott. Schnelligkeit ift eine den Göttern wefentliche Eigenschaft: 
der Blip wird von den Völkern der Sklavenküſte als fchneller Bogel 
gedaht der den leuchtenden Strahl ſchleudert (Schlegel p. XV). 
Schwerlich ift es daher erfi das den Raubvögeln überlaffene Amt der 
Straßenreinigung, das fie in Afchanti, Dabomey und Benin unver 
leglih mat (Bowdich 362, Forbes a. 36, Landolphell, 54). 

Läßt fih wohl nicht behaupten dag Haine und Bäume ald Sike 
der Götter überall erfl darum Berehrung gefunden hätten, meil fi 
heilig gehaltene Vögel in ihnen aufhalten, jo ift doch hier und da ein 
folder Zufammenhang wahrfheinlih. Gewöhnlich find es die größ- 
ten und imächtigften Bäume die man zum Gegenftand des Eultus 
macht; es wird unter ihnen geopfert; in Widah menden fih haupt 
ſachlich die Kranken, welche dort grundfäglic von den Ihrigen bet 
laffen werden, an die Bäume um Genefung zu erlangen (Bosmann 
11, 64, 323, III, 158, Des Marchais II, 132). Am Zaire pflegt 
fid der Staats» und gamilienrath der Fürften unter einer ficus reli- 
giosa zu verfammeht (Tuckey 366). ferner genießen das Meer, 
Seen, Flüffe und befonders ihre Quellen häufig einer befondern Ders 
ehrung. Den Anmohnern des Niger gilt in manden Gegenden der 
Etrom als männlicher Gott und mehrere feiner Zuflüſſe als feine Wei« 
ber (Lander bei Clapperton 414). Die Quellen der Flüſſe zu 
befuchen ift für den fremden Reifenden oft gefährlich (Laing 310), 
denn die Quelle gilt ale der Hauptfik des Geiftes und der Lebenskraft 
des Fluſſes und man fürchtet, wie dieß 5. B. Mollien erfuhr, daß 
diefer Geiſt durch den weißen Befucher erzürmt, beſchädigt oder ums 
gebracht werde. Welche Borftellungen fih die Neger von diefen Waffer« 
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geiſtern maden, geht aus folgender lehrreichen Erzählung von At- 
kins berdor (Allg. Hift. d. R. IV, 180). In Ara warf man einft 
unter vielen feierlihen Geremonieen in einen heiligen Teich, der für 
den Boten aller Flüffe des Landes galt, einen Topf mit der Bitte, 
daß er diefen zu den anderen Flüffen und Zeichen hinführe um Waffer 
zu faufen, und man hoffte daß er bei der Rüdkehr von diefer Sen- 
dung den Zopf gefüllt mitbringen und auf das Korn fhütten werde 
damit es gedeihe. 

Eine fehr eigenthümliche Stellung nehmen in dem Naturdienfle 
der Neger oft die Thiere ein, nicht alle ohne Unterſchied, fondern meift 
nur diejenigen bon ihnen, die entweder in ihrer äußeren Erfcheinung 
und ihren Lebensgewohnheiten etwas vorzugsweiſe Dämonifhes ha⸗ 
ben, wie fo manche Raubthiere und Schlangen, oder durch ihr Bench« 
men die Meinung von einer ausgezeichneten geiftigen Begabung 
erweden. Der Menfch ftebt nad) ihrer Auffaſſung keineswegs mit Ent« 
ſchiedenheit an der Spige der Natur und über den Thieren, fondern 
diefe leßteren erfcheinen ihm als räthjelhafte Wefen, deren Keben und 
Treiben dunkel und geheimnißvoll ift und die er daher bald unter 
bald über fid) fieht. Dieß wird verftändlich, wenn man weiß daß ihm 
Alles für ein Thier gilt was ſich felbftjtändig zu bewegen ſcheint, Töne 
von ſich giebt u. dergl.: der erſte Dudelfad den fie fahen war ein Thier, 
das erfte europälfhe Schiff war ebenfalls ein folches, die beiden Lö— 
her im Hintertheil desfelben für dad Geſchütz waren deffen Augen 
(Cada Mosto in d. Allg. Hift. d. R.II, 89). Im öftlihen Südafrica, 
wo Monteiro's Efel den Eingeborenen eine ganz neue Erfcheinung 
war, forderte man das Thier auf feine Meinung auszufprehen und 
deutete Alles was es that ganz wie menſchliche Handlungen (Itſch. f. 
Aug. Erpf. VI, 407). Außer jenem allgemeinen Grunde der Vereh⸗ 
zung mandjer Thiere fommen oft noch bejondere hinzu: man trägt 
eine teligiöfe Scheu vor ihnen, weil fich höhere Geiſter und mächtige 
Zauberer in fie verwandeln können, weil die Seelen der Tobten bie 
weilen Thiergeftalten annehmen, auch wohl weil manche von ihnen 
Menfchen frefien, Leihen ausgraben und auf dieſe Weife menfchliche 
Seelen verſchlingen und fih aneignen, Leßleres fiheint 4. B. bei den 
Kaffern, die ihre Todten den Wölfen preisgeben, der Hauptgrund ihrer 
religidfen Scheu vor diefen Thieren zu fein. 

Die Affen gelten in Ara, wo man fie „Diener der Ketifche“ nennt, 
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für Menfchen die bei der Schöpfung verunglüdt find, bei den Serra» 
kolets wie auf Madagascar für Menſchen die wegen ihrer Sünden eine 
Berwandlung erlitten haben (Monrad 156, Mollien 237, Le- 
guevell, 62). Menfhenverftand und überlegt geleitete Plünderun: 
gen der Felder traut man ihnen am Senegal zu wie in Kordofan und 
in Brafilien, und manche glauben feit, daß fie ſprechen können, aber 
nur nicht wollen um nicht zum Arbeiten genötbhigt zu werden (Raf- 
fenel 90, Rüppell 115, Bosmann U, 243, Bowdich 185). Wie 
die Adler nah der Sage vom Bornu einen König haben, von dem 
mancherlei Fabeln erzählt werden, fo foll es auch bei den Affen eine 
beftimmte Abftufung der Stände geben (Kölle b. 205, Römer 298). 
Man bringt fie nicht leicht um, fondern vertheidigt fih nur gegen fie, 
weil man fich, wie überall bei der Tödtung bon größeren und geival« 
tigen Thieren, vor der Rache der Verwandten des Erfchlagenen fürd» 
tet (Bossi 429, Raffenel 84, Kay 140), womit weiter zuſammen⸗ 
hängt daf man ſich bei dieſem legteren unmittelbar nach der That zu 
entfchuldigen pflegt. Der Elephant wird indbefondere oft ganz als 
ein hohered Wefen behandelt. Die Kaffern effen aus Achtung vor ſei⸗ 
nem Verſtande nicht von feinem Fleiſche, jagen ihn aber und rufen 
ihm dann zu; „Zödte und nicht, großer Häuptling, tritt nicht auf 
und, mächtiger Häuptling!“ (Kay 125, 188). In Dahomey ift er 
der nationale Fetiſch, deffen Tödtung zwar nicht verboten ift, aber 
umftändliche Reinigungscereremonieen erforberlih macht, mie bei den 
Kaffern wenn gewiffe Schlangen getödtet worden find (Forbesa. P, 
Kay 341), 

In Akra gilt vorzüglich die Hyäne als heilig, doch foll dort jedes 
Dorf ein befonderes Thier verehren (Bowdich 362, Monrad 33), 
Die Neger am Gap d. g. H. wagen es nicht den Leoparden zu jager, 
obgleich er oft Weiber und Kinder würgt; vielleicht herrſcht bei ihnen, 
eine Ähnliche Vorftellung wie in Dahomey, wo man glaubt dag der 
bon einem Leoparden Berriffene befonders glückſelig im anderen leben 
fein werde (Forbes a. 35). In Neu-Calabar werden Tiger und 
Hai, in Bonny Hai und Guana, nah Undern auch ſtrokodille und 
Pferde verebrt (Holman I, 371, Köler 61, Bouet-Willau- 
mez 137). An leptere knüpft fih aud) in Wadai vieler Aberglaube : 
dem fehnellen Pferde ſchreibt man wirkliche unfichtbare Klügel zu, man 
bat glüdliche und unglüdliche Zeichen an ihnen, entnimmt von ihnen 
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Borbedeutungen u.f.f. (Mohammed el T.a.451ff.). Dom Löwen 
merden zwar in Senegambien wie in Congo mancherlei fonderbare 
Gefhichten erzählt, 3. B. daß er keinen Menfchen angreife, wenn er 
böflich gegrüßt werde, und daß er die rauen aus Galanterie fhone 
(Raffenel 180 ff, Cavazzi 1002), doch ſcheint er nirgends Ges 
genftand religiöfer Berehrung zu fein. Der Aaiman, welcher von 
den Antarayed auf Madagascar für einen alten vergauberten Häupt- 
ling gehalten wird, foll der Schußgott von Klein-Popo fein (Le- 
guevel II, 223, J. Adams 66). Am Senegal erzählt man von 
ihm, das er feine Verwandten und Freunde verfanımle, wenn er 
Beute gemacht habe, um den Feſttag zur Bertheilung zu beftimmen, 
die unter dem Borfige des Ungefebenften vorgenommen wird. Eine 
Art Stelzenläufer gilt ala der befondere Freund des Kaiman und ale 
der Wächter von deffen Schlaf, daher es in Futa verboten ift diefen 
Bogel zu tödten (Raffenel 29, 208). 

Ardra und Widah wenden ihre Verehrung hauptſächlich einer 
Schlangenart zu. Diefer Eultus foll aus Ardra ftammen, obwohl 
eö heißt daß er fih dort nicht finde (Des Marchais II, 183 f., 280): 
über feinen Urfprung wird erzählt daß einft im Kriege eine Schlange 
ſich dem Heere, das im Felde ftand, harmlos näherte, deshalb als gu— 
tes Vorzeichen betrachtet und ſeitdem verehrt wurde. Man glaubt daß 
ed immer diefelbe Schlange fei die ewig lebe, doch hat fich der Eultus 
auf alle Individuen der Art, auf die ſämmtlichen Anverwandten des 
urfprünglichen Eremplars allmählich ausgedehnt, und es gilt für das 
größte Verbrehen eine von ihnen zu töbten. Sie werden forgfältig 
gepflegt und gefüttert, Die Schlange ift der Gott des Wetters, des 
Landbaues, des Reichthums und der Heerden, demnach das Symbol 
der fchaffenden Naturkraft. Darauf fcheinen auch die groben finnlichen 
Ausfchroeifungen der Briefter hinzuweiſen, die mit dieſem Eultus ver- 
bunden find: Mädchen aus dem Volke werden durch Drohungen von 

den Prieftern zu dem Borgeben genöthigt daß fie von den Schlangen 
geftochen feien, fie verfallen darauf in Wuth, werden in den Tempel 
der Schlange gebracht und gehören von da an für eine beftimmte Zeit 
dem Gotte zu. Die angeführte Erzählung über die Entfichung des 
Schlangendienftes verliert dadurch jehr an Wahrfcheinlichkeit. Es darf 
nicht unbemerkt bleiben dag diefer Eultus bis jept-das einzige ficher 
ſtehende Beifpiel zu fein ſcheint, in welchem finuliche Ausſchweifungen 
1 
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unter dem Detmantel der Religion von den Negern getrieben werden. 
Man bringt der Schlange Geld, Seide, Waaren aller Art und Vieh 
zum Opfer dar, und ihr Tempel ift fo berühmt, daß feldft der König 
in früherer Zeit zu ihm wallfahrtete (Bosmann II, 128 ff, Ifert 
142, Monrad 46, Forbes a. 24). Das Bolt von Widah hat (nad 
Des Marchais II, 129, 215) vier Hauptgätter: die Schlange, die 
Bäume, das Waffer und Angoy, ein Menſchenbild, deffen unterer Theil 
jedoch formlos ift. In allen wichtigen Angelegenheiten wird nament« 
lich der letztere um Nath gefragt. Was Douville I, 145 von Grä- 
bern in Schlangenform in Congo erzählt, bedarf noch der Beftätigung. 

Bei der Stellung, welche den Thieren zu den Menfchen angemwiefen 
wird, ift es natürlich) daß eine große Menge von Fabeln und Sagen 
bei den Negern umläuft, deren Gegenftand die Thiere find und in 
denen fie redend und handelnd auftreten. Thiere und Menfchen, erzählt 
man fih in Bornu, verftanden urfprünglich alle einander, aber Diefes 
Verhältniß hat aufgehört, als der Mann dem Weibe das Geheimniß 
desjelben verrieth, und es pflegt daran die Warnung gefnüpft zu mer 
den, dab man Weibern kein Geheimniß vertrauen folle (Kölle b. 
145). Wahrſcheinlich ftammt die Thierfabel überhaupt, auch bie 
unfrige, ihrem erften Urfprunge nad) aus einer Zeit, in weldher man 
den Thieren höhere Verftandesträfte zufchrieb, und man hat in ihnen 
wohl ſchwerlich erſt eine fpätere Hebertragung menfhliher Charak- 
tere auf die Thierwelt zu fehen. 

Die Macht der Zauberei verfchafft einerfeits Herrfhaft über die 
Thiere — die Heufhreden z. B. ftehen nach dem Glauben der Bamz 
barras unter den Befehlen eines Zauberers der fie Ichidt wohin er 
will (Raffenel a. I, 352) — anderſeits vermag fie auch Menſchen 
zeitweiſe in Thiere zu verwandeln, die alsdann befonders Nachts in 
diefer Geftalt auf Raub ansgehen. Bir haben ſchon bemerkt daß in 
Senegambien befonders die Schmiede aus diefem Grunde gefürchtet 
werden und daß fich derfelbe Glaube der Lyfanthropie (Marafilnas) 
au in den öftlichen Negerländbern findet. Richardson (a.1l, 17) 
hat ihn in Bornu, Caillie (IT, 118) in Bambarra, Monteiro bei 
dem Waravis am Zambefi gefunden (Ztſch. f. Allg. Erdt. VI, 272). 
Auch nad; Wejtindien haben ihn die Neger mitgenommen (Colonial 
Magazine XXIII, 162 ff). Raffenel 193 ff. theilt eine dahin gehd« 
rige Sage von einer frommen und fhönen Brinzeffin mit, die am Bar 
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leme Tebte: gegen den Willen ihrer Mutter folgte fie ihrer leidenſchaft⸗ 
fichen Liebe und konnte fih aus der Gewalt des ſcheußlichen Thieres, 
dem fie fi in ihrer Berblendung vermählt hatte, nur noch durch die 
Berwanblung in einen Felfen retten. 

Lebenden Menſchen wird auch bei den Negern keine religiöfe Ber» 
ehrung zu Theil, und wenn behauptet wird daf z. B. in Benin ber 
König felbft für einen Gott gelte und der Hauptgegenftand des Eul- 
tus fei (J. Adams 29f.), fo iſt dieß darauf zu befchränten, daß er 
allerdings dort und in manden anderen Ländern als eine Perfon 
angefehen wird, die dem Himmel näher ftehe als andere gewöhnliche 
Menfihen, daß man fogar vielleicht wirklich glaubt er bedürfe weder 
Speife noch Schlaf, aber Gebete und Opfer werden ihm nicht dars 
gebracht. Dagegen hat man in manchen Ländern eine gewifje religiöfe 
Scheu vor Menfhen die an Bildungsfehlern leiden: Albinos werden 
in Bornu gefürchtet, weil man fie im Befige übernatürlicher Kräfte 
glaubt (Kölle b. 401). In Senegambien werden fie freigegeben, wenn 
fie Sklaven find; find fie frei, fo arbeiten fie nicht, fondern werden 
von Andern ernährt und genießen ein gewiffes Anjehn (Raffenela. 
I, 230). Albinos, Zwerge, Krummbeinige und fonjt Mifbildete ftehen 
in Eomgo in hoben Ehren und der König diefes Landes hielt fie ſich 
fonft, wie es fcheint, mehr als Euriofität, in Menge und umgab mit 
ihnen feinen Thron (Cavazzi 104, Allg. Hift.d. R. IV, 667, 678, 
Baftian 34). Anders ala mit den Lebenden verhält es ſich aber mit 
den Todten. 

Hauptfähli diejenigen Negervölter, welche ſich der füdafricanis 
{hen Familie anzufhlichen feinen, verehren die abgeſchiedenen See⸗ 
len der Borfahren , wie dieß bei den Kaffern gebräuchlich ift: die rohen 
Stämme im Süden von Jakoba (Bogel in Zei. f. Allg. Erdk. VI, 
484), die Margbi (Barth II, 646), ferner die MPBongwes, melde 
jwar einen höchſten Gott und neben diefem einen guten und einen 
böfen Beift annehmen, ihren Eultus aber hauptfählich den Beiftern 
der Derfiorbenen zumenben, und die weiter im Innern wobnenden 
Schefanis und Bakeles, welche die Knochen ihrer Todten wie Reliquien 
heilig halten (Wilson 387, 392). Auch die Yorubas treiben einen 
foldyen Eultus und verbinden damit den auch bei den Sufus häufigen 
Ölauben (Winterbottom 289) daß bisweilen der Geift eines Tod- 
tem feine Wohnung in einem feiner Entel auffhlage (Tucker 35). 
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Gewöhnlich fteht eine ſoſche Verehrung im Zuſammenhang mit ber 
Anfiht daß die abgefchiedenen Seelen den Lebenden, wenn fie ſich ihrer 
bemächtigen, Krankheiten verurfachen. Dieß ift u. A. Die auf der Gold: 
Lüfte herrſchende Borftellung. Bon der Seele des Menfchen, Kla oder 
Kra, die wenn fie ftirbt um Sifa wird, hat man dort in Afra und 
Aſchanti folgende Meinung: Kla ift 1) das Leben des Menfchen, 2) als 
männlich gedacht, bie Stimme die ihn zum Böfen treibt, als weiblich, 
die melche ihn davon abmahnt, 3) der perfönlihe Schußgeift eines 
jeden, ber durch gewiſſe Zaubereien citirt werden kann und auf Dank» 
opfer Anfpruch macht für den Schup den er gewährt. Sija kann wie- 
dergeboren werden, aber ed werben auch fletö neue Seelen vom höch⸗ 
ſten Gotte auf die Erde herabgeſendet (Baf. Miſſ. Mag. 1856 UI, 134, 
139, Zimmermann Voe. 151}. 

Am auffallendften und ungereimteften fcheint es daß der Neger 
fogar Kunſtprodukten feine Berthrung zumenbet. Schon M. Park 
(1, 846) ift auf mancherlei Töpfergefchirr (jarres) gefloßen, dem man 
aus Ehrfurdt nor dem unfthtbaren Eigenthümer häufig Grünes bins 
warf, da man nicht wußte woher die Sahen famen und da fie nie 
male zurüdgeforbert murden. Man ficht daraus cıner wie unbedeu⸗ 
tenden Deranlaffung es bedarf um die Phantafte und den religlöſen 
Sinn des Negers in Thätigkeit zu fehen. Die Bambarras find war 
dem Namen nah Muhammedaner, fie nennen ihr höchſtes Wefen Nals 
lah (Allah), wilfen von Adama und Noua (Adam und Era) und von 
der Berfluhung Dams, der Hauptgegenftand ihres Kultus ift aber, 
außer ben Geiftern ihrer Borfahren, der Bouri (Bouli, Bolidou oder 
Silama), der in einer Kalebaffe oder einem jerbrochenen Kruge wohnt. 
Er hat ſich vervielfältigt und es giebt jegt-in jeden Dorfe einen fol- 
hen Bott, Seine Priefter find bie Kalangous oder Ahonvres; er weiß 
die Aufunft, giebt Orakel, fagt den Kranken Beihmittel, entfheidet bei 
Unklagen u. bergl. (Raffeneı a. I, 396, 237). Die heidnifchen Se 
rerer haben Vafen, Ganaris, ım Walde aufgeflellt in die fie die See 
fen ihrer Feinde einfchliehen um fie den böfen Geiftern zu weihen 
(Boilat 66 — wage Raffenel 299 über die Canari-Vaſe in Bam- 
barra jagt, berubt wohl auf Berwechfelung). 

Wie e8 möglich fei daß der Weger felbft ſolchen von Menſchenhän⸗ 
den gemachten Segenftänden religiöfe Verehrung erweife, ift hiernach 
verftändlich genug: der ganze Weltraum ift voll vom Göttern und es 
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fomm£t baber für den Menihen nur darauf an zu ermitteln mo fie 
fh aufhalten und dauernd Wohnung genommen haben. Dieß kann 
im Allgemeinen überall und in allen Eingeldingen ftattfinden,, in denen 
melde der Menſch gemacht hat fo gut als im denen welche die Natur 
berporbringt, nur muß fich der Gegenftand dem man dieß foll zutrauen 
fönnen, durch irgend eine auffallende Eigenſchaft vom den übrigen ſei⸗ 
ner Art auszeichnen, er muß in Rüdficht feiner Herfunft oder Beſtim⸗ 
mung eimas Räthfelbaftet, Unheimliches an fi) haben oder durch 
unerwartete Leiftungen imponiren. 

Bei ſo geringen Anforderungen an einen Bott, fann man ſich 
über die Menge der Heinen Götter nicht wuntern. Die Wongs, an 
welche der Neger ber Goldküſte glaubt, wohnen zwiſchen Himmel und 
Erde, fie zeugen Kinder miteinander, ſterben und leben wieder auf. 
Sie ordnen fi nah beftimmten Rangverhältniffen, welche durch die 
Ranıen der Aemter bezeichnet werden die dem bürgerlichen Leben ans 
aehören. Wong ift 1) das Meer und Alles mas darin ift, 2) Flüſſe, 
Seen, Quellen, 3) beionders eingezäunte Stüden Landes und nas 
mentlih alle Zermitenhaufen, 4) die Dtutu, die über einem Opfer 
errichteten Eleinen Erdhaufen, und die Trommel eines geroiffen Stadt ⸗ 
theiles, 5) gewiſſe Bäume, 6) gewiſſe Thiere. Krokodill, Affe, Schlan⸗ 
gen u.f-f., während andere Thiere nur ben Wongs heilig find, 7) die 
bom Fetiſchmann gefhnigten und geweihten Pilder, 8) zuſammenge ⸗ 
feste Sachen aus Schnüren, Haaren, Knöchelchen u. f. f. die als My» 
ferien behandelt werden, obwohl fie verfäuflich find (Baf. Miſſ⸗Mag. 
1856 IL, 131). 

Erft mit diefen Teßteren Gegenftänden religiöfer Verehrung nähern 
wir une demjenigen was man häufig allein als den Fetiſchiemus des 
Negere bezeihnet und fehr unrichtig als eine ihm ganz eigenthümlicht 
rohe Art von Religion betrachtet hat, die Verehrung von Gößenbils 
bern und von allerlei zufällig aufgegriffenem merthlojen Zeug. Wie 
fie zu dem Bilderdienfte kommen iſt nach dem Borigen leicht erflärlich: 
ber Gott ſelbſt ift unfichtbar, die religidfe Bingebung aber uud vor 
Allem die Tebendige Phantafle des Negers fordert einen fihtbaren Ges 
genftand an den ſich die Berehrung menden könne Man will den 
Gott wirklich ſinnlich anfhauen und fucht die Vorftellung die man fi 
von ihm gemacht hat deshalb äußerlich zu geftalten in Holz oder Rehm. 
Bird diefes Bild nun vom Priefter, den der Gott felbft zeitweife begeis 
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ftert und in Befik nimmt, diefem gemeiht, fo braucht nur nod bie 
Anfiht binzugutreten daß es in Folge davon dem Gotte gefallen möge 
in dem Bilde Wohnung zu nehmen, wozu er durch die Weihe fich bes 
fonders eingeladen finden mag, um den Bilderdienft ſelbſt begreiflich 
genug zu finden. Fand doch Denham (I, 118) fogar das Abmalen 
eines Menfchen gefährlich und Mibtrauen erregend, weil man glaubte 
daß in das angefertigte Bild ein Theil der Seele des Iebendigen Men- 
[hen durch einen Zauber mitbineingezogen werde. Die Göpen find 
nicht, wie Bosmann IIl, 280 meint, Stellvertreter der Götter, fon- 
dern nur Gegenftände in denen der Gott mit Borliebe Pla nimmt 
und bie ihn zugleich dem Betenden finnlid gegenwärtig zeigen. Der 
Gott ift auch an feinen Wohnfig in dem Bilde durchaus nicht feft ger 
bunden, er geht ab und zu oder ift vielmehr bald mit größerer bald 
mit geringerer Intenfität in ihm gegenwärtig: die Neger denken ſich 
nämlid häufig die Götter zeitweiſe und mit Geräufd in die Bilder 
und Tempel einziehend (Römer 65 und fonft). Der große Geift ber 
Schekani und Bakele wohnt in der Erde, aber bisweilen fommt er 
herauf in ein großes Haus das man ihm gebaut hat, wo et dann 
furchtbar brüllt zum Schreden der Weiber und Kinder, die man dar 
durch in Furt hält (Wilson 391). 

Die Bögen der Neger haben meift die Menfchengeftalt, doch häufig 
eine unförmlidye und rohe. Bon der Goldfüfte nah Benin bin nimmt 
ihre Anzahl immer mehr zu (Ifert 140) und ſcheint ihr Marimum 
in Gongo und Loango* zu erreichen. Ihre Anfertigung und Weihung 
in dem lehleren Rande ift ausführlich befchrieben in Allg. Sift. d. R, 
IV, 680 fi. In Congo find fie merfwürdiger Weife von ganz euro» 
päifher Phnfiognomie (Degrandpr& 27, Tuckey); vorzüglich 
intereffant ift bas dort gefundene hölzerne Idol, das weit aus dem 
Innern gekommen fein fol. Es bat ftarke, hervortretende Nafe, Heis 
nen Mund und dünne Rippen, mohlgebildete Stirn, etwas zu hoch 
ſtehende Ohren und einen Roſenkranz um den Hals von rothen und 
weihen Glasperlen, wie fie nur nad Oftafrica eingeführt werden follen 
(Büll. soc. geogr. 1848 p. 281). Die Göpenbilder werden bald in 
befonderen Hütten aufgeftellt, die man im Innern mit einer Menge 
bon fonderbarem Shmud ausjuftatten pflegt, den Fetiſchhütten, bie 


* Bafllan Sl glebt an daß bei den eigenslihen Congoeſen (Mogicon» 
and) Göginbtlder feltener feien, 
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an manden Orten zugleich Freiftätten für entlaufene Sklaven find 
(Bowdich 361, Monrad 44), bald werden fie, mit Mufcheln, Fer 
dern und anderen Dingen berausgepußt, nur unter ein Wetterdach 
gelegt und an die Wohnung angelehnt oder erhalten in den einzelnen 
Häufern, in den Dörfern oder fonft im Freien ihre beftimmten Pläge, 
mo man ihnen Nahrung, Rauris und andere Opfer darbringt, fei es 
zu befonderen Sweden für die man fie um ihre Gunft bittet, oder um 
ihnen überhaupt feine Berehrung zu begeigen (Köler 61, Monrad 
28 f.). Diefe Göpen der Neger find von verſchiedener Macht und 
viele derfelben von rein perfönlicher Art: der Einzelne hat fie im Befig 
und fie belfen nur ihm, was indeffen nicht ausſchließt daß man auch 
fremde Götter fih geneigt zu machen ſucht, fobald dieſe fih mächtiger 
zeigen als die eigenen, Sie werben pererbt, man ftiehlt fie auch wohl 
um ſich ihrer au berfichern, fie verlieren aber nieder ihr Anfehn, wenn 
fie keine Hüffe feiften und ſich ungeftraft von Andern — den Weißen 
nämlih, denn Neger würden dieß nicht magen — beleidigen oder fos 
gar befhädigen laffen. Ja es ifi nicht gerade felten daf einer der nicht 
beifen will, verbrannt oder weggeworfen wird, oder daß man ihn ein« 
fperrt um ihn unfhädlih au machen, wenn er Furt einflößt (Om- 
boni 207, Hecquard 74, Mohammed el T. 150 fi). Eine 
merfroürbige Geſchichte welche zeigt, wie nad dem Glauben des Ne 
gers ſchon der bloße Befik eines großen Fetiſch Über Leben und Schick 
fale Anderer Macht verleiht, findet fih bei Cruickshank 241 ff.: 
eine Frau achtete diefen Befig höher ale ihre Kinder und ein Mann 
erbot ſich fünf feiner Sklaven für ihn hinzugeben. Die Eabinda-Ne- 
ger tragen ihre Meinen Gößen immer bei fi, unterreden ſich mit ihnen, 
befragen fie um die Zukunft und glauben feſt an die Antworten die 
fie von ihnen zu erhalten meinen (Tams 89). Die Feſtigkeit diefes 
Glaubens ift indeffen nicht überall diefelbe: während Livingatone 
U, 83 verfihert daß die Mifachtung der Europäer gegen die Götzen 
und Baubereien der Eingeborenen, diefen nur als ein Beweis ihrer 
Dummheit gelte, haben Bosmann III, 281 und Proyart gefunden 
daß fie die Nbfurdidät ihres Glaubens und Eultus bisweilen zugeben, 
fie aber beibehalten als alte Ueberlieferung und weil fie nichts Beſſeres 
wiſſen. 

So groß die Zahl der Goͤtter und Götzen in der That ift au denen 
ber Reger betet, jo hat man fie doch oft in Folge eines Mißverftänd- 


— 
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niffes, das ſich bie in bie meuefte Zeit fortgejogen bat, in's Ungeheure 
übertrieben. Der Urfprung diefes Irrthums liegt theils in der Vet— 
toorrenheit der religidfen Korſtellungen der Neger felbft, theils in der 
zu wenlg forgfältigen Auffaffung derjelben von Seiten der Berichte 
erftatter. Mag es vielleicht fein daß bei den Eingeborenen der Küjte 
bon Scherbro bie nach Cap Palmas hin wie bei den Akus jeder Ein- 
zeine einen anderen Gegeuſtand umd auf andere Weife verehrt (Ro- 
bertson 55, R. Clarke 150 ff.), fo ift es doch (wie Schlegel 
p- XVII bemertt) unrichtig Die Dinge mit denen der Neger fich felbft 
und fene Sahen behängt ala Gegenftände feiner Verehrung zu bes 
trabten; fie find vielmehr theils Amulete und Zaubermittel, theils 
(roenn fie nämlich an geweihten Dingen angebracht werden) Schmud 
und eine Art von Opfer, Berweife der Ergebenheit gegen die Goͤtter. 
Mit Umuleten und Zaubermitteln werden die Neger von ihren 
Mriefterm reichlich werforgt, deren Macht und Reichthum ſich haupt 
fächlih auf die Bereitung und den Verkauf derfelben gründet. Sie 
beitehen aus Anöpfen, Ringen, Stüdchen Holj, Metall oder Stein; 
Hufen, Mlauen, Zähnen oder Knochen von Thieren, Gräten oder Floſ⸗ 
fen von Fiſchen, Schlangenköpfen, Schnäbeln, Krallen oder Federn 
von Vögeln und Anderer diefer Urt, das zufammen an eine Schnur 
gereiht oder auch unverbunden gelafien wird. Römer (62) kannte 
in Ara einen Mann der eine ganze Hütte voll ſolchen Zeugs aufber 
wabrte, das von feinen Borfahren her allmählih zufammengefommen 
war. In Sierra Leone fteilt man 3—4’ hohe Hütten diefer Art auf 
(Griägris-Häufer), in die man Heine Termitenbaufen hineinfeßt (Win- 
terbottom 286), andermwärte werden fle hauptſächlich mit Mufcheln, 
Schädeln, Bildern u. dergl. ansgeftattet und zum Schuße der Dörfer 
an deren Eingänge geftellt (Laing 88), oder man ftedt Rappenbün- 
del auf, eine Art, einen Ochfenfhäbel, einen Meinen Sarg u. dergl., um 
die Pflanzungen oder andere Güter vor den Dieben zu ſchützen, welche 
dann dem Zorn ver Geifter fürdten (Winterbottom 323 ff, Hec- 
quard 39, DayI,129). Schon bald nad der Geburt werden dem 
Rinde folche vom Priefter fabricirte Zaubermittel angehängt umlnglüd 
aller Xrt von ihm abzuwenden (Boemann II, 16), und der Glaube 
des Negers an ihre Wirkfamteit, welche ibn felbft underwundbar machen 
und die Hand des Feindes lähmen foll, fteht oft fo feſt, daß er fih 
bereitrillig ven lebenegefährlichften Broben ausfegt, ſich erfchießen, ſich 
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einen Arm oder cin Bein abhaden läßt (Proyart 192, Bowdich 
364 ff, Abler 5271. Daß felbft Europäer den Neger» Zaubereien 
allmählich Glauben ſchenken, ift eben keine große Seltenheit (Winter- 
bottom 329 f.), hat doh Boilat neuerdings in ihnen noch einen 
wirtlichen Teufelöfpuf gefehen! Auch wo der Islam ſich ausgebreitet 
hat, herrſcht ähnlicher Aberglaube, obwohl er bier bisweilen minder 
mächtig zu fein ſcheint, z. B. bei den Mandingos (Leing 133). Auf 
Papier gefhriebene Koranſprüche die man in einem ledernen Beutelchen 
am Balje trägt, find bier die gemöhnlichften Amulete. Für viele 
Muhammebaner giebt diefe Anwendung der Schreibfunft eine reiche 
Ermerböquelle ab umd es ift dabei nicht die Heiligkeit des Spruches 
von dem man den Zauber erwartet, Sondern das Gejchriebene ala 
ſolches, da das Schreiben felbft von den Negern als eine Art von Zau« 
berei betrachtet wird, 

Die höheren Kräfte welche die Amufete und Zaubermittel befiken, 
find ihnen mitgetheilt Durch den Priefter, der mit den mächtigen Gei— 
Kern in vielfachen Verkehre fteht und fogar eine gewiſſe Macht über 
fie ausübt, fie feinem Willen beugt. Obgleich felbft keine Bötter, 
Reben die Zaubermittel doch zur Gelſterwelt in einer nahen Bezichung 
und haben etwas von diefer in fih aufgenommen. Daraus erflärt 
8 ſich daß der Neger, dem Gottheit und Göttliches fo leicht in eine 
einzige verworrene Borftellung zufammenflichen, biömeilen allerdings 
Bitte und Dank unmittelbar an jene Gegenftände felbft richtet, obwohl 
er ihnen feine Opfer und feine göttliche Verehrung gewährt und fle 
Im der That ihm nicht für Götter gelten. Es kommt auch vor daß 
einer der auf eine Unternehmung ausgeht, den erften Gegenfiand wel» 
Her ihm aufftößt, etwa einen Stein, ergreift und mit fih nimmt. Iſt 
er glüdtih, fo Hat der Stein ihm Glüf gebracht und er führt ihn 
daher in Zukunft bei ähnlichen Gelegenheiten ftets bei ſich, oder wirft 
ihn weg, wenn er fein Glück hatte (Bosmann Ul, 125, Römer 
83), ähnlich wie man von dem Anker eines enropäifchen Schiffes einft 
glaubte daß er es einem Kaffer „angethan“ habe, der kurze Zeit nad» 
dem er ein Stüd von ihm abgeſchlagen hatte, geftorben war. Es ift 
dieß eine Art des Aberglaubens die fih auch bei cipilifirten Völkern 
in Menge findet, man faßt aber die Sache fehr ungenau auf, wenn 
man fie fo deutet daß diefen Menſchen eben der erfte befte finnliche 
Begenftand für eine? Gottheit gelte. Co ungebildet der Neger in reli- 
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giöſer Hinficht auch ift und fo lächerlich er und namentlich oft erfcheint, 
weil wir den Zufammenbang feiner Anfichten nicht kennen, fo kommen 
doch auch Beifpiele vor die beweiſen daß er nicht immer fo gedanken- 
108 albern ift ald man ihn oft gemacht hat. 

Ein Neger der einem Baume Verehrung erwies und ihm Speife 
darbradıte, wurde darauf aufmerffam gemacht daß der Baum doch 
nichts efje, und vertheidigte fich dagegen mit der Antwort: „D der 
Baum iſt nicht Fetiſch, der Fetiſch ift ein Geift und unfichtbar, aber 
er hat ſich bier in diefem Baume niedergelaffen. Freilich fan er uns 
fere körperlichen Speifen nicht verzehren, aber er genicht das Geiftige 
davon und läßt das Körperliche welches wir fehen zurüd“ (Halleur 
40). Bon den Dorubas werden fogar Theile des eigenen Körpers 
biömeilen verehrt. Einer derfelben, den ein Miffionär darüber zur 
Rede ftellte, antwortete diefem: „Haltet ihr ung denn für fo thöticht 
zu glauben daß unfere Stirn felbft und retten könnte? Nein, aber 
Gott hat meine Stirn gemaht und mich gerettet durch meine Stirn, 
umd deshalb verehrte ich fie* (Tucker 36 not.). So verehrten die 
Reger vielfach nur die Mittelglieder oder Mittelöperfonen dur bie 
Gott ſich ihnen kundgiebt, da diefer felbit ihnen zu hoch und zu 
fern ſteht. 

Eine der wichtigften Arten der Zauberei ift diejenige welche fich auf 
die Krankheiten bezieht. Manche Neger, namentlich die Mandingos 
(Park II, 27 ff., Laing 350) haben allerdings rationelle Heilmittel, 
Kräuter, Tränke, Pflanzenaufgüffe, für einige Krankheiten und follen 
fie zum Theil ganz zweckmähig anwenden, doch fommen diefe meifl 
nur bei Äußeren Verletzungen in Frage — in Bertat ift nur das 
Feuer als Heilmittel im Gebrauch (Cailliaud IN, 24) —, bie inne 
ven Krankheiten aber werben meift ausfchließlih mit Zaubermitteln 
befämpft, da man die Entftehung derfelben ebenfalld von Beyauberung 
ableitet, der nur durch ein ftärferes Mittel derfelben Art ſich begegnen 
läßt: der Kranke muß z. B. einen aufgefchriebenen Koranfprud) aufs 
effen oder das Waſſer trinken in welchem ein ſolcher abgewafchen wor» 
den ift (DenhamTI, 281 u.9.). In Folge diefes Aberglaubens 
meigern ſich die Neger gewöhnlich Arznei zu nehmen und thun nicht 
das Geringfie um Krankheiten vorzubeugen, da fie bon dem wahren 
Zufammenbange der Sache nicht die entferntefte Ahnung haben, fon- 
dern fie vertrauen in diefer Hinſicht allein auf die Macht ihrer Amu« 
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kete. Zum Zwede der Heilung bringt man Eoflfpielige Opfer, womit 
ſich 4. B. bei den Dorubas die Anfiht verbindet daß das Leben des 
Opferthieres, mit deſſen Blut die Stirn des Kranken betrichen wird, 
in den Kranken übergehe (Tucker 33). Die Priefter pflegen dabei 
den Ausgang der Krankheit aus dem Blut, dem Hirn, den Gingeweis 
den der DOpferthiere zu prognofticiren (Röler 127), fie bemühen fi 
den böfen Geift der in den Kranken gefahren ift und fein Reben von 
innen heraus frißt, durch allerhand Ceremonieen wieder aus ihm 
berausjuziehben. Im Todesfalle Haben fie den Schuldigen zu ermitteln 
ber den Berftorbenen bejaubert hat und ihn zur Verantwortung zu 
ziehen oder zu erfläten, ob der Kranfe durch Bernadhläffigung in ber 
Pflege oder in Folge von ihm felbft begangenen Meineides oder unter- 
laſſener Opfer geftorben fei (Bosmann II, 184). Der Glaube daß 
Krankpeit und Tod durch Beherung berbeigeführt werde ifi fehr all- 
gemein in den Negerländern. Wer in den Verdacht folcher Hererei 
kommt, muf ein Ordale beftehen, deffen Ausgang natürlih von dem 
Briefter allein abhängt welcher es leitet. In Congo, Loango, Kamba 
und den benachbarten Ländern find dieſe Ordalien vorzüglich häufig 
(Alig. Hift. d. R. IV, 654 und fonft, Lad. Magyar bei Petermann 
1857 p. 197). Die MPongmes glauben jeden Todesfall durch Gift 
verurfacht: gilt ein Sklave für [huldig, fo wird er umgebracht, iſt es 
ein Freier, fo fann er fich durch zwei Ordalien retten oder er muß ſich 
losfaufen, hat aber dann das Land zu verlaffen (Vignon in N. Ann. 
des v. 1856 IV, 299). Wird bei den BDambarras ein Kourbari, einer 
aus der höchſten Kafte, krank, fo leitet man dieß davon her, daß je- 
mand, fei ed auch unabſichtlich, eine feiner Frauen berührt babe: der 
Mebelthäter muß ermittelt werden, im Nothfalle wird dazu felbft das 
hohe Drakel des Douri in Anfpruc genommen, und es trifft ihn Ber- 
bannung oder er verliert den Kopf (Raffenel a. I, 318). Bei den 
dolofs gilt das Gewerbe ber Zauberer, welche die Seelen der Menfchen 
freffen,, fogar für erblich man fehmeidet ihnen ein Ohr ab und ver- 
kauft fie in die Sklaverei (Boilat 315). Es braucht faum daran 
erinnert zu werben wie manche Parallele dieſes Verfahren mit unferen 
Herenprogeffen darbietet. 

Dffenbar ſtürzt der Mißbrauch den die Priefter mit ihrer Macht 
treiben und der Aberglaube des Volkes viele unfhuldige Menfchen 
in's Berderben, doc giebt es auch, wie wir fhon früher zu bemerken 
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Gelegenbeit gebabt haben, wenigſtene einige Fälle in denen fie aum 
Guten wirken. Der Fetiſchglaube (fagt Cruickshank 232) ift 
eine wejentliche Stüpe der äffentlichen Ordnung ; der Schug des Eigen: 
tbums auch in entfernten Gegenden, die Sicherheit dei Goldtrand- 
ports auf langen Reifen, die Leichtigkeit Geſtohlenes oder Berlorenes 
wiederzuerlangen beruhen auf ihm. In Groß-Baffam z. B. wird dem 
Angeflagten nur ein Fetiſchholz auf den Leib gelegt und man ift ficher 
von ihm ein Geftändniß zu erhalten, wenn er fhuldig ift: die Furcht 
erpreßt es ihm (Hecquard 48). Unter der Thürfchwelle des Palaſtes 
des Königs von Dahomey ift ein Zauber verborgen, der den Weibern 
desfelben, wenn fie einen Fehltritt begeben, Arankheit in den Einge- 
meiden verurſacht, Daher fie fich oft zum freiwilligen Geftändnif ıhrer 
Schuld genöthigt fanden (Forbes a. 55). Aehnliche Wirkungen der 
Pbantafie werden vielfach erzählt: vorzüglich berühmt ift im diefer 
Beziehung das fog. Obia (Obeah) in Weſtindien, befonders auf Jar 
maica, ein Zauber deffen fhädlichen Wirkungen man vergebens durch 
die ftrengften Gefege zu begegenen ftrebte. Allein durch feinen Ein» 
flug auf die Einbildungsfraft dev Neger hat er bald eine große Sterb+ 
lichkeit unter ihnen erzeugt, bald umter der Borfpiegelung der Unver: 
mwundbarkeit fie zu Aufftänden gereiit (Bryan Edwards 226 ff.). 
Die Orakelfprüche der Götter von Akra ermahnen das Rolf zum Gur 
ten und bedrohen die Böfen, bisweilen haben fie verborgene grobe 
Verbrecher gebrandmarft und an's Licht gezogen (Römer 51, 69). 
Das Gelingen folder und anderer merkwürdigen Leiftungen der Prie⸗ 
fter verbürgt ihnen hauptſächlich ihre große Kenntniß der Medirinal: 
Pflanzen, ihre genaue Kenntniß der Perfonen und ihrer Verhältniſſe, 
ihre Spionerie und die geheimen Mittheilungen die fie fih untereim: 
ander machen (Cruickshank 226). 

Nur felten läßt ſich im religiöfen Glauben des Negers eine Des 
ziehung zu moralifhen Verhältniffen nachweifen. Die früher ange: 
führten Aeußerungen der Demuth und Ergebung im den Willen des 
höchſten Gottes find faft das Einzige was fich in diefer Hinſiche nnen 
laͤßt. Wo fi) fonft noch dergleichen Beziehungen finden, find ne meift 
von fehr fonderbarer Art. So ;. B. halten es manche Neger für gott« 
los daß der Menſch feine Jahre zähle, da dieß ein Miftrauen in bie 
göttliche Weisheit verrathe welche die menſchlichen Schidfale Inte 

Raffenela.I, 52), eine Anficht vie ihnen wahrſcheinlich erft von 
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den Muhammedanern gefommen ift, da es auch unter den Arabern 
ſolche giebt, die es aus demjelben Grunde für unmoralif erklären 
die Benölferung einer Stadt oder eines Dorfes zu zählen (Guillain 
II, 2 p 236, Ausland 1858 p. 1074). Eine ähnliche Sonderbarfeit 
liegt in der Sitte der Jolofe daf die bei der Begrüßung herkömmlichen 
Fragen nach dem Wohlergehen der ganzen familie immer bejaht mwer- 
den müffer, felbft von Kranken, da nad ihrer Anficht zine Blasphemie 
gegen Go:t der das Reben ſchenkt, darin liegen würde fie jemals zu 
verneinen Bollat 364). 

Au die Borftellungen von einem Leben nach dem Tode, die ohne⸗ 
bin bei den Regern meift fehr unklar find (Park I, 26), zeigen nur 
im feltenen Fällen eine Beziehung zum moralifhen Berhalten der 
Menſchen. In Nuffi findet fih der Glaube daf der allwiſſende Gott 
die im irdifchen Leben ftraflos gebliebenen Verbrecher im anderen Les 
ben beftcaft (Allen and Th. II, 94). Nur die Guten gehen, nach 
dem Glauben ber Arus und Scherbrog, in den Himmel ein, wo fie 
mit Gott und ihren Vorfahren vereinigt werden (R. Clarke 43), 
Den Odſchis git ebenfalls der Himmel als der Aufenthaltsort der 
Guten nad) dem Tode: fie fteigen zu ihm auf dem „Geiftermege*, der 
Milchſtraße, hinauf, wogegen die Böjen im anderen Leben zu leiden 
haben (Riis im Baf. Miſſ Mag. 1847 IV, 251, Müller 96), doch 
verbinden ſich bei ihnen mit diefer Anficht auch mancherlei vage Bor: 
fiellungen von Seelerwanderung; inäbefondere glauben fie, mie ſich 
dieß auch fonft häufiz findet, daß die abgeſchiedene Seele unmittelbar 
nach dem Tode noch ouf der Erde, vorzüglich in der Nähe des Grabes, 
fi) umtreibe und aufdas Schidfal der Weberlebenden vielfadhen Ein- 
flug ausübe, nur ven ganz gemeinen Verbrechern fagt man daß fie 
nod einen zweiten Tod flerben und für ihre Thaten büßen müßten 
(Riie p. VII, Cruickshank 221). Wo ſich der Glaube an eine 
Bergeltung im anderen chen bei den Negern findet, hat er gewöhnlich 
keine moralifche Bedeuting: Mord, Raub, Ehebrudy können ja abge: 
kauft werden, aber gebrochene Feſttage, Speifeverbote oder andere relis 
gidfe Pflichten werden von den beleidigten Göttern im anderen Leben 
beftraft (Bosmann II, 68 f., Allg. Hift. dv. R.IV, 178). Daß ge 
wiſſe Borftellungen von einem Fortleben nad dem Tode bei den Ne: 
gern febr verbreitet find, beweift ganz hauptſächlich die große Aus- 
Dehnung ber Opfer auf den Gräbern und befonders der Menfchenopfer, 
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deren Anzahl fi nad dem Range und der Bedeutung bed Todten 
richtet, da die Standesunterjchiede auch im der anderen Welt fort 
dauern und die Großen und Mächtigen dort mit der nöthigen Be 
dienung und dem gewohnten Glanze müffen auftreten fönnen. 

In den nördligen Negerländern hören wir, fo weit der Jalam 
eingedrungen ift, nichts von Menfhenopfern die zu Ehren der Todten 
angeftellt würden, defto häufiger werden fie aber da erwähnt wohin 
der Einfluß des muhammedaniſchen Glaubens nicht reiht. Auf einir 
gen der Biffagos-Infeln finden Menfchenopfer beim Tode des Könige 
fatt, in Cap Mefurado waren fie in früherer Zeit gebräuchlich, in 
Seftre ftirbt die Hauptfrau mit ihrem Manne und allerwärts in biefen 
Gegenden wird von den älteren Reifenden Aehnliches berichtet (Du- 
rand I, 217, Des Marchais I, 101, 140, Allg. Siſt. d. R. Ill, 
640). Mit dem Könige von Fetu wurden feine Fetiſche begraben und 
bier wie anderwärts auf der Goldküſte waren Menfchenopfer am Grabe 
reicher und vornehmer Perfonen gebräuchlich und find es zum Theil 
wohl noch jeßt, 3.8. in Groß-Baffam (Des Marchais I, 315, 
Müller 70, 96, Hutton 84 ff, Heequard 47). Hauptſächlich 
find es Sklaven die den hochgeftellten Mann als fein Gefolge in's ame 
dere Reben zu begleiten haben, doch upfert man in Afchanti bei ſolchen 
Gelegenheiten wie an hohen Feſten zugleich auch einige Verbrecher um 
die Feier defto großartiger zu machen; auch ihr Golb wird mit deu 
Gliedern der königlichen Kamilie von Afchanti begraben, es ift Fetiſch⸗ 
gold, das nur in allgemeiner Noth angegriffen werden darf (Bow- 
dich 345, 364, 377 ff). In Dabomey, wo man (nad Kießler) 
die mit dem Todten vergrabenen Schäße nad) Verweſung der Reiche 
wieder ausgräbt, feinen die Menfhenopfer am weiteften getrieben 
zu werden. Wie dort zur eier eines Sieges bisweilen Taufende von 
Kriegsgefangenen gefchlachtet worden fein follen (Snelgrave 82), 
fo verfchlingt befonders das jährliche große Gedächtnißfen der Porz 
fahren des Königs eine Menge von Menfchenleben. Man nennt «8 
das Feſt des Tiſchdedens für Die Vorfahren und fagt daß deren Gräber 
dabei gewaſchen werden: das vergoffene Blut — dieß ift der zu runde 
liegende Gedanfe — wird von den Geiftern der Ahnen genoſſen, biefe 
nähren fi} davon: Forbes (a. 73) der cs ausführlich befchrieben 
hat, wußte niit Sicherheit von 32, Ifert (149) erzählt vun 40 Men: 
ſchenopſern bei dieſet Gelegenheit. Auch beim Begräbniß des Könige 
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finden maffenhafte Opfer diefer Art ftatt (Riefler will deren zwiſchen 
100 und 1000 gezählt haben); nah Omboni 306 begleiten ihn 
80 feiner Tänzerinnen und 50 Krieger in's Jenſeits, am Grabe jedes 
Reihen ftirbt wenigſtens ein Knabe und ein Mädchen und das Lieb- 
lingsweib des Verftorbenen giebt ſich oft felbft den Tod (Forbes 
a. 9, 37, 79). In Yarriba und Benin fterben die nächften Angeböri« 
gen des Hetrſchere mit ihm (Clapperton 418, Lander I, 85, 
Landolphe Il, 55), auch bei den Debus, in Iddah und am Came ⸗ 
rund folgen ihm Weiber und Sflaven in das Grab (d’Avezac 66, 
Allen and Th. I, 291, 328, II, 244, 297). Sehr zahlreich fheinen 
ferner die Menfchenopfer beim Tode der Reichen und Vornehmen in 
Alt-Ealabar zu fein; beim Tode eines Königs follen dort Hunderte 
theils geföpft, theile lebendig begraben, theild vergiftet werden und 
die Weiber, von denen erzählt wird daß man fie für diefe Feier ordent- 
lich mäfte, gehen ihrem Schidfal harmlos und freudig entgegen (Hol- 
man I, 391, Laird and Oldf.I, 294, Daniell in L’Institut 
1846 II, 88, Huntley 11, 13). In Gongo, wo ebenfalls viele 
Stlaven am Grabe ihrer Herren das Leben verlieren, mie dieß früher 
aud bei den MPongwes der Fall war, metteifern die Leblings ⸗ 
weiber der Großen um die Ehre mit ihren Männern begraben zu 
werben (Nouy. Ann. des v. 1847 IV, 393, Hecquard 9, Cavazzi 
140, 146). 

Bie Kinder Tod und Leben nur als wechſelnde Zuftände bes 
felben Wefens zu betrachten pflegen, fo auch die Neger. Sie behans 
beim baher die Todten, befonders die erſt kürzlich Verftorbenen, in 
vieler Beziehung ganz wie Lebende, Man befragt fie wiederholt um 
die Urfache ihres Scheidend aus dem Kreife ihrer Angehörigen und 
Freunde, und ſchließt auf diefelbe aus den Bewegungen die man ben 
Tobten nod machen zu fehen glaubt, menn er auf eine Bahre gelegt 
und in bie Höhe gehalten wird, man glaubt hier und da fogar daß 
ber Zodte felbft auf diefe Weife noch denjenigen bezeichnen kann der 
ihn bezaubert hat (Matthews 129, Winterbottom 300, Tama 
68). Es geſchieht alles Mögliche um ihm zufrieden zu ftellen, man 
thut ihm fogar noch etwas zu Gute: von feinem Eigenthbum erhält 
er mit in's Grab mas ihm das Liebfte war, bisweilen Alles was er 
beſaß, ihm zu Ehren ftellt man ein großes, oft verſchwenderiſch aus- 
geftattetes Reichenfeft an und beflagt ihm mit allem Gepränge, Lebens: 
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mittel in Menge werben ihm auf das Grab geflellt und an mehreren 
Orten fucht man die Leiche ſolange ala möglich au erhalten. Dirk 
Altes geichieht wefentlich zu feinem Beften, denn er lebt in der anderen 
Welt mit denjelben Bebürfniffen und fogar mit denfelben zufälligen 
Eigenfchaften fort die er bier befaß, ale König oder Armer, als freier 
oder Sflape, felbft als Befunder oder Kranfer: daher ih denn die 
Neger oft nicht ſowohl vor dem Zode ala vielmehr vor langer, ihm 
borausgehender Krankheit fürdten, da dann der Eterbende ſiech und 
abgejehrt in das andere Reben eintritt (Monrad 4, 28). 

Der Neger hat aber auch alle Urfache feine Todten mit fo großer 
Rückſicht zu behandeln, denn die Geifter der Todten haben fiber bie 
Lebenden eine bedeutende Macht, fie geben um, beunruhigen und quä— 
len ihre Angehörigen vielfach, erfcheinen ihnen in verſchiedenen Ger 
ftalten, fehiten ihnen Träume und offenbaren durch diefe öfters die 
Schuld deffen der ihnen nad dem Leben getrachtet hat (Bosmann 
11, 75, Monrad 26, Winterbottom 325). Die abgefchiedenen 
Seelen weifer und vielerfabrener Menfchen aber, die mit einem Seher- 
blide begabt find, fteben den Rrommen und Gläubigen fehügend und 
rathend zur Seitt (Bowdich 358). 

Die äußeren Zeichen der Trauer find verfchieden, laute Alagen ges 
wöhnlih. Auf der Goldfüfte witd der Kopf und der Leib glatt ger 
fhoren und die Verwandten des Eodten halten lange und barte 
Faften. Prunkvolle Leihenfefte jind hier wie in Weftindien die baupi⸗ 
fahe (Cruickshank 259, Day II, 92). Bei dem allgemeinen 
Zodtenfefte um die Zeit der Yams + Ernte herrſcht indeſſen allgemeine 
Fröhlichkeit. Die Bambarras haben die Sitte den Tod eines im Yelde 
gebliebenen Kriegers feiner Familie bei der Rückkehr durch drei Schüſſe 
vor feiner Hütte anzuzeigen; ebenfo feuert Einer der längere Zeit ab- 
weſend war, dreimal die Flinte ab wenn ibm unterbeffen ein Freund 
oder Bermandter geftorben ift, und die Angehörigen beginnen alsdann 
die Todtenflage von Neuem (Raffenel a. TI, 274), 

Die Mandingos hüllen den Todten in Tücher und begraben ihn 
in feiner eigenen Hütte oder an einem feiner Lieblingspläße (Park II, 
30, Heequard 122); die Sufus machen das Grab neben der Woh— 
nung; in Sierra Leone haben die meiften Dörfer befondere Begräb: 
nibpläpe, die Vornehmen werden im Palaberhaus beerdigt und man 
bewahrt Gedächtnißſteine der Todten in einem befonderen Haufe 
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auftWinterbottom 302 ff.). Die Bambarras waſchen ihre Todten 
vor der Beftattung, allgemeine Begräbnißpläge giebt es aber nicht bei 
ihnen (Raffenel a. 1, 390). Die Thüren des königlichen Palaftes 
von Kaarta durch die der König zu geben pflegte, werben nach deffen 
Tode vermauert (dai. 190). Manche Neger von Senegambien bauen 
für jeden ihrer Zodten eine befondere Hütte, fo daf nah und nach 
ganze Todtenftädte entftehen die neben demen der Rebenden liegen und 
oft größer find als diefe (Durand I, 89), Am Gambia giebt es 
ein Volk dad den Kopf des Todten nach unten zu menden pflegt beim 
Begräbniß, andere machen ein Loch in einen Baobab, flellen den Todten 
binein und fchließen es dann wirder u (Huntley II, 300). Auch 
findet fih in Senegambien die im Süden von Africa häufige Sitte, 
daß die Borübergehenden auf Pläße wo ein Gemordeter begraben liegt 
oder auf ſolche wo ein frommer Reifender fein Gebet verrichtet hat, 
Steine und Zweige hinlegen (Raffenel a. I, 93 f.). Die Beie 
machen ein nur 2° tiefes Loc für ven Todten in feinem Haufe, in 
welchem ex entweder nur wenige Wochen oder längere Zeit, felbit ein 
Iahr lang liegen bleibt, bie feine Bermwandten fi alle verfammeln 
und das definitive Begräbniß vornehmen können (Kölle c. 144), 
das ebenfo in Gacongo und Angop nicht eher ftatifindet als bis bie 
ganze Familie beifammen ift Milg. Hit. d. R. IV, 724). Die Leiche 
ibres Könige wird von den Veis in viele Tücher eingerwidelt, auf einem 
eingefhlagenen Pfahle ausgeftellt und mit einem Dache überbaut 
(Forbes 65). Eine ähnlidye Ausſtellung der Leiche auf einer Platt- 
form obne Begrähniß findet allgemein am Rio del Rey in der Näbe 
von. Alt⸗Calabar jtatt, vielleicht um der Erzeugung von Miasmen 
dadurch zu begegnen (Owen Il, 360). 

Am unteren Riger, bei den Debus und am unteren Zaire pflegt 
man die Todten in viele Tücher einzuroideln, deren Menge ſich meift 
nach ihrem Range richtet (Laird and Oldf I, 332, d’Averac 65, 
Tuckey 115), in Groß-Baffam if fogar eine Art non Einbalfami- 
rung im Gebraud (Hecquard 47), In Congo, wo man den Tod 
oft noch dadurch befchleunigt, dab man den Sterbenden drüdt und 
zieht oder ihm den Mund zuhält (Cavazzi 150), werden die Reichen 
vornehmer Perfonen mit Maniocca»Decoct gewafchen, dann über 
Feuer eingetrodnet und geräuchert, mit rother Lehmerde überftrichen 
und fo lange mit Tüchern ummunden bis ein unförmlicher Ballen 

\3* 





196 Vrieſter und Opfer. 


daraus wird; ebenfo in Loango mo man die Leihen wenigften® einige 
Monate lang dor dem Begräbnis öffentlih ausftelt (Degrandpre 
78, Proyart 199, Baftian 164). Ye höher der Rang des Ber- 
forbenen, defto länger wird in diefen Gegenden mit dem Begräbnis 
gewartet; ein Däupiling kommt oft erft ein ganzes Jahr nad feinem 
Tode unter die Erde (Rad. Magyar bei Betermann 1857 p. 186). 
Berbrannt werden die Todten nur in Benguela und jmar immer um 
Sonnenuntergang durch einen dazu befonders beftinmten Mann — 
wahrfheintich weil hier wie auf der Goldfüfte die Vorftellung bericht 
daß die Berührung einer Reiche verumreinige (Cruickshank 259). 
Bas von der Verbrennung zurüdbleibt, wird den Hyaͤnen zur Deute 
überlaffen (Tams 61, 65). In Dftafrica geht man mit den Leihen 
häufig weit fhledhter um: in Quilimane z. B. werben fie nur in eine 
Höhle oder einen Fluß geworfen (Owen I, 294). 

Auch die Weife des Begräbniffes welche man als charakteriſtiſch 
für die Eingeborenen von America bat bezeichnen wollen, das Begra- 
ben in figender oder vielmehr in fauernder Stellung, findet fich bei 
den Regern mehrfach: in Yarriba und Borgu, bei den Balantes und 
Edeeyabe von Fernando Po, endlich in Benin, mo es jedoch nur den 
Bornehmen gefdieht (Clapperton 85, 134, Hecquard 81, Al- 
len and Th. II, 201, Landolphe II, 52). 

Unterftügt und gehalten wird der Aberglaube der Neger vorzüglich 
von denen die ihn ausbenten, von den Prieftern und Zauber-Aerzten 
oder Fetifhmännern. Diefe bedienen die Götzen, von denen natürlich 
nur die größeren und für Viele gemeinfhaftlichen, die Götter einer 
Familie, einer Stadt, eines Bolfes, ſolche befondere Diener haben 
(Cruiekshank 218, Degrandpre& 26). Sie verrichten die großen 
feierlichen Opfer umd werden dafür meift fehr gut bezahlt. Das dar- 
gebrachte Opfer wird zum größten Theile von denen ſelbſt gegeffen 
die es dem Gotte weihen (Bosmano II, 65, Winterbottom 
285). Der Seele des Opfertbieres welche der Gott erhält, giebt man 
Aufträge an diefen, da er beim Opfer felbft gegenwärtig ift (Schlegel 
p. XII), oder es ift der Priefter der den Gott um feinen Willen zu be- 
fragen, und ald Vermittler zroifchen ihm und den Menfchen dann ans 
zugeben bat was fie zu tbun haben um ihre Wünfche von ihm gewährt 
zu erhalten. Da in dem religiöfen Bewußtſein des Negers die böfen 
Beifter ſtärker herbortreten al& die guten, ift der Zived feines Opfers 
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weit häufiger darauf gerichtet jene zu verföhnen und fich geneigt zu 
machen als diefen zu huldigen. Wem die dargebrachten Opfer und 
Weihgeſchenke Hauptfählih zu Gute kommen, wird man leicht daraus 
abnehmen daß Branntwein, wie Römer erzählt, auf der Goldküfte 
den Göttern die angenehmfte Gabe ift. Begnügen fich die Götter an 
manden Orten mit Heinen und wenig foftfpieligen Opfern, mit ge 
ringen Libationen, Hühnern, Eiern u. dergi., jo machen fte dagegen 
anberwärts größere Anſprüche, und diefe fepteren richten fib dann 
vorzüglid; theils nad der Wichtigkeit deffen was man von ihnen zu 
erlangen wünſcht, theils nad dem Rang und Reichthum der Berfonen 
welche fih an fie wenden. An vielen Orten laffen fie fich bei wichtigen 
Gelegenheiten durch nichts Geringeres zufrieden ftellen ald durd Men» 
ſchenblut; diefe den Göttern dargebrachten Menfhenopfer müſſen 
aber wohl unterſchieden werden von denen, welche man zur Ehre der 
Verſtorbenen veranſtaltet um ihnen das Gefolge und die Dienerſchaft 
nachzuſenden deren fie im anderen Leben bedürfen. 

Die Krus opfern zu Zeiten Kriegsgefangene ihrem Fetiſchbaume 
(Report 7 f., 58 fi). In Galam hat man in alter Zeit vor dem 
Hauptthore der Stadt bisweilen einen Knaben und ein Mädchen 
lebendig begraben um die Stadt dadurch uneinnehmbar zu machen, 
und ein tprannifcher Bambarra- König bat diefes Dpfer einft in 
großem Maafftabe ausführen laffen (Raffenel a.I, 151, 370, vgl. 
Park 2te R. 322). Aehnliche Opfer werden bei Gründung eines 
Haufes oder Dorfes in Groß: Baffam und Yarriba gebraht (Hec- 
quard 49, Tucker 123 not.) und find in Dahomey [don früber 
von uns erwähnt worden; bier fcheint man Menfchenblut bei allen 
großen Zeiten zu vergießen und das dargebrachte Opfer felbjt wird 
verzehrt (Norris 388). Die Fantis follen an jedem Neumond ein 
Menfhenopfer bringen (Römer 65); aud in Akra finden ſolche bei 
großen Feften ſtatt (Zimmermann Voc. 184) und an ber Golvfüfte 
überhaupt find fie erft dur die Methodiften - Miffionäre abgeſchafft 
worden (Halleur in d. Monatsb. d. Gef. f. Erbf. IV, 88). In La— 
998 wird alljährlid) ein Mädchen lebendig gepfählt um ein fruchtbares 
Jahr zu erhalten (J. Adams 25), in Yarriba opfert man nur 
Berbrecher und es geſchieht überhaupt felten (Clapperton 89, 
R. Clarke 149). In Benin, wo die früher fehr gahlreihen Menfchens 
opfer erft Durch den Sflavenhandel (2, ftart in Abnahme gefommen 
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fein follen (Palisot-Beauvois bei Labarthe 140), ſcheint man 
wie in Iddah, deſſen Herrſcher wöchentlich 3—4 Menſchen opfern foll 
(Laird and Oldf. I, 190), in Varriba, Neu-Galabar und Bonny 
6 mptfählich die Waffergeifter dadurch befänftigen und gewinnen zu 
wollen (Tucker 35, Owen Il, 354 ff. Köler 133). Bei ben 
Ibos werben die Beine des Dpfers zufammengebunden und dasſelbe 
von einem Drte zum andern geichleift, oft auch dem Hungertode preis: 
gegeben (Schön and Crowther 49). In Bonny bringt man alle 
drei Jabre die ſchönſte Aungfrau dem Zhu-JIhu oder Juju dar (Hol- 
man I, 378), unter welchen man jeden Schupgott überhaupt, zu: 
gleich auch den Priefter, den Tempel und die Opferftätte verfieht. In 
diefem Kalle ift wahrfcheinlich das Meer gemeint, dem immer an einem 
beflimmten Tage geopfert wird. Dem zum Opfer auserforenen Mädchen 
wird vorher jeder Wunſch erfüllt den fie haben mag, und Alles mas 
fie berührt gehört ihr zu eigen (J. Smith 60, 86). Der Priefter der 
die Menfchenopfer in Bonn verrichtet, beißt vom Raden des fallen» 
den Kopfes ein Stück ab. Sind es Ariegsgefangene die dem Gotte 
dargebracht werden, fo ftelit man deren Köpfe in eine Reihe vor dem 
YuiwHauje auf, bie Glieder werden zerſchnitten, in einem Keffel ges 
tocht und dann zum Effen ausgetheilt (daf. 82). Der JZufammenbang 
diefer Menfchenopfer mit dem Gannibaliamus ift ſowohl hier wie bei 
den ähnlichen Feten in Dahomey augeuſcheinlich genug, zugleich aber 
fieht man leicht daß das Hauptmotiv des leteren it ber Erbitterung 
gegen dem Feind liegt. In Loango findet ih (nah Proyart 70) 
feine Spur von Menfchenopfern, dagegen erzählt Combes 183 von 
einem großen jährlihen Opfer in Darfur das aufer Rindern und 
Schaafen aud in einem Ainde von 5 Jabren beftebe, einem Anaben 
am erfien und einem Mädchen am zweiten Feſttage; wahrſcheinlich 
ift das Feſt der neuen Paufenbeipannung damit gemeint hei mel« 
chem Menſchenopfer ftattfinden follen (Browne 357, Mohammed 
el T. 166). 

Nächft dem Darbringen des Opfers gehört das Befragen des Gotr 
tes, dad Drakeigeben, zu den Hauptgefchäften der Priefter. Wo fie ſich 
in verfchiedene Klaffen ıheilen, kommt diefes Amt nur dem höheren zu, 
die bei dem Gotte felbft wohnen, während die niederen die religiöfen 
Feſte zu leiten haben (Bowdich 359 f,, Proyart 191). Außerdem 
treiben fie die Wahrfagefunft, helfen Diebe und andere Verbrecher ent- 





Anjebn derſelben, verſchiedene Ktafien. 199 


deden umd ziehen fie zur Berantwortung, [haften Berlorenes wieder 
berbei, fertigen Fetiſche und Amulete zum Berkauf, heilen Krankheiten 
und abminiftriren die Ordalien. Bei ihren mwichtigeren Öffentlichen 
Berrichtungen, durch die fie im unmittelbaren Verleht mit höheren 
Geiftern treten, gerathen fie meift im eine furchtbare Efftafe und vers 
fallen in die gräßfichften Eonvulfionen. 

Das Anfehen in welchem fie beim Volke ſtehen, iſt nicht überall 
gleich hoch, doch nirgends gering. Es wechſelt namentlich mit der 
Macht und Berühmtheit der einzelnen Götter und Drakel felbft, 
bei denen fie angeftellt find, Das angefehenfte Drakel auf der Gold⸗ 
küfte iM das in Mantaffım, dem früheren Hauptfige der Kantir 
Macht (Cruickahbank 227). In Congo ift der Oberpriefter une 
verieglich und fteht in den höchſten Ehren; er unterhält in feinem 
Baufe ein einiges Feuer, von dem er den Statthaltern der Provinzen 
mittheilt, wenn fie iht Amt antreten um ihnen zu defien Verwaltung 
feine Vollmacht und feinen Segen zu geben (Cavazai 90). Bei den 
KRrus haben die Priefter oder Zauber⸗Aerzte, wie fie wohl richtiger 
heißen, geringere Macht als anderwärts (Wilson 135). Häuflg ift 
ihr Gefhäft erblic: fo das Amt des Oberpriefters in Aſchanti und 
das der eigentlichen Priefter auf der Goldfüfte, welche die Götter bes 
dienen, ihnen Speife vorfegen, ihre Zimmer reinigen und ihre Ber 
treter und Mittelöperfonen beim Volke find. Neben ihnen giebt es 
dort, wie auch anderwärte häufig, noch eine Reihe von anderen Aem⸗ 
tern und Geſchäften die zu dein Fetiſchdienſt in Beziehung ftehen: von 
den Prieftern verfchieden find die Wongmänner, die von Wong Be: 
feifenen, defien Dienfte fi jeder widmen fann der den Tanz nach) der 
Zrommel, die Lieder welche bei der Befragung des Drakels gefungen 
merden, umd die Arzneitunſt lernt; ferner die zu jenen als eine befon- 
dere Klaſſe gehörigen Otutu⸗Leute, welche die Krankheiten heilen und 
die Orbalien beforgen; ferner die Gbalo oder Sprecher, welche die 
Geiſter eitiren und befragen; endlich Die Hongkpatſchulo, die Berfäufer 
von Songſchnüren, deren man fich bedient um einem Andern zu fluchen 
oder ihn zu bezaubern (Baf. Miſſ. Mag. 1856 II, 436). Außer den 
Prieftern giebt es auch Priefterinnen bei den Fantis, in Widah, 
Grewhe und Popo. In den nördlihen Negerländern, mo der Muham⸗ 
mebaniemus wenigftens dem Namen nad) herrſcht, finden ſich Beine 
fo mannigfalligen Abftufungen der Priefter und Zauber-Aerzte. Ihre 
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Stelle vertreten dort die Marabuts, welche nächſt dem Priefteramte 
jeldft, die Wahrſagekunſt zu treiben und fi) mit dem Verkaufe von 
Gris-grid zu ernähren pflegen, doch giebt es unter ihnen auch ſolche 
die fih mit Gaukeleien diefer Art nicht abgeben, fondern fih nur durch 
Frömmigkeit und Wohfthätigkeit auszeichnen, daher z. B. die Jolofe 
den Marabuts die Thiedos, die Ungläubigen, Gottlofen (fo heißen die 
bezahlten Soldaten) enigegenſezen, melde überhaupt keinen Glauben 
weiter haben als den an ihre Gris:gris. 

Gewöhnlich wird Alles was mit dem religiöfen Eultus in näherer 
Verbindung ftebt, fehr geheim gehalten. Nur in Bonny foll aud der 
fremde in das große Fetiſch-Haus leicht Zutritt erhalten. Diefes ift 
49’ lang und 30° breit. Schädel und Gebeine von Menfiyen und 
Thieren Ihmüden das Innere. Un dem een Ende deafelben ſteht 
ein 3° hoher Altar mit einem Heinen Tiſche, auf welchem fih ein Ges 
fäß voll Tombo fein geiftiges Gerränk) befindet, Wein und Rum 
ftehen in Flaſchen und Gläfern umher, an den Wänden hängen Bilder 
von mancherlei Art, namentlich ſolche welche die Guana-Kidehfe dar- 
ftellen. Ein Priefter führt ven Fremden zum Altar, ſpricht einige un: 
verftändliche Worte und macht ihm ein ſchmutziges Zeichen zwifchen 
die Yugenbrauen; darauf zieht er eine Glocke und es wird dem Frem⸗ 
den ein Glas Tombo gereicht, womit er dann in die Myfterien ein: 
geweiht und aufgenommen iſt (J. Smith 60). 

Den Aberglauben der Neger mit einiger Bollftändigfeit aufzugäh: 
len würde eine fohmierige und wenig lohnende Aufgabe fein. Wir 
wollen in diefer Beziehung nur noch einiges Wenige hervorheben. 
Aus dem Gefchrei und dem Kluge der Vögel, den Bewegungen der 
Thiere und einer Menge von Heinen zufälligen Ereigniffen ſchöpfen fie 
Borbedeutungen. Sie haben ferner eine Menge von Speife verboten, 
die bisweilen erblich, gewöhnlich aber für jeden Einzelnen von befon« 
derer Art find (Dupuy 239, Bosmann II, 66, Proyart 195). 
Einige gehen Eiern aus dent Wege oder jcheuen fid dor einem Huhn, 
Andere efjen fein Rindfleiſch, murmeln einen Zauberſpruch wenn ihnen 
ein Ferkel begegnet u. tergl. (Bowdich 362, 524). Bieweſſen wer 
den gewiſſe Speifeverbote nur für eine befiimmte Zeit von ben Fe— 
tiſchmannern der Einzelnen auferlegt (Tuckey 124, 224), Bern 
fi auf der Goldküfte eine Familie trennt, jo daß fie in Zukunft ben 
Fomiliengott nicht wieter gemeinfam verehren wird, zerftößt der Prieſter 
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einen Fetiſch und bereitet aus ihm einen Trank für die Familienglie: 
der, welche auf diefe Weife den Gößen zu fih nehmen; gleichzeitig wer 
den fie von dem Priefter an gewiſſe Speifeverbote gebunden, deren 
Befolgung in Zukunft bei ihnen ein Act des Cultus it (Cruick- 
shank 220). Wie vielfach der Gottesdienft bei ihnen auch in die 
Familienverhältniffe eingreift, zeigt u. A. die Sitte daß in Aquapim 
zwei Familien deren Fetiſch denfelben Namen befigt, fich ale gewiſſer⸗ 
maßen verwandt betrachten und nicht ineinander heirathen (Baf. Riff. 
Mag. 1852 IV, 237). Em fehr eigenthümlicher Aberglaube von 
Aſchanti, der fi jedoch auch bei den MPongmwes und weit im Nord» 
often von Africa bei den Ababdes finden foll, befteht darin, daß 
Schwiegerfohn und Schwiegermutter einander nicht anfehen noch mit 
einander reden dürfen (Bowdich 556, a. 58 not. 3). 

Ferner haben die Neger ihre Glüds: und Unglüdstage Am Se- 
negal hält man den Dienftag und Sonntag für unglüdlih, in noch 
weit höherem Grade aber den Freitag (Raffenel 183), daher ein 
Bambarra-König einft alle feine am freitag geborenen Söhne um- 
bringen ließ (Park 2te R. 315). Sonft feheint ſich bei den Bambar- 
ras das Geſchick der Tage nach der Zahl im Monate zu richten: glüd» 
liche Tage find der erfte des Monats, die geraden Monatstage in denen 
6 nicht vorfommt und die ungeraden welche 5 enthalten (Raffenel 
=.1, 350). In Ara unterfheidet man noch genauer große und Meine 
gute Tage, deren erflere immer mit dem neuen Monde anfangen 
(Römer 71, Bosmann IT, 77). Aehnlich in Aſchanti, wo es im 
ganzen Jahre nur 150—160 glüdlihe Tage giebt, an denen allein 
Geſchäfte pon einiger Wichtigkeit vorgenommen werden fönnen (Bow- 
dich 363 f., Dupuy 213 not.). Zu diefen glüdlichen Tagen gehört 
ohne Zweifel auch der Geburtstag, den die Neger von Akra allwöchent⸗ 
lich auf religiöfe Weife dadurch feiern, daß fie ſich weiß kleiden und 
des Balmweing enthalten (Bosmann II, 64), wenn nicht diefe angeb- 
liche Geburtstagsfeier auf einem Mißperftändniß beruht. Faſt Überall 
nämlich haben die Neger in kurzen Zwiſchenraͤumen einen dem Eultus 
ihrer Götter gewidmeten Tag: in Loango, am unteren Zaire umd in 
Eongo überhaupt ift dieß jeder vierte Tag (Proyart 116, Tuckey 
214, Cavazzi 31), bei den Yorubas und in"Benin der fünfte 
(Tucker 37, Bosmann III, 283), am Cap Lahu der fechite, in 
Aſchanti jeder Donnerfing (Robertson 85, Bowdich 362), oder 
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für jede Familie doch ein beftimmiter Wodentag, während bei ben 
Fantis der Dienftag Fetiſch⸗Tag ift (Hutton 166). 

Endlih haben auch die hohen Feſte der Neger, obgleich bei ihrer 
Feier der ausgelaffenfte Lärm und of eine ſtrafloſe vollftändige Un: 
gebundenheit herrſcht, alle eine religiöfe Bedeutung. Im Afıhanti, 
Dahomey und ım vielen anderen Ländern, auch auf Fernando Po 
wird vor dem Pflanzen der Hamsmurzeln alljährlich ein großes Feſt 
gefeiert (Allen and Th. Il, 197), das weite Dauptfeft, jenem ent» 
ſprechend, ift dann das Erntefeſt (Yam-custom auf der Goldküfte), 
das in Weftafrica nirgends zu fehlen fcheint (Hutton 98). In El 
mina hält man bei gewiffen Gelegenheiten feftliche Umzüge mit Meinen 
Bildern von Thon, welche die großen Männer des Landes vorftellen 
(Boudyek 181); die Bedeutung diefer feier ift aber nod nicht 
näber bekannt. 


5. Ueber Temperament und Charakter des Negers haben 
wir bereits früber Gelegenheit gehabt einige Bemerkungen zu machen. 
Die eigenthümlichen Züge die une an ihm aufgefallen find, waren 
Pusfucht und Prunkliede, Eitelleit und ein faft überall herbortretene 
der Hang zum Phantaftifhen, fiefe Unterwürftgteit gegen Bornehme 
und Mächtige, innige Anhänglichkeit an Eftern und Rinder und ein 
hoher Grad von Erregbarfeit und Wärme der religiöfen Gefühle. 

Verſuchen wir jept Fufammenzufaffen was Die eigentlichen Grund» 
züge feines Wefens auszumachen fheint, fo glauben wir dieß im einer 
ungezügelten finnlihen Bhantafie, die ihn zum Ausſchweifenden und 
Maaslofen führt, einer groben natürlichen Sanftmuth und Gutmüthig- 
Reit gegen Andere und einer verhältnigmäfig geringen Energie gu 
geiftigen wie zu leiblichen Anfttengungen au finden, Die legtere frei« 
lich, Die Trägbeit des Geiſtes, die Faulbeit zur Arbeit, die Sorglofig- 
keit um die Zukunft, die Bedachtfamkeit nur auf das Nächſte und 
Nöthigfte hat er mit allen rohen Bölkern gemein, umd dieſe Gigen- 
thümlicpeiten häugen zu nahe mit der Öeringfügigkeit feiner Bedürf⸗ 
niffe zufammen, Ka daß fie ſich mit Entſchiedenheit für harakteriftifche 
Eigenſchaften des Negers als ſolchen halten ließen. 

Der Hang zum Phagiaſtiſchen zeigt fi bei ihm in taufend vers 
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fGiebenen Formen und Arten und greift in Alles ein was er treibt 
und thus. Bei feinen Feſten herrſcht oft viele Tage und Nächte lang 
ein umerträglicher Lärm, die tolljten Aufzüge m möglichſt auffallendem 
PBuge werben gemacht, die lächerlichfte Pracht und Verſchwendung in 
Eſſen und Zrinten wie in Kleidern und Schmud entfaltet. Seine Uns 
ermüdlichkeit in Mufit und Tanz, die für uns an's Unglaubliche grenzt, 
hat noch jeden Europäer im Regerlande gequält. Im ihrer Heimath 
bringen fie Die hellen Mondfhein-Nächte häufig mit Geſang und Tanz 
su, in den Stolonieen arbeiten fie am Tage und durchſchwärmen oft 
die Nächte, ohne zu diefem Zwede felbft einen Weg von mehreren 
Stunden zu ſcheuen nach dem Blake wo das Gelag gehalten wird. 
In Freude und Trauer, ale Sieger und als Befiegte fingen und tan- 
zen fie; fobald nur die Trommel gerührt wird, fängt Alles an zu 
büpfen und nach dem Takte thätig zu fein. Auch die Leichenfeiern find 
meist große Nuftbarkeiten für fie und fie begehen fie oft auf ganz ähn- 
Tiche Beife und mit derfelben Miene wie ihre Freudenfeſte (Bosmann 
U, 6 f, Meredith 31, Proyart 113). In ihrer ausgelaffenen 
Luftigfeit wird alles Unglüd ſchnell und vollftändig vergeffen, auch 
der Sklave verföhn: jih von ihr fortgeriffen oft in unglaublich kurzer 
Zeit mit feinem Schicſal. Die Erfindungsgabe des Sklavenhändlers 
bat auch dieß zu benutzen gewußt: um das Deimmeh zu vertreiben, an 
melden fie bisweilen ſchnell fterben, zwingt er fie nicht felten mit der 
Beitfche zum Tanz (Boust-Willaumez 195 u. Ay. Es bedarf 
kaum der Erwähnung daß ſich der Neger bei feinen lärmenden Gela- 
gen Ausfhweifungen aller Art bingiebt, obgleih er im gewöhnlichen 
Leben ſich oft höchſt genügfam, mäßig und nüchtern zeigt. Man muß 
Äh hier insbeſondere daran erinnern daß Unkeuſchheit (mie wir 
gefeben haben) ihm faft durchgängig nur als Unrecht erſcheint, wenn 
Egenthume rechte Dritier Durch fie verlegt werden (Monrad 5). 
Sinnlihem Wohlbehagen in hohem Grade ergeben, leiht von 
finnlichen Empfindungen fortgeriffen, Durch fie zerſtreut und in ihnen 
jeitweife ganz aufgehend, liebt der Neger große Schauftellungen über 
Alles und läßt fih duch äuferen Glan; auf das Stärkfte beftechen 
und imponiren: daher feine tiefe Ehrfurcht vor Königen und großen 
Berzen und die Willigkeit mit der er gehorcht und ſich fügt, wenn der 
Gebietende ihm feine Meberlegenheit zu zeigen weiß; jo wenig man 
aber aus dem vorhin erwähnten erjoigreichen Gebrauch der Beitfche 
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auf einen Mangel tieferen Gefühls für das Elend feiner Lage ale 
Sklave fließen darf, jo wenig darf man aus feiner Fügſamkeit 
gegen Höherftehende und befonders gegen Weiße folgern, daß es ihm 
natürlich fei die Ueberlegenheit der legteren überhaupt anzuertennen. 
Mit jener ercentrifhen Bewunderung des Großen und Gemaltigen 
fiebt fein Stolg und feine Neigung zur Brahlerei in nabem Zufammen» 
bange: ſich Anderen überlegen zu fühlen und über fie herporzuragen in 
irgend einer Weile gehört zu dem was ihn am meiften kißelt. Bon 
einem fremden Kaufmann erhandelt er am liebften etwas Seltenes und 
befonders Schönes. Nach dergleihen Dingen fragt er zuerft und kauft 
am liebften, wenn kein größerer Borrath davon da ift: das Gekaufte 
aber hebt er in der Vorrathskammer auf oder vergräbt es (J. Smith 
128). Selbft feine Vorliebe für lärmende Feftlichkeiten wird von feir 
ner @itelfeit befiegt: der Bornehme feiert in Aka, ähnlich mie bei und, 
nur den erften Tag eines Feſtes mit und überläßt die übrigen dem ge 
meinen Volke (Römer 55). Wie weit ihn die Eitelkeit feiner Einbil- 
dungen bieweilen fortreißt, zeigt ih u. A, an einem Volke am Gam- 
bia, bei dem es öfters vorfommt daß einer fih dazu beftimmt glaubt 
eine gewilfe Anzahl von Mordthaten zu begehen, nad deren Aus- 
führung er dann willig zum Tode geht, in der Hoffnung auf eine 
große Belohnung non Seiten des Beiftes auf defien Befehl er gehans 
delt bat (Huntley II, 815). Wie man hiernach erwarten muß, 
liebt der Meger die Schmeichelei im höchſten Grade (Raffenel a. I, 
453). Noch in der Sklaverei tritt feine Eitelfeit hervor: hat einer ein 
Handwerk gelernt und geht es ihm befier ale anderen, fo fieht er diefe 
tief unter fih, und felbft ale Sflave ift er für Ehrenftrafen (4. B. 
Meibergefchäfte verrichten zu müſſen) fehr empfindlih (Labat I, 2 
p: 828). 

Auf diefes ercentrifche MWefen bauend, das fih im heidnifchen Cul⸗ 
tus und dem ganzen Religiondwefen des Negers vor Allem zeigt, bat 
man vorgefhlagen zum Zwecke feiner Belehrung ein gewiffes Gepränge 
beim Gottesdienfte zu befördern (Demanet II, 147), Unter den 
religiöfen Secten ſchließt er fih am liebften denen an die etwas Enthus 
fiaftifches und Phantaftiihes haben, den Wiedertäufern, Presbpteria« 
nern, Metbodiften und Mormonen, faft nie den Episcopalen (Mackay 
11, 131), und die Art feines Gottesdienftes als Chrift entfpricht dieſet 
Neigung (Schilderung bei Buſch, Wanderungen zw. Hudſon u. Miſſ. 
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1854 p 275). Bon fatholifchen Miffionären unterrichtet, macht ges 
wöhnlich der Teufel und die Hölle mit ihren Schreden den Bauptfäch- 
lichſten Eindrud auf ihn (d'’Unienville II, 65 f.). 

Micht felten hat man die Neger ald Menſchen von wilder, thierifch 
ober Sinnlichkeit gefhildert, die nichts im Thätigkeit zu feßen vers 
möge al& der Hunger und der Oeſchlechtstrieb. Wird ihre furhtbare 
Reidenfhaftlichkeit, mie dieß namentlich durch dem Krieg gefchieht, ein- 
mal angefaht, fagt ein zwölfiähriger Beobachter (Ham, Smith, 
Nat. hist, of the human species), „fo zertritt fie in tbierifcher Wuth 
alle menſchlichen Gefühle, mordet bedächtig die Gefangenen, ſchlachtet 
fie für die Manen der Häuptlinge ala Opfer“... „Tytann von Ges 
burt, verfauft der Neger Menſchen wie eine Waare, fängt Krieg an 
um feine Brüder einzufangen und verfauft felbft feine eigenen Weiber 
und Kinder.“ Als tppifches Bild iſt dieß zu ſchwarz; flellen mir ihm 
zuerſt das von Cruickshank 274 ff. aus noch meit längerer Beo- 
bachtung entworfene gegenüber, um dann näher zu unterjuchen 
weldes von beiden richtiger fei, 

Die Neger find Menichen des augenblicklichen Impulfes und der 
Härkften Eontrafte des Gefühle, äußerft mandelbar in ihren Borfägen, 
von leichtfertiger Luſtigkeit zu düfterer Bergmeiflung, von überfpann- 
ten Hoffnungen zu quälender Furcht, von glühender Liebe zu falter 
Gleichgültigkeit oder bitterem Hab, von Eniderigem Geiz zu finnlofer 
Berfhwendung Übergehend. Der Heiterkeit der umgebenden Natur 
enifpricht die Überfprudeinde Lebendigkeit und der verfchwenderifche 
Gebrauch den der Neger von ihren Gaben macht. Dann wieder wol: 
füfligem Nichtsthun und Nichtsdenken hingegeben, arbeitet er nur um 
die Mittel zum Schwelgen zu gewinnen, doch find ihm harte An— 
firengung und zähe Geduld nicht fremd wo er ein beflimmtes Ziel 
verfolgt. Mit dem Europäer in Berührung, lernt er ſchnell feine Ge— 
fühle verbergen und ſich verftellen , wird endlich zum vollendeten Heuch: 
fer, aber einmal überzeugt von deſſen Wahrhaftigkeit, Wohlwollen 
und Gerechtigkeit, geht nichts über den kindlichen Gehorfam mit dem 
er fich ihm hingiebt. Wird er tief verlegt, fo ift es unmöglich feine 
Gunft wieder zu gewinnen, es fei denn durd ein Geſchenk an Rum 
oder Bieh als Sühnopfer für feinen Retifh „um ihm ein gutes Serz 
zu geben“. Selbft Höflih und nicht leicht beleidigend, vergißt und 
vergiebt er geringfchäpige Behandlung nicht Teicht. Jähzornig und 
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dann vollfommen verblendet, thut er mas er bald tief bereut. Nur 
langfam fließt er Areundfchaften, hält fie aber feft und treu, bringt 
ihnen Geld und Bequemlichkeiten zum Opfer. Seine Unterhaltung 
harakterifirt umftändliche Geſchwätzigkeit, feine lebhafte Phantafie er: 
geht fi gern in angenehmen Träumereien, aber jie ift roh ſinnlich 
umd ungebildet, Lärm und Rauferei ift fein Element. 

Die drei hauptfächlichften Flecken welche man in dem Charakter 
bes Negers zu finden glaubt, find demnach feine grob finnliche Roh⸗ 
beit, feine fo oft als unüberwindlich bezeichnete Faulheit, feine gefühl« 
lofe Graufamteit. 

Der erfte Borwurf ift obne Zroeifel der am meiften gegründete, 
Die unbändige Leidenfchaftlichkeit welche im Temperamente des Negers 
fiegt, in Berbindung mit dem Mangel an aller geiftigen Gultur, laffen 
dieß nicht anders erwarten Die Tänze der Neger find nicht allein 
mild und toll, fondern meift duch in hohem Grade obfcön, und gerade 
diefe letzteren haben die Spanier bier und da von ihnen ſich angeeignet 
(Labat I, 52). Indeffen muß bemerkt werden dab auch datin bei 
den Negern fit Ausnabmen finden. Die Tänze der Serrakolets und 
Bornuefen fo mie die in Groß+Baffanı gebräuchlichen zeigen nichts 
Unanftändiges umd fichen dadurch im Gegenſatz zu denen der Berbern 
unb Mauren (Raffenel 295, Denham I, 301, Richardson 
a.1, 321, Hecquard 41). Die Zierlichkeit der Tänze der Aſchantie 
bat Bowdich 383 gerühmt und Ifert 189 fab in Akra allegorifche 
Pantomimen die ihm von Gefhmad und Erfindung zu zeugen ſchie⸗ 
nen, Daß in vielen Fällen und vor Allem in den Kotonieen die Tänze 
nur in wilden Sprüngen, convulfipifden Grimaffen und Geften, von 
betäubendem Getrommel und Gefchrei begleitet, befteben, und daß 
fie vom einer Robbeit zeugen, von welcher man fich ohne zigene An- 
fhauung feine richtige Vorftelung zu maden im Stande ift (Gra- 
nier de ©, 1], 217), mögen wir nicht beftreiten. Der Neger tobt 
mit Luft umd tobt fih aus, er ift roh und leidenſchaftlich, aber eben 
deshalb wicht Teicht fo raffinirt finnlich als etwas kältere Naturen. 
Unnatürliche Laſter jind felten in Bornu, noch feltener, wie es ſcheint, 
auf der Goldküfte, wo aber Onanie fehr verbreitet ift (Barth IT, 374, 
Baſ. Miff. Mag. 1853 IT, 88, 1854 IT, 38). Päderaftie und andere 
Kafter diefer Art, früher auch in den öftlichen Negerländern unbe 
tannt, find erft meuerdings duch die Türken dorthin gefommen 
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(Berne 120, Combes II, 14), bie endlich in jüngfter Zeit Latief 
Vaſcha als Gouverneur von Ghartum durch ftrenge Geſetze der 
unerbörten Sittenlofigleit zu fteuern angefangen bat (Mäheres bei 
Brehm III, 79). 

Die Faulheit des Negers ala eine feiner Rageneigentbiimlichkeiten 
anzufehn ift nur möglich, wenn man feine Lebenslage ganz unberüd- 
fihtigt läßt. Wie wenig dergleichen mit dem Racencharakter zu thun 
bat, zeigt das Beifpiel der Araber in Negypten, die zu dem wenigen 
Dattelbäumen die fie an ihren Brunnen potfinden, neue hinzuzu⸗ 
pflanzen aus Trägheit unterlaffen, und an Geräthen und Kleidern 
nur nothdürftig anfertigen was ihnen unentbehrlich ift (Müppelt 
202). Sklaven find natürlih immer faul, weil fie gar kein eigenes 
Intereffe an der Arbeit haben fünnen und weil dad Ausruben und 
Nichtsthun jo ziemlich der einzige Lebensgenuß ift den ihmen ihre 
tage noch übrig läßt. Buxton 346 ff. bat treffend auf die Beiſpiele 
von Sklaverei weißer Menfchen in den Megerländern hingerwlefen: auch 
diefe verwilderten gänzlih umb wurden durch ihr Schicſal völlig 
demoralifirt, fie waren faul, diebiſch und betrügerifch und galten bei 
ihren Herren für dumm, flampf und viebifh. Dutertre (Les iles 
Antilles I1, 490) fagt vom freiheitsliebenden Americaner im Gegen» 
fag zum Neger: Il &tait passe en proverbe dans les iles frangalsos 
que regarder un sauvage de travers c'est le battre, le battre o'est 
le tuer; mais frapper un negre c’est le nourrir. Allerdings iſt der 
Neger geduldiger ala jener, er täßt fih Mncchten — nur die Arus 
bringen fi cher um als daß fie ſich zu Sklaven hergeben (G. Görthz 
11,49) —, er ift fo geduldig, daß jelbft in entlegenen Theilen Braji- 
liens drei bie vier Weiße einige Hunderte von Negern, nicht aber eine 
ebenfo große Anzahl von Americanern in Unterwürfigfeit zu halten 
vermögen (Gardner, R. in Brafil. v. Lindau 1848 I, 22 f.). Die 
verſchiedenen Ausfichten beider nadı gelungener Befreiung erflären 
dieß zum großen Theil: der Meger kann nicht hoffen zu den Seinigen 
zurüdaufehren wie der Americaner. Was aber die Wirkung des Stodes 
betrifft, jo hat der Araber Aegyptens fogar das Sprihwort: „Derab 
fam vom Himmel der Stod, ein Segen Gottes" (Lepſtué 58). 
Der Mangel an Ehrgefühl ift bei dem Fellah fo groß, daß er über 
Prügel lächelt wenn er dabei gewinnt, und daß er ſich in der Ausficht 
auf Bortheil aud die jhimpflichfte Behandlung gefallen läßt. 
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Allerdings zeigt fih beim Neger eine gewiffe Trägbeit und Schlaf: 
heit die es zu feiner ausdauernden Anftrengung des Körpers ober 
Geiftes fommen läßt. Er ift leidenfchaftlicher Erregung, aber keiner 
wohlgeordneten, planmäßig überlegten und ftetig fortgefegten Thätig- 
feit fähig, theils in Folge feiner geiftigen Unbildung, theil& aud in 
Folge des Klima's in welchem er lebt, das ja auch dem acclimatifirten 
Europäer unter den Tropen feine frühere Rüftigkeit und Energie un- 
twiederbringlich raubt. Wie der unerzogene Menjch überall nur arbeitet 
um die Bedürfniffe zu befriedigen die ihn unmittelbar drüden, fo auch 
der Neger. In Rio Grande (Süd: Brafilien) verdienen freie Schwarze 
mit einftümdiger Arbeit 2 Vintems (4 pence), was für fie zum täge 
lihen Unterhalte ausreiht (Lucceoek 202). In St. Bincent haben 
die jeßt freien Neger und Caraiben faum nöthig zu ihrem Unterbalte 
für Andere zu arbeiten, und der Neger genießt dort nach feinen Be 
priffen fogar vielen Comfort: er hat eine gute Bettftelle, einen Toilet- 
tentiſch, einen Schranf mit Gläfern und anderem Gefchirr, Schweine, 
Schaafe und Hühner; er fühlt ih unabhängig, ift leicht übermütbig, 
zankſüchtig und zu nichts zu gebrauden (Day I, 105, 110, 146). 
Auf andern Infeln des englifhen Weftindien, 5. B. auf Barbadoes, 
erwirbt er durch ſechewöchentliche Arbeit Geld genug um fo viel Land 
zu faufen als für ihm nöthig ift (daf. IL, 118). Auf Guadeloupe hat 
man das fehr fruchtbare Gebiet von Grande terre den freien Negern 
ganz zur Benupung überlaffen: jeder baut nur ein Meines Stüd und 
auf diefem nur was er ſelbſt braucht, während dort bie Weißen auf 
unfruchtbareren Boden den größten Fleiß verwenden (Granierde(., 
1,77). Wer könnte dieß anders erwarten, zumal von freigelaffenen, 
d. h. zur Faulheit erzogenen Sflaven? 

Das die Neger in ihrem Baterlande zum Theil weit fleißiger find, 
geht zur Genüge aus dem hervor was wir früher beigebracht haben. 
Auf den Fleiß der Mandingos hat ſchon Park Il, 35 hingemiefen. 
Ueber die Völker am unteren Niger, befonders über die Ibus und die 
Bewohner von Nuffi läßt fih nach dem Berihte von Allen and 
Thomson (l, 380 u. fonft) in biefer Hinfidt nur günftig urtbeilen. 
Buxton (338 u. Anhang III) hat die Zeugniffe von Beaver, Tur- 
ner, Denham, Ricketts gefammelt welche die Neger von Sierra 
Leone alle als fehr geneigt darftellen ala freie um Lohn zu arbeiten. 
Sie gewinnen dort ald Arbeiter außer dem Haufe täglich 4—9 pence, 
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ala umverköftigte Dienftboten monatlich 14—30 Schillinge; die mohl« 
babenderen unter ihnen zeigen Borliebe für europäifchen Comfort 
(Norton 272, 263 f,), Meredith 212 hält es für nicht ſchwer 
Feldarbeiter auf der Goldküſte zu miethen, die dortigen Neger feien 
dazu willig genug, wenn fie gut behandelt und pünktlich bezahlt wür- 
den; De Marchais Il, 207 bemerkt für eine frühere Zeit über die 
Neger non Widah, daß fie zwar nicht gern arbeiteten, aber fleißig 
feien, wenn fie einmal angefangen hätten, und ein von W.Simpson 
135 citirter Barlamentsbericht erflärt daR die einzige Schwierigkeit 
in Ara Arbeiter zu finden im der ganz ungureichenden Bezahlung 
liege, da der Monatslohn nur 5 Schillinge in dortigem Gourant- 
Gelde betrage. Den Krus, von deren Arbeitfamfeit, Arbeitstüchtig- 
keit und Energie ſchon früher die Rede geweſen ift, ftellen Allen and 
Thomson I, 117 vas glänzende Zeugnif aus, daß fie fih in allen 
ſchwierigen Tagen in welche die Niger-Erpedition gerietb, vortrefflich 
benommen haben, und daß jelbft in Abweſenheit aller Disciplin (durch 
Krankheit der Dffiziere) nicht ein einziger Fall von Infubordination 
oder Nachläffigkeit bei ihnen vorgelommen ift, während fie zugleich 
die aufrihtigfte Sorge und Theilnahme für die kranken Weißen an 
den Tag legten: Krn-boy like white man too much, fagten fie; 
where white man go, Kru-boy must go; only he too much sorry, 
see good white friend die. Nimmt man nod hinzu, daß die Neger 
die Producte ihres Fleißes in den meiften Fällen aus Mangel an Ab- 
faß gar nicht würden verwertben können und dab die Unficherheit der 
Verſon und des Eigenthums in vielen Negerländern die Luft zur Ar 
beit im Keime erftiden muß, jo wird man ſchwerlich noch zu einem 
barten Urtheile über ihre Faulheit ſich berechtigt halten, 

Es ift wahr daß ein Menschenleben dem Neger meift nicht viel gilt. 
Wie gering man ein ſolches anfchlägt, kann die merkwürdige That- 
ſache lehren daß Diebftahl nad der Anficht der Veis fogar ein ſchwe— 
reres Verbrechen ift ala Mord (Forbes 60). Die ungezügelte Leiden— 
ſchaftlichteit und Maaßloſigkeit zu welcher der Neger in allen Dingen 
binneigt, legt es ihm nahe ſich blutig zu rächen und in ber Qual des 
befiegten Beindes zu ſchwelgen. Das Volk von Dahomey foll fi bei 
ſolchen Gelegenheiten wahrhaft biutdürftig zeigen (Dalzel u. U), 
aber vergebens fuchen wir bei den Negern nad} vielen Beifpielen diefer 
Art. Die Barbarei der Fibfchlinfulaner findet ſo wenig ala bie raffi- 
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nitte und oft unerjättliche Graufanteit der Norbomericanet ein er 
genftüd bei den Regern. Der Neger ift rafend in der Muth, ald Sie⸗ 
ger im Kampfe tobt und mordet er mit Luſt, er morber maffenbaft, 
aber er tobt ſich dabei aus und pas feine Opfer nicht anf für fpätere 
Qual. Man kann ihn noch eher butdürftig als graufam nennen. 
Um ihm nicht unbillig zu beurtheilen wo er mit fremden Leben vers 
ſchwenderiſch umgeht, muß man fih damm erinnern mie leicht er fein 
eigenes gefährdet und bingiebt um feinen kochenden Rachedurſt zu 
fühlen oder einem ercentrifchen Gedanten zu fröhnen (Röler 94). 
Shortland (The southern distriets of New-Zeal. 1851 p. 22) 
erzählt von einem Neu + Zealänder der fih von einem anderen bereden 
lieh fih zu erbängen um einen Dritten, an dem er jich rächen mollte, 
zur Strafe ziehen zu fünnen. So beſchwört in Nichanti wer ſich rädhen 
toll feinen Feind „bei dem Haupte des Königs“ ihn zu tödten um die 
Blutrache auf ihn zu ziehen, denn diefer muß der an ihn ergangenen 
Aufforderung nahlommen, wenn er nicht jelbft Vermögen und Leben 
preiögeben will (Bowdich 349, 352 not., Cruickshank 120, 
vgl. auch oben p. 143), Die von Durand T, 178 erwähnten häufi⸗ 
gen Selbftmorbe die auf den Biffagos-Infeln oorfommen, find wohl 
ähnlich zu deuten. Um mit feiner Geliebten zu fterben, töbtet ſich em 
unglüdlicher Liebhaber auf der Goldküſte „bei dem Haupte feiner Ge— 
liebten”, die in Folge davon al& Urbeberin feines Todes betrachtet 
wird und ſelbſt Das Leben verliert (Oruickshank 255).* Auf Be 
fehl ihrer Ketifchmänner opfern fih manche Aſchantis mit voller Bei- 
terfeit ihren Görtern (Dupuy 238 not.), und es gilt bei ihnen für 
niederträchtig und verächtlich wer nach außerordentlihem Unglid das 
ihn getroffen bat, fih nicht felbft das Reben-nimmt (Römer 158, 
Bowdich 196, 217). Sein ercentrifcher Welen führt den Meger 
leiter zu einem Heroiemue der das Leben felbft aufgiebt, als zu 
mannbafter Standhaftigfeit bei quälenden Schmerzen, doch iſt auch 
diefe, obwohl weit minder häufig als bei den Norbamericanern, doch 
nicht gerade felten und kommt jeloft bei Weibern vor (Raffenel 305, 
DemanetII, 49 f, Ifert 73, Monrad 53, Labat UI, 61) Nur 
muß man ſich hüten mit Werne a 137, der dielelbe Eigenſchaft an 
ben Arabern von Nowoft-Africa rühmt, daraus auf eine geringere 


* Meredith 113 giebt an dan Selbftmord vou den Fautis ale Bei 
brechen angelehen umd ber Scibjtimörber verbrannt werde. 
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phofiihe Empfindlichkeit zu ſchließen. Regerſklaven zeigen fich oft 
durchaus flandhaft wenn fie ungerechte Strafe leiden, bitten aber bei 
gerechter Strafe flehentlih um Bnade (Stedmann, Nachr. v. Suri« 
nam 1797 p. 449). 

Bei jo großer Leidenſchaftlichteit wie fie dem Neger eigen ift, find 
Beiſpiele von Großmuth gegen den Beleidiger oder gegen den befiegten 
Feind nicht häufig; doc fehlt es auch daram keineswegs (Park 
U, 129, Dursnd Il, 73, Denham I, 286, Hutton 316), Em 
Fall der befondere geeignet ift zu zeigen, tote ſehr der leidenſchaftliche 
Menſch überall auf der Erde derſelbe ift, und wie auch beim Neger die 
Neue über ein begangenes Derbrechen fein ganzes Leben bieweilen 
umgeftaltet, findet fi bei Boilat 406: ein Wotof erſchlug im Zorn 
feine Rrau; gequält vom Gemwiffen unternimmt er die verſchiedenſten 
Dinge und treibt fi weit umher, aber er weiß nirgends nıchr Ruhe 
su finden. Ein meifer Mann giebt ihm endlich den Rath täglich zu 
faften und von den Almofen der wahren Bläubigen (Miuhanunebanev) 
zu leben, er befolgt ihn und gelaugt Dadurch wieder zu einem erträgı 
ficheren Zuftande. 

Um die Graufamteit des Regere zu beroeifen bat man ſich bäufig 
auf die Behandlung berufen die feine Sklaven erfahren, Es ift bier 
mit weiter die Behauptung in Berbindung getreten, die au Gunſten 
der Sflaverei in den Kolonieen ſich fo leicht ausbeuten läßt, daß biefe 
letere ein weit erträglicheres und milderes Joch jei als die Sklaverei 
in Africa felbß (Köler 162, Raffenela.l, 271). Bir werden 
diefe Fragen etwas näher zu unterfuchen haben. 

Die Sklaverei befigt nirgends eine größere Ausdehnung als in 
den Rogerländern. Es find nur einzelne Ausnahmen daß cs auf Feu 
nando Po, bei den Felupern und den Papels, die ihre Kriegsgefange 
nen umbringen oder freilajien, gar keine Sklaven giebt (Allen and 
Th. U, 196, Bull. soe. geogr. 1846 1, 158 u. 1849 III, 80), und 
daß ebenjo die Republik Ndieghem im Serererlande, die nur aus dier 
fem Grunde bei ihren Nachbarn verhaßt fein foll, keine Stlaverei 
tufdet (Boilat 66). Bei den Mandingos find Ys, in den Staaten 
von Yartiba bie nah Yauri hin % der Bevölkerung Sklaven, in Bonny 
bilden fie die überroiegende Mehrzahl u. f.f. (Park Il, 45, Lander 
11, 177, Adler 153, vgl. Sprengel 11 ff), Der Sklavenhandel 
der Veißen ift daran nicht Schuld und feine Abſchaffung würde daran 

14* 
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im Wefentlichen nichts ändern, denn dem Neger ift es ebenſo füß ala 
dem reihen Manne bei uns, nichts zu thun und fih von Andern ers 
balten zu laffen: fein ganzes Streben gebt dabin fih Weiber und 
Sklaven anzufhaffen die vor Allem die Beldarbeit für ihn beforgen 
müffen. Auch ift es allgemein gebräuchlich Menſchen der dienenden 
Klaffe an Andere wegzugeben, oder dieſe vermierhen fich felbit und 
finden es fpäter bequemer nicht allein zu ftehen, fondern in einer ges 
wilfen Abhängigkeit zu leben, meil fie an fremde Leitung gewöhnt 
und einer ſolchen bebürftig find: fo dehnt fi die Dienjibarkeit auf 
unbeftimmte Zeit aus umd wird von dem Ginen auf den Anderen 
übertragen (Galton 183). Diefes Verhältniß ftebt in vielen Ländern 
fo feft und iſt jo tief in's Bofk eingedrungen, daß der Diener oft ganz 
in dem Herrn aufgeht und nur deffen Willen als blindes Werkzeug 
aueführt, ohne ſelbſt auf den Befehl eines Höherftehenden zu achten. 
Im Auftrage feines Herren handelt er felbft gegen feine eigene Ueber» 
zeugung, fo daß es zweifelhaft wird in wie weit er felbft für zurech⸗ 
nungsfähig zu halten fei:- Cruickshank 270 erzählt Beifpiele von 
Mordthaten die aus diefem Grunde in völliger Sorglofigteit und ohne 
irgend eine Vorftellung von eigener Berantwortlicpkeit von Sklaven 
begangen wurden. Der Herr ift es in der That auch allein der für 
Alles einfichen muß mas der Sklave thut. Eine milde Behandlung 
des letzteren ift davon die natürliche Folge. 

An Beifpielen von willtürliher und harter Behandlung der Stla- 
ven kann es bei rohen Völkern freilich nicht fehlen (Raffenel 352, 
d’Escayraec 242). Im Kriege werden fie, wie ſchon erwähnt, ins 
Vordertreffen geftelt, obgleich ſchlechter bewaffnet als die Freien (Park 
U, 48). Die Sklaven der Mandingos haben im 3. 1785 einen gez ' 
fäprlichen Aufftand gemacht in Folge der ſchlechten Behandlung die 
ibnen zutbeil wurde (Matthews 162), doch fcheint kein meiteres 
Brifpiel Diefer Art befannt zu fein. Caillie I, 460 giebt an dag fie 
ſchlecht gefleivet und ſtark angeftrengt würden, indeffen giebt man 
ihnen ein Stüd Land zu eigen und mißhandelt fie nicht. Wer von 
Sklaven abſtammt, fei es auch nur in entferntem Grabe, ift in Afra 
perachtet (Monrad 106). Im Ganzen aber find die Verhältniffe der 
Sklaven in ihrer Heimath, troß der entfeglihen Schilderungen die 
man bisweilen entworfen hat (J. Smith 56), ohne Zweifel weit beffer 
ald in America und es ift felbft unmöglich fe dort fo ſchlecht zu hal» 
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ten wie bier (Bgl. die treffende Auseinanderfegung | im Ausland 1857 
p: 1033 nah Campbell). 

Es ift ein in dem Negerländern vom Nordweſten bis zum Zaire 
berab (Tuckey 160) fehr allgemein geltender Grundfaß, doß nur 
Kriegsgefangene, Verbrecher und Schuld-Sklaven verkauft werden 
dürfen. Verkauf oder Tödtung von Sklaven und Sflaventindern ift 
den Mandingos nur in Folge eines Palabers, d. b. eines richterlihen 
Urtheils geftattet. Die Hausſtlaven und namentlich die im Haufe ge 
borenen werden von ihnen gleihfam als Bamilieneigenthum gehalten, 
find bisweilen beffer gekleidet als feldft die freien und oft ſchwet von 
diefen zu unterfcheiten (Moore 78, Park II, 46, 59, Winter- 
bottom 170, weitere Zeugniffe bei Stephen I, 445 ff.j. Natürs 
lich werden die verfäuflichen Sklaven meift weit ſchlechter gekleidet und 
genährt ale die unverfäuflichen, aber jene fönnen bei den Bambarrad 
unter Umjtänden in die Klaffe der unverkäuflichen übergehen. Zwei 
Wochentage haben fie ganz für fih und an einem Tage gehört ihnen 
fogar die Milch der Heerden; der Sklave Tann kein freies Weib, wohl 
aber der Freie eine Sklavin beirathen (Raffenela. I, 441) Die 
Jolofs, bei denen nur Verbrecher verfauft werden, ſchlagen ihre Stia- 
ven nur felten, bürden ihnen nie Arbeit über ihre Kräfte auf, effen 
mit ihnen aus derfelben Schüffel und forgen für deren Kinder wie für 
die eigenen. Verführt ein freier Mann eine Sklavin, fo muß er den 
Kaufpreis erflatten, fie felbft aber wird frei (Durand I, 156, 
Mollien 49, 52, 88). In Zimbuttu darf zwar der Herr feinen 
Sklaben tödten, aber bei jchlechter Behandlung Bann diefer auf Ders 
fauf dringen, Mangel an Nahrung oder Kleidung berechtigen ihn zur 
Freiheit (Abd Salam 17 u. daf. Jackson 18 not.). In Kano 
und bei den Fellatahs vermiethen fih die Sklaven gewöhnlich jur Ars 
beit und zahlen ihrem Herrn dafür nur eine beitinimte Rente in Rau» 
ris, fie werden dort milde behandelt, doch erhalten fie nicht leicht bie 
Grlaubniß zu heirathen wie bei den Tuariks: die dortigen Araber find 
weit härter gegen ihre Sklaven (Richardson a, II, 274, Barth 
I, 171). In Kordofan, wo oft Tod der Gefangenschaft und Sklave⸗ 
zei dorgezogen wird (Rüppelf 154 f.), und bie Sklaven troß feßt 
guter Behandlung doch oft no nad vielen Jahren aus Heimweh 
Vuchtverſuche machen, darf die Mutter nic ohne ihrer Säugling ver» 
tauft werden (Pallme 69 f., 166). Daß in Darfur von einigen 
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reichen Städtern die Gebirgebewohner förmlich zur Züchtung bemupt 
und die Kinder verkauft würden, findet fih in der verbädhtigen Reiſe 
dee Zain el Abidin 10 allein —, Thatfadhe aber ift bag fich mit 
eben diefem Greuel Rord und Süd: America beflet haben. 

Wenden wir une zu dem füblichen Theile der Negerländer, fo 
hören wir dap auf der Goldküfte wie in Bonny (Höler 155) Herr 
und Eflane fi gegenfeitig „Water“ und „Sohn“ nennen und in 
dam entipredienden Berhältniß zu einander flehen. Dieſer heirathet 
bisweilen eine Tochter jeines Herren, gewinnt größeren Reichtbum 
und bedeutenderes Anſehn als lepterer ſelbſt, welchem dann der Schut 
und Beiftand feines Sklaven gang unentbehrlich wird. Manche von 
ihnen haben fogar die Würde von Raboffiren erlangt, biameilen find 
fie felbft die Erben ihrer Herren geworden, wenn foldhe mangelten. 
Bei harter Behandlung können fie den Auſpruch auf Freilafjung er 
heben, wie fie auch in Afchanti Mittel befigen in die Hand eines ans 
deren Herren nad) eigenem Willen überzugehen (Bowdich 855, Hut- 
ton 320), doch fommt ed vor daß fie wielmehr ihre freiheit ver 
ihmähen, wenn fie ihnen angeboten wird (Wilson 179, Crwick- 
shank 111, 267, 269). In Auffi werden die Sausſtlaven ganz alt 
Kamilienglieder gebalten, die Wänner werden oft freigelaffen, bie 
SMapinnen heirathen oft Freie. Die Freigeloſſenen pflegen ein Ger 
werbe zw treiben und von dem Gewinne an ihren ehemaligen Herren, 
den fie „Vater“ nennen, etwas abzugeben. Nicht Die Frau, väuftg 
aber der Sklave ißt mit dem Herrn aus derfelben Schüſſel (Clapper- 
bob 196). Mur fchlagen, nicht verflümmeln oder tödten darf dieſer 
ben Sklaven. Mord eines ſolchen wird ebenjo mit dem Tode gefiraft, 
mie jeder andere Mord, Die Hausftlaven behalten die Hälfte ibrer 
Zeit für ſich dürfen beitebig viele Weiber nehmen und ihre Kinder 
find frei. Ebenſo verbalt es fidh dei den Abos (Schön and C. 155, 
187, 231). Lander Il, 150, U, 177 f. erzählt daf die Sklaven 
in den Ländern am unteren Niger große Freiheit haben: fie dürfen 
ſich von ihrem Wohnorte willfürlich entfernen, nur müſſen fie fid 
ftellen wenn fie verlangt werden; man geftattet ihnen Überflüffige 
Ruhezeit und ertneitt ihnen nur feltene und mäßige Strafen. (Ent 
laufene Sklaven werden einen oder zwei Tage lang in Ketten gelegt 
und mo möglich verkauft. Meift haben fie für ihren Unterhalt ſelbſt 
su forgen; an manchen Drten gehört ihnen die Hälfte des Geldes das 
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bie Biehzucht abwirft. Auch am Baboon werden fie [ehr milde behan- 
delt und nie verfauft (Hawthorne 151), ihre Kinder find bei den 
MPongmwes frei (Viguon in N. Ann. des v. 1856 IV, 296). In 
Südafrica werben die Stlaven wie Kinder und Dienftboten behandelt, 
bäufig find fie reicher als ihre Herren und Halten ſich felbft wieder 
Sklaven (Wilson 271). In Congo, einem der früheren Hauptfta« 
pelpläpge des portugieſiſchen Negerhandels werden fie freilich nicht 
beifer gebalten ala von den Portugiejen, fie leiden oft Hunger (Ca- 
vazzi 194). Ein befferee Schidfal haben fie in Loango, ein befferes 
ſelbſt ale viele freien Leute, die für fich felbft zu forgen und hohe 
Abgaben zu zahlen haben (Proyart 121, 158); in Benguela find 
fie io treu dab man fie don der Küſte aus mit Waaren in’s Innere 
ſchict um felbitftändig Handel zu treiben (Tama Bl). Bei den Böl- 
fern bes portugiefifhen Oftafrica befigen Sklaven oft felbft wieder bie 
zu 600 Sklaven, die nur erſt mit dein Tode des Befipers an befien 
Herren überzugehen pflegen (Peters im Monatab, d. Gef. ſ. Erdt. 
N Yolge 111, 235). Bei den Kaffern enblich giebt es feine Sklaven 
ale befonderen Stand der Benölterung, fie haben nur Kriegsgefangene 
die in Dienftbarleit leben, fi aber B. bei ben Betſchuanen bon 
den Frelen äußerlich nidt unterfcheiden (Burchell II, 529). 

Diefe Zeugniffe laffen keinen Zweifel darüber, daß die Berhält- 
niffe der Negerſtlaven in Africa im Aügemeinen nichts weniger als 
drüdend find und ganz der patriarhalifchen Ordnung entſprechen, 
bie dort ſowohl das Leben der Familie als das der Geſellſchaft be 
bereit. Im den Kolonien freilih, wo mit dem Gharakter bes Ne- 
gers eine große Deränderung vorgeht, zeigt er fih ala Sflavenauf- 
feher oft grauſam, vder es üft ihm mindeftens ein gleihgültiges Ge- 
ſchaͤſt graufame Strafen an feinen Mitfflaven zu vollziehen (DUden⸗ 
dorp 417). Wenn BDurmeifter (Geol. Bilder II, 100) bemerft daß 
man „in feinem Sande der Erde, ſelbſt nicht in ihrer Heimath bie Ne 
gerrage fo leicht und fo gut beobachten könne mie in Vrafilien“, fo 
mag dieß von den phuflfchen Eigenthümlichteiten vielleicht gelten, in 
Rüdficht des Charakters und der geijligen Leiſtungen übe-Jaupt würde 
«8 ein großer Irrtbum fein. Bill man die Ragen in Ridficht der Ber 
bandlung vergleichen die fie einander angedeiyen laſſen, fo wird man 
bödfieng mit Brehm I, 267 fagen können daß es „ehr zweifelhaft 
ift ob der Neger den übermannten Weißen oder ob biefer den m 





216 Große natürlihe Gutmütbigkeit. 


feine Hände gefallenen Schwarzen mit größerer Graufamfeit ber 
handelt”. 

Das Loos der Sklaven in Africa ift ein unbeftreitbarer Beweis 
für die große natürliche Gutmürbigkeit des Negers. Selbft H. Smith 
a. a. D. fagt zu feinem Lobe daf, wo immer der Neger eine beffere 
Moral kennen gelernt habe, er ihr gefofgt fei, und bemerkt aus eiges 
ner Erfohrung in jener Hinſicht in&befondere: „im Ganzen ift er, wo 
er ſich felbft überlaffen bleibt, zutraulich, offen und ebrlih, von Na— 
tur theilnehmend und gaftlib. Das weibliche Geſchlecht ift liebevoll 
bis zur Aufopferung als Mutter, Kind und Amme“ — wobei an 
M.Park's, Ledyard's und anderer Reifenden Schidfal erinnert 
werden darf, die nur durch das Mitleiven von Negerinnen mehr ale 
einmal dem fidyeren Tode entrifjen worden find (vgl. aud) Norton 
143) — „aud wenn der Kranke ein fremder ift und der Lohn dafür 
nah häufiger Erfahrung fi) faum bis auf einen Dank erftredt. Als 
Haus haͤlterin verforgt das Weib den Reifenden gern, ift im Haufe 
ordentlich und fehe teinlich an ibrer Perſon. Die Neger laffen ſich 
leicht leiten umd wiſſen unter gerechter und Eluger Herrſchaft zu jhägen 
was gut ift. Ihre moralifhen Antriebe find bisweilen von durchaus 
edler Art,“ mofür fid viele vollgültige Beweife bei Armstead fin 
den. Cruickshank 295 verfichert bei den fonft ala fo tief geſunken 
verfchrieenen Fantis „in der anſpruchloſen Art, mit welcher wahre 
Gefülligkeiten ermiefen wurden, die größte Zartheit beobachtet gefehen 
und während. eines langen Aufenthaltes bei ihnen fo viele Beweiſe 
ihrer Achtung und Zuneigung empfangen zu haben, daß er ihnen für 
alle Zeit ein liebevolles und dankbares Andenken bewahren werde”; 
und wenn Duncan (I, 94) die Eingeborenen der Goldküſte und die 
von Dahomen aller zarteren Gefühle und tieferen Gemüthabewegungen 
für unfähig ertlärt, fo ſcheint doch das was er an anderen Stellen 
feibft anführt (1, 243, 295, 11, 2, 256), vielmehr da® Gegentheil 
außer Zweifel zu ftellen. Aufopferung von Negerftlaven für ihre 
Herren iſt in vielen Beifpielen befannt: de Lisboa erzählt u. 9, ein 
ſolches von einem Sklaven in Rio Grande (Brafilien) der fich lachend 
alle Finger einzeln abhaden lieb um feinen Heren nicht zu verrathen 
(Bull, soc, ethnol. 1847 p. 55). Räpt fi aufdas von Zain el Abi- 
din 99 berichtete Beifpiel von Edelmuth fein Gewicht legen, fo find 
doch analoge Fälle öfter vorgelommen. Ein rührendes Beifpiel brü- 
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derlicher Riebe und Anhänglichkeit findet ih u. A. auch bei Cruick- 
shank 120. 

Es ift ein hübſcher Zug im Charakter der Iolofs, daf fie alle 
Abend einem Unglüdlichen oder felbft einem ihrer Sklaven den Ans 
theil zulommen laffen, welchen eigentlich ein kürzlich Berftorbener an 
der Mahlzeit haben fol (Boilat 321). Die natürlihe Gutmüthig- 
keit des Neger tritt darin unverkennbar hervor. Das dieß nicht 
ebenjo in allen gefelligen Verhältniſſen gefchieht, hat häufig feinen 
Grund im ber beftändigen Unficherheit in der fie leben und der Furcht 
vor Verrath und Meberfall, die fie zu allgemeinem Miftrauen und zu 
dauernder Kampfbereitfchaft nöthigen, Aus diefem Grunde fleflen 
fie ſich hauptſächlich auch den Weißen die in ihr Land kommen, fogleich 
feindlich gegenüber. Dagegen ift in Ländern die dem Sklavenraub 
nicht ausgejept find, ein Beſuch von Europäern, wenn fie in guter 
Abficht famen und diep befannt war, immer als ein glüdliches Ereignis 
aufgenommen worden (Crowther bei Petermann 1855 p. 223). 

Sehr verfchieden ift freilich oft ihr Betragen und ihre Moral gegen 
ihre Landsleute und gegen Europäer. Hülfreich, treu ihrem Worte, 
wahrhaftig und ehrlich find fie gewöhnlich nur den Ihrigen gegenüber. 
In Senegambien gehören die allgemeine Dieberei und Bettelei denen 
der reifende Europäer ausgefept ift, zu feinen größten Plagen. Der 
Handel mit den Weißen hat fie ebenfo habfüchtig ale unverfhämt ges 
macht (Raffenel 304, a. 1, 154); indeffen fragt Park U, 7 in 
diefer Beziehung treffend, ob ſich denn die niederen Klaffen bei uns 
gegen einen durch fein Geſetz geſchützten Fremden wohl anders be 
nehmen würden. Dazu kommt nod) daß der Neger den Weißen ale 
feinen Feind, als Eindringling betrachtet, ihn fürchtet und ihm immer 
geheime böfe Abfichten zutraut, daß er oft von Weißen im Handel bes 
trogen worden ift und ſich dafür wie für alles andere von Europäern 
erlitiene Unrecht an die Reifenden hält, daß er endlich dieſe lepteren 
als Leute anſieht die im Befige ungeheuerer Reichthümer find, mit 
denen fie aber, wie es dem Neger oft fheint (Caillie IL, 21) ſchmäh— 
lich geigen. Freundlicher, böflicher, gefälliger und minder bettelhaft 
als die andern find die Bambarras, welche untereinander ihr Wort 
gewöhnlich ftreng halten, mur gegen Weiße und Mauren nidt (Raf- 
fenela.l, 199, 428, der indeffen troß feiner Klagen über die Hab- 
ſucht der Neger auch verföhnende Züge mittheilt p. 304). Weber das 
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geſchiate Steblen der Neger, das fie häufig mit den Füßen ausführen, 
ift von jeber geklagt worden (Ag. Dift. der R. III, 165), umd es pflegt 
Diebſtahl von Mleinigkeiten überhaupt nicht ald Unredbt von ihnen 
angefehen zu werden; Dieberei welche an Europäern verübt wird, gilt 
ihnen meift als völlig erlaubte Lift (Wonrad 5 ff, Norton 269}. 
Dan bat drahalb oft die Neger allgemein als Tügnerifc, und betrü« 
gerifch, als unverbefferliche Diebe und unverſchämte Bettler geipildert, 
man ift fogar fo weit gegangen das Stehlen als ihre vorherrſchende 
Leideuſchaft zu bezeichnen (Duncan), aber jehr mit Unrecht. 

Das Maaf der Ehrlichkeit richtet fidh bei ihnen fait überall vor 
züglih nad der Ausdehnung ihres Verkehrs mit den Europäern. 
Es ift aın Heinften in Senegambien, auf der Goldküſte und in Congo. 
In Ara und den Nachbarländern verfteben fie ſich namentlich auf bie 
Berfälfhung des Goldes vortrefflih, die fie jedoch rbenfo wie den 
Werth diefes Metalles ſelbſt erfl Durch die Europäer fennen gelernt zu 
haben ſcheinen (Bosmann II, 6 ff.. I, 151 fi, Des Marchais 
1, 334, Römer 23, Ifert 105). An einigen Orten foll dort fogar 
der Dieb nom Ertrage feines Gewerbes, infofern er es an fremden 
ausübt, Lie Hälfte erhalten wenn er dem Häuptling gebörig Anı 
Jelge davon macht (Allg. Bil. ©. R. UI, 469). In Coago gilt 
heimlich ftehlen für Stlapenart, offen wauben für die Art großer 
Herren (Cavazzi 804. In Rändern die den Meifen weniger 
zugänglich waren, hertſchen Ehelichkeit und Aufrichtigfeit meiſt in 
größerem Umfang; fie find ohnehin dem Neger natürlich, da er bei ſei⸗ 
mem oft unverwüſtlich heiterem Temperamente‘ unvorfichtig und 
(Hwagbaft ift, und Gebeimniffe nicht tange und ftreng gu bewahren 
vermag, Am unteren Miger zeigten fih die Gingeborenen nad 
Laird’s und Oldfieid’s Bericht Überafl jehr freundlich, willig, 
sutraufic und felbft freigebig, folange bie Fremten das Inlereſſe der 
Neugierde und einen Schein der Macht für ſich batten, nur die kleinen 
Könige waren babgierig und falfh. Borzüglidy friedlich und gutartig 
find die Neger von Fernando Po: fie fehlen nicht feicht, ſchonen meiſt 
auch ihre Feinde, Mord kommt bei ihnen nicht nor, fle find bülfreich 
untereinander (Allen and Th. II, 196), Den chriſtlichen Mijfiond« 
ven im Voruba find von den Regern Geſchenke geboten nnd ſelbſt 


Den Negern im Allgemeinen mit Pruner 64 Bern“ » pblegma» 
tifches Temperament zuzuſchreiben, dürfte fhwerfh bakıbar fet 
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aufgedrungen worden (Tucker 29), während diefe anderwärte für 
ven Echulbefud und für das Aubören einer Predigt oft ihrerfeits 
Berablung verlangen. Wo fie mit den Europäern nod in keine oder 
nur feltene Berührung gefommen find, da ift die allgemeine Saft 
freundihaft ein fo natürlicher Auefluß ihres gufmüthigen Weſens, 
dab fie won ihnen gar nicht als eine Tugend, fondern als etwas au—⸗ 
geiehen wird das fich vom ſelbſt verjieht (Mollien, Dupuy u. .). 
In Kordofan und Sennaar, auch auf der Soldfüfte (Romer 259) 
werden, wie wir von Benguela vorhin erwähnten, arme Schwarze die 
man oft nicht einmal hinreichend kennt, von Kaufleuten häufig mit 
Boaarenı in’® JZunere geichicht und kehren richtig mit dem vorauebe: 
fimmten Breife für diefelben in Elfenbein, Goldftaub u. dergl. wieder 
zum (d’Escayrac 226). Weberhaupt werden die Neger in ben 
Rillandern als Höhft gutmülbig, fern von aller Tüde, treu im Wort: 
balten und im Aufbewahren des ihnen Anvertrauten gefchtidert 
(Brebm 1, 162). Die Heuchelei welche in der dort üblichen Todtene 
bage Iieat, wird man ſchwerlich fo hart beurtheilen dürfen ald Brehm 
1, 174 getban hat; fie iſt nur eine plumpere und offenere Lüge ala 
bielenigen find welde die conpentionelle Höflichkeit bei uns mit fid) 
eringt. Ein Bekannter kommt und heult mit dem Leidtragenden ohne 
edoch Thränen zu vergiehen: „Tröſte dich Gott, mein Bruder! Seine 
Tage find beendigt.... Sage mir, mwillft du mir das junge Kameel 
wirtlich nicht verkaufen? Ich bot dir fhon 300 Piafter dafür” — 
„Rein das ift zu wenig,“ und num beginnt das Geheul wieder von 
Reuent. . 
Mie ſchon Park von den Mandingos erzählt hat daß ſie ſich nicht 
untereinander beftehlen, fo follen auch in Aſchanti und Dahomey nur 
die Weißen von ben Eingeborenen belogen und betrogen werben (Hal- 
leur); bas Betragen des Königs von Aſchanti wird aber ale weit 
würbiger gefhlldert: er ift feinem Worte treu und erwartet dieß auch 
von den Weißen (Hutton 218 u. fonft); ja man verfihert daß Ne- 
ger, obgleich fie feinen Schuldſchein vom irgend welcher Art auöftellen, 
doch Darlehne die fie von Europäern empfangen haben, niemals in 
Abrede ftellen (Boudyck 276). Bei den Jolofé follen die außerhalb 
der Hütten ftehenden Vorräthe nie bejtohlen werben (Mollien 51). 
In Loango [hiet man fechsjährige Ainder auf den Markt um einzus 
kaufen; fie werben nie betrogen (Proyart 160). Bei unparteiifcher 
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Würdigung ſcheint felbft die Moralität der Neger der Goldküſte im 
Ganzen faum tiefer zu ftehen als die der niederen Maſſen in vielen 
Theilen von Europa (vgl. die Eingelnheiten int Baſ. Miſſ. Mag. 1859 
11, 87 f.). Auf feineres Gefühl und eine gewiſſe Birdung ſcheint na» 
mentlid; auch die dort und in Aſchanti berrfhende Sitte hinzuweiſen 
daß für jede, auch die Eleinfte Babe gedanft wird (Müller 36, Bow- 
dich 486), und zwar roird im Arepe:Lande der Dank für ein em« 
vfangenes Geſchenk nicht ſogleich ausgeſprochen, fondern der Beſchenkte 
findet fih mit fetnen Freunden zu diefem Zimede erft eine Stunde ſpä⸗ 
ter ein und am folgenden Morgen um 6 Uhr gefchieht dief nochmals 
(Bas. Miff. Mag. 1853 II, 72). 

In den Kolonieen wird den Negern vielfah Schuld gegeben daß 
fie die Aunft des Vergiftens vorzüglich gut verftänden und in großem 
Umfang ausübten. It dieß ſicherlich oft fehr übertrieben worden, fo 
fteht doch wenigftens fo viel feft, daß die Furcht vor Bergiftung auch 
in ihrer Heimath fehr allgemein ift, da in den Negerländern mie bei 
den Raffern jeder angebotene Trunf erft bon dem Darreichenden felbft 
gekoftet werden muß (Ifert 233, Winterbottom 381 u. A.J, und 
daß ein großer Theil der Ordalien nur auf Vergiftung beruht, Die 
heidniſchen Pricfter follen öfters auf diefe Weife diejenigen aud dem 
Wege räumen welche fih dem Chriſtenthum geneigt zeigen (Baf. Miſſ. 
Mag. 1853 II, 44). 

Ueber die befonderen Charakterzüge der einzeluen Völker find wir 
bis jegt nur noch wenig unterrichtet. Die Beobadhtungen darüber 
ftamnıen großentheilse aus den americanifhen Skavenländern und 
von Skianenbänbdlern, was befonderer Beobachtung bedarf (jo die Ber 
merkungen bei Morton Cran. Am. 87, Rugenbas Maleriſche Reife 
2. Abth. 29, Wilkes Explor. exped. I, 54 ff.). 

Die Mandingos fhildert Caillie II, 255 fehr unglinftig: feig 
gegen Muthige, anmaßend gegen Nicdere, ſchmeichelnd, bettelnd und 
kriechend gegen Höhere; die Jolofs find fanft und wohlwollend, gaſt⸗ 
frei, treu und ehrlich (Mollien). Die Feluper, mit Ausnahme der 
kriegerifchen Felups von Fogni, fehr freundlich, gaſtlich und fleißig 
(nad) Bertrand-Bocande), follen fehr rachſüchtig, für erwiefene 
BWohlthaten aber auch äͤußerſt dankbar und durchaus ehrlich fein 
(Moore 25, Durand I, 138). Die trug zeichnen ſich dutch Muse 
felfraft,, energifche Ihätigkeit und Erwerbluft aus, Die meift ſehr ros 
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ben Bewohner der Bifjagos -Infeln find wie jene zu Sklaven nicht 
brauchbar (Allg. Hit. d. R. II, 433). Die Kormanti-Reger* der Gold» 
küfte werden höher bezahlt ald die Papaws von Widah,** diefe hö— 
ber als die Angola» Neger, am geringften werden die Alampos von 
Ara geihägt (ebend. III, 409). Die Neger von Benin, Ardra und 
Widah find ftärkere Arbeiter, die vom Senegal und Cap Verde tau— 
gen beffer zu Dienern im Haufe und Handwerkern (Labat Il, 38). 
Als befonders begabt und in moraliſcher Hinſicht weit über ihren Nach» 
barn fichend werden die Dorubas gefchildert (Tucker 27). Die 
von Benin gelten für befonders arbeitfam und reinlih. Die Ibos, 
die in großen Maffen ausgeführt worden find, werden als feurig und 
rachſuchtig bezeichnet; leicht lenffam durch Güte, greifen fie bei har- 
ter Behandlung mie die Lucumies oft zum Selbftmord. Die Neger 
von Elmina führt das Heimweh oft dazu, da fie mit dem Tode in 
ihr Baterland aurüdzufehren glauben (Labat l,1 p.149). Ihre Nach⸗ 
barn im Dften, die Ibbibby oder Quaw, in Weſtindien Motors ges 
nannt, jind unlentfam und werden leicht aufftändifch (J. Adams 
38 fi). Die Stämme vom Niger werden meift nicht hoch geſchäht im 
Bergleih mit den gutmütbigen und friedlichen, anhänglichen, einfachen 
und offenen Bornuejen (Denham I, 236, vgl. aud) Explor se. de 
lAlgerie II, 155), ben Haufjas, Guberis und Fulahe. Ueberhaupt 
bat man in Brafilien einen großen Unterfchied bemerft zwiſchen den 
Negern aus den Staaten von Dber- Guinea bis nah Bornu hin 
und deren aus den füdlihen Ländern: die erfteren werden vertraute 
Hausfflaven, Handwerker und Händler, während die anderen die nied⸗ 
rigſten Dienfte verrichten; jene können zum großen Theil arabifc le— 
fen und fchreiben und die meiften welche fih frei kaufen, gehören zu 
dieſer Klaſſe; nur fie, nicht die anderen, mit denen jie meift nichts zu 
thun haben wollen, organifiren biemeilen Aufftände (Wilkes a.a.D.). 
Die Sflaven aus der Gegend vı Calabar find „ſchlechte Subjecte* 
(Labarthe 146): fie werden rebelliſch oder bringen ſich jelbft um, 
Die MPongwes oder Pongos gelten für fehr faul und ſchlau, eitel 
und trunkfüchtig (Bouet-Willaumez 152, Hecquard 9), wo 
gegen fie Dwight (Transaett, Am. ethnol. soc. II, 285) als lebın- 


* Ihr Name ſtammt offenbar von dem früher engefkäuten Schmur. 


* Eine Ebarakteriftit der verfciedenen Neger die 


> n Widah zum Ber 
faufe fommen, hat Des Marchais LI, 101 ff. gegeben. 
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dig, heiter, zutraulich, felten ftreitend und befondere ale ſehr thätig 
und flug in ihren Sandelsgeichäften daritelft: an Fähigkeſten ſcheint 
es ihnen jedenfalls nit zu fehlen. Nicht minder verſchieden find die 
Urtheile über die Congo-Neger (Allg. Hiſt. d.R.IV,718, Bryan Ed- 
wards 219, Morton u.a. D., J. Adams 54): fie feinen fanft, 
aber indofent zu fein und zu barter Arbeit nicht zu taugen. Die von 
Cacongo und Loango, wenigitens die aus dem Innern, find friedfer« 
tig, freigebig und mittheifend ohne allen Eigennup (Proyart 70 fj.); 
die von Benguela follen befonders gelehrig, ausdauernd und fleißig 
fein. Die Makuas und Mozambit-Neger, unter denen in den Kolo« 
nieen meift die oftafricanifchen Neger überhaupt perftanden werden, 
gelten in Brafilien für träger, flumpfer und minder gutinürbig als 
die Neger von Angola; man verwendet fie nur zum Feldbau, nicht 
im Saufe (Spiru. Martius, R. 665). Die Sffavenhändier von 
Oſt⸗Sudan ftellen dem Wertbe nab ihre Waare ın folgende Reihe: 
Sallas und Abpffinier, Stlaven aus Darfur, aus Tathale (im Süden 
don Kordofan), Tabi, die Schilluf, aufegt die Dınta (Brehm I, 202). 


6. Die Urtheile über die intellectuelle Begabung der Neger 
gehen weit aus einander. Ihre Brauchbarkeit ale Sklaven bat es mit 
ſich gebracht, daß man ihnen häufig zwar ein ſehr großes Nady« 
ahmungstalent zugeftanden hat, jedod nur um ihre nähere Verwandt⸗ 
ſchaft mit den Affen als mit den Menſchen auch in geiftiger Rüdjicht 
in defto helleres Kicht zu ſeßen und fie als dreſſurſähig, nicht als wahr: 
baft ergiehungsfähig erfipeinen zu laffen. Anderſeits hat das Mitleid 
der Philanthropen, das ihnen fo vielfach gefhadet hat, nicht felten 
zu einer Ueberſchätzung ihrer Anlagen und Leiftungen geführt, 

Daf man den Maafftab der Beurtheilung nicht aus den Stlaveu⸗ 
ländern, fondern allein aus der Heimath des Negers entnehmen dürfe, 
ift unmittelbar Klar und hätte wie überſehen werden follen, fomenig 
als der wichtige Umſtand daß alle die Beiſpiele von Rohheit, Verkehrt⸗ 
heit und Unbernunft, welche die einfachen und natürlichen Folgen der 
Unwiſſenheit und des Aberglaubens find, als directe Zeugniffe gegen 
die Befähigung dee Neger nicht geſtend gemacht werden können, da 
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bie alte Gejchichte eines jeden Culturvolkes ähnliche Dinge in Menge 
aufjumeifen hat. . 

Ber den Reger aus eigener Anfhauung kennen gelernt hat, beur- 
theilt ihm leicht zu unglinftig; denn der Gontraft ber Nohbeit mit der 
uns umgebenden Givilifation, das Bittere der eigenen unmittelbaren 
Erfahrungen, das ſinnlich Anſchauliche des Widerwärtigen und Ubr 
fchredenden in ber äuferen Erfheinung, den Sitten und dem Gharat: 
ter culturloſet Menfchen, erlangt bei ihm nur zu leicht das Uebergewicht 
über die verfländige Meflerion welche nach den Gründen und der Mo: 
fioirung diejer Dinge fragt. Der tolle Lärm bei den nächtlichen Tän- 
zen, die unermüdliche bisweilen finnlofe Schwätzerei, die nicht felten 
ganz ertaumliche Gedankenloſigkeit, die der Neger beſonders als Sklabe 
zeigt, haben Bielen zur Begründung eines gänzlich wegwerſenden Ur- 
theile über den Neger bingereiht, obgleich Diefe Eriheinungen im 
Grunde nur auf die Art feines Temperamenıs und den Grad feiner 
Unbildung einen Schluß erlauben. Wir wollen nur einiges dabin 
Gehörige anführen. 

Geräth der Neger ın einige Aufregung, fo fängt er fogleich ein 
lautes Selbſtgeſpräch mit ſtarker Befticulation an, ohne Rückſicht auf 
Zeit und Drt (Day 1,209). Es gehört zu feinen widerwärtigiten 
Eigenheiten daß er in Weſtindien alle Gefpräche und Handlungen dei 
Beißen belauert, ſich zu ihnen in's Zimmer ftiehlt, ihnen nachgeht und 
dabei halblaute Bemerkungen über fie madıt (daf. II, 276). Ein un- 
wiſſender alter Truntenbold, der mit den Weißen gelebt und ihnen 
Vieles abgefehen hatte, mußte fih durch unfinniges anmapendes Ge— 
ſchwat, bei den er die tollfte Sprachmengerei trieb, bei ben Negern 
in das größte Anfehn zu jepen (Boilat ILL ff.). Ueber den Ankauf 
eines Kanoe hatte Lander (II, 210) mit den Königen zweier Läu— 
der jieben Wochen lang zu verhandeln. „Sie können,“ fagt Lyell IL, 
275, „Uber den Preis von einem Paar Schuhe oder Über etwas Kau— 
tabaf nicht ſprechen ohne ſolche Befticulationen zu machen, daß man 
glauben ſollte es handelte fich um Leben und Tod.“ Die Leichtgläubig— 
feit des Neger ift ungeheuer, das Unfiumigfte findet Glauben bei ihm, 
ganz mie bei einem Kinde wenn es ihm ernfthaft verfichert wird: er 
ift gutmäthig und arglos, ala Sflave erwartet er Verſtand und Nach 
denken von feinen Herren allein und difpenfirt ſich daher von aller 
eigenen Meberlegung. Er hat sie wahre Leidenſchaft mit feinem Herren 
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zu ſprechen und ſcheint oft Magen nur zu erfinden um diefen Zmed 
zu erreichen. Iſt es ihn gelungen, jo jagt er wohl nach einer abfchlä- 
gigen Antwort ganz befriedigt: tank, Massa. for dis here great in- 
dulgence of talk (Lewis 96). Gr kann nichts zweimal auf diefelbe 
Beife thun umd kein Gefchäft regelmäßig, pünktlih und genau aus: 
führen (cbend. 175). 

Sein eigenes Lebensalter weiß der Neger nicht leicht und feine 
Zeitrehnung, Die fich faft überall nach dem Monde richtet, ift über: 
haupt fehr unvollkommen. Am weiteſten fcheinen es in diefer Rückſicht 
die Mebus gebracht zu haben: fie befigen ein Sonnenjahr von 12 
Monaten, die jedoch „Monde“ von ihnen genannt werden und deren 
jeder 6 Wochen zu je 5 Tagen hat, und theilen das Jabr in drei gleiche 
Jahreszeiten (d’Avezac 91). Die Bambarras fennen zwar mande 
Sternbilder, knüpfen an fie aber nur ihre Wetterbeobachtungen (Raf- 
fenela.1,400). In Alt-Ealabar hat man Wochen von 8 Tagen, 
fie werden aber nur nad den Feſten der Egbo-Gefellihaft und nad) 
den abzubaltenden Märkten benannt (Daniell in L’Institut 1846 
II, 90). Die Bornuefen bezeichnen mwenigftens die einzelnen Tageszeis 
ten mit großer Genauigkeit (Kölle b. 284); fonft pflegen die Neger 
diefelben wie andere culturlofe Bölker nur durch Hinweifung auf den 
früheren oder künftigen Stand der Sonne anzudeuten. Um einen 
zukünftigen Tag zu beftimmen, bedienen fie fi bieweilen desfelben 
Mitteld wie die Americaner, nämlich eines Bündels von Stäben, deren 
einen fie täglich heraugzichen und wegwerfen. 

Man bat als einen Beweis ihrer untergeordneten Fähigkeiten ans 
geführt daß fie den Elephanten nicht wie die Indier gezähmt haben, 
Hält nun jwar Livingstone II, 223 die Zähmbarkeit des africa- 
nifchen Elepbanten als erwieſen aus alten Münzen, fo hat er doch 
noch bis auf die neuefte Zeit für wilder und unzähmbarer gegolten 
ald der afiatifche. Anderfeits hat Qazvini (bei Gildemeister 
Script. Arab, loci 151), dem hierin allerdings die Ausfage Masudi’s 
(bei Quatremere, M&m. sur l’Egypte Il, 186) entgegenfteht, aus⸗ 
drücklich bemerkt daß die Oftafricaner gezähmte Elephanten bejäßen. 
Auch dur die Hinmweilung auf die gezäbmten Elephanten der Kar— 
thager und auf den höfgernen Elephanten der ın Dahomey als Staats: 
wagen dient (bei Baftian 24), wird der Zweifel über diefen Punkt 
nicht entfchieden. Daß im Jimma⸗Lande füdlid von den Gallas Affen 
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als Hausthiere gehalten, als Machen ausgeftellt und zu andern Ge 
fHäften verwendet würden (I.R.G.S.XXV, 206, Wilkinson, Man- 
ners of the ancient Egyptians II, 151) erflärt Beke (On the dis- 
trib. of the lang, of Abess. 1849 p.11) aus einem Mißverftändniffe 
„oder Scherze, da Zendjero „ven Affen“ bedeute und das Land, aus 
welchem die Abpffinier einen Theil ihrer Sklaven beziehen, Djand⸗ 
jaro heiße. 

Auch daß die Neger „dem bemußtlofen Laufe der Gebitgswaſſer 
gleih” aus den fruchtbaren Zafelländern in das ungefunde Tiefland 
der Küfte fortgezogen feien, läßt ſich ihnen nicht zum Borwurf mas 
hen, da Bölkerwanderungen faft nie nach Wahl, fondern nad Rotb- 
wendigkeit geſchehen. Richt unwahrſcheinlich ift die oft aufgeftellte 
Bermuthung dab hauptfächlich das Vordringen des Islam und feiner 
Anhänger die Neger gezwungen hat ihre glüdlicheren Länder gegen 
ſchlechtere zu vertaufhen. Fehlt es ihnen am gefchriebener Geſchichte 
größtentheils, fo läßt fih nach dent was wir von Bornu, Hauffa und 
Sonrhay, von Aihanti und Dahomey wiffen, doch nicht mehr ohne 
große Befhränfungen behaupten daß fie immer nur Meine ifolirte 
Staaten gebildet und eine Befchichte in eigentlihem Sinne gar nicht 
gehabt hätten. Wir önnen Cruickshank (26) nicht Unrecht geben 
mer er über die Entwidelung der Aſchanti⸗Macht bemerkt: „es erfüllt 
uns mit Erftaunen, wenn wir die erfie Erhebung und das fortſchrei⸗ 
tende Steigen diefer kühnen und ehrgeizigen Nation betrachten.“ In 
hundert Jahren breitete fie nicht nur ihre Eroberungen über zahlteiche 
Staaten aus, fonderm befeftigte fie auch, und die dazu ergriffenen 
Maßregeln waren Äuferft jmedmäßig: eine Verſchmelzung der unter: 
worfenen Bölter mit den Aſchantis würde auf große Schwierigkeiten 
geftoßen fein, man ließ daher den eingeborenen Häuptlingen ihre 
Herrfhaft, machte fie tributpflichtig, und diefer Tribut ficherte ihnen 
zugleich den Schuß der Aſchantis, welche augleich durch Anfepung hoher 
Strafgelder für ihren Schaf forgten. „Es Tag in der Reihenfolge ihrer 
Groberungen ebenfo tiefe Politik als Kraft und Gefchidlichkeit in ber 
Ausführung.“ Cruickshank urteilt nach feinen Unterfuhungen 
daß es den Negern durchaus nicht an Fähigkeiten fehle, daß fie- niel« 
mebr durchaus diefelbe Begabung befäßen wie die Europäer. Mere- 
dith 186 ftimmt ihm darin vollfommen bei und Raffenel a. II, 240 
neigt fih, obwohl mit geringerer Entfchiedenheit, demfelben Urtheil zu- 
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(58 fieht verdächtig aus wenn diefen drei Männern, welche Das 
Leber unt Treiben der Neger in Africa ſtudirt Haben, duyot (Grund. 
d. ol. Erdt. 214) im feinen vor einem americaniſchen Publikum gehal⸗ 
tenen Borlefungen , feine Anfiht in den Worten zufammenfaßt: „Den 
Neger, eine dem Inftinkte untergeordnete unfreie Natur, können wir 
kaum anders al& mit eimem tiefgefüblten, nahe an Abſcheu grengenden 
Unbehagen anfhauen.“ Wie ferner fhon Des Marchais 1,297 f, 
ſich ausdrüdlich gegen die verbreitete Meinung von der ſchlechten Der 
gabung ber Neger ausgeſprochen bat, jo ift dief neuerdings ın cbenfo 
beftimmter Weife von Kölle, Davis 1, 231, Gray and Dodetrard 
887, Hutton 101, Zams 159 fi. und Hecyuard 2085, gejcdheben, 
Könnten mir auf dad ungünftige Urtheil Zain el Abidin’s einigen 
Birth legen, fo würde es doch durch das von ihm ſelbſt Erzählte 
(p. 40 u. fonft) vollftändig widerlegt werden, wie ſchon fein Ueber 
ſcher @.Rofen in der Vorrede richtig bemerkt hat. Erwähnen wit 
endlich no daß Jefferfon ale Bräfident der Vereinigten Staaten 
in einen Schreiben an den Neger Benjamin Bannafer, den Her- 
ausgeber eines afttonomifchen Jahrbuchte, feine frühere ungünflige 
Meinung über die Neger ausdrüdiih zurückgenommen bat (Gre&- 
goire 237). 

Kommen wir jedod von den Autoritäten gu den Thatfachen! Die 
Neger haben ſich in Ihrer Heimath den Weißen gegenüber auf Ihren 
Vortheil fajl immer vortrefflid verftanden: fie haben auf der Gold⸗ 
füfte ihre Goldquellen immer vor ihnen geheim gehalten und (mie man 
bei Bosmann 1, 56 ff. ausführlich lefen kann) im älterer Zeit einzeln 
fie nach der Reihe im betrügerifcher ränkenoller Diplomatie mie im 
Kriege Überlifiet. Im Handel find fie von unübertcoffener Schlanbeit 
in Nord: wie m Sud-⸗Guinea⸗ Europäer merden fünfmal von ihnen 
betrogen, bis fie felbft einmal Die Betrogenen find: fie durchſchauen 
die Weißen ſchneller ale fie von ihnen durchſchaut werden, verbeken 
fie untereinander um davon Bortbeil zu ziehen, und betrügen fie im 
zwei Faͤllen von dreien ohne daß diefe es wur bemerken. Ein verſchmiß⸗— 
1er Häuptling anı Gabun Namens Eringan ;. B. wußte ſich bei einem 
ſramzöſiſchen Commodore fo einzufhmeicheln, Daß diefer ihn für unents 
behrlih hielt um ein Freundfchaftsbündnig mit einem andern ber 
dortigen Häuptlinge zu Schließen, jener aber wußte in Außerft geichid- 
ter Weife das franzöfifhe Gefchwaber ſchließlich nut dazu zu benupen 
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um dur Drobung ein ihm entlaufenes Weib von dem Häuptling, 
an den er gefendet war, wieder zurädgeliefert zu erbalten (Wilson 
247 ff. 254). Fälle diefer Art find feine Seltenheit. Raffenel a. I, 
246 ff. u. anderwärts ift ebrlih genug die ausführliche Geſchichte der 
ſchlauen Betrügereien zu erzählen, deren Opfer er felbft war. Bei 
Sandelegeſchaͤften fept der Neger freilich auf die Zeit gar keinen Werth, 
er fordert immer viel mehr für feine Daare als er zu erlangen hofft, 
erwartet vom Häufer dasfelbe und geht auf eine andere Art des Han- 
dels nicht ein (Allen and Tlı. 1, 399). Zuerft beobadhtet er in der 
Stille die Weißen fehr genau die ih mit ihm einlaffen, ſchmeichelt 
dem einen, räfonnirt und ſchwaßt mit dem andern; dann lobt er die 
Waaren die ihm angeboten werden, rühmt den Kaufmann der fie feil 
hat, defien Kenntniß und Geſchiclichkeit, mähert fi ihm vertraulich, 
ſchlickt Freundſchaft mit ihm und fucht ihn auf alle Weife bei guter 
Laune zu erhalten und ficher zu machen: dann macht er ihm die größ- 
ten Berfprehungen um recht hohen Kredit zu erhalte, wird zudring« 
lich gegen ihn und benupt jedes Schwanfen desfelben, bald ihm ſchmei⸗ 
chelnd, bald zürnend und jammernd (I. Smith 182ff.). So erreicht 
er endlich feinen Zwet und man bezweifelt noch die tüchtigen Fähig— 
feiten diefer Menſchen? Ein folder Zweifel des Uebervortheilten wäre 
eben fo laͤcherlich, wie der Zweifel an der Muskelkraft des America 
nerd von Seiten deffen, der auf den Schultern desfelben Reifen macht. 

Vielleicht verfteht man ſich dazu dem Neger zwar einen ſchlauen 
»andelöveritand zujufprechen, ohne ihm gleichwohl die Fähigkeit zu 
höberer und eigentlicher Gioilifation zugutrauen; bat man doch aud) 
geſagt, er bringe es in feiner Moralität nur bis zu Motiven perfön- 
licher Anbänglichkeit, nicht big zu ſolchen des Gemeinwohles. Auf wie 
untichtigen theoretifhen Vorftelungen folhe Annahmen beruhen mö— 
gen, wollen wir hier unberührt laffen, um uns an die Kolgerungen 
allein zu halten welche die vorliegenden Thatſachen au die Hand geben. 

Die biftorifchen Traditionen der Negervölter reichen nicht weit zu: 
tüd. Laing (378) vermochte fie in Eulimana (ungefähr mie bei 
unferen Bauern) nur etwa auf ungefähr 120 Jahre zu verfolgen, 
Ferbes (28) ift der Anficht daß dieß mir Hülſe eines Palabers meift 
2 — 300 Jahre weit möglich jei. Wober follte ihnen auch das Intereffe 
fommen die eigene Geſchichte aufzubewahren? Was ſie wirklich intereffirt, 
alle ihnen wichtigen Verhandlungen Die innerhalb 30— 40 Jahren 
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gepflogen werden, bewahren fie ſehr fiher und genau im Gedächtniß 
(Ifert 63). Ueberhaupt fehlt es ihnen nirgends an Aufmerkſamkeit 
für die Gegenftände ihres Intereffes: ihre Handelstechnungen, ſelbſt 
ſolche in großen Zahlen, führen fie im Kopfe fhnell und richtig aus 
(Bosmann III, 87, Iſert 103), und die eigentlichen Handelspölter, 
denen ed müßt, lernen großentheils lefen und ſchreiben, nächſt den 
Mandingos und Serrafoletö die fonft in ihren Sitten rohen und bar 
barifhen Bewohner von Lagos (Monrad 341); auch unter den Jo ⸗ 
lofs fchreiben mande arabifch mit beigemifihten Jolof-Wörtern (Ro- 
ger 139). In Alt-Galabar ift die von einigen Negern dorthin aus 
England mitgebradhte Schreibfunft ziemlich allgemein geworden (#d+ 
ler 8), und überall wohin der Islam dringt, giebt es Xefe- und Schreib» 
ſchulen; es fehlt alfo zur Aufbewahrung der Geſchichte im Grunde an 
nichts weiter ald daran, daß die Buchſtabenſchrift zu Diefem Zmede 
wirklich verwendet werde. Auch daß fi die Neger in der Aneignung 
diefer Pildungsmittel bloß nahahmend und receptiv verhielten, läßt 
fih dem um 1833 von Doalu Bukere erfundenen Alphabet gegen» 
über nicht behaupten. Es ift ein phonetifches Silbenalphabet von 200 
und einigen Zeichen, hervorgegangen aus dem Schoofe rines Volkes, 
der Veis, das um nichts civilifirter ift als viele andere Negernölter, 
das graufame Strafen und ſelbſt Menjchenopfer hat (Forbes 44 ff., 
60). Der Erfinder desfelben hatte als Feines Kind von einem Mifio- 
när 3 Monate lang Lefeunterricht erhalten und wußte aus dieſer Zeit 
noch ein paar englifhe Bibelverfe; fpäter war er öfters als Briefträ- 
ger von Händlern benugt worden, im Uebrigen aber war das Alpha— 
bet ganz feine eigene Schöpfung (Kölle ce. 234 ff.). Daß er die pho⸗ 
netifche Analyfe des Mandingo gefannt babe, wie Latham angiebt 
(Ethnol, of the Brit. col. 42), ſcheint ungegründet zu fein; von dem 
was er ale Kind gelernt hatte war ihm nur eine dunkle allgemeine 
Erinnerung geblieben: im Traume erfhien ihm, jo erzählt er, ein 
Mann mit einem Buche und hieran Mmüpfte fich bei ihm der erfte Ge» 
danke feiner Erfindung, die nad wenigen Jahren bei Jung und Alt 
in feinem Baterlande im Gebrauche war. Für ihre Originalität ſpricht 
insbejondere der Umftand, daß fie niht Buchſtaben⸗, fondern Silben» 
ſchrift iſt. Die Veis fhreiben mit Rohrfedern und einer aus Blättern 
bereiteten Tinte von rechts nad links, nicht umgekehrt, wie dieß der 
Erfinder urfprünglih ihat. Abd Salam (43) erwähnt eine von der 
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arabifhen völlig verſchiedene, doc ebenfalls von rechts nach Tinte 
gehende Schrift die er in Hauffa gefunden habe, doch fehlen darüber 
alle weiteren Angaben. 

„Eine Menfchenrage welche die ſpecifiſche Fähigkeit in fich trägt, 
geniale Stifter hervorzubringen, hat gerade dadurch eine Gefchichte,“ 
fagt Duttenhofer (19) um eben darauf hauptſächlich feine Behaups 
tung zu gründen, daß die Negervölker zu hiſtoriſcher Entwidelung 
gänzlih unfähig fein. Wir wollen hier von dem großen und wahr- 
haft bedeutenden Talenten ganz abfehen die wir im Laufe unferer 
Grörterung ſchon anzuführen Gelegenheit gehabt haben, und einige 
fernere Beifpiele von begabten Männern zufammenftellen, die an der 
Spibe ihres Volkes ſich fähig und bereit gezeigt haben es feiner früher 
ven Rohheit zu entreißen und einer höheren Stufe der Bildung ent- 
gegenzuführen. Haben diefe Männer aud) unmittelbar oder mittelbar 
fich meift unter dem Einfluffe Höherftehender Völker entwidelt, fo wird 
dadurch doch die Folgerung nicht entkräftet daß Menfchen von aus 
gezeichneten Geiſtesgaben fi ebenfo unter den Negern wie bei der weis 
Ben Rage finden, und daß jene ebenfo culturfähig find wie diefe, wenn, 
die wefentlihe Bedingung davon in der Production hervorragender 
Zalente liegt, die nur der Gunft der Umftände bedürfen um durch ihre 
Birkfamkeit das Volk dem fie angehören, zu einer eulturgefchichtlichen 
Entmwidelung zu veranlaffen. 

Der König von Sulimana, welchen Laing (354) kennen lernte, 
war ein freifinniger Mubammedaner, von einem Yulah-Priefter in 
Labe erzogen und feinem größtentheild noch heidniſchem Volke an Ver⸗ 
ftand weit überlegen, obwohl er deffen Borurtheile fhonte. Es war 
an ihm feine Spur von der Prachtliebe und Gitelkeit des Negers zu 
bemerken. Auf's Eifrigfte bemüht fein Bolt Heranzubilden und zu 
erziehen, genoß er deffen allgemeine Liebe und Laing felbft hatte fei- 
ner Freundlichkeit die wohlwollende Aufnahme und Behandlung, die 
allfeitige Fürſorge für fein Leben und feine Gefundbeit zu verdanken 
die ihm überall im Lande zutheil wurde. Dalla Mahomadu, ein 
Häuptling der Timnehs (geft. 19842), wird von R, Clarke 169 ala 
fehr unterrichtet und mit der europäiſchen Politik wohl bekannt geſchil⸗ 
dert; er zeigte ſich gaftlich, höflich, geminnend gegen Fremde und war 
fietö bemüht dem Handel feines Landes mit reetoton eine möglichft 
bedeutende Ausdehnung zu geben. Aehnliche Beifpiele von Fürften 
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die in gelftiger Beziehung an der Spike ihrer Völker ſtehen — es wird 
dieß u. A. von denen der Serraßolets vorzünlich getühmt (Boilat 
438) — find durchaus nicht felten, und wie wir bon einem Häupt ⸗ 
linge am Gambia hören daß er einft nach Sierra Leone fam um Ber: 
beiferungen im Acerbau von den Weißen zu lernen, die er zu Haufe 
einführen wollte (Winterbottom 77 not.), fo erſcheinen die Neger- 
fönige öftete um den Kortfehritt Ihter Völker benrüht: e# beruht auf 
Untenninig der Sache, daß ınan ben Negern jo oft eine abfolute Un» 
beweallchleit des Geiftes zugeſchrieben nnd jedes Streben nah Erbe 
hung und Berbefferung abgefproden hat. Der um 1820 reyierende 
Hereſchet von Wadai war nad Zain el Abidin) zwar jetbit kein 
hochgebildeter Mann, aber er bewies ſich nicht allein allen civilifatori« 
ſchen Bemühungen als fehr zugänglich umd geneigt, fondern bemühte 
fi fogar eifrig um fie; durchaus geredht und human gegen Fremde 
und (Fingedorene, war er ohne Habſucht und belohnte die Kebrer des 
Voltes reichlich Lander Il, 103 erzählt von einem Könige am 
Niger der das Begraben von Schaͤhen mit den Berftorbenen ala un» 
vernünftig abauftellen frebte, feinen eigenen Water wieder ausgraben 
und als gelzig beftrafen ließ, weil er fein Geld ven Lebenden mißgönne. 
Freilich find ſolche Verſuche oft gefährlich genug: ein in ranfreid) 
ergogener Prink von Benin, Boudalan, fand bald nach feiner Rud: 
kehr in die Heimath feinen Top durch Gift, wahrſcheinlich wert er feis 
nem Volke eine höhere Bildung aufdringen wollte der es wiberftrebte 
(Landaolphe TI, 343 not.), 

Fällt cu weniger auf, wenn mir in den Muhammedaner⸗Läudern, 
3.8. in Bornu, aus älterer und meuerer Zeit von großen Regenten 
hören — Denham (1,236 f.. 1,160 f.) fand dort einen Sheikh, 
der von feinem Wolke gellebt, viele Beifptele yon Milde und Großmath 
gab und eine Fiuge und richtige Politik verfolgte —, fo iſt es Dagegen 
unerwarteter auch in Nfchanti und Dahomen ausgezeichneten Herrfchern 
zu begegnen. Würdevoll in feinem äußeren Benehmen, ungugänglid) 
ffir Schmeichelei, mit weifer Mäßlgung ſich von allen Grichäften zurüd- 
ziehend wenn Zorn oder Trunk ihm die nöthige Befonnenheit raubte, 
gab der König von Aſchanti (nad dem überennftimmenden Zeugniß 
Bowdich’s 59 f., 333 ff. und feines beftändigen Gegners Dupuy) 
vielfache und unzweideutige Beweiſe non hohen Geifteögaben. Neben 
den Beifpielen von Edelmuth, Zartgefühl und Wißbegierde, die bon 
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ibm eraäblı werden, ſtehen ſolche von Dffenbeit, Dankbarkeit und ftren: 
ger Nechtlichfeit: die gefchloffenen Berträge bat er gewiffenhafter gehal⸗ 
ten und überhaupt gerader und redlicher gehandelt ala der bamalige 
engliihe Gouverneut der Goldküjte, defien Benehmen im I. 1819 den 
Krieg hauptſächlich heraufbeſchwor, in welchem fpäter (1824) Sir Ch. 
MacGartbp fiel (Uruickshank 68). Mit richtiger Erfenntniß der 
Meberlegenbeit der Guropäer that er Alles um dieſe ſich dauernd zu 
befreunvden und bemühte fidy, wie einer feiner Nachfolger in neuefter 
Zeit (de Winniet in N. Ann. des v. 1852 11, 85), die Menjchenopfer 
in feinem Sande zu beichränfen, Troß aller Barbarei in Dahomey 
lernte Snelgrave (1727) ben König Trudo ale einen höchſt cın- 
fihtigen und in vieler Beziebung außerordentlichen Mann kennen, der 
die meiften Eigenfchaften großer Eroberer befaß. Fremde Höflih und 
gelittet behandelnd und den Handel auf alle Weiſe zu fördern bedacht, 
308 er fi ein Hcer heran, in weldyem er mit Huger Berechnung jedem 
älteren Kriegen einen kleinen Jungen zur Begleitung gab. Freilich 
dachte er nur auf Eroberungen, nicht auf Gonfolidirung feiner Herr— 
ſchaft und lieh fein Voſt roh. Seine von Norris und Dalzel geſchil— 
derten Nadıfolger waren ganz nur Wütheriche und Verwüſter des Lan⸗ 
des, dagegen bat Duncan (], 257 f., 282, II, 241 f., 248, 271) von 
dem im 3. 1845 regierenden König, der durch hohe Beiftesgaben fein 
Bolt weit überragte, ein günftigeres Bild gegeben: fehr vertändig 
und human, befipräntte er die Dienichenopfer und gab befiere, mildere 
Gefeke nach dem Borbilde der ennglifchen. 

Wer geneigt ifi die Fähigkerten der Menfhen borzüglich nad den 
Erfolgen zu beurtheilen die fie im foctalen Leben erringen, wird nicht 
lüberfehen dürfen, daß die Neger, weldye die Leibgarde des Sultans 
von Marocco bilden, die (Eiferfucht der dortigen Mauren erregen. weil 
ihnen ein twefentlicher Theil der Regierungsgemwalt anpertraut und fie 
ojt zu Befehlehabern über Provinzen und Städte ernannt werden 
(Lempriere, R. nad Marocco im Mag. v. R. VIII, 166), daß fie 
mehrere Aufftände organifirt und ım Laufe des 18. Jahrh. mehr als 
einmal über den Thron verfügt haben (Chenier, Rech. sur les Mau- 
res 1787 III, 391 ff., 422 ff., 485). Scheint aus einer beiläufigen 
Bemertung Chenier's (IIL, 214) bervorzugehen daß dieſe Soldaten 
wicht eigentliche Neger, fondern vielmehr Mulatten feien, jo-wird dieß 
doch wieber zweifelhaft durch die Angabe von Dupuy (Ju R. Alams 
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295) daß fie fich mit den dortigen Mauren nur fehr felten mifchten. — 
In Portobello Panama) gelten die Neger für fehr fähig, für fähiger 
als die dortigen Miſchlinge, und es wird für wünſchenswerth gehalten 
daß die Regierung des Landes in ihre Hände übergehe (Webster, 
Narr. of voy. to Ihe 8. Atlantic Oc. 1884 1I, 138, Graf Görg I, 
373). Weit ungünftiger urtbeilt Seemann (R. um die Welt 1853 
1, 313) über. die Neger von Banama: fie feien faul, obwohl die Kin- 
der ber dortigen Sklaven nach einer achtzehnjährigen Leibeigenfchaft 
frei würden und die freien Schwarzen gefeglich von Nemtern und Wür 
ben nicht ausgefchloffen feien. 

Mill man überhaupt der Aufzählung einzelner herborragender Bei⸗ 
foiele eine Beweiokraft in diefer Sache beilegen,, fo läßt ſich die vor 
treffliche Befählgung der Neger leicht darthun. Die Gegner berfelben 
behaupteten früher (5. B. Hume), fein einziger Neger habe fih noch 
durch feine Fähigkeiten ausgezeichnet, jept behaupten fie, es feien nur 
einzelne und faft nur Mifchlinge die fih auszeihneten. Eine Nage 
aber die ſpeeifiſch ſchlechter organifizt ift ala die unfrige, fann auch 
keine Einzelnen erzeugen die ung gleichftehen, wenn der Auedrug 
ſpecifiſch“ einen Sinn haben foll, und überdieß find es auch bei ung 
verhältnigmäßig wenige Einzelne, deren Leiftungen das Fortſchreiten 
der trägen Maffe hauptfächlic bewirken. Man hat, was die Neger 
betrifft, nicht nöthig bis auf den oft angeführten Hottentotten Jan 
Zjagoe zurüdgugehen, der in England zur Schau geftellt worden 
ift und doch nur ein lifliger Betrüger war. Die in den Büchern von 
Gregoire und Armstead gefammelten Beifpiele, zu benen man 
noch die bei Ticdemann (Das Hirn des Negers 1837 p. 79 ff.) an⸗ 
geführten fügen mag, find fo reichhaltig, daß man ſich der Mühe über 
heben darf noch weitere Zufammenftellungen zu machen, und es würde 
lächerlich fein ihnen gegenüber auf der Behauptung zu beftehen daß 
höchſtens Miſchlinge bisweilen fi vorzüglich begabt zeigten. Selbſt 
Bory (De l'komme II, 64), den man doch keiner zarten Sympathieen 
für die „niederen Raçen“ beſchuldigen kann, hat ſich ſowenig ald Jef⸗ 
ferfon der Wahrnehmung verſchließen können, daß es ähnliche Tas 
lente wie bas des Genie-Eapitäns Lillet-Geoffron, eines tüchtir 
gen Dathematilers, der von der Academie des sciences jum torre 
ſpondirenden Mitgliede erwählt wurbe, unter den Negern nıehrere gebe. 
Unter den älteren allgemeiner bekannt gewordenen Beifpielen mollen 
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mir nur an Toussaint l’Ouverture, an die lateiniſchen Poeſieen und 
Abhandlungen Capitein's, an die Gedichte von Phillis Wheat- 
ley erinnern (©. Imlay, Nachr. v. wefll. Lande d. nordam. Freift. 
132), an den wahrhaft unermüdlidyen Rerneifer von Thomas Jen— 
find (Armstead 317 ff.); unter den neueren an den Schmied in 
Alabama, der für fih allein griechiſch, lateiniſch und hebräiſch lernte 
(Lyell Il, 80), und an den Doruba-Reger Samuel Crowther, 
dem wir die Grammatik feiner Mutterfprache verdanken. Auch ein Beir 
fpiel von ganz eminenter Begabung zum Kopfrechnen, nad Art Dah- 
fe’s und anderer ſtünſtler hat fich gefunden (Brissot im Magaz. 
merk. Reifebefchr. VII, 154 nad) Rush); ſelbſt eine befondere Nei- 
sung zu philofophifchen Studien bei einem Neger wird erwähnt (Gre- 
goire 224). Es genügt dieß zu dem Beweife daf fie volllommen fähig 
find Höhere geiftige Ausbildung fich anzueignen, eine Wahrheit die fi 
bei einiger Sachkenntniß nur leugnen läßt, wenn man fie eben leug ⸗ 
nen will. In Brafilien befleiden Neger und Mulatten öfters hohe 
Aemter; in Jamaica, wo fie ebenfalle zu allen Öffentlichen Arintern 
zugelaſſen find, fol ihre Bildung beträchtlich fortfhreiten (Armstead 
142, 555). 

Wenn Ham. Smith von den Negern behauptet; „fie bringen «6 
faum zum Berftändnih deffen mas fie gelernt haben und eignen ſich 
faum eine Givilifation vom höher ftehenden Böllern an mit denen fie 
in Berührung feben: das Gewonitene ift wieder verloren, ſobald diefe 
Berührung wieder aufhört,“ fo werben wir in den folgenden Abfchnit- 
ten jehen von welcher Urt die Givififation gemefen ift welche bie Ew- 
ropäer den Negern gebracht haben. Des mehanifhen Lernens ohne 
Verſtändniß giebt es auch bei und genug und die große Mehrzahl der 
Schüler neigt ſtets dazu hin, weil es viel bequemer ift ala das den- 
fende Lernen. Die Leichtigkeit Sprachen zu lernen wird an den Ne 
gern häufig hervorgehoben (Allen and Th. I, 393 u.%.). Faſt an 
allen befuchten Punkten der Wefttüfte von Africa giebt es Leute die 
etwas englifch ſprechen, hier und da ift dieß fogar mit der Mehrzahl 
der Fall, z. B. in Alt-Galabar wo die Meiften englifch leſen und fchrei- 
ben und ihre Rechnungen fhriftlich halten (Robertson 318), und 
bei den MPongwes, von denen % englifch oder franzöſiſch ſprechen 
(Wilson 292). Auch abgefehen von europäifchen Einfluß lernen bie 
Neger in ihrem Baterlande oft fehr viele Sprachen (Baf. Miſſ.⸗Nag · 
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1853 I, 89). Auf St. Thomas in Weſtindien giebt ed nur wenige 
die nicht deren drei oder noch mehrere reden (Weddeil, Voy. dans 
le Nord de Ia Boliv. 1853 p. 5). 

Man wird dagegen einmenden, daß dieje Met von Leitungen 
mehr auf ein großes Machahmungstalent und glüdliches Gedächtniß 
hinweiſe, die man dem Neger bereitwillig zuzugeſtehen pflegt, als auf 
bedeutende geiftige Fähigkeiten: indeſſen ohne gerade die lekteren ihm 
zuſprechen zu wollen, febeint eo hiernach doc daß feine Begabung im 
Durchſchnitt wohl kaum verjchieden ift von der anderer Völker, umd 
das man ihn mit Unrecht den übrigen Rasen in biefer Hinficht unter: 
ordnet. Sehr richtig bemerfi Leonard 41 traf man die Fähigkeiten 
der Menſchen nach den Kindern au beurteilen yabe, da ältere Leute 
nicht leicht mehr weſentlich Reues lernen oder ſich erbeblih ändern; 
fir bleiben das wozu die Berhältnüffe fie einmal gemacht haben. Ham, 
Smith geftebt zu daß die Fähigkeiten der Nogertinver bedeutend find, 
„Nie Überflügeln die Weißen oft in der Entwidelung und bleiben nur 
um das 12re Fahr hinter ihnen zurück, wenn die Fübigkeit zum Nach. 
deuten bie Oberhand zu gewinnen anfängt.” Day (I, 258, 291) hat 
fogar behanpter dab das gedächtnißmähßige Lernen bei Negerkindern 
raſcher gebe als bei europäifchen : der Neger habe ein ausgezeichnetes 
Gedächtniß, er vergeſſe nie einen Werken den er einmal geiehen habe, 
aber naczudenten über Gelerntes und dabon eine praftifche Anwen» 
dung au machen vermöge er nicht. Die Neger ber Goldtüſte merken 
die verwideltiten Prozeſſe genau und verwirren ſich nicht beim Bortrage 
derfelben (Meredith 105). Achnliche Proben auferordentlichen Ge 
döchtniffes, das ſich bis in’s hohe Alter ergält, geben fie auch in Se— 
negambien: mande willen den ganzen Koran auswendig und zeigen 
die Stelle an welcher jeder einzelne Vers fteht, obgleich fie nicht leſen 
und fhreiben können. Die Kinder find ſehr intelligent, die Erwachfe: 
nen dagegen werden flumpf (Raftenel a. II, 240). Als die Haupt 
ftärke der Neger in den Mifftonefhulen von Janıaica zeigt ſich eben- 
falls das Gedächtnißz mo dagegen der Berftand in Anſpruch genomes 
men wird, leiſten fie weniger, Die Aufgaben welche fie zu lernen bar 
ben, find oft Doppelt fo groß als die in den Anftalten dahim. Leſen 
und Schreiben wird ſehr leicht gelernt. Im Kopfe redmen fie mit 
Summen, mit denen zu vauſe nur wenige Kinder desflben Ultere 
fertig werden würden. Auch in ber Geographie, gebt es jehr gut. 
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Ginige unter ihnen Haben das Peine dabei gebrauchte Lehrbuch ganz 
auswendig gelernt uud bleiben Keine frage ſchuldig (Bas. Miſſ. Mag. 
1854 III, 99). 

Das Uebergewicht des Gedächtniſſes über bas Nachdenken und das 
verhältnigmäßig frühe Stehenbleiben in der geiftigen Ausbildung, 
ſcheint demnach allerdings Thatſache zu fein, nur folgt daraus feines, 
wegẽ daf die Fähigkeiten dee Regets uberhaupt von bloß untergeord» 
meter Art, daß fie weſentlich ſchlechter jeien ats Die anderer Hagen. Mas 
hen Regerkinder etwa bis zum 14ten Jahre glei Schnelle Fortſchrute 
als europäifiye oder fogar jchnellere (Leonard 59), wie aud von 
Hottentottenfindern behauptet wird (Bunbury), gehen fie jpäter 
aber nur langjam und wenig vorwärts (Lyelll, 124) — was 
Forbes a. 81 alaubt in Abrede flellen zu müffen —, fo ift Dieß höchſt 
wahrſcheinlich feine Eigenthümlichteit der Nace, fondern eine Wirfung 
des Alima’d und der focialen Verhältniſſe, da ganz dasjelbe bei den 
Schultindern auf den Sandwidinfein der Fall ift, die im höhecen 
Unterricht zurildyubleiben vflegen (Walpole, Four years in the 
Pacific. 2°. ed. 1850 II, 264), und derfelbe Stillftand um diefelbe 
Beit audy «ei den Nubiern fattfindet (Nafalowitfh in Ermau's 
Archiv XIII, 131) und bei den Aegyptern, die vom Tten Jahre an 
„eine unglaubliche Neife und Lebhaftigkeit des Geiftes mit ſchneller 
Auffaffungstraft zeigen, von der Bubertätszeit an aber geiftig ſchlaff 
und ſtumpf werben. 

Ein Schullehrer in Jamaica der mehrere Hunderte von Kindern 
zu unterrichten hatte, urtpeilte nah einer Praris von 35 Jahren daf 
in Begabung und Betragen die ſchwatzen und farbigen Kinder den 
weißen durchaus micht nachſtänden (Armstead 425). Daß jene 
recht ordentlich; lernen künnen, geht aus der Thatjuche hervor, daß 
nad einem Sculunterrichte von 1% Jahren unter 100 Negerfnaben 
36 englifche leichte Bücher biblifchen Inhalts fefen konnten (Ward, 
Nat. hist. of mankind 4849 p. 119). Hier und da wird in den Mif- 
jionsfchulen der Unterricht Höher getrieben.‘ Dieß ift namentlich in 
der Anſtalt der Baptıften in Salabar auf Jamaica der Fall, melde 
die einheimiſchen Geiſtlichen zu erziehen hat, deren 16 bie zum 3.1853 
bort ihre Ausbildung erhalten hatten. In der erften Kaffe wird Bir 
gil, in der zweiten Cornelius Nepos gelefen; im Griechiſchen Zeno- 
pohn'e Anabajis und das Gvangelium Johannis, im Hebräifhen 
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die Bücher Samuelis; auferdem erſtreckt ſich der Unterricht auch auf 
das Englifhe, auf Aritpmetit und Naturwiſſenſchaft (Baf. Miff. Mag. 
1854 II, 57). 

Die Leiftungen welche die Neger in ihrer Heimath ohne fremde 
Anregung und 2eitung auf dem geiftigen Gebiete zu Tage fördern, 
laſſen fib im Ganzen nicht hoch anfchlagen. Unter den Künften fichen 
die Baukunft und Bildnetei auf der niedrigften Stufe, obgleich einige 
Thatfachen vorliegen, die vermuthen laffen daß ihr Talent für die bil⸗ 
denden Künfte oft von mehr ala mittelmäßiger Art fei. Bosmenn 
III, 296 erzählt von einer naturgetreu abgebildeten Schlange die er 
in Benin ſah, Laing 260 von einem Haufe deffen Wände mit biero« 
olyphifchen Figuren von weißem Thon und deſſen Thüren mit volz⸗ 
fhnigereien gefchmüdt waren. Solche Beifpiele aber find fehr felten, 
Was der Meger zum Schmud und aur Zierde aus eigener Erfindung 
fchafft, tft meift ebenfo roh und ungeftaltet wie das was er zu gottes · 
dienftlichen Zmeden bildet — z. B. die Figuren am Fetiſchfelſen des 
untern Saite (abgebildet und erklärt bei Tuckey 381). In media 
nifchen Arbeiten und in der Bildnerei durch großes Handgeſchick aus« 
gezeichnet und durch bebeutende Fähigkeit zu genauer Nachbildung 
gegebener Mufter, bewährt der Neger aud in der Beobachtung des 
Menfchen eine rafhe Auffaffung des Charakteriſtiſchen, befonders des 
Rächerlihen, und ein hohes mimifhes Nahahmungstalent. Auch 
die Sklaven in den Kolonieen haben dieß vielfach beiwiefen und au 
fie benutzen es dazu fi Inftig zit machen, namentlich über die Weißen, 
denen fie meift befondere Annamen geben (Labat II, 58). Daß bie 
wirkliche Leidenſchaft die ihn ergreift, fih bei ihm nicht in mannig» 
fachem Gefihtsausdrud, fondern nur im funteinden Auge fpiegele 
(Bruner 66), ift ohne Zweifel nur eine Folge ſtreng angemöbnter 
Zurüchaltung und findet wahrfheinlich nur da ftatt, mo Gelbftbe, 
herrſchung durch die Verhältniſſe geboten iſt. | 

Günftiger fällt das Urtheil über die fünftlerifhen Leiſtungen der 
Neger aus, wenn wir Gefang, Mufit und Poefie in's Auge fallen, 
die bei ihnen, wie dieß auf niederen Eulturfiufen gewöhnlich ift, meift 
in Verbindung miteinander auftreten. Der Gefang ſcheint der heite- 
ren, erpanfiven, offenen Natur des Negers näher zu liegen als den 
meiften anderen Menfchen. Freude und Trauer merden von ihm reci- 
tativiſch ausgeſungen; aus dem Gtegreife zu fingen in lobender oder 
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fpottender Weiſe ift in Gefellfhaft gemöhnlih (Winterbottom 
146, 152 ff), wo über Alles was auffällt fogleich eine von den Be 
theiligten meift tief empfundene Rritif geübt wird. Diele ihrer mecha- 
niſchen Thätigkeiten begleiten fie mit Gefang, der theild allein theils 
mit Inftrumentalmufit verbunden, im ihrem Reben eine große Rolle 
fpielt. (Melodieen in Noten bei Wilkes a.a. D.I, 53, d’Avezac 
86 fj., Allen and Th. Il, 299). 

In Senegambien giebt es einen befonderen ecblichen Stand der 
Sänger, Griots, die ihre Loblieder jwar für Geld einem jeden zutheil 
werden laſſen, aber dennoch auf Fürften und Volk einen bedeutenden 
Einfluß ausüben, da fie zugleich als Satiriter und Luſtigmacher im 
Feuer der Improvifation eine große freiheit der Rede geniefen und 
für infpiriet durch höhere Geifter gelten (Raffenel 15 ff.): die Söhne 
des Königs von Kaarta weigerten ſich einft ohne Kampf die Flucht im 
Kriege zu ergreifen, wie ihr Vater wollte, weil, die Sänger fonft 
Schande und Schmach über fie bringen würden (Park I, 170). In 
Sulimana und am Hofe des Königs von Dahomey haben fie zus 
gleih das Amt die hiftorifchen Traditionen und die wichtigen öffent: 
lichen Berhandlungen im Gedächtniß zu bewahren (Laing 377, For- 
bes a. 41). Auch in Wadai werden impropifirende Dichter erwähnt 
(Mohammed el T.a. 459). Trop ihres Einfluffes auf die öffentliche 
Meinung find die Griots als Stand verachtet, weil fie feil find und 
ihre Freiheit zu preifen und zu fpotten nur nady ihrem Bortheile ges 
brauchen; fie leben oft ohne alle Religion, glauben nur an die Grie— 
gris und man fheut fie in Eayor fo ſehr, daß ihre Leichen nicht be» 
graben, fondern auf Bäume geftellt werden, weil man fürchtet daß 
fie fonft Erde und Waffer, Früchte und Fifche vergiften würden. Was 
Raffenel 204 f. von einer zweiten, den Griots Ähnlichen Kafte der 
Diavandous bei den Fulahs jagt, deren Reden ernfter genommen 
würden als die der Griots, obgleich fie ebenfalls käuflich feien, ift 
au durd das was er fpäter über fie beigebracht hat (a. II, 297), 
noch nicht hinreichend aufgeklärt. 

Ueber den muſikaliſchen Sinn und die Mufit der Neger haben wir 
ſchon anderwärts geſprochen (I, 156 f.). Dhne Frage befiken jie unter 
allen Naturvöltern die bedeutendfte Begabung und die entſchiedenſte 
Vorliebe für Muſik. Am weiteften entwidelt find in diefer Hinficht die 
Bewohner von Dahomey, die es bid zur Anwendung ganzer Akkorde 
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gebtacht haben, und die von Aſchanti deren Muft ſich vorzüglich in 
Quinten und Detaden ſeltener in Terzen bewegt (Bowdich 46$), 
während es auf der Boldküfte ach Cruickshank) nur zu Frag- 
menten von Melodicen fommt, obwohl die Töne dev dortigen Flöten 
angenehm und Tieblich find. An mufitalifchen Inftrumenten baben die 
Niger großen Reichtum: in Akra 3. B. bat man Elfenbeinbörner, 
Trommeln, Pfeifen, Glocken, Triangel und achtſaitige Cithern (Ifert 
1915.) Unter den Kithern befigen 1sanche bis zu 17 Saiten und 
man benußt gu dieſen meint das Haar aus dem Schmanze des Ele— 
pbanten. Bossi 463 bemerkt daß die in Senegambien gebräuchlichen 
Inſtrumente (vg. Gray and D. 300) ganz denen gleichen die Me- 
rolla in Gongb befchrieben hat, am unteren Niger und am Game: 
"runs (S. Allen and Th. 1. 215) ſcheinen fie dagegen zwar einfad), 
aber fehr eigenthümlich zu fein; an der Küfte von Scherbro bis Cap 
Bulmas find fie auffallend rob (Robertson 65). Die Bioline mit 
siner Saite fehlt felbft ven armſeligen Schangallas in Süd-Abyfiinien 
nicht (Abbildung bei Salt 408 no. 11), Im Mandara giebt ea u. A. 
Inftrumente die unferen Klarinetten ähnlich find und 12—14' lange 
hölgerne Arompelen mut einem Mundftid von Mefiing (Denlam 
I, 182). Zu den beften Inſtrumenten gebört der Balafo in Gene 
gantbien, der nab Raffenel a, I, 160 aus 20 Taften beitcht, die 
mit einem Öämmerden gefchlagen werden; Saiten von Pferdehaar 
von berithiebener Yänge verbinden die Taten mit ebeifv vielen halben 
Kürbisſchalen die zur Nefonanz dienen. Labat (Allg. Hif. d. N. IL, 
202) befhreibt den Balafo ala eine Reibe von 16 Röhren von ver: 
fhiedener Länge, unter deren jeder eine Kürbisſchale hängt. In Congo, 
wo es fchr mannigfaltige Muſikinſtrumente giebt (derem Beſchreibung 
ebend. IV, 714) iſt die Marimba hervorzuheben, die aue 14—16 ftür- 
biffen oder Fläſchchen conſtruirt ift; dieſe ſind unten mit Yöchern vers 
ſehen, weldye mit zarter Rinde verſchloſſen werden, oben aber iſt an 
ihnen ein Bretchen angebracht das gefchlagen wırt (Cavazzi 197, 
Zuechelli 160) — gang äbnlib wie es Lindsay Bl u. 9. in Se 
negambien, Owen 1. 308 und Boteler I, 332 ın Delagva, Qul: 
limane, Inhamban und Benguela fanden. Die Neger der Vereinigten 
Staaten, bei denen felbft unter den ärmlichiten Lerhältniſſen die Geige 
ober die vierſeitige Cither nicht au feblen pflegt, befißen eıne ähnliche 
Aut von Harmonifa oder Hackebret, das aus Bambusrohr, aus einer 
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Neihe von tönenden Steinen (H. Smith a. a. O. 194) oder aus 
mufhelförmig zugefchnitienen feinen Kürbifien befteht, in welche 
Meine harte Bretchen eingepaßt jind (Bossi 468 — Inſtrumente der 
Neger bei Stedmann, Nacht. v. Surinam 1797 p. 458 u. J. Ende 
d. Borrede). In einigen Gegenden von Angola und jehr ähnlich in 
Dflafrica bei den Mafuas (Salt 41 und Abbildung p. 408 no. 12) 
ift noch ein Inftrument zu erwähnen das ans 19 Tonftäben von ger 
ſchmiedetem Eifen comfteuirt ift, welche Über zwei auf einem Brete be⸗ 
feftigte Querftäbe gelegt find und deren eines in die Höbe gerichtetes 
Ende mit dem Daumen in Schroingungen verfent wird; der Umfang 
deafelben beträgt 2", Detaven (Tams 110). 

Mit Necht ift darauf hingewieſen worden (Pott, die Ungleichheit 
menichl. Raſſen 87 ff), daß man insbefondere die freilich meiſt noch zu 
menig befannten Sprachen der Neger als Maafftab ihrer Kählgfeiten 
zu benupen habe. Müffen wir nun zwar diefe Erörterung foreit fle 
die Sprachen als folche betrifft, den Sprachforſchern ſelbſt überlaſſen, 
fo liegt une doch eine Reife von Erzählungen, Sprühmörtern und 
portifhen Berfuhen vor, großentheils volkathümliche Produkte ver 
Neger, die uns wichtige Anhaltspunkte füc die Beurtheilung der Euls 
turftufe liefern auf der fie fteben. 

In den bis jeßt gedructten Negerliedeen,, die zum Theil Volkölieder 
in Nordamerifa geworden find — ihre Sprache ifi das dortige verdor- 
bene Neger- Engliih — ift das Aechte oft ganz unfinnig und findet 
eben deshalb den meiften Beifall beim Bolte; nur einige leder find befr 
fer (Proben bei Buſch a.a.D.1,254 ff. Day II, 121). Was jür poetifihe 
Preodustionstraft kann man auch bei Sklaven erwarten? Cine vor- 
theilhaftere Dorftellung von den Negern erhalten wir durch die hüb- 
{hen Lieder die Tuckey 373 am untern Bairc gefammelt hat, und 
ſelbſt (bon durch das fleine Liebesgedicht dad Lad, Magpar(d.R. 
G.8.XXIV, 273, Petermann’s Mittheil. 1857 p. 191) aus Bun- 
da mitgetheilt bat; es beſchäftigt fih hauptfächlih damit die Perſon 
der Geliebten im ihren einzelnen Theilen zu befchreiben. Bei Laing 
finden fid) außer einem Wechfelgefange zum Empfange des angekone 
menen Weißen zwei Gefänge die einen Helden zum Rampfe gegen bie 
Fulahe aufrufen (p. 227, 230, 240); fie zeigen von Tebendiger Phan⸗ 
tafie und poetifchem Gefühl; freilich wurden fie bei der Aufführung In 
Sulimana mit wilden Gejhrei und widerlihem Lärm begleitet. Mir 
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faffen fie hier folgen nebft dem Gefange des Scheith von Bornu bei 
feiner Rüdlehr aus Begharmi im J. 1821 (nah Denham I, 409), 
Der Fellatah‘- Gefang ebend. IT, 211 ift unbedeutend und zum Theil 
unzufammenbängend. 


Erhebe dich, aus deiner trägen Ruhe, tapferer MWarredi, bu, ber Löwe 
ded Krieges; gürte dein Schwert an deine Seite und werde wieder du felbft! 

Siehft du nicht das Heer der Fulahs? Sieh ihre Flinten und ihre un- 
zäbligen Speere, die mit ihrem Glanze die Strahlen der untergehenden Sonne 
zu übertreffen fireben. Sie find ftart und mächtig; ja, fie find Männer und 
baben es auf den Koran geſchworen die Hauptſtadt des Soulima-Dolts 
zu zerflören. 

Erhebe dich x. 

Dein Bater, der tapfere Tahabaire vetachtete die Fulahs; Furcht war 
feinem Herzen fremd. Gr trug die Brandfadel nad) Timbo, diejer Stätte ber 
Mufelmänner, und obwohl geſchlagen bei Herico, verſchmähte er es dad Schladht- 
feld zu verlaffen. Er fiel als Held, ein Beifpiel feiner Krieger. Wenn du 
würdig bift, der Sohn des Tahabaire zu heißen, 

Erhebe did) xc. 

Der tapfere Darredi erhob ſich, und fchüttelte feinen Kriegerfhmud, mie 
der fühne Abler feine Flügel fhüttelt. Jehnmal ſprach er zu feinen Gris ⸗grie 
und ſchwor ihnen beim Schall der Trommel aus bem Kriege zurüdjulehren (im 
Triumph) oder begleitet von der Todtenflage der Sänger. Die Krieger riefen: 
Seht, er erhebt ſich aus feiner trägen Ruhe, der Löwe des ei. und 
gürtet fein Schwert an feine Seite, und wird mieber er jelbft. 

Folge mir zum Schlachtfeld, rief der Held Martedi; fürchte nicht, Sei 
die Lanze noch fo ſcharf und die Kugel noch fo ſchnell, dein Glaube an dei 
ne Gris · gris wird dich vor ber Gefahr fügen. Folge mir zum Schladt« 
feld, denn ich babe mich aus meiner Ruhe erhoben, ich bin ber tapfere Dar 
tedi, ber Löwe des Krieges, ich habe mein Schwert am meine Seite gegürtet, 
ich bin wieder ich ſelbſt geworben. 

Die Kriegätrommel erfhallt, der fanite Ton des Balla treibt die Arie 
ger zu den Waffenthaten. Der tapfere Yarredi befteigt fein Roß, die Haupt 
leute folgen ihm. Das mörblice Thor von Falaba ift offen, die Männer 
ſtürzen fort mit der Schnelle des Leoparden. Marredi allein ſchon ift ein Heer. 
Sehl wie er fein Schwert ſchwingt: fie fallen vor ihm, fie wanfen, fie kön⸗ 
nen nicht Stand halten; denn Marredi iſt aufgeflanden aus feiner frägen 
Ruhe, und der Löwe des Krieges bat er fein Schwert an feine Eeite gegürs 
tet, er iſt wieder er frlbjt geworden. 


Die Männer des Fulah-Boltes find tapfer, nur ein Fulah vermag einem 
Sulima zu mwiberfteben. Die Fulahs find nad) Falaba gefommen mit 30000 Krie 
gern, Sie find von den Bergen berabgeftiegen mie bie Wellen eines großen Fluffes; 
fie haben gefagt: ihr Männer von Falaba, bezahlt, oder wir verbrennen ture 
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Stadt. tapfere Yarredi warf einen bärtigen Pfeil gegen die Fulahs und 


Der 
ſprach: erft ſollt ihr mich töbten. Der Kampf begann: Die Sonne verbarg 
Antlig, fie wollte die Zahl der Todten nicht fehen. Die Wolken die den 
Himmel bebedten, runzelten fi wie die Augenbrauen des Kelle-Manfa (de& 
Feldherm). Die Fulahẽ ſchlugen ſich wie Männer, der Graben ber Falaba 
einſchließt, wurde voll von ihren Todten. Was vermochten fie gegen die Stadt. 
Falaba? Die Fulahs-flohen um nie wiederzutehren und Falaba genießt Friebe 
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„ach kehre zurüd zu meinem Bolte, dem Bolke meines Herzens und den 
Kindern meiner Sorge, bei Tages Anbruch, faftend nad Kouka zurüd mir 
meinem Morgengebet auf bem Lippen im, Angeficht des Ihores, des Thotes dad 
mic ſcheiden fab! Der Morgenwind blies friſch und fühl, doch mild wie bie 
Abendiuft. Die Lanzenfhlaht war lange zweifelhaft, aber in Ruhm bat fie 
geendigt, hat mein Bolt mit Ehre und Sieg bededt unter dem Schupe des all- 
mächtigen Gottes! Dieß waren unfere Thaten, fie leben in Aller Erinnerung. 
D, ruhmvoller Feldzug! Aber die größte Freude ift noch zurüd, die freude 
— 0 wie füß! — meine verlorene Liebe wiederzufinden, einen Theil meiner 
ſelbſt. Ihre Hohe edle Stim bem neuen Monde gleih, und ihre Naſe gleich 
dem Regenbogen. Ihr fhöner Augenbrauenbogen bis zu den Schläfen reichend 
und Augen dedend, glänzender ald der Mond der durch das Dunkel bricht! 
große feurige Augen deren Blick ſich nicht mißverfteben läft. Gin einziger 
Blid auf ihre Ulles befiegende Schönheit rief fie mit all ibren Reizen mir 
augenblidlid in’s Gedächtniß Lippen, füher ald Honig und kühler als das 
teinfte Waller. D, theuerfted meiner Weiber! Gabe des Himmels! Mit wel« 
hen Empfindungen nahm id den Schleier von deinem Geſicht! Du kannteft 
mich nicht in beiner Ueberrafhung, die Befinnung hatte dich verlaffen! Du 
wußteſt nicht was fommen follte und deine großen Augen hatten ſich in Ber- 
jweiflung geſchloſſen! Der Blip ſchien mic getroffen zu haben. Wie das 
Morgenliht das Duntel der Nacht zerftreut, fo gab fie mir, in's Leben zurüd» 
febrend, eine freude, überwältigend wie die biutrothe Sonne, wenn fie her» 
vortritt im ihrem Glanze, die Söhne der Erde erwärmend mit ihrem wieder 
belebenden euer. Ich gedachte ded Tages da fie in meiner Gegenwart blühte, 
unb des Tages da bie Rachriht von ihrem Berlufte zu mir fam, gleich dem 
töbtenden Wüftenwind. Mein Haupt war fehmer von Sorge! der Frühling kehrte 
wieder mit feinem neuen Leben, aber fein Regen konnte mein fintendes Haupt 
nicht wieder erbeben! Wer foll jegt meiner Freude Worte geben? Bon den 
Schultern bis zu den Senden, wie ſchön find ihre Berhältniffe! Wenn fie ſich 
bewegt gleicht fie bem Zweige, den ein fanfter Wind miegt! Seide aus In« 
dien it micht jo zart wie ihre Haut, und ihre Beftalt. jo edel, zittert fürchte 
fom mie dad Reh!“ 

„Laßt meine Freude mein ganzes Bolt erfahren! Saft fie meinen Segen 
empfangen und mir Glück wünſchen! Ihr Fürſt lebt, tehrt gurüd und iſt 
fiegreih! Mein ganzes Bolt, au die Kinder, jollen unfere Thaten fingen ; 
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Beute vor der Hyäne, fo waren feine Feinde vor meinem Bolte! 

verfhlungen! Aber die Söhne des Propheten hat Gott gerettet, ber 

Gläubigen macht! Wie ein Dorn durchbohrt was ihn in feiner Rube 

ſtoßen unfere Speeresfhleudernden Schaaren ihre fharfen Waffen in 
bad Fleiſch derer die unfern (Frieden und unfere Ruhe ftören! Wenn ib fie 
anfeuere, dann wehe! benen die fi ibnen miderfepen! Aber wer in Demuth 
ben Einen und Allmächtigen befennt und feine Propheten (gelobt fei Gott 
und feine Engel) wird Gnade finden! Ich herrſche durch den Willen des Höch ⸗ 
ſten und nad Gottes Beihlur und verwalte das Gejep Bottes deffen Diener 
(dp bin, und ter im diefem Gefepe firbt, deſſen ift dad Paradied.” 


Den poetifchen Berfuchen der Neger reihen fich die Geſchichten und 
Erzählungen am mit denen fie fih zu unterhalten pflegen. Die Neger 
von Afra haben ihre Iuftige Berfon Nanni, deren Streiche fie zur Der 
luſtigung ſowohl erzählen ale auch mimifch darftellen; bisweilen ahmen 
fie dieſelben auch im mirklichen Leben nach (Mömer 43). Bei den. 
Jolofe geben die Sprüche und Gefchichten ihrer Weifen einen häufigen 
Gegenftaud der Anterhaltung ab. Giner derfelben, Cothi-Barma, 
rettete fih vor dem Zorne des Damel, dem er eine freie und fühne 
Antwort gegeben hatte, durch einen unterirdifhen Gang den er vom 
feiner Hütte nach dein Koche gegraben hatte, in welches er verrätherifch 
binabgeftürgt wurde; ein anderer wird als der Erfinder vieler Räthſel 
genannt (Boilat 345, Näthfel der Joloſe bei Roger 152). Unter 
den Boltamährden von Akwapim (bei Petermann 1356 p. 465) 
find zwar manche eben nicht Sehr ſinnreich, zeugen aber doch von einer 
Erfinbungsgabe die an befannte orientalifche Mährchen erinnert: uns 
finnig und wild durcheinander geht es freilich in ihnen her. Schlegel 
bat leider die Kabeln welche er mittheilt, unuberfegt gelaffen. Ro- 
ger (140), ber an den Kabeln der Jolofs regen Beobadhtungsgeift und 
treue Naturwabrheit rühnm umd ihnen treffende Gedanken, einigen 
ſelbſt eine intereifante Eompofltion zuſchreibt, hat eine Sammlung 
derfelben veranftaltet: Fables sen&galaises avec des notes sur la Se- 
uegambie. Paris 1828. Fabeln und Sprühmörter von Afra finden 
fi bei Zimmermann Gramm. 158, 193. Die Erzählungen der 
Neger haben häufig eine beftinnmte Moral: fo die Legende vom zmei 
Brüdern, deren einer dem andern im Unglüd nicht beifteht und in 
Bolge davon zu Grunde gebt, und die andere bon einer Tochter die 
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den Rath ihrer Mutter mißachtet und dafür zu Schaden kommt (Raf- 
fenel a. I, 200, 220). Dieb ift namentlih auc bei den beliebten 
Thierfabeln der Fal mie fie Klemm (Allg. Culturgeſch TIL, 388) 
aus Park, Winterbottom und Campbell gejammelt hat, und 
wie fi deren viele aus Bornu bei Kölle b. 156 finden; fie lehren 
die Befahren der Freundfchaft des Schwachen mit dem Starten, des 
Dummen mit dem Alugen, den Sieg der Klugheit und der Kift, den 
hohen Werth oft unfheinbarer Borzige u. dergl., fie zeigen auf welche 
Weiſe Gott den Thieren ihre verſchiebenen Gefchäfte angemwiefen hat, 
fuchen die Inftinkte und Lebensgewohnheiten derielben zu erflären und 
f&hildern den Kampf der vierfüßigen Thiere gegen die Vögel, Wir 
wählen beifpielämeife ein paar Ihierfabeln aus Wilson (382). 

Der große (Engena:) Affe verſpricht feine Todter dem der ein Faß 
Rum auszutrinken im Stande if. Elephant, Leopard und Bär ver: 
fuchen es vergebens. Der Heine (Telinga=) Affe liegt in dem Wettſtreit 
durch die Liſt daß er nach jedem Glaſe das er trinkt ſich zurüchieht 
und einen andern feines Geſchlechts das Trinten fortfegen läßt. Er 
führt die Braut heim, wird aber dann von den größeren Thieren, 
feinen Rivalen, fo fchleht behandelt daß er fi zuletzt allein in den 
Wald zurüdgiehen muß. — Der ſchwarze Affe beläftigt die Schildfröte 
der er aufden Rüden fpringt. Um ihn loszumerden beleidigt ihn Diefe 
indem fie ihn „Ihwarz“ nennt. Darauf giebt er ein Gaſtmahl, ftellt 
aber die Schüffeln fo auf, daß fie allein für die Schildkröte, die ſich 
auc unter den Gäften befindet, unerreichbar find; dieje rächt ſich da» 
durh dad fie ihn ebenfalls zu Gafte bittet, ihm aber erfucht feine 
Hand vorher weiß zu wafchen, was ihm nicht gelingen will: Ale ba« 
ben fehler, man muß nachſichtig fein. 

Befonders intereffant iſt eine Erzählung (bei Kölle b. 138 ff.) 
welche ben Muhammebanern vie Lehre giebt dab nicht der ein Heide 
ift der Schweine», Uffenfleifch und Aas verzehrt, der Bier trinft oder 
fonft die äußeren Gebräuche nicht beobachtet, fondern wer vachfüchtig 
ift und feinen Zorn gegen den Feind im Herzen behält; denn Gott 
hat alle Menfchen gleich geſchaffen, vor ihm ift fein Unterfchied des 
Heiden und des Gläubigen: nicht wer ein Priefter ift, gewinnt den 
Himmel, fondern wer cin gutes Herz hat; nicht wer die Gebräuche 
hält, jondern wer vecht thut; der Priefter aber wird, wenn er ſchlecht 
iR, um feiner Erkenntniß willen nur um fo ſchwerere Strafe leiden. — 
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Man erinnert fi) dabei von ſelbſt der Parallelen die ſich darbieten: 
ähnliche fociale Uebelftände und Gebrechen führen üb:rall den Menfchen 
zu denfelben Gedanken und Gefühlen hin. Diefelbe Bemerkung legen 
und die Sprühmwörter der Neger nahe. Der Apfel füllt nicht weit vom 
Stamme, Niemand kann zween Herrn dienen, leider machen Leute, 
Geld regiert die Welt u. dergl. finden fih mit nur wenig veränderter 
Faffung in der Ewheſprache wieder (f. Schlegel). 


Solder Sprühe haben die Neger fehr viele. Unter denen der Jo- 
lofe (bei Boilat 356, vgl. auch Dard 185 und Roger 155) heben 
wir hervor: Das Befte in diefer Welt ift Befig, Macht und Wiffen, 
Ber alle Wege gebt, verfehlt den zum eigenen Haufe. Eine fredje 
Zunge ift eine ſchlechte Waffe. — Unter den Sprüden der Bornuefen 
(bei Kölle b.) mweifen mandje auf den Jslam bin; von allgemeiner 
Bedeutung find folgende. Wenn dic) ein Blinder ſchilt (Einer der dic) 
nicht fenmt), werde nicht Ärgerlih. Was dir Gott verfagt, erlangft du 
nicht mit Gewalt. Borbedacht ift beifer ale Rachbedacht. Wer nichte 
von dir annimmt, liebt dich nicht. Hoffnung ift die Säule der Welt. 
Auf dem Grunde der Geduld ift ver Himmel, Einen wahren Freund 
halte mit beiden Händen. So gut ein Sklave aud) iſt, kommt er doc 
einem ſchſechten Sohne nicht gleich. Wer feine Mutter mehr hat, den 
rafft Leid hinweg. — Bon den Odſchi⸗Sprüchwörtern bei Riis 170 ff. 
(ogl. aud Petermann 1956 p. 472) theilen wir folgende mit. 


Benn du Gift legſt, berührt etwas deinen Munb. 
Denn du zu zupfen verftehft. fo zupfe beine grauen Haare aus. 
Niemand kauft einen Habn, damit er in eines Andern Pflanzung krabe 
Wenn du zwei Eifenftangen zufammen in’s Feuer chuft, verbrennt die eine. 
(Eile mit Weile.) 
Benn du das Auge einer Krabbe fiebft, jagt du es fei ein Holsfplitter. 
— (Der Schein trügt.) 
Der Tihimpanfe jagt: mein Amulet find meine Augen. 
(Der Starte ſucht nur Schup bei ſich jelbft.) 
Bellen Augen ſchon roth find (vor Zorn) den ſchlagt man nicht in's Auge. 
(Man gieft miht Del in’e Feuer.) 
Das Ehamäleon jagt: Eilen ift gut und Meilen iji gut. 
(Ules zu feiner Zeit.) 
Die Tochter einer Arabbe gebiert keinen Vogel. 
(Der Apfel fällt uichr weit vom Stammey. 
Ein Boot wird an beiden Seiten geruden. 
Bern die Rage ſtubt, freuen fih die Monte 
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Im Ohr ift fein Kreuzweg. (Man kann nicht zwei zugleich anbören.) 
Wenn man die Schildkröte noch nicht hat, ſchneidet man nicht den Stric 
für fie ab. 
Die Antllope fügt: Wenn du ohne Ernudung iſſeſt, ſchmect e# nicht 
(Nah gethaner Arbeit Aft qui ruhen.) 
Ein Dummtopf deifen Schaf zmnmal ausreißt 
(ber nicht durch Schoden Kug mırb). 
Alle die ſich mit Pimonenfaft wuſchen, wurden wohlriehend. ba ſprach bie 
rothe Ameife fie gehe aufden Boum um dort zu mehnen und dennoch flintt fie, 
(Man rwöjcht die Mohren nicht weiß.) 
Wenn bie Sache fommt, fommt bad Spruchwort 
(Wer den Schaden hat, braucht für ben Spott nicht au forgen.) 
Wenn dein Feind in Händel gerath, ſchlichte fie für ih (zu feinem Beften); 
aber wenn er dir banft, fo antworte nicht. — 
Wir laſſen endlich noch einige Sprühmörter der Moruba-Sprade 
(nad Crowther 18 ff.) folgen, deren viele durch ihre Conſtruetion 
an die Verfe des alten Teftamentes erinnern. 


Afche (Beleidigung, Berleumdung,) fliegt ſtets auf den zurüd der fie wirft. 

Hier getreten zu werben und dort getrelen zu merben ift das Schicſſal ber 
Valmnuß die auf dem Wege liegt. 

Wer eines Andern fehler fiebt, meif wohl vom then zu ſprechen, aber er 
bevedi feine eigenen mit einer Gcherbe. 

Gewoͤhnliche Menſchen find gemein mie Gras, 
aber gute Menfchen find theuerer als ein Auge. 

Bitte um Hülfe und man wird fie dir meigern. 
bitte um Almoſen und bu mirft Getzhälſe finden. 

Ein milber Eber anftatt eined Schweines würde die Stadt verwüſten, 
Und ein Sklave, wenn er König wird, mird Niemand jchonen. 

Die Heufhrede ißt, fie trinkt, fie zieht fort, 
Mo aber fol ber Grashüpfer ſich verbergen ? 

Die Zeit mag lange währen, aber eine Rüge mird endlich an ben Tag fommen, 

Ein undanfbarer Gafl ıft gleich bem Unterkiefer. ber, wenn der Leib am 
Morgen ftirbt, am Abend vom Dberkiefer DER 

Aerger nımmt Bfeile aus dem Möcher, 
Gute Worte nehmen Aola»Nifie aus dem Sad. 

Wir geben bei unferm freunde zu @afle, iveil er und lieb iſt, nicht weil 
mir nicht genug zu Haufe huben. 

Jedes Ding bat feinen Preis. aber Niemand kann einen Preis auf Blut jepen. 
Manche Sprüchwörter ſprechen Gottvertrauen im Unglüd aus: 

Wenn der Agiliti heute oder morgen verburflel, jo fommt gewiß Regen. 

Stelle dad Ariegeglüdt Gott anheim und laſſe dein Haupt in deiner Hand ruhen, 


Ein Mann mit einem abgeftorbenen Gllede ift der Pförtner an der Thüt der 
Götter. 
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Wie die Neger überhaupt es lieben fich bildlich oder fpmbolifch aus: 
subrüden. fo kommt dieß insbefondere auch bei Mittheilungen an Ent- 
ferntere vor: ein Moruba-Neger erhielt als Botfchaft von einem an» 
been einen Stein, ein Stüd Kohle, eine Pfefferbüchfe, ein gedörrtes 
Getreideforn und einen Lumpen, die in ein Bündel zufammengebuns 
den waren. Die Auslegung davon ift diefe: Ich bin ſtark und feft wie 
Stein, aber meine Ausfiht in die Zutunft ift fo ſchwarz wie Kohle, 
ich bin fo voll Angft dag meine Haut wie Pfeffer brennt und Korn 
auf ihr gebörtt werden könnte, meine Kleidung ift ein Zumpen. In 
einem anderen Briefe bedeutete der pflaumenartige Kern einer Frucht: 
„Was für mid gut ift, ift es auch für dich,“ umd eime lange ge 
mürzige Bohne: „Made mich nicht zum Narren und ich will dich nicht 
dazu machen“ (Tucker 226, 262). Durch ſolche Symbolif wiffen 
die Neger öfters den Mangel der Schrift zu erfegen. 


7. Ueberbliden mir die vorftehende culturhiſtoriſche Schilderung 
ber Negervölfer, jo dringt fih uns die Ueberzeugung auf daß bie Ne 
ger zum größten Theil Über die Stufe der Rohheit und Barbarei hin: 
aus find, auf der man diejenigen zu finden erwartet melde man 
„Wilde“ zu nennen pflegt, daß die focialen Zuftände in denen fie le 
ben, durch Ihren patriarhalifhen Sinn hauptſächlich bedingt und ge- 
tragen, meift geordneter und durchgebildeter find als die vieler anderen 
Naturvölter, befonders der Americaner, daß endlich ihre intellectuelle 
Begabung ſich nicht auf ein bloß receptives Verhalten und ein großes 
Bermögen der Rachahmung befhränft, wie man fo oft behauptet hat, 
ſondern höherer Entwickelung hinreichend zugänglid ift um fie zu 
größerer geiftiger Selbftftändigfeit und zu eigenem Nachdenken zu er- 
jieben. Ob jede Erhebung des Negers bon der niedrigften Stufe ber 
Menſchheit ohne Unterfchied erft durch die Berührungen in die er mit 
höher ſtehenden Völkern getreten ift, herbeigeführt worden fei, läßt 
fid) nicht entfcheiden; nach unfern bisherigen Erörterungen wird man 
bieß aber faum für wahrfcheinlich halten können. 

Vorzüglich jcheint ein Umftand, deſſen Ginfluffe fi der Neger 
nicht aus eigener Araft zu entziehen vermochte, dazu beigefragen zu 
haben ihn auf einer niedrigen Culturſtufe zurüczuhalten, nämlich die 
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perhäktnigmäftig große Molirung feiner Lage, und in Folge derfelben 
einerjeitd der Mangel an Gelegenheiten fi mit anderen Racen durch: 
greifend zu mifhen, was won Pesce (293) treffend hervorgehoben 
worden ift, anderfeits, hauptfächlic durch die unvolllommene Küften- 
entwidelung Africa’s bedingt, der Mangel an Aufforderung zu um⸗ 
fangreichemn Verkehr nad) außen, die Abweſenheit aller Seeſchifffahrt, 
die Beſchränkung auf Meine Küftenfahrten und den unbedeutenderen 
Flußvertehr. 

Suchen wir ung jept Rechenſchaft zu geben von den fremden 
Einflüfjen melde auf die Neger gewirkt und deren Eulturzuftand 
bier und da mwefentlich umgebildet haben, fo müffen wir vor Allem bie 
Einwirkungen der Muhammedaner von denen ber Ehriften unterfcheis 
den. Die erjteren find den Negern unverkennbar zum größeren Theil 
wohlthätig und förderlich geworden, während jich dieß von den leßte- 
ten nur in ſehr geringem Umfange behaupten läßt. 

Wir haben früher dic Zeit und die Richtung der Verbreitung des 
Muhammedanismus befprocdhen. Hier fommt es ung darauf an zu 
ermitteln wie weit und wie tief er in die Negerpölfer eingedrungen ifl 
und was er auf fie gewirkt hat. 

Der größte Theil der Mandingovölter bekennt fi aum Jslam. 
Unter den älteren Reifenden bat fit Labat (Allg. Hiſt. d. R. II, 246) 
als gute Muhammedaner gefchildert, welche Leſe- und Schreibfchulen 
haben, die theilweife von umberziehenden Lehrern verjehen merben, 
ganz ähnlich wie bei den Fulahe (Caillie ], 308). Die Sufus welde 
Bouet-W. 77 als fo ſtreng in ihrem Glauben bezeichnet, daß fie ſich 
geiftiger Getränfe enthalten, werden von Anderen (Durand I, 319) 
wie die TZimmanid und Bullams nod als Heiden gefchildert — ein 
Widerſpruch der ſich öfters findet und hauptſächlich wohl daraus zu 
erklären ift, daß Jolam und Heidenthum bei den Negervölkern häufig 
ungefört nebeneinander beftehen oder auch bie zur Untenntlichkeit 
miteinander gemifcht find. Die Mandingos find meiftens nicht allein 
fehr tolerant gegen Anderegläubige, fondern pflegen auch neben dem 
Jelam Vieles von ihrem alten Heidenglauben feftzubalten , ja es ſcheint 
bei ihnen ein Glaubensbefenntnig nicht felten zu fein wie es Raffe- 
nel (a. I, 162) von einem Häuptlinge in Kadjaga (Galam) erhielt, 
der zu ihm fagte: „wir find weder Diufelmänner noch Ehriften, fon- 
dern fröhliche Leute die ſich nicht mit den Dingen beichäftigen die er- 
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funden find um die armen Menfchen zu quälen." Die Bambarras 
find nur dem Namen nah Muhammedaner, aber gleichwohl if ihnen 
der Gegenſatz zwiſchen Gläubigen und Kafira ganz geläufig (ebend. 
395). Unter den Beis hängen nur einige dem Islam an, doch ſchei⸗ 
men diefe ebenfo roh und grob ſinnlich geblieben zu fein wie die übri- 
gen (Kölle e. 238. Was wir von der Befchichte des alten Reiches 
don Melle wiſſen, weit darauf hin daß die Mandingovölfer im früherer 
Beit weit eifrigere Mufelmänner waren als jet. Wie Le Maire (99) 
von den Jolofs am Senegal erzählt, daß fih ein Marabut vor weni⸗ 
gen Jahren (1682) durch Liſt der höchften Gewalt bei ihnen bemäd- 
tigt, das Volk aber fpäter den abgejepten Damel wieder auf den Thron 
erhoben und fid) in Folge davon vom Islam abgewendet habe, fo ift 
es auch bei den Bambufis gegangen die gar feine Marabuts ale be 
fonderen Priefterftand unter fih dulden, da diefe fih einft in eine 
gefährliche politifche Verſchwörung eingelaffen haben (Golberry 
I, 243). Mit ihrer Untreue gegen den Idlam find fie in größere Uns 
miffenheit und Rohheit wieder zurüdgefunten (Hecquard 104 f.); 
denn es ift unzweifelhaft daß Die Mandingos ihre höhere Begabung 
und Stellung unter den Negernöltetn hauptſächlich ber Entwidelung 
und Fortbildung verdanken, die ihnen durch die frühe Aufnahme des 
Islam zutheil geworden ift: Laing (73, 75), nach deffen Anficht fie ſich 
leicht für vegelmähige Arbeit und europäifche Sitten überhaupt gewin- 
nen laſſen würden, erklärt fie für das begabtefte und auf dem Wege 
zu einer eivilifirten Lebensweife am rafcheften fortgefchrittene Bolt 
Beftafrica’s. Wo aber in ihren Ländern Gläubige und Kafira zufam- 
menmwohnen, wie z. B. in Wulli, da zeichnen ſich jene durch Fleiß, 
Mäpigkeit, Reinlichkeit und befieren Charakter vor diefen aus (Gray 
and D. 81). So viele Proſelyten wie die firenggläubigen Fulahe ha- 
ben die Mandinges dem muhamnıedanifchen Glauben jedenfalls nicht 
zugeführt, doch follen fie hier und da ſich allerdings auch in diefer 
Richtung thätig zeigen (R. Clarke 29). 

Nächſt den Maudingos find die Serrafolets in Galam ald An- 
bänger des Islam zu nennen. Die Jolofs find es ebenfalls zum größ- 
ten Theil, wenigftens dem Namen nad, doch haben fie noch vielen 
heidniſchen Aberglauben (Mollien 79, Durand II, 61, Wilson 
72); ihre Wocentage führen arabijhe, die Monate einheimifhe Nas 
men (Boilat 357); auch der für das höchſte Weſen, „Ialla,* ſcheint 
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arabijch zu jein (Roger 11). Bis an den Caſamanza, S. Domingo 
und Geba ift der Muhammedanismus vorgedrungen (Bertrand- 
Bocande im Bull. soc. geogr. 1851 II, 416), nur die Sererer find 
faft ganz Heiden geblieben, obwohl ihr Herrſcher, wenigftens in Sin, 
zum Islam übergetreten ift (Faidherbe ebend. 1855 I, 85, Boilat 
148 not.). 

Nach Südoſten hin von diefen Rändern finden wir wieder Muham 
medaner, obwohl nur erft einzelne, auf der Goldküfte, in Afıhanii, 
Dahomey, am unteren Niger, und es unterliegt Einem Zweifel dab 
fie (mie Heequard 228 bemerkt) den ganzen Weften von Africa ihrem 
Glauben gewinnen. An der Küfte hat man fie in Groß⸗-Baſſam, Ar 
dra und Widab, befonders zahlreich in Badagry angetroffen (J.Adama 
18, Forbes a. 38). Am unteren Niger, hauptſächlich in Ruffi und 
in Iodah, wo man auf den Koran ſchwört und alles Gefchriebene 
als heilig im höchſten Grade ehrt (Laird and Oldf. II, 230), bes 
ftehen Islam und Heidenthum meift friedlich und unterſchiedelos neben: 
einander, bie Muhammedaner find überall menigftene zugelaffen, 
gründen Schulen zum Zmede der Belehrung und üben grogen Gin 
Muß aus; der König von Kioma ift ſelbſt Muſelmann, doch hängt er 
augleich auch nod am feinen Wetifhen (Lander I, 41, 68, 204, 
II, 146, Allen and Th. I, 328, 383, II, 103). Zwar hat ber Je- 
lam in Nuffi noch keinen feften Fuß, doch leben in Ggga, bem Mittel 
punkte des Landes fhon viele Muhammedaner (Itſch. f. Allg. Erdt 
N. Kolge IV, 146). In den von Aſchanti nörblid und norböftlich ge 
legenen Ländern ift der Einfluß der Muhammebaner ſchon jeit langer 
Zeit feſt begründet (Bowdich 250 ff, Dupuy XL). Römer (189) 
fpriht von einer muhammedauiſchen Völkerſchaft in Afchanti ſchon 
um 1750 und Riis giebt ſolche im nördlichen Afchanti an, wo fie 
das Land mit einem von Dchjen gezogenen Pfluge bauen follen. Das 
Unfehn das der Bart in Inner-Afrien verleihl, kommt wahrſcheinlich 
bon der Achtung her in welcher die Muhammedaner fteben (Duncan 
II, 4). In Afchanti gründen fie Schulen und machen viele Profelgten, 
da fie überhaupt gern gefehen find und großen Einfluß am Hofe ber 
figen; beſondert genrige ift ınan dort den von Oſten herfommenden 
(Bowdich 57 u. font, Dupuy 97 ff.) Kemer finden ſich mubanı» 
medaniſche Völker auch im Norden bon Dahomey (Duncan) und die 
Hauptftabt Abomey felbft befikt eine Mofcher (Forbes n. 9). 
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Die Berbreitung des Islam über die ſämmtlichen nörblichen Reger- 
länder ift früher ſchon befprohen worden. Als ſtrenge Mufelmänner 
werden hauptfächlic) die Bornuefen bezeichnet. Dem Chriſtenthum find 
fie gänzlich abgeneigt, da die Ehriften ihnen nur ald graufane Bars 
baren und Schurken befannt find (Denham). Wandernde Schul- 
meifter geben aus Dornu in nicht unbedeutender Zahl in die Sahara, 
namentlich nach Ahir, um die Tuariks zu lehren (Richardson a. 
1,36,82). So alt der Islam und jo groß der Eifer feiner Bekenner 
in diefen Gegenden aber aud) ift, fo hat er ſich doch nicht einmal über 
die Nachbarländer vollſtändig verbreitet, denn 4.2. fhon im Finder, 
no der Muhanmedanismus noch jehr neu ift, hängt das niedere Bolt 
vod an feinem alten Heidenglauben (daſ. 219, 245). Aus Darfur, 
Badat, Bornu und ſelbſt den noch weiter weſtlich gelegenen Reger- 
ländern geht eine beträchtliche Anzabl lernbegieriger junger Leute nach 
Caito um dort in der Mofchee EI Azhar fih zu Korangelehrten aus⸗ 
zubuden. Bon den 1500 Studenten der muhammedaniſchen Theolor 
gie und Jurisprudenz welche jene berühmte Bildungsanftalt zählt, 
teren wenigſtens 50 nach Beendigung ihrer Studien in jene Ränder 
zuche; ebenfo geben mandır Zöglinge der Mofcheen von Kerwan, es 
und Ei Dazar nach Timbuftu, Satatu, Kaſchna, Kufa und Wara 
(W’Escayrac 216), wo fie ala Lehrer, Krankenpfleger, Richter u. 
dergl. die Wohlthäter des Volles werden und zugleih muhammedar 
niſche Sitte und Bildung verbreiten. 

Die Beſchneidung wird in den Negerländern in großer Allgemein— 
heil ausgeübt (f. oben p. 111), Ohne Zweifel hat fie in Africa ſchon 
vor der Einführung des Islam in weiter Ausbreitung befanden, da 
fie ſchon von den älteren Berichten in Congo, Loango und anderen 
Ländern erwähnt wird (Lopez 12), bis zu denen der Einfluß der 
Muhammedaner jelbft bis jept noch nicht vorgedrungen ift; auch ift 
fie oft bei den Negern eine Eeremonie ohne religiöfe Bedeutung (Ifert 
180). Es giebt überdieß bei ihnen verſchiedene Weifen der Befchnei- 
dung: die Biffagos und Feluper von Fogni machen bloße Einſchnitte 
in Die Borhaut, die Bagnuns, Papels und andere Völker folgen ganz 
der muhammedaniſchen Eitte (Bartrand-Bocande im Bull. soc. 
geogr. 1849 11, 350). Dagegen [cheint es allerdings ein muhamme · 
banifches Zeichen hoher Gunſt zu fein daß der König von Aſchouti 
Dupuy (178) in vie Hand fpudte; fällt nämlich ber Speichel des Kö- 
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gs auf die Erde, jo wird er forgfältig aufgewifcht und in die Haut 
eingerieben,, wie die Schüler Muhammedeé mit deffen Speichel gethan 
haben jollen. Daber verlangten aud) die Fulabs und Sonchays am 
Niger von Barth (V, 254) daß er ihnen zum Zweck des Segneng die 
Hand auflege oder einer Hand voll Sand durch feinen Speichel höhere 
Kräfte, befonders Heilkräfte, mittbeile. In Bondu und Yarriba wird 
der Speichel des Herrſchers fogleih mit Sand oder Erde zugedeckt (Raf- 
fenel 338, Clapperton 90), wahrſcheinlich um zu verhüten daf 
er nicht von Uebelmollenden zu Zaubereien verwendet werde. Auch 
bei den Mubammedanern am Senegal fpielt der Speichel eine befon- 
dere Rolle: fie jpeien in die Hand und ftreden diefe dem neuen Monde 
zu deſſen feierlicher Begrüßung entgegen (Durand 11, 288). 

Man begreift leicht daß der Muhammedanismus faft überall ohne 
Schwierigkeit Eingang findet. Araber und Berbern, Mandingos und 
Fulahs haben ihm zu verfchiedenen Zeiten mit dem Schwerte berbrei- 
tet, weit ficherer noch bricht er fih überall auf die vorhin bezeichnete 
friebliche Weife Bahn. Weberhaupt nicht ſteptiſch, fondern überall zum 
Glauben geneigt erfennt der Neger den Koran, deſſen Sprüde zu 
Amuleten fih fo brauchbar zeigen, bereitwiliig ale göttliches Buch an 
und feiert die muhammedanifchen Feſte unbedenfiih mit. Die Mufels 
männer die ihn in feiner Heimath auffuchen, ſieht er im Befige über: 
legener Einficht, nüglicher Künfte und Kenntniffe, fie kommen als fried» 
liche Händler, breiten in der Stilfe ihren Einfluß aus und hüten ſich 
wohl durch Schroffheit der Lehre und der Anforderungen an das Bolt 
Verdacht zu erweden oder zum Widerftand zu reizen. Die Toleranz des 
Jelam gegen Aberglauben aller Art und namentli gegen die Biel: 
weiberei, die Zugeftändniffe die er dem Sinnengenuß macht, fagen dem 
Neger vorzüglich zu, er fühlt in diefem Glauben felbft, wie in den Men- 
ſchen die ihm bringen, eine ihm felbft mehr homogene, verwandte und 
verftändliche Natur durch, in demfelben Maaße in welchem er fi von 
den Ehriften und dem Chriſtenthume urfprünglid; abgeftoßen findet. 

Es läßt fih nur als vollftändige Verblendung bezeichnen, wenn 
Gray (355) behauptet daf der Islam die Neger verſchlechtert habe; 
vielmehr it Eihthal (262 fi.) im Rechte mit der Behauptung daß 
alle Ausfihten auf fortfchreitende Civiliſation Africa’s mit der Aue— 
breitung und Neinerbaltung des muhammebanifhen Glaubens in 
innigfter Berbindung fleben — nur die zu große Allgemeinheit in wel⸗ 
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her er dieß ausſpricht ift zu tadeln. Als weſentliche Fortfchritte welche 
dem Einfluffe des Muhammedanismus zuzuſchreiben find, ift vor Allem 
die Abfhaffung der Menfhenopfer und die Beihräntung oder gänz- 
liche Berbannung des Göpendienftes und gröbften Aberglaubens zu 
nennen; ferner die Beſchränkung der Sklaverei, da Mufelmänner nicht 
zu Sklaven gemacht werden dürfen — ein Gebot das freilich vielfach 
übertreten wird, 4.®. in Bornu (Richardson a. II, 223), obſchon 
nicht unwahrſcheinlich ift daß diefe Seite des Muhammedaniämus bei 
den Schußbedürftigen öfters dazu beigetragen hat ihm Eingang zu 
verfhaffen. Auch menſchlichere Strafen und beftimmtere Rechtäverhält- 
niffe überhaupt find ohne Zweifel mit dem Koran, der zugleich Reli» " 
gione= und Gefepbuch ift, bei den Negern vielfach eingeführt worden, 
und die milden Grundfäge die er insbefondere für die Behandlung der 
Sklaven auffiellt (Näheres bei d'’Escayrac 244, u, Eihthal 275), 
tonnten nicht ohne gute Frucht bleiben. Die Einführung des Koran 
bat ferner bewirkt daß ji Interpreten des heiligen Buches, gefchidte 
Redner und Advokaten ausbildeten, dag die Leſe- und Schreibefunft 
ſich verbreitete, daß ein gewiffer Kreis von Kenntniſſen und Künften 
zu Achtung und Ehren fam, Ce ift nicht nöthig fi für den Islam fo 
weit zu begeiftern wie d’Escayrac (der indeffen p. 80 Beifpiele von 
Sanftmutb und Duldfankeit ächter Mujelmänner in Africa erzählt 
welche erhebend genug find) um einzufehen daß er den Negern große 
Bohithaten gebracht hat. Selbft Gray (108,282) hat fi genötbigt 
geſehen als einen jolhen Fortſchritt die Abftellung des Fetifhtrinfens 
zuzugeben und bemerkt daß die Mofchee in Dramanct (Galam) das 
beite Bauwerk war, das er im Innern zu ſehen befam. Auch die Woh— 
nungen der muhammedanifirten Neger find oft geräumiger, geſchmack ⸗ 
voller und dauerhafter als die der heidniſchen (Winterbottom 119); 
jene werden in Senegambien als minder raub» und trunffüchtig, ihre 
Palabers als anftändiger und feierlicher gefchildert (Mollien 61, 
Laing 35). In Aſchanti foll eine biftorifdhe Zeitrechnung erft feit 
dem Eindringen des Islam beftehen. Wo ſich die Bemohner von Dar- 
fur zugängliher, freundlicher und gaftlicher zeigen, glaubt dieß Mo- 
hammed el T. (158) auf einen Einfluß der Araber zurüdführen zu 
dürfen, wogegen die Türken nach dem einftimmigen Zeugniffe der Rel— 
fenden (d’Escayrac, Berne, Ballme, Brehm) überall wohin 
fie fommen, mur phyſiſches und moralifcyes Elend verbreiten. Led- 
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yardetLucas (258) haben durch eine Zuſammenſtellung ihrer neue⸗ 
ren Nachrichten über Bornu mit benen des Leo Africanus (1526) 
zu zeigen gefucht, daß auch dort feit jener Zeit bedeutende Fortſchritie 
in den Handwerken und der Lebensweife, in den Sitten und dev Reli: 
gion geſchehen find, am denen ohne Zroeifel der Muhammedaniemus 
bedeutenden Antbeil gehabt bat. Wie viel diefer für die Entmwidelung 
der Bervohner von Ienne und der benachbarten Gegenden geleiftet hat, 
von deren Betriebfamkeit im Landbau und Handel jchon früher dir 
Rede gewefen ift, bat Caillie IT, 208 ff. lebendig gefchildert : fie find 
nicht die roben Neger wie fie fich weiter im Süden finden, ſondern 
intelligente Menfcben; die Reihen treiben Handel, die Arnıen Hand- 
werte, welche bei ihmen fehr gut und vollftändig vertreten find. Ihre 
Sklaven laffen jie aus Speculation arbeiten. Die Frauen merden 
gut behandelt und gehen unverſchleiert. Kenntniß der arabifchen Buch⸗ 
ftaben ift gewöhnlich. Dan trägt allgemein Bantoffeln und kann fedft 
ein Schnupftuch führen ohne lädyerlich zu werden. 

Es iſt Shmerzlih und befhämend zugleih diefen faft nur wohl⸗ 
thätigen Einflüffen der Mubammedaner diejenigen gegenüberzuftelfen 
welche die Ghriften auf die Negervölker ausgeübt haben, Um bie Wir 
kung derfelben ganz zu verfteben, müffen wir von dem Eindrude aue- 
geben den der Weihe ſchon bei feinem erften Zufammentreffen auf dem 
Neger madıt. 

Weiß, die gervöhnliche farbe ber Kleidung des Könige und ber 
Bornehmen in Benin (Landolphe), ift in Africa häufig das Sum- 
bol frober feſtlicher Stimmung (f. oben 1, 365): mer einen Prozeb 
gewinnt, Bleidet fich weiß in Aſchanti und Afra, der freigelaffene Sklave 
trägt dieſe Farbe, deren man fid bei feftlichen Gelegenheiten baudt- 
ſächlich bedient (Bowdich 373, 398, Monrad 80, 106), und wo 
in Sennaar Schwarze unter Arabern leben, da ift die weiße Farbe 
bei ihnen ale Zeichen der Reinheit und Freundſchaft ſehr beliebt 
(Bernea. 131). Indeflen hat fie auch noch eine wejentlich andere Ye 
beutung: zur Trauer bemalen ſich die Weiber im Akra mit weißer Erde 
(Bosmann Il, 184), anderwärts thun bieß die in's Feld ziehenden 
Krieger um recht abſcheulich auszuſehen, und wie man ſich in Afhanti, 
Ara und Darriba die böſen Geiſter ala weiß vorflellt (Bowdich 
365, Römer 43, Clapperton 93), fo hat auch die blaffe Haurjarbe 
des Albino dem Neger einen Ahnlichen erihredenden Eindruf gemacht 
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(f. oben p. 181). Es if daher nit zu verwundern daß beim erften 
Zufammentreffen mit einem weißen Manne der Neger nur Abfheu und 
Ekel empfindet; fein Gefühl bei diefer Gelegenheit ſcheint ungefähr 
dasfelbe zu fein welches wir haben bei der erften Begegnung mit einem 
ceißenden Thiere Dieß ift mehrfach beyeugt (Bruce IV, dö4, Burd:» 
hardt 521, Lander Ill, 29). „Einigen,“ jagt Mollien 55, „ſchien 
ich zu gefallen , bei den meiften aber war der Abfcheu unverkennbar.” 
Bermounderung und Abfcheu waren es allein, die Lobo (I, 27) deu 
Gallad erregte. In Nubien wurde nad Pater Krump (1701) die 
weiße Hautforbe für einen Fehler und fogar für etwas höchſt Unan- 
fändiges gehalten (Monatab. d. Gef. ſ. Exrdf. N. Folge VII, 71). Auch 
Livingstone II, 117 bat den allgemeinen Schreden gefchildert den 
ein Weißer in Africa verbreitet, wo ſich noch nie ein folder hat bliden 
laffen. \ 

Diefelben Erfahrungen hat man in den entlegenften Ländern der 
Erde gemacht. An der Sübküfte von Neu-Guinea zeigten Die Eingebor 
zenen beim erſten Anblide der Weißen nicht ſowohl Berwunderung als 
Schreden und den tieften Abſcheu (Jukes, Narr. ofsury. voy. of H, 
M. S. Fly 1847 I, 224) und wie aus Peron (Voy. de decouv. aux 
terres Aust. 24 &d. 1824 11, 36, 80) hervorgeht, galt den Bandies 
mendständern das Einreiben des Gefihts mit Kohle offenbar für eine 
Berfchönerung, befonders der Weißen. Malaie, Polyneſier und Fidſchi— 
Infulaner fpenden der Farbe des Europäers durchaus fein Rob, fie 
macht ihnen, wie am Albino, den Eindrud des Kränklichen und 
Schwächlichen; goldgelb ift den Malaien Die [hönfte Hautfarbe (Uraw- 
furd, Hist. of the Ind. Archip. 1820 1, 22, Ellis, Polynes. Res. 
1832 1,84, Jackson bei Erskine, Journal ofa cruise in the W. 
Paeific 1853 p. 429). „Wenn man einen weißen Dann mit einem 
Tahitier zufammen baden fieht, fo ficht er aus wie eine Pflanze die 
die Auuſt des Gaärtners gebleicht, nicht mie eine die im freien. Felde 
wäh.“ So urtheilt felbft der Europäer (Darwin, Naturw. R. v. 
Dieffenbad) 1844 11, 175 u. gang ähnlih Werne b. 65). Das glän- 
zende Schwarz der Haut in Baghirni fand Barth (III, 351) an den 
Frauen nicht bloß ganz wohlgefällig, fondern „zu weibliher Schön— 
beit fait weſentlich.“ Kein Wunder daher daß die Neger von Aquapim 
fi auf eine Fohlfhwarze Haut viel zu gute thun und deren Schwärze 
noch Durch künſtliche Mittel zu erhöhen fuchen (Baf. Miff.-Mag. 1852 
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IV, 241). Wenn in Darfur abyſſiniſche nubifhe und Gallas⸗Skla— 
vinnen, in Abyffinien folde, die mehr den Europäerinnen gleichen, 
den eingeborenen Weibern vorgezogen werden, fo darf daraus no 
nicht gefchloffen werden, wie dieß Combes (I, 250) thut, daß dem 
Neger der europäifche Typus urfprünglic für ſchöner gelte als der 
eigene, und es iſt nicht minder zweifelhaft daß er von jeher die Ueber⸗ 
fegenheit des Weißen ſelbſt einfehe und fi nur zum Dienfte desfelben 
geboren glaube. : 

Dan hat dieß allerdings oft verfichert, richtig fcheint indeffen nur 
jo viel zu fein, daß bei näherer Befanntfchaft für Neger fein Zweifel 
bleiben kann, daf er tem Europäer ganz und gar nicht gewachſen iſt. 
Einer von ihnen der Gelegenheit gehabt hatte die Künfte, Aunftpro- 
dufte und ganze Lebenseinrichtung der Weißen näher kennen zu ler⸗ 
nen, verjanf in Träumerei und ſprach zu Park (II, 154): „Die ſchwar⸗ 
zen Meufchen find nichts.“ Befonders mit Nüdficht auf die Feuermwaf- 
fen fagten andere gu Mollien (55): „Wir find doch nur Thiere gegen 
euch Weife,* Dieſe Ueberzeugung geht fo tief bei manden, daß an 
der Soldfüfte das Wort „Neger“ fogar zu einem Schimpfworte der 
Eingeborenen untereinander geworden ’ft Baſ. Miff.-Mag. 1954 I, 
28). Am unteren Niger wurden daher die Weißen häufig wie Halb? 
götter angefehen, freundlich empfangen und ehrfurchtevoll behandelt, 
In Yauri rief ein Maun, der fih mit einem anderen zantte, diefem 
su: „Wie? du elender Sohn einer ſchwarzen Ameife! Wil du dir 
berausnehmen zu fagen daß mein Bater ein Pferd war? Sieh einmal 
die Chriften da an, Was fie find bin ich auch und meine Eltern 
waren folche Leute. Sei fill, fage id dir, denn ich bin ein weißer 
Mann !* — er war in ter That ein fohlfhroarzer Neger (Lander 
111, 177, I, 278; eine andere Anefdote diefer Art von Gabinda bei 
Owen II, 296). Auch in Gongo ift es ein Ehrentitel der Neger Weiße 
zu heißen und nah Douville (1, 174) darf ihn jeder führen der mit 
Schuhen und Hofen befleidet if. Die MPungmes erkennen zwar die 
Ueberlegenheit der Weißen an, fcheinen fich feldft aber für ſchöner zu 
halten als diefe, wenigſtens ift dies ihr Urtheil über die grauen (Me&- 
quet in N. Ann. des v. 1847 IV, 392), wie aud) bei den Zulu⸗Kaffern 
„der Schwarze“ (d. b. wohl der Furchtbare) ein föniglicher Ehrentitel 
it (Gardiner 91), obgleich fonft auch von den Kaffern die Heben 
legenheit der Europäer bereitwillig anerfannt wird: „Laß fie hinein, 
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fie find Götter,“ fagte ein Weib, als man Weiße von einer Ceremonie 
wegweiſen mollte. 

Es ift zu viel, wenn man fagt daß der Europäer dem Neger ale 
eine Art von Teufel erfheine, aber im Wefentlichen ift diefer Ausdrud 
doch nicht falſch: er ift ihm ein überlegenes Wefen vor dem er urfprüng- 
lich einen gewiſſen Abfcheu empfindet. Das Gefühl feiner tiefen Bers 
ſchiedenheit von ihm und die Erinnerung an die traurigen Erfahrun« 
gen die er an ihm gemacht hat, begründen beim Neger ein ſchwer zu 
überwindendes Mißtrauen, das ihm äußerſt unzugänglich für diefen 
und für alles Gute macht das er etwa bringt, wenn deffen Nutzen 
nicht unmittelbar in’s Auge fällt. Seimlichkeit und Verftellung den 
Weißen gegenüber find daher ein Haupizug des Negerd. Schon jeder 
Heine Junge antwortet auf alle Fragen: Id) weiß es nicht. Der Ge 
fragte verweiſt an Andere, befonders an die Priefter und diefe fagen 
wieder: Ic weiß es nicht oder fie lügen, oft ohne irgend einen Zwed 
(J. Smith 25). Die Bequemlichkeit mag an diefem Betragen auch oft 
ihren Theil haben. Auf die Frage an die Makuas ob die Weißen ohne 
Gefahr in ihrem Lande reifen könnten, erhielt Froberville einftim- 
mig zur Antwort: „Es ift ein gutes Land für die Schwarzen, ein 
ſchlechtes für die Weißen. Was follten fie hier mahen? Wenn fie zu 
einem Volke fommen, wird ſich niemand ihnen nähern ohne vorher 
das Drafel befragt zu haben, das ihnen fagen wird ob fie mit guten 
oder fhlimmen Abfihten tommen. Wenn Muluku ihnen günftig iſt, 
wird man fie gut aufnehmen, wenn nicht, wird man fie fogleich töd- 
ten“ (Bull. soc. geogr. 1847 II, 321). ®ie Andersson (I, 110) 
don den Damaras erzählt daf fie den Glauben nicht überwinden kön— 
nen, auch die Miffionäre kämen zu ihnen nur in eigennüßigen und 
feindlichen Abfichten, fo verhält ea fih überall in den Negerländern; 
und zu dieſer erſten Hauptſchwierigkeit einer mohltbätigen Einwir- 
kung der Europäer auf die Eingeborenen gefellt ſich die zweite, daß 
diefe eine tiefe unüberfchreitbare Kluft zwiſchen jenen und ſich felbft 
erbliden die fie von ihnen fheidet. Wenn fie einen europäifchen Han- 
delsplag an der Küfte mit feinem Leben und Treiben fehen, erfcheint 
ihnen der Contraſt zu ihrer eigenen Lebendeinrihtung fo groß, daß fie 
bei dem Unterfchiede beider einfach ftehen bleiben und jagen, das Eine 
fei eben die Stadt der Weißen, das Andere die der Schwarzen. Daber 
bemerft Laing (368 f.) fehr richtig, daß das Beifpiel eines freien 
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Negervoltes im Inneren, das arbeitfam würde wie die Weißen und 
ſich in Religion und bürgerlicher Verfafung diefe zum Mufter nähme, 
mehr zur Givilifation von Africa beitragen würde ale Alles was man 
bisher für fie gethan hat. Die Erzählung von der Bertheilung der 
Güter an die Drei Haubtragen, die in America nebeneinander leben, 
fehrt in Africa ganz Ähnlich wieder; fie fol nah Labat (Allg BiR. 
d. R. IV, 125) von muhammedanifhen Marabuts herrühren; der 
Schöpfer bat urfprünglic den Menfchen die Wahl gelaffen zwiſchen 
Gold und einem Stüde Papier — Reichthum und Erkenntniß; der 
Neger hat jenes gemählt, der Weihe diefed (Bosmanın II, 52, Bow- 
dich 356, Omboni). 

Wir brauchen faum noch befonders hervorzuheben daß ſowohl 
durch feine äußere Erfcheinung und feine Lebensgewohnheiten als aud) 
durch die Bildungsftufe die er einnimmt, der Mufelmann aus Aras 
bien und Nordafrica in keinem fo fharfen Gegenſatz zum Neger flebt 
als der Europäer, daß er weit günftigere Bedingungen für eine fegend« 
reiche Wirkfamkeit auf ihn vorfindet ale diefer, Am ſchwerſten aber 
fällt dabei in's Gewicht, daß er Muſelmann iſt, nicht Chriſt. Die mei» 
ſten Negervölker glauben durchaus nicht daß cin Ehrift fähig fei feine 
Thätigkeit nur dem Woble feiner Mitmenfchen zu widmen, Die Chri— 
ſten, meinen fie, wollen das herrliche Regerland, das ſchönſte der Welt, 
nur erobern und ausbeuten — haben fie darin jo ganz Unrecht? Es 
geht aus vielen Stellen bei Caillie (I, 343. u. fonfl) hervor daß er 
als Weißer und namentlich ala Ehrift nie feine Neife hätte Durchfepen 
können. Bei den Mandingoe in Cambaya, erzählt er (I, 318), von 
Gefunden und Kranken unaufhörlih um Medicin angegangen und 
endlich ganz erſchöpft, wurde er ungeduldig und zug fich endlich zurud 
un fih ausjuruhen, nachdem er ſchon viel ausgeiheilt hatte. Ba 
fagten die Leute: „Er ift ein Chrift! Seht, was er und für ein Ge 
fiht mat, er hot Heilmittel und will ung nicht helfen, uns die wir 
Mufelmänner find!“ und Caillie s Führer wußte die aufgebrachte 
Menge nur dadurch zu beſchwichtigen, daß er ihr vorftellte, jemer fei 
freilich unter Chriften aufgewachjen und babe daher noch einige Ge— 
wohnbeiten derfeiben an fih. Die fonft fo äußerſt ungünftig geſchil⸗ 
derten Mandingos und Fulahs von Senegambien fand der als Ara+ 
ber verfleidete Caillis höchft gaſtfreundlich, theilnebmend und billig 
denkend — gegen Muhammedaner; und wenn ſich auch beſonders dies 
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jenigen unter ihnen welche mit fremden Reifenden viel verkehren, oft 
ſchlau und ſehr intereffirt zeigten (gerade wie bei une), fo ift doch fehr 
weifelhaft ob ein armer fhuplofer Fremder bei uns fo viele Gut- 
mütbigkeit im Bolle antreffen würde ale Caillie bei ihnen. 

Wo von den „Wohlthaten“ ber Europäer gegen die Schwarzen bie 
Nede iſt, follte jene lehrreiche Gefchichte immer ala Einleitung veriven- 
det werden. Nur von Seiten der Bambarras und auf dem Wege von 
Senne nah Timbuktu erfuhr Caillie (Il, 4, 37, 254) eine ſchlechte 
Behandlung. Wie er ſelbſt benupen auch die reifenden Mandingos oft 
die Achtung in welcher die Muhammedaner in jenen Ländern flehen, 
für ihre Sicherheit und geben ſich deshalb alle für Marabuts aus (De 
la Jaille IT, 46). Schon gegen Vasco de Gama änderte fih das 
freundliche Betragen der Eingeborenen von Mozambit angenblidiic, 
als fie erfuhren dag er umd feine Leute nicht Mufelmänner, fondern 
Ghriften feien. 

Daß fih von den Fortſchritten des Chriſtenthums unter den Ne 
gern nur wenig erwarten läßt, verfteht ſich demnach von felbft.* Der 
Urbertritt zum Islam dagegen gefchieht fo leicht, daß Burdhardt 
(448) verfichert feinen Fall erfahren zu haben, in welchem ein beidni» 
ſcher Negerknabe als Sklave ſich deffen geweigert hätte, Wenn Katte 
(131) bemerkt, es fei ohne Beifpiel daß ein Sklave für feine Religion 
ein Märtyrer geworden wäre, jo verdient dieß wenig Zutrauen und 
berechtigt vor Allem nicht zu der Behauptung, daß fid) die Schwarzen 
überhaupt ſehr gleichgültig gegen die Religion verhielten und infofern 
auch leicht zu befehren feien, wo der Islam nicht Wurzel gefaßt habe 
(d’Escayrac 229). Mag dieß von geiftesftumpfen Sklaven und von 
einer Belehrung gelten bei welcher ed nur auf die äußeren Gebräuche 
abgefehen ift, fo lehren dagegen die Erfahrungen der Miffionäre daß 
die Neger im Allgemeinen ebenfo ſchwer wie alle anderen Naturvölker 
bon Herzen dem Ghriftenthume zu gewinnen find, daß fie ſich aber nicht 
felten durch einen befonders regen und warmen religiöfen Sinn aus» 
jeihnen, wenn es einmal gelungen ift diefen wirklich zu erwecken. 

Proteftantifche Miffionen giebt es in Weftafrica überhaupt erft 
feit dem 3. 1736, die älteflen auf der Goldküſte; erft jeit 1804 und 
befonders feit 1815 hat man ihnen größere Kraft zugewendet, vor · 

* Weber die Geſchichte der proteftantiichen u in Africa, ſ. Baf. 
Mir Mag. 1851 f., eine Ueberfiht bei Wilson BL ff 

—X 
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züglich denen von Sierra Leone; die meiften derjelben ſtammen erſt 
aus den legten 25—30 Jahren. Auch aus diefem Grunde find die 
bis jegt vorliegenden Leiftungen noch gering. Menſchen von fo ftar- 
fer Sinnlichkeit wie die Neger find ohnehin dem fpiritualiftifchen Chri⸗ 
fientfume ſchwer zu gewinnen. Der Niger glaubt wohl daß es etwas 
Höheres und Befleres giebı alt er felbft befigt, aber er betrachtet fei- 
nen Zuſtand als das ihm beftimmte Loos: ihm, denkt er, fei der fe 
tijh, dem Weißen die Bibel gegeben. In diefem Glauben hält er ſich 
felbft für „gut,“ fein innerer Zuſtand erſcheint ibm als befriedigend, 
und daber iſt von einem Berlangen nad dem Worte Gottes bei ihm 
meift nur in dem Sinne die Rede, daf er vom Aufenthalte der Miffto- 
näre in feinem Lande Bortheile erwartet (Baj. Miſſ. Mag. 1847 IV, 
142). „Wir müffen bei unferen alten Sitten bleiben, jagen ſie nicht 
untlug, „Tonft find wir kein Volt mehr;“ zugleich drängt fidy ihnen 
der utilitarifche Gefichtepunft auch in religiöfen Dingen in den Bor 
dergrund: „Ja ee ift gut,“ fagte eine Frau, „Gott der über Alles ift 
zu dienen. Als mein Mann einft Gott diente” (d. h. eben nach Neger: 
begriffen), „fo trugen feine Pflanzungen fehr gut und er batte viele 
Sflaven“ (ebend. 1849 III, 136, 125). 

Was die Erfolge der Miffion betrifft, fo hören wir daf die Neger 
von Sierra Leone” fehr durch fie gewonnen haben und die Timmanis 
befonders im Trinken mäßiger geworden find (Norton 105 u. fonft). 
Die Söhne mander Timmani- und Sufu-Häuptlinge haben die chriſt⸗ 
lihen Schulen in Sierra Leone befubt (R. Clarke 35), und wie die 
Geſellſchaften der chriftlichen Neger auf Jamaica fih zu anfehnlichen 
Beiträgen entfchloffen haben um die africanifchen Mifjionen zu unter 
ftügen, die eine zu £ 600, die andere zu £ 300, die dritte zu £ 100, 
fo haben dieß auch die von Sierra Leone nach Badagry jurudgeman: 
derten Akus getban (Friend of Afr. 1841 p. 79, 1842 p.69). Gur- 
ney (A Winter in the West Indies 1840) erwähnt einen Berein von 
Negern der in 3% Jahren £ 2600, und einen einzelnen der jährlich 
‚E10 zu Miffionszmeden beitrug. 300 Neger von Demerara (Gutana) 
gaben im 3. 1842 4 755 und die von Berbice brachten ſelbſt noch 
größere Opfer (Missionary Guide-book 397). Boilat (258 FF.) bat 
die eigene Reifebefhpreibung dreier jungen Neger mitgetheilt die Raf- 


* Bon beu dortigen Freigelaſſenen werben wir jpäter Ju reden baben. 
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fenel in’& Innere begleiteten. Sie waren Zöglinge der Miffion von 
St. Louis und man wird ihre Leiftungen nur als fehr befriedigend 
bezeichnen können. Die mariages 4 Ja mode du pays, die Ehen auf 
Zeit, welche die Europäer einfach dich den Ankauf eines Mulatten- 
mãdchens in St. Louie, Gorde und den benachbarten Plähen zu ſchlie⸗ 
Ken pilegten, find wenigſtens an dem erfleren Orte faft ganz ver- 
ſchwunden, bauptfählich wohl in Folge der weiteren Ausbreitung dee 
Ehriftentbums. Auf der Goldküſte fheinen die Erfolge der Miffion 
bis in die neuefte Zeit unbedeutend geblieben zu fein. Erſt im 3. 1816 
iſt dort eine Schule errichtet worden, die aber bie 1830 jehr vernach» 
läfftgt blieb, Die dur die Schule Gebildeten hielten fih den Weißen 
gleich und zeichneten fih nur durch Hochmuth und Ränkeſucht aus; 
die Neger urtheilten daher, die Schule tauge nur für die Weißen, nicht 
für die Schwarzen. Sie erwarteten weltliche Bortheile vom Chriſten ⸗ 
tbume und fielen darum meift ſchnell wieder von ihm ab. Auch die 
Strenge der Wesleyaner welche die dortigen Miffionen verfahen,, wirkte 
dazu mit fie zurüdzufchreden (Cruickshank). Weit günftiger da; 
gegen hat ſich die Sache in Abbeofuta (Yoruba) geftaltet. Europätfche 
Miffionäre, auf deren Ankunft die Eingeborenen durch 3000 von 
Sierra Leone in ihr Vaterland zurüdgelehrte Yoruba⸗Neger vorberei- 
tet worden waren, haben ſich dort im J. 1946 niedergelaffen. Durch 
jene belehrt, haben fich die Eingeborenen den Miffionären, unter denen 
ſich auch der öfter ermähnte Neger 8. Crowther befand, vertrauend- 
voll angeichloffen, die Belehrung zum Ehriftentbum bat den beiten 
Fortgang gefunden, Berfolgungen von Seiten der Heiden aber und 
namentlidy ein gefährlicher Angriff von Seiten Dahomeys find firg- 
reich abgefchlagen worden (Uusführl. Bericht bei Mrs. Tucker). 
Bird der Neger aufrichtig und von Herzen dem Chriftentgume 
gewonnen, fo zeigen fih an ihm unverkennbar tiefe Wirfungen davon, 
welche fein kindliches Gemüth deutlich hervortreten laffen. Wie er häu⸗ 
fig ald Muhammedaner die Gebräuche mit fo firenger Gewiffenhaftig» 
keit beobachtet, daß er jeine fröhlichen Tänze und Spiele abjchafft oder 
doc ſeht befhränft (Mollien 53, Caillie I, 397), fo verläßt er, 
mwahrbaft Chrift geworden, nicht felten Bater und Mutter um ganz 
der Religion zu leben, ift nur noch mit dieler befhäftigt und führt 
ein ſtreng hriftlihes Leben (Demanet Il, 6, 18). Ad Gebülfen 
der Miffionäre arbeiten fie dann öfters mit voller Anftrengung und 
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Aufopferung. (©. Armstead 316, 359, 438 und über G. Baffa 
194 fi). Um nur Eins anguführen, fo entſchloß ſich ein chriftlicher 
Neger, der in die Armee Ludwigs XIV. eingetreten war, nur nad 
längeren inneren Kämpfen zu einem Duell den er ſich nicht entziehen 
fonnie, da er beleidigt worden war; nad demfelben aber nahm er 
traurig und innerlich zerriſſen jeinen Abſchied und kehrte in feine Oei⸗ 
math jurüd. 

Bon ber katholiſchen Miffton ift nur wenig Rühmliches zu fagen 
In den vortugiefiihen Befipungen von Weſtafrica find Die Eingebo- 
venen im 17. Jahrhundert dem Namen nach Chriſten geworden (Des 
Marchais I, 55), aber wie dieſe waren auch die füdlicheren Nieders 
lafjungen der Portugiefen lange Zeit hindurch Deportationsorte, im 
melde das Mutterland den Auswurf feiner Bevölkerung ergoß. Nach 
St. Thomas wurden im Jahre 1493 Juden und Verbrecher ala Kolo+ 
niften gejendet, doc ift das meiße Blut dort aus Mangel an neuer 
Zufuhr jept faſt gang verihwunden, was auf Annabon, wo nodı 
ein mit Negeraberglauben ſtark gemifchtes Chriftenthum fortzubeftehen 
fcheint,, ſchon feit fange gefheben ift (Omboni 262, 277, 294, 325. 
Allen and Th. I, 583). Congo, lange Zeit hindurch ebenfalls 
Verbrecherkolonie, hat ſogleich nach feiner Entdetung (1485) fatho- 
liſche Diffion erhalten. Troß bem Berfalle des Neiches, befonders feit 
bein Ende des 17. Jahrh., blieben die Niffionäre dort noch mächtig 
verihmwanden jedoch noch vor dem Ende des 18., in defien zweiter 
Hälfte man vergeblihe Verſuche machte das inzwifchen mieberherge- 
ſtellte Heidenthum zu befämpfen. Das Ehriftenthum in Loango jwar 
bereitwillig aufgenommen (Proyart), mußte von bort raſch wieder 
verſchwinden, da die Miffion ſchon nad kurzer Zeit wieder zurüdiger 
zogen wurde und die Eingeborenen ganz fi jelbft überlaffen blieben. 
In Eungo, Angola und Benguela fehlte es zwar mebrere Jahrhun- 
derte hindurch nicht an Prieftern, dieſe verftanden aber die Sprache 
des Landes nicht (dieß war auch im 18ten Jahrh. noch der Fall), felbft 
die Beichte ging durch Dolmetfher und die lekteren übten die mans 
nigfaltigiten Betrügereien aus (Cavazai 468, Zucechelli 217 ff, 
331). Cavazai erzählt in gutem Glauben mie viel die Prieſter dort 
gezaubert und Kranke geheilt, wie fie durch ihr Gebet haben Bäume 
verborren lafien, Regen gemadjt haben u. dergl.: ihr Chriſtenthum 
mar nur wenig befjer ale der einheimifche Fetiſchismus. Ihre Ber 
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drüdungen warm es hauptfächlich welche die Neger beim Beidenthume 
feitbielten (Omboni 95): für wen z. B. die Begräbnißkoften nicht 
aufgebradht werden konnten, der wurde fo ſchlecht begraben daß cr 
den Raubthieren zur Beute blieb. Wie in Weftafrica verkauften die 
habfüchtigen Priefter eine Menge Chriſtus- und Heiligenbilder jur Be 
nugung ale Zaubermittel (Hecquard 75): die Neger wurden Ehriften 
dem Namen nah, in der That blieben fie Heiden (Zucchelli 160 
u. fonft). Die dortigen Europäer, fhon zu Anfang des 18ten Jahrh. 
faft fauter deportirte Berbrecher (ebend. 440), tbaten für die Verbefie- 
rung der Bodencultur nichts, und die kleine Anzahl von Beamten 
und Sklavenhändiern die dort lebten, war wenig geeignet durch Er« 
siebung und Beifpiel die Eingeborenen zu heben (Tame 55); und 
es iſt eben niht unglaubbaft daß auch noch jetzt die bekehrten Ne— 
ger von Angola und Benguela, die dem unmittelbaren Einfluffe der 
Weißen unterworfen find, im jeber Hinficht tiefer flehen ‚(sono piü 
abbrutiti) als die übrigen (Omboni 158). Ebenfo halten die Bathor 
Tischen Priefter in Sena, dem einzigen Territorium das die Portus : 
giefen in Dftafrica wirklich befigen, das Volk möglihft in Dumm- 
beit und preifen ihm jo viel Geld ab als fie können (Owen II, 
65, 82). 

Außer den Anfängen des Ehriftenthbums melde die Europäer, 
freilich bi jegt nur erft in geringer Ausdehnung, den Negern gebracht 
haben, laffen ſich überhaupt, wie es ſcheint, unter ihren Gaben nur 
noch zroei nennen die Dank verdienen, die Podenimpfung und bie ge 
förderte Entwidelung des Handels. Nach dem freilih was Bruce 
IV, 484 in Beyug auf Sennaar erzählt, follte man glauben daß die 
erftere nit überall von den Weißen herftamme, fondern daß eine Art 
derfelben von den Negern felbft erfunden morben fei. Diefe Ber 
muthung gewinnt an Wahrfcheinlichkeit, da Abd Salam (54) die 
Bactination im 9. 1787 in Hauffa fand und Andere fie in Afchanti, 
Bornu und felbft in Marghi erwähnen (Bowdich 520, Denham 
I, 280, Barth II, 483). Zu den Jolofs und nad) Alta (Mollien 
41, Meredith 194) fann fie fhon eher von Europa aus gefommen 
fein, mie nach Nufi, wo fie erft neuerdings freudig aufgenommen 
worden ift (Allenand Th.II, 109). In Sierra Leone hat ein großer 
Theil der Neger volles Zutrauen zu ihr geroonnen und läßt fi bes 
reſtwillig impfen, obwohl mehrere wirklichen oder feheinbaren Fälle 
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von Blattern, die troß der Impfung vorgefommen jind, auf den Fott⸗ 
ſchritt derfelben gebrüdt haben (Holman I, 127). 

Die Wohlthaten endlich die der Handelöverfehr des Europäers 
dem Neger erwiefen hat, find zum Theil von ſehr zweifelbafter Art, 
„Ber hat jagen können dab der Handel civilifire!" ruft Raffenel 
(a.1, 154) aus, da er bemerkt daß die Neger in unglaublihem Grade 
habfüchtig durch ihm geworden find. Daffelbe haben Andere an den 
Bewohnern der Goldküſte wahrgenommen, wo gerade die Fantis, 
welche von den älteren Reifenden ale die am meiften verborbenen in 
jeder Hinficht bezeichnet werden, den lebhafteften Verkehr mit ben Weißen 
unterhielten (Monrad 296, Dupuy LIX f}., Halleur im Mo- 
natsb.d. Gef.f, Erd. N, Folge IV, 86). Um erkennen zu laffen von wel« 
her Art die Wirkungen des Handels hier gewejen find — Cruick- 
shank 18 f., 37 ff., 138 ff. hat fie mit fehr dunfeln, doch ſchwerlich 
zu fhwarzen Karben gefhildert — bedarf es faft nur der Erinnerung 
daran, daß die englifchen Nieverlaffungen, wie dieß auch fonft gewöhn⸗ 
lid war, lange Zeit hindurch (1750—1820) ganz in den Händen 
einer Brivatgefeltfchaft, der African Committee, gewefen find, die das 
Handelsmonopol befaß und völlig rückſichtslos allein das Antereffe 
verfolgte das Land möglichſt auszjubeuten, daß fie die Gouberneure 
ernannte und daf diefe felbft die vornehmften Handelsleute waren. 
Die niedrigfte Gewinnſucht berrfchte, Betrug und Beilehung waren 
allgemein. Nur bierin metteiferten, mie am Senegal (Beifpiel bei 
Durand II, 119), Fremde und Eingeborene miteinander. Die Weißen 
waren den eingeborenen Negerfürften zinsflichtig und landen unter 
deren Oberhoheit. Die errichteten Feſtungswerke dienten nur dem 
Schutze des Eflavenhandeld. Die Gouderneure zeigten ſich meiſt ener- 
gielos. Es war unmoglich da die Neger unter ſolchen Verhältniffen 
Bortfchritte in der Civiliſation madıten. Auf einem großen Theile der 
Weſtküſte von Africa ift der Handel fo unentwidelt geblieben, dab man 
bie Neger noch nicht dahin gebracht hat vorauszuarbeiten um einem 
Schiffe die verfprodyene Ladung zu verihaffen; fie fangen erft an da» 
für zu arbeiten, wenn die Ladung bezahlt und die Frucht der zu leiften- 
den Arbeit fchon genoffen und vergeudet ift (Bouet-Willaumez 79). 

In neuerer Zeit haben ſich indeffen bier und da nicht unerhebliche 
Fortſchritte gezeigt Die der Handelaverfehr herbeigeführt hat. Bei den 
Nezern der Küfte von Senegambien tritt allmählich in Folge ihres 
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Zufammenlebens mit (Furopäern ein größeres Streben nach bequeme · 
rem und bebaglidisrem eben, nach böberer materieller Cultur übers 
haupt hervor, das für ihre Erziehung zur Arbeit wichtig zu werben 
verſpricht (daf. 6). Urtbeilten Le Maire (124) und Saugnier 
(263) — jener im 3. 1682, biefer 1785 — höchſt ungünftig über 
die Moralıtät der Neger von St. Louis, fo bat fih dagegen Durand 
1, 27 mweit vortheilbafter über fie ausgefprocen, und Lindsay (50) 
verſicherte fhon im 5. 1758 von den 300 freien Neger der Inſel 
Goree , das fie in ihrem fehr regelmäßig angelegten Dorfe außerorbent- 
lich anftändig lebten, daß fie leicht zu gewinnen und jehr dienftfertig 
feien, daß ibr Benehmen durchaus der Behandlung entſpreche die fie 
erfübren. Auch auf der Goldfüfte haben ſich die Zuftände (mie ſchon 
erwähnt) weſentlich gebeffert ſeitdem England das Protectorat über die- 
felbe übernommen bat und befonders feit dem Gouverneur Marlean 
(1830): unvarteiiiche oberfte Juſtiz und Miffion wirken mit weiterer 
Ausbreitung des Handels günftig zufammen. Die Fantis haben ſich 
bedeutend gehoben, wie Dieß namentlich ein Vergleich derſelben mit 
den aus dem Innern kommenden Sklaven, den Dontos, lehrt, obgleich 
die leßteren, wenn jung eingebracht, fich oft nicht ſchwerfällig zeigen, 
fondern ſchnell lernen und bisweilen zu bedeutenden Anfehn gelungen, 
nur find fie oft halsftarrig und verftodt (Cruickshank 161 ff, 
272). Einer der größten Erfolge und Fortſchritte iſt neuerdings auf 
folgende Weife erreicht worden (daf. 296 ff.). 

Die Heine Ehriftenkolonie von Affafa gerieth in vielfahen Streit 
mit den ummohnenden Heiden, deren Eultus die Chriften verhöhnten 
und beeinträdhtigten, ſelbſt die Heiligtbümer nicht ſchönend. Ihre er 
bitterten Nahbarn verbündeten fih gegen fie, fielen über fie ber, 
ichleppten jie fort und verbrannten ihre Häufer. Das englifche Gou— 
vernement, um Schuß angegangen, lud die Uebelthäter vor Gericht; 
fie ftellten fih vertrauensvofl und unterwarfen fih, obwohl innerlich 
widerſtrebend der Strafe, die fie in noch höherem Betrage zahlen 
folten als die Ehriften, von denen fie gereist und beleidigt morden 
waren. Indeſſen machten fie drohende Demonftrattonen und ſchienen 
ſchließlich doch fich widerſehen zu wollen, bis endli der Gouverneur 
unter ernten Eriegerifchen Vorbereitungen die Nädelsführer vorlud, 
die überzeugt von feiner Unparteilichkeit, fich abermals ſtellten umd 
unterwarfen, Recht und Billigkeit hatten in diefem Falle in dem Her: 
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zen der Eingeborenen Über ihre Leidenjhaft und felbjt über ihr ver 
leßtes religiöfes Gefühl gefiegt, dad fie zur Rache ſtachelte, und es 
tnüpfte fich daran der noch wichtigere Umftand daß ihnen durd) that- 
füchliche Beweiſe die Betrügereien, Giftmifchereien und Gaunereien 
aller Art dargelegt werden konnten, welche die Retifchpriefter ihnen 
fpielten ; ihre ganze Lebensauffaſſung wurde dadurch gründfich erſchüt⸗ 
tert und diefer Umſturz ihrer biaherigen Anfichten ging ohne Unord» 
nung und Blutvergießen vor fih. 

Seit einigen zwanzig Jahren bat hauptſächlich der Handel mit 
Palmöl einen fehr bedeutenden Aufſchwung genommen, an der Kör- 
nerfüfte und weiter nad) Often bin, wo jet befonders die Yorubas 
bedeutende Anftrengungen für ihn machen. Die weftafricanifche Ein- 
fubr nad England hat feit 1850 von 600000 bie zu 2000000 Pb. 
jugenommen — nächſt dem Palmöl und Elfenbein ift die Baummolle 
ein vorzüglich wichtiger Einfubrartitel (gl. Krapf im Ausland 1858 
p- 425) —, und es ftebt zu hoffen daß endlich auch von diefer Seite 
ber den Negervölkern ein, Heiner Erfag geleiftet werde fr die zahlloſen 
Uebel die der Verkehr mit Europa ihnen bisher gebracht hat. Den 
Handel mit Africa zu heben ift nur in demjelben Maaße 
möglid in weldem der Sklavenhandel unterdrüdt wird; 
vielleicht hat diefe Einſicht in nicht unbedeutendem Grade dazu mite 
gewirkt englifhen Staatemännern die Anftrengungen zu empfehlen 
bie zur Unterdrüdung des legteren „im Intereſſe der Humanität” ger 
macht worden find. 

Der Sklavenhandel der Europäer hat nad einer wahrſcheinlich 
hinter der Wahrheit gurüdbleibenden Schägung, Africa in früherer 
Zeit alljährlich 150000 Menfchen entzogen ,,* zu denen noch wenigſtens 
weitere 50000 fommen die der muhammedanifche Sklavenhandel zur 
See und zu Lande wegführt, die Rekrutirung der mittelafrieanifchen 
Reihe mit Sflaven hauptfählid von Süden ber ganz ungerechnet 
(Buxton). Bon 1607—1846 betrug die durchſchnittliche Sklaven⸗ 
ausfuhr nod 77000, Bouet-Willaumez (220) ſchäßt fie für die 


* Moreau de Jonnes p. 12 berediner nach mäßigen Annabmen 
12 Milllonen Neger die America während ter legten 150 Jahre allein ers 
bielt. Die oben angegebene Zahl von 150000 ift das Mefultat Buxton’s, bei 
deſſen Berechnung viele nr wo Sklaven eingeführt wurden, noch 
unberüctfihtigt geblieben find. Leber Zanzibar paffirten ſonſt aleln re 
25000, über Quiloa 10 — 12000 Stlaven (Strapf Melfen 1, 198, IT, 186). 
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Zeit nad) der gefeglihen Aufhebung des Sklavenhandels nur auf uns 
aefähr 60000. Seit 1943 haben auch die Vereinigten Staaten ein 
Geſchwader zur Unterdrüdung desfelben in Africa gehalten, doch ift 
deren Flagge in neuerer Zeit vielfach zum Schupe des Negerhandele 
mißbraucht worden, Die Zahl der eingeführten Schwarzen ift im 
3. 1849 auf 37000 gefunten und feitdem foll der Sflavenhandel 
Brafiliend, ded bedeutendſten der Conſumenten, faft aufgehört haben ; 
on den NRigermündungen iſt er durch den Palmölhandel faft ganı 
verdrängt worden (Foote 216). Die hauptſächlichſten Stapelpläke 
desfelben an der Weſtküſte waren in neuerer Zeit noch die Biffagos. 
Infeln mit dem Rio Pongo, der Schebar- Fluß und der Ballinas, 
New» Seftre an ber Körnerküſte, Awey, Widab und Lagos mit der 
ganzen Sflavenküfte, der Golf von Biafra und die Mündung des 
Gabun, Loango und Eongo, endlich einige Pläge in Angola und 
Benguela (Bouet-W. 198 ff. Forbes 75, Baftian 262), Am 
Gambia in der Nähe der europäiſchen Niederlaffungen und in Sierra 
Leone bat er fait ganz aufgehört, an der Goldküſte ıft er feit 1830 
völlig zu Ende. Nach den Ermittelungen der Committee des englifchen 
Unrerhaufes vom J. 1842 gäbe es in Africa nörblih vom Aequator 
außer an einigen Punkten in der Begend von Sierra Leone fait keinen 
Stlavenhandel mehr. Nur an der Sflaventüfte finden fi etwa noch 
drei und in Congo noch acht bis zehn Pläpe wo Sklavenhandel ge- 
trieben wirb (Wilson 435). 

Mag die Blokade der africanifchen Küfte zur Erreibung diefes 
Refultates allerdings weſentlich beigetragen haben, fo bleiben doch die 
Ausbreitung des Waarenhandels, des Aderbaues und des Unterridyies 
jedenfalls die einzigen genügenden Mittel zur Befeitigung deefelben 
(Buxton). Ale anderen Maßregeln die man gegen ihm ergriffen hat 
und die man ergreifen kaun, find nicht von durchſchlagender Wirkſam— 
feit, weil er zu gewinnreich ift: Die Blofade der africanifchen Häfen hat 
nicht hindern können daß ſich die Sklavenausfuhr zeitweile um die 
Hälfte vergrößerte, und Die vermehrte Gefahr des Sklabenhandels hat 
dazu beigetragen (vgl, Hill, Fifty deys on board a Slave vessel) 
die Leiden des Transportes für die Sklaven bisweilen noch au er: 
höhen, was mit Unrecht ganz in Abrede geftellt worden ift (in Colo- 
nial Magazine XXI, 28). Daß fie indeſſen ſehr Bedeutendes geleiftet 
hat, zeigt das eben Angeführte, und viele locale Erfahrungen beftäti 
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gen ee. So fagt z. B. Livingstone (bei Pelermann 1857 
p. 104): „Ich babe in Angola gefeben daß, Dank der Anweſenheit der 
Kreuzer, der Sklavenhandel wirffam unterdräcdt it, indem die Aus— 
fuhr von Sklaven für die Kapitaliften weit gefährlicher gemacht ift ale 
dae Spielen um Gold.“ Berträge mit Negerkönigen über Abfchaffung 
des Sflavenhandes mögen nicht ganz unnüß fein, doch helfen fie meift 
nur wenig; denn ber Europäer, noch vor Kurzem und zum Theil noch 
jebt auf Sklaven fo begierig , erfcheint Dabei dem Neger Tächerlich incon- 
fequent; diefer fiebt das Unrecht eines ſolches Handels meift fo wenig 
ein als dieß in Europa vor einigen Jabıhunderten der Fall war, den 
Häuptlingen ift er die Hauptquelle ihres Reichthume und die Handels: 
fhiffe der Europäer kommen zu unregelmäßig und zu fparfam um die 
Thätigkeit der Eingeborenen in andere Bahnen au tenken. Indeſſen 
find in diefer Richtung neuerdings anerfennenswerthe Kortichritte ger 
ſchehen. 

Buxton (222) erzählt aus officieller Duelle daß der Almami von 
Futadiallon verſichert hat, er ſei ſchon lange Willens geweſen den 
Sklavenhandel aufzuheben und wiſſe wohl daß Gott ihn einſt deshalb 
zur Rehenfhaft ziehen werde, indeffen diene ihm zur Entichuldigung 
daß die Weißen welde fümen um Sklaven zu kaufen, Die wichtigſten 
Lebensbedürfniffe anböten und die größten Lockungen bereit bielten. 
Troß der ungeheuern Schwierigkeiten welche die Abftellung des Stla- 
venhandels für ihn haben muß, bat ſich König Ghezo von Dabomen 
1852 für eine jährlih von England an ihn zu zahlende Rente zu der⸗ 
felben verpflidhtet (Foote 84). Auch der Bei von Tunis bat den 
Sklavenhandel in Folge eines folhen Vertrages in feinen Staaten 
aufgehoben, feit 1846 fogar die Sklaverei felbft abgefchafft umd, wie 
es ſcheint, vorerſt wenigſtens diefe Maßregel ehrlich feftgehalten, was 
dom Imam von Muskat, der ſich ebenfalls zur Einſtellung des erſteren 
verbindlich gemacht haben ſoll, ſchwerlich zu erwarten ift (Friend of 
Afr. 1842 p. 14, 89, Davis I, 221, 226). In Folge hiervon hat 
der Sklavenhandel der Kaufleute von Ghadames durch die Sahara 
bedeutend abgenommen (Richardson a. I, 10). In Abpffinien ift 
neuerdings Durch Kaiſer Theodorus die Sklaverei und der Sklavenhan⸗ 
del ganz aufgehoben worden (Ztfch. f. Allg. ErdE.VT, 353 nad Krapf). 
Die aghptiſche Regierung hat noch im 9. 1851 eine Stlabenjagd hal⸗ 
ien laffen (Brehm 1, 197), doc bat der jegige Vicefönig Said-PBa- 
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ſcha die Einführung neuer Eflaven verboten und wird die Sflaverei 
almählid; ganz aufheben (Brun-Rollet und Hanfal), nahdem 
fhon vorher die Stlaveniagden eingeftellt und der Zoll auf Sklaven 
von 30 und 50 Piafter (fegtere Summe für einen Abyffinier) auf 
das Zehnfache erhöht worden war (Taylor 351). Sogar Ehinefen 
follen neuerdings in Batavia bei Verfteigerungen nicht auf Sklaven 
geboten haben die fih frei zu kaufen beabfichtigten. In Ehartum 
aber find es Europäer die den Sklavenhandel forttreiben, während 
er für die Eingebovenen verboten ifi (Banfal fie Fortſ. 20), und 
Americaner, zwar nicht oo Gelege, aber von deſſen fchlaffer Hand: 
babung begünfligt, wulerhalten ihm noch im nicht geringem Umfange. 

Der bloße Berluft den Africa durch den Sklavenhandel an Men: 
fhenleben erlitten hat, kann indeffen der großen Summe von Elend 
gegenüber das er Über Die Neger gebracht hat, nicht einmal fehr hoch 
angefhlagen werden. Man hat gejagt dag Menfhenopfer und Can— 
nibaliemus wahrſcheiulich im Folge desfelben abgenommen bätten 
(Bruce 1, 439), doch ift jelbft dieß eine unverbürgte Vermuthung. 
Die allgemeine und vollftändige Unficherheit der Perfon und des Eigen: 
thums die er mit fi bringt, macht Aderbau und Handel und eine fried⸗ 
liche Eriftenz überhaupt unmöglich, löft die Bande der Familie und 
des Staates und zerftört jeden Anfap zur Kivilifation: die Mächtigen 
verfaufen ihre Weiber und Sflaven, wie Des Marchais (Il, 82, 
186) von Widah erzählt, die Herrſcher fallen über ihre eigenen Unter: 
ihanen her um fie auf den Markt zu bringen, wie dieß felbft noch 
nemerdings in Bornu vorgefommen ift (Richardson a, Il, 228 fi.). 
Nur wo dieſes Leptere ftattfindet (bemerft Des Marchais I, 65, 
102) gebt der Stlavenhandel gut, ichleht dagegen wo nur Kriegäge- 
fangene und Verbrecher verkauft werden. In Dahomep hat der Herr- 
fer, da es ihm an Geld fehlte, feine Unterthanen maffenmeife ver: 
handelt (Labarthe 83); er war hier fogar der erfie uud haupt« 
ſachlichſte Sklavenhändler, da jeder Soldat feine Gefangenen für einen 
fejtgeießten Preie an feinen Herren zu verkaufen verbunden ift (For- 
bes a... Der Sultan von Darfar ertheilt alljährlih 60—70 Er» 
laubnßſcheine zu Sklanenjagden nach Fertyt, und es ziehen zu dieſem 
Bivede große Karavanen von mehreren Taufenden aus, deren jeder 
eine beflimmte Route vorgezeihner if. Der Anführer einer folchen Ers 
petition, der den Titel „Sultan” führt, befipt während derjelben ab+ 
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folute Macht. Stirbt er unterwegs, fo fällt die gefammte Beute dem 
Herrfher zu. Der Sultan von Wadai läßt dagegen Sklavenjagden 
nur in feinem eigenen Namen und auf eigene Rechnung halten (Mo- 
hammed el T. a,480, 488). Ueber die Sflapenjagden Mehemed 
Ali'e f. d’Escayrac 235, Ballme, Brehm, Buxton 66 fi. 
Allerdings war es nicht der Sklavenhandel der Europäer der allı 
diefe Greuel erft gefchaffen hat, er hat ihnen aber eine ungcheuere 
Ausdehnung gegeben. Bon der Küfte bis tief in’s Innere find Men- 
ſchen gefangen worden hauptſächlich um die überfeeifchen Kolonien 
zu verforgen. Für Congo bezeugen dieß Tuckey (187) und De- 
grandpre (25) ausdrüdlid: die Portugiefen haben fi dort in früs 
herer Zeit vorzüglich dadurch verhaßt gemacht, daß fie den Menſchen⸗ 
handel oder vielmehr Menfchenraub in fehr großem Umfange trieben, 
freie Neger durd, Verrätherei ale Sklaven verfauften und das Land 
dadurch entoölferten. Nach Leo Africanus waren Kriege in den 
Ländern zwifchen Senegal und Gambia im 16ten Jahrh, felten und 
der Nandbau war in gutem Zuftande. Im Lande der Sufus bat vor 
der Einführung des Sklavenhandels Sicherheit des Eigenthums und 
allgemeine Ehrlichkeit geherriht, feitdem ift Dieb andere geworben 
(Baf. Miff. Mag. 1851 III, 51). Die Begierde nach europäifcen 
Baaren fheint meiftens das Hauptmotiv zum Sklavenfang zu fein. 
Buxton (169) bat bereits nachgewieſen daß mehrere Negerländer auf 
dieſe Weife in Verwilderung geftürgt worden find; und wie der Slia⸗ 
venhandel insbefondere zur Demoralifitung der Mandingos beige 
tragen bat (Laing 102), fo ſcheint man die Mehrzahl der Kriege 
unter den Negervölfern und die gänzliche Unmöglichkeit höherer Eultur 
hauptſächlich aus diefer Quelle ableiten zu müffen. Wohin der Sfla- 
venhandel nicht reichte oder wo es gelang ihn vollftändig auszurotten, 
da bat ſich ſowohl die Lage als auch der Charakter der Eingeborenen 
mefentlich gebeffert: felbft die Sriegerkafte der Trarfas- Mauren am 
Senegal, die früher nur von Plünderung und Menfhenraub febte 
bat ſich dadurch genötigt geſehen ſich friedlichere Sitten anzueignen 
und näbrt ſich jetzt bom Gummihandel (Bouet-W. 33); und während 
noch Römer voll ift von den Greueln des Sflavenhandeld auf der 
Goldküſte, deren ſich Neger und Weiße ſchuldig machten, find dort jept 
geordnetere Zuftände und erhebliche Fortfchritte zum Beſſern eingetreten. 
Auch die Muhammedaner, nicht die Europäer allein, haben turch den 
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Betrieb dieſes ſchaͤndlichen Gewerbes Elend üher die Negervölker ger 
bradt: viele Völker von Südafrica haben erft durch fie den Sklaven- 
handel kennen gelernt; die Bornuefen welche ihm früher abgeneigt 
waren, find erft durch maurifche Kaufleute die nur in Sklaven bezahlt 
fein wollten, zur Rachgiebigkeit vermodht worden (Denham II, 175). 
Barth, der eine Sklanenjagt in Bornu felbft mitgemacht bat, erzählt 
mie man die fampffähigen Männer alle abſchlachtete und verbluten 
fieß um die Weiber und Kinder fortzutreiben. 

Haben die Neger zwar von jeher Sklaven gehabt, To iſt es doch 
allein eine Folge ihres Verfehres mit Ehriften und Mubammedanern 
geweien, daß jie auf Sklavenjagden in großem Maapftabe und auf 
Menfchenräuberei zum Zwede des Berkaufes ſich eingelaffen haben; 
nur die Sklaverei, nicht der Sklavenhandel tft in den Negerländern 
urſprünglich einheimifch gewefen. 


8. Unferer culturhiſtoriſchen Schilderung der Neger würde ein 
wejentliher Zug fehlen, wenn fie das Leben und die Zuftände der 
Sklaven und Freigelaffenen in den Kolonieen außer Acht liche. 
Faffen wir alfo diefe zum Schluß noch in's Auge. 

Die Sklaverei Tiefert eines der merfwürdigften Beifpiele von der 
Umbildung der moralifchen Begriffe. Während fie in letzter Zeit mebı 
und mehr ein Gegenftand des Abfcheues der ganzen gebildeten Melt 
gemorden ift, bat fie in früherer Zeit fo wenig Anſtoß erregt, daß es 
wohrend des Mittelalters in Frankreich, Italien und England öffent: 
lie Stiavenmärkte gab, mo fremde Kaufleute anderwärts geraubte 
oder gekaufte Menfchen feil hielten. Engländer find noch im 12, Jahıh. 
vielfach nad Irland verkauft worden (Stephen I, 5 not.); in den 
Kohlengeuben von Schottland arbeiteten Leute, angeblich von Räu- 
bern ſtammend, welche mit ihren Rachkommen für immer dazu ver 
urtheilt waren an die Scholle gebunden und ihren Herren ganz unter 
worſen zu fein: erft im 5. 1786 find fie durch eine Parlamentsacte 
frei geworden (Hollingsworth 34); das Roos der Scallags (Leib- 
eigenen) auf den weitlihen Hebriden war noch zu Ende des 18. Jahrr. 
härter oder ebenfo hart ald das der Neger in Weftindien (Bucha- 
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oan, R.d. d. well. Hebriden 2. Aufl. 1812). Dahin gehört auch daf 
die Mitglieder der Society for propagating Christianity, zum Theil 
der höchſten Beiftlichkeit angehörig, im 18. Jahrh. Sklavenbefiger in 
Weftindien waren und einen großen Theil ihres Einfomnens von 
dort auf die Ausbreitung des Chriſtenthums verwendeten (Norris 
a. 165). 

Araber und Mauren batien den Negerhandel jhon Jahrhunderte 
lang betrieben, als fih Europäer am demſelben betheiligten. Die 
erften wirkſichen Neger haben die Portugiefen unter Gonzales im 
3. 1442 von Beftafrica nach Potugal gebracht,* und zu Anfange des 
16. Jahrh (1502/6), ehe Tas Gafas feinen Vorſchlag machte (1517) 
Neger in America zu vermenden, find ſolche durch Spanier nach Weit: 
indien gefommen, befonders nach Haiti, und fpäter durch Portugiefen 
nad Brafilien (Sprengel 14 ff, 34, und nah ihm Humboldt, 
Hist. erit. de la geogr. du n. e. III, 305 und Moreau de Jonnes 
5 f.). Don Anfang an und während der Dauer des 16. und 17. Jahrh. 

mar der Stlavenhandel ein Fönigliches Privileg, das an Private ge: 
f geben und fpäter ald Monopol verpadhtet wurde mit der Verbindlich. 
feit den Kolonieen eine beftimmte Anzahl von Sklaven in einer gege- 
benen Zeit zu liefern. Die eigentliche Blüthe des Negerhandels fällt 
in die Zeit nad der Gründung der großen Sandelscompagnicen in 
Holland (1621), Frankreich (1626) und England (1631), welche pri⸗ 
bilegirt waren Africa bom Wendefreife des Krebfes an bis zum Gap 
d. 9. 9, zu erobern. Außer Negern find im 16. Jahrh. von Portugal 
und Spanien aus auch ganze Schiffsladungen von Sarazenen nadı 
America zur Minenarbeit ausgeführt worden, mie umgelehrt die 
Ehriften von den lepteren zu Sflaven gemacht wurden (Sprengel 
8,40 f.). In den nordamericanifchen Kolonieen der Engländer, be: 
fonders in Birginien, verwendete man al& Arbeiter in der zweiten 
Hälfte des 17. Jahrh. vorzüglich ſchottiſche und irifche Ariegagefangene 
die (bis an 1500 alljährlich) als dienftpflicgtig auf eine Reihe von 
Jahren dahin verfauft wurden; in RewEngland gab es fogar eine 
bedingte gefepliche Sklaverei der Weißen (Abeken 31 ff., Zalpj, 
Bei. der Eolonif, v. N.» England 1547, 329 ff., 542). Neger find 


*" Helps (The Spanish conquest of Am.) gm am daß es ſchon im 
3. 1890 eine große Menge freier Schwarzen und Sklaven fob wirkilche Ner 
ger?) in Boriugal und namentlich auch in Sevilla gegeben babe. 
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nad Birginien erft 1620, nach Neu-England erft 1639 gekommen, 
und zwar bat England den Bereinigten Staaten die Negerfflaverei 
aufgezwungen: «4 bat den Negerhandel nach feinen Kolonieen mono« 
pofifirt, da er ein Mittel war diefe in Abhängigkeit zu erhalten, und 
ihn troß vieler Remonftrationen derjelben bis in das lepte Viertel des 
vorigen Jahrhunderts eifrig fortgefept. In den Vereinigten Staa- 
ten ift er fhon 1788 — in dem Jahre der Gründung der African 
Association, der erften Anti» Sklaverei-Gefelfhaft in England — 
abrogirt und für die Zeit vom Jahre 1805 an für Piraterie erflärt 
worden. 

Um fih von dem was Negerfllanen in den Kolonien fein und 
leiften werden feine falfhen Erwartungen zu madhen, und um das 
mas fie find richtig zu würdigen, muß man fich ihrer vorausgegange- 
nen Schidfale erinnern. Die auf den Sklavenjagden eingefangenen 
Menſchen werden nad) der Küfte gebracht. Diefer Transport gefcicht 
in Kordofan wie in Senzgambien am gewöhnlichſten in einer großen 
hölzernen Gabel die von hinten her um den Hals gelegt wird, Die 
Gefangenen leiden auf der Yandreife oft an dem Nothwendigſten 
Mangel. An der Küfte angefommen, werden fie in die Barracoons 
geftedt, die mehr Ställen als menſchlichen Wohnungen ähnlich, ihr 
Aufenthalt bleiben bis zum Verkauf an die überfeeiichen Händler und 
bie zur Einfhiffung. Hunger, Krankheit, Elend aller Art hat fie ber 
deutend geſchwächt che cs noch zu diefer lepteren endlich kommt (vgl. 
Forbes 82, Combes Il, 58, 183, Richardson Il, 22), und die 
große Sterblichkeit auf der Weberfahrt it oft wefentlich mirbedingt 
durch die voransgegangenen Leiden (Tams 57). Keinen geringen 
Theil an diefen hat die bei den Sflanen feftitehende Ueberzeugung daß 
ihr 2008 kein anderes ift al& von den Weißen gefreffen oder von ihnen 
an Eannibalen verkauft zu werden. Diefe quälende Borftellung, wohl 
ſchwerlich, wie Labat (Il, 47) angiebt, die Erfindung eines Stlaven⸗ 
händiers der feinen Eoncurrenten den Markt verderben wollte, hegt 
der Neger feit alter Zeit: fhon Cada Mosto fand fie in Weftafrica 
(1455, Allg. Hifl. d. R. 11, 94); Andere find diefem Glauben ber 
Neger fpäter in Senegambien und auf der Guineaküfte, in Abir, im 
Darfur, bei den Gallas im äußerten Dften, in Angola und felbft 
auf Madagascar begegnet (Moore 147, Park II, 92, Fosmann 
lf, 114, Richardson a. 1, 333, Mohamimed el T. a. 484, 

Baip, Anthropotogie. Zr Bd. 18 
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Burdbardt 457, Combes et T. 1. 341, Douville II, 280, 
Legue&vel Il. 245 not.) 

Nach Buxton 39 wäre der durchſchnittſiche Einlaufepreis eines 
Stlanm in Africa 24, nad Anderem 5—15 Dollars. Der Preis 
wechjelt natürlich jehr nad) Zeit, Drt und Bedürfniß. Noch gegen 
das Ende des 17. Jahrhunderts gaben die Neger einen ausgewachſe: 
nen Mann für 2—3 Kannen Dranntwein oder ein paar Ellen Tuch 
bin (Die fpäteren Preife I. bei Sprengel 68 fi). Owen giebt den 
gewöhnlichen Preis auf der Mozambikküfte zu 1 Dollar,an, nah 
Forbes (77) beträgt er in Guinea etwa 10 Schillinge oder eins alte 
Mustete. Bon den Mantätis in der Gegend des Rgami-See's, wo 
der Sklavenhandel erfi 1850 durch Keute vom Stamme der Mambari 
begonnen bat, welche europäifhe Waaren mitbrachten, follen 30 Kriegs ⸗ 
gefangene für drei alte faft unbraudbare flinten gegeben worden 
fein (Bull. aoe. geogr. 1862 Il, 298 nah Livingstone). In Ena 
rea wird ein Anabe von 10—12 Jahren für ein Stüd Baummollen- 
zeug verkauft das in Aeghpten etwa einen Schilling foftet (Beke). 
Bei ſolchen Preifen fann von Schonung der Waare natürlich nicht 
groß die Rede fein, wenn auch die in den Kolonieen durd das Verbot 
der Sklaveneinfuhr berbeigeführte Preiserböbung der Neger dazu beir 
getragen haben mag daß man fie menſchlicher behandelt. 

Auf den Schiffen leiden die Neger vorzüglich durch das enge Zur 
fammenpaden, den Mangel an feifcher Luft und Bewegung, oft audı 
am feifhem Waſſer. Das fpanifche Gefe erlaubte 10 Menfchen auf 4, 
das englifche 9 auf 6 Tonne, es wird aber 4, B. von einem Sklanen- 
fchiffe erzählt das 34 Tonnen bielt und 252 SHaven ‚führte (Friend 
of Afr. 1841 p. 107). Foote (228) errmäbnt ein ſolches, auf welchem 
jeber männliche Sklave 23, jeder weibliche 13 Quadratzoll Raum 
batte; je zwei waren an den Füffen zuſammengefeſſelt, oft lebende mit 
tobien. Man begreift dag der Transport für jehr glüdlih gilt, wenn 
nur % ber Sklaven unterwegs. ftirbt, gewöhnlich ftirbt -wenigfteus 
Y% derfelben, Unverfaufbare Sklaven die. au der Hüfte zurüdbleiben,- , 
werden bisweilen· umgehracht nur um fi) ibrer zu entledigen ; verfolgt 
ein Kreuzer das Schiff, jo wird die Ladung über Bord geworfen um 
jenem zu entfliehen (Leonard 147, 234); auch fommıt es vor bah | 
bie Hälfte der Sklaven eines genummenen Schiffes zu Grunde, geht :. 
bevor das Prifengericht feine Entfheidung giebt, und es dazf bier« 
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nad) mobi behauptet werden daß Africa mindeftens einen doppelt fo 
grogen Verluft am Denfchenteben erleidet als die Menge der brauch- 
baren Xrbeiler beträgt weiche die Rolonieen bon dort erhalten. 

Das bier und im vorhergehenden Abſchnitte Gefagte wird hinrei- 
hen un zu zeigen daß es fich in Rüdficht der Rechtinäßigkeit des Glla- 
venhandele nicht, wie man oft unfhuldig verfichert hat, allein darum 
bandele ob die Negerftlaven außerhalb Africa’s nicht vielleicht glück⸗ 
ficher feien ala im ihrer Heimath, und ob eine felbjt gewungene Ver 
fepung von Arbeitern aus einem Sande in das andere, wenn fie für 
die Eultur des leßleren unentbehrlich fei, einen herben Tadel oder ein 
befchränttes Lob verdiene. Es handelt fih um Anderes als um die 
Ausfuhr oder „Ueberfievelung” von Arbeitern, um Anderes als felbft 
eine ungeheuere Summe materiellen Flendes: wie fhon Burfhardt 
442 ff. trefilich geichüdert hat, ift die volftändige moraliide Depra- 
dation des Stlaven und des Händlers die nothwendige Folge des 
Stlavenhandels und diefe erftredt ſich ebenfo nothwendig auch auf den 
Herzen der jenen anfaufs und auf veffen Familie. Der. Sklave iſt durch 
feine Stellung auf Lügen und Stehlen angewieſen, er ift und bleibt 
der natürliche Feind feines Herren, der feinerjeits darauf ausgehen 
muß ihm über feine eigenen Imtereffen möglichſt zu täuſchen, ihn zu 
verdummen oder doch feine Berftandesbildung über einen gewiſſen 
nieberen Grad fih nicht erheben zu laſſen, weil jonjt jein gauzes Vers 
haltniß zu ihm auf die Dauer unbaltbar wird. Für die Bildung der 
Sflaven forgen heißt unter allen Umftänden die Freilaſſung noth— 
Mendig machen. Abgeſehen von allem Mißbraude der Macht aber, 
der überall dem Menſchen jo nabe liegt wo diefe völlig unbeſchränki 
ift, abgefehen auch von der Verhärtung des Herzens die da eintreten 
muß, wo die Sklaverei, „mit dem Anblicke des Schmerzes vertraut 
macht und den Injtintt bes Witgefühles erftidt,“ bringt fie einen 
Scimpf über Die Arbeil, dev dem Herren mie dem Sklaven gleich ver- 
derblich wird. Wo Faulheit das Zeichen der Freiheit und des Adels 
if, da müſſen alle Zafter herrſchen und ale moralifchen Begriffe ſich 
verkehren; und wenn wir unter ſolchen Derhältnifien dennoch bei Skla⸗ 
ven bisweilen Beiſpiele vun braver und edler Sefinnung finden oder 
von Verfiand und einiger intelectuellen Bildung, to werden diefe für 
unfere Beurtheilung der Neger fehr viel ſchwerer wiegen müſſen als 
ähnliche Keiftungen die von weißen and freien NRenſchen gemacht werden 
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Die Arbeitskraft und Arbeitsthätigkeit des Negers in heißen Län⸗ 
bern bat fich feit langer Zeit bewährt. Chinefen die man neuerdings 
nad Cuba eingeführt bat, leiften in der Keldarbeit weit weniger (Mur- 
rayI,310); au die Hindus mit denen man es 3. B. auf Bourbon 
verfucht hat, ftehen ihnen hierin nah (Laplace, Voy. aut. du m. 
1833 I, 123). Gleihmwohl ift behauptet worden daß der Neger leib- 
lid wie geiftig unfräftiger fei ala der Europäer (Brunner 138, 
Burmeifter R.), was indeffen bei der Hinfälligkeit der Europäer in 
heißen Kimaten, der fehr ſtarken Organifation fo vieler Negervölter, 
den großen Laften melde die Neger felbft auf langen Reifen fo häufig 
auf dem Kopfe tragen — 100, 150, 200 Pfund (Bouet-W. 72, 
Winterbottom 224, Lander 81, 95, Wilkes U. St. Explor. 
Exped. I, 54), als fehr unwahrſcheinlich erfcheint. Sklaven arbeiten 
natürlich immer fo wenig ald möglich: wo der Neger für fich arbeitet, 
feiftet er durchſchnittlich nicht viel weniger als das Doppelte von dem 
was er ala Sflave thut (Moreau de J. 233, 248), aber ber eng» 
lifche Bauer und Tagelöhner arbeitet allerdings ungefähr dreimal fo 
ſtark als der Negerſtlave (daf. 234, Stevenson !, 291). Auf St. 
Bincent, mohin Portugiefen von Madeira eingewandert find wie nach 
Britifh Guiana, weil die Arbeit der Neger nicht ausreichte, foll ſich 
gefunden haben daß jene zwar beffer und bebarrlicher, aber gleichwohl 
im Ganzen nicht fo viel arbeiten fonnten als diefe (Day 1, 79). Eu- 
ropäifche Soldaten haben zu Anfang diefes Jahrhunderts die anftren« 
gendften Feftungsarbeiten auf Haiti, Guadeloupe und Martinique 
ausgeführt; Portorico und Haiti befipen eine Menge fpanifher Rolo- 
niften und leßteres Schon feit 1764 auch beutfche (Abeken 122), die, 
wie auf Euba ebenfalls vielfach der Fall ift, ihre Befigungen felbft bes 
arbeiten (Moreau de J. 287). Ueber die Erfolge der Kolonifatione- 
verfuche die man auf der Nosquitofüfte und in Benezuela gemacht hat, 
fheinen nähere Berichte bie jet noch zu fehlen. In den Vereinigten 
Staaten und auf den Antillen fönnen überhaupt Negerfflaven faum 
balb fo viel arbeiten als freie Weiße (Lyellll,81 f., Granier de 
C. U, 96). Mit Ausnahme einiger wenigen ungefunden Länder fcheint 
die angebliche Arbeiteunfähigkeit der Weißen in ven Kolonien ganz 
und gar eine moderne Erfindung zu fein die man zum Beften der 
Sklaven gemacht hat. Neuerdings hat Olmstend (Ausland 1956 
p. 744) zu zeigen gefucht daß 4 Sklaven in Birginia noch nicht fo viel 
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arbeiten als ein freier Arbeiter und daß alle Ausfiht dazu vorhanden 
fet die Sklaverei von dort verdrängt zu fehen, weil fie die Arbeit zu 
fehr vertheuere: ein rüftiger Save wird zu 120 Dollars jährlich ver- 
miethet, ein deutfcher Arbeiter in New Hork erhält 108 Dollars, 
Man hat die Nichtörvürdigkeit des Negers neuerdings auf alle Ar- 
ten zu beweifen gewußt aus feinen Laftern wie aus feinen Tugenden: 
bald heißt es er fehle mie ein Rabe, lüge und betrüge ganz inftinkt- 
mäßig und es ſei vergebens es ihm abgemöhnen zu wollen, bald jagt 
man wieder, treu fei er allerdings, aber feine Treue und Unhänglide 
feit fei nur die eines Hundes für feinen Herren, fie entjpringe nur 
aus dem Gefühle feiner Unterordnung. Vorzüglich traurige Bilder 
haben bei und Burmeifter (6. B. U, 142) und Duttenhofer ent- 
worſen, fie ſcheinen aber nicht bemerkt zu haben daß ihre Darftel- 
lung nicht ſowohl dem Neger als vielmehr dem Sklaven gilt. Wenn 
3. B. hervorgehoben wird daß die Schwarzen in Geſellſchaft unter ſich 
die Titulirung und das Betragen ihrer Herren nachäffen, daß fie die 
Herablafjung der lefteren nicht vertragen können, fondern dadurch 
nur bohmüthig werden und dergl., fo mag man nur an die Dedien- 
ten-Bälle in unferen großen Städten denken und fih fragen was bei 
und daraus werden würde, wenn ſich der Herr mit feinem Bedienten 
etwa duken wollte. Der Sklave gehorcht natürlih nur aus Furcht; 
wo dieſe ſchwindet, hört jede Sicherheit für den Herren ihm gegemüber 
auf. „Der Schwarze“, fagt Burmeijter, „iſt ein doppelter Menfch; 
ebenfo verftodt, heimlich, hinterliftig und boshaft gegen grauſame, 
ihm verhaßte Herren, bei fcheinbarer äußerer Unterwürfigfeit, mie of: 
fen, frei, theilnehmend und dieuftwillig gegen den leidenden Freund.“ 
Der Widerſpruch ift leicht gelöft: alle guten Eigenihaften die der 
Stlave etwa noch hat, befigt er nur für die Seinigen, alle ſchlechten 
ehren fich gegen feine Feinde. Sein ſchlechter Charakter beweift nur 
menig oder nichts zu feinem Nachtheil. Gefteht doch ſelbſt Bur- 
meifter: „Unter dem beftändigen Drude der Zuchtruthe ift zulegt 
Alles Dreſſur.“ „Wahre Mafhinen find fie, ganz fo willenlos wie 
ein gutes Hausthier, das auch zulegt keinen andern Genuß von feinem 
Daſein hat ald daf es zur beftimmten Zeit gut und reichlid gefüttert 
wird.“ Hierin Liegt der Schlüffel zum Verftändniß des Negerharakters 
fo wie er fih in den Kolonieen zeigt. Wo man den Verſuch gemacht 
Hat die Peitſche ganz abzufcaffen, wie dieß Lewis in Jamaica that, 
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da waren die Neger arar dankbar dafür, aber die Arbeit fanf bie auf 
dem dritten Theil ihres früheren Betrages. Wo foll auch das Äntereffe 
an der Arheit hertommen, von beren Frlicdhten man gewiß ift nicht au 
geniehen® Auch die freien Neger fawlenzen (Lewis 154), meil Zleiß 
oder vielmehr Arbeit dort nur das Zeichen der Sklaveret ift. 

Es ift oft verfihert worden dag die Neger fich den Weißen bereit« 
willig unterorbnien und fich im (Gefühle von deren Ucberkegenbeit feibft 
nur zur Dienftbarfeit gegen fie geboren glauben; ſchon im Begriffe den 
Weißen anzugreifen, ſoll diefer fie durch einen finftern entſchloſſenen 
Blick in die Rucht fchlagen können (Hawthorne 58) — die Macht 
eines Königs Über feine Bedienten! Indeffen hat ee ihnen weder an 
Muth nod an Ausdauer und Energie gefehlt um im offener Empö— 
zung den Weißen gegemüberzutreten. In Gurinam haben fie es dur 
einen langen Unabpängigteitstrieg zur Anerkennung ihrer freiheit von 
Seiten der Meißen gebracht, die fih genöthigt fahen nad vielfachen 
Aufftänden (1718, 1749, 1761, 1768 u. f. f.) förmfiche Friedensder⸗ 
träge mit ihnen gu [ließen (Runik, Surinam 1805 p. 240, Sted« 
manh, Radhr.v, 8, 1797,v. Sad Befchr. einer R.n. ©. 1821 11, 
83 ffJ. Im Brafilien fürdtet man ähnliche Ereigniſſe, nicht minder in 
Cuba, wo neuerdings gut organiſirte Regernerfäymörungen ſchon üfe 
ters ftattgefunden haben (& Göürs II, 15). Auf Jamaica haben 
Regeraufftände den Engländern feit der Eroberung der Infel (1655) 
bie zum Frieden mit den Maronennegern 11738), der lepteren freiheit 
und Selbftftändigfeit augeftand, viel zu thun gemacht und find ihnen 
im Jahre 1795 auf's Neue gefährlich geworden. (B. Edwards a, 
Dallas 107 fi). &benjo hat man in paiti 1784 ben rebelliſchen 
Kegern ihre Unabhängigkeit theilweiſe und jpäter ganz zugeſtehen 
müffen (Placide Justin 128). Megerenpdrungen haben außer 
dem in früberer Zeit auch auf Barbadoes, St. Pincent, Dominica, 
Grenada und St. Thomas ftattgehabt. Bei der Seltenheit von Skla—⸗ 
venaufftänden im Africa, hat mar nun die Mahl dieſe Erſcheinung 
entweder aus dem barbarifihen Drude ju erfiären unter welchem biefe 
„jur freiwilligen Unterwürfigkeit“ fo geneigten Menſchen geftanden 
haben oder ihre narürliche Fügfamteit gegen die Weißen zu leugnen. 

Erft in ber neueren Zeit hat es Optimiſten gegeben welche behaups 
ten daß „die Ueberfiedelung“ ver Neger in die Kolonieen fie aus der 
bärteften Sklaverei veite, fie uur von rohen an cinilifiztere Herren 
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Üübergebe, materiell und moraliſch zu ıhrem eigenen Beten gereiche, 
daß fie erft ihre „wahre Emancipation“ bemwirfe (Granier de C. 
1,187 f., Duttenbofer 63 ff.) Unterfuchen wir dieß näher. 

Die erfte Thatſoche welche und eine Entfheidung der Frage an Die 
Hand giebt, ift die beftändig in großem Maafftabe nothwendig gewe⸗ 
jene neue Sflavenzufubr: die Neger find conjumirt worden, darin 
houptſãchlich beftaud das Gluͤck das ihnen Die Weberfiedelung gebracht 
bat. Der franzöfifche Theil der Inſel Haiti 4. B. bat jährlich 30000 
Meger erhalten, im Ganzen feit dem Anfange des 18, Jahrh. bis zum 
E 1789 ungefähr 900000, von denen in dem genannten Jahre nur 
wenig mehr ald die Hälfte nad) übrig war (Placide-Justin 143.) 
Nach Jamaiea roueden 1521— 1820 eingeführt 860000, weniger als 
330000 Rrger und Wulaiten jufanımengenommen find noch übrig, 
Guba befaß von 413000 im 3. 1825 noch 390000 Reger und Mu- 
fatten , ber gefammte Archipel der Antillen hat 1670—1825 nahe an 
5 Millionen Africaner erhalten und befigt jept kaum noch 2,400000 
Heger und Mulatten. Nur in den Bereinigten Staaten bat eine ſtarke 
Bermehrung der Negerbevölferung flattgefunden (Humboldt und 
Bonpland, R. VI, 1 p.119 ff) Das Uebergewicht der Todesfälle 
über die Geburten entfpringt bei den Sklaven der franzöfifchen Kolo— 
nieen* nicht aus einer ungewöhnlich großen Sterblichkeit, ſondern 
bauptfählih aus einer ungewöhnlich geringen Anjabl von Geburten, 
welche durch Die Sklaverei herbeigeführt iſt, hauptſächlich durch die 
große Ueberzahl der Männer, die Schwierigkeit der Heirathen, die 
Häufigkeit der Goncubinate und Fehlgeburten. In den englifhen Ko⸗ 
lonieen ift die Sterblichkeit bedeutender und zugleich die Fruchtbarkelt 
etwa um 25% zu gering. Diefe Berhältniffe welche für die nener 
Zeit volllommen fiher fteben, find früherhin gewiß wenigſtens nit 
beffer gemwefen (Moreau de Jonnös 60 fj.). In Rüdfiht auf Cuba 
hat Ramon de la Bagrıu nachgemwiefen daß bauptfächlich Heberbür« 
dung mit Webeit die Fruchtbarkeit der Negerweiber, die jedoch noch 
jegt im vielen Diftriften der Infel an Zahl von den Männern über 
troffen merden, ſehr ſtark herabgerrüudt bat. Auf Mauritué ifi bie 
Sklapvenbenölferung, feitdem Feine neuru mehr eingeführt worben find 


Der freilich nicht bimveichend zmwerläjlige Granior de Cnss. I, 183 
en dab bir Mrgerbrvöltesung In vlelen derfelben neuerdiugs bedeutend 
Aunchme. 
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(1811), in 20 Jahren von 74665 oder 79493 (nad) einer andern Ans 
gabe) auf 64919 herabgefunten,, obgleich die Geburien nun 1767— 
1816 um 8—— 10% höher fanden als die Todesfälle (d’Unienville 
DI. tableau 44 u, 51). Dan hat daher Hindus al& Arbeiter einge 
führt, Aud in Brafilien finft die Sklavenbevölkerung faft überall 
(Rendu, Etudes sur le Brösil 1848 p. 45 f.). 

Die aus ihrer Heimath in die Kolonieen verpflangten Neger find 
fein Bolk mebr, ihre Sprache* und ihr Vaterland find ihnen verloren 
gegangen, alle Familienbande find zerriffen. Was fann aus folhen 
Menfchen werden? Gejwungen mit ihrer ganzen Bergangenbeit zu 
brechen und fich die Sprache ihrer Herren anzueignen, reden fie in den 
Kolonieen „im Weſentlichen ihre afrıanifche Sprache fort, wenn auch 
mit fpanifchen, portugiefiichen, franzöftfchen, bolländifchen oder eng- 
liſchen Wörtern,“ und erft die fpäteren Generationen bringen «4 all- 
mäblich zu grammatifch reinerem Ausdrud. Bedenkt man mas es heißt, 
vollends für einen unggbildeten Menfchen, feine Sprache aufjugeben 
unb eine völlig fremde ftatt derfelben anzunehmen, fo wird man ſich 
vermuthlich nicht fomoh! darüber wundern daß die Weißen genöthigt 
find in Weftindien und Sierra Leone das gebrochene Reger-Engliſch 
mit ben Negern zu reden, ale darüber daß es in den Vereinigten 
Staaten Neger giebt die fließend und mit guter Ausſprache engliſch 
reden und felbft ganz gemandte juriftiiche Auseinanderfegungen im Dies 
fer Sprache zu geben vermögen (Day1, 108). Bilden doch die Weißen 
aufden Antillen nur 4, die Neger von reiner Race aber beinahe % 
der ganzen Benöfterung der Antillen (Humboldt und Bonplanbd, 
VI,2 p. 168): die Benölkerung der franzöfifchen Rolonicen nämlich 
befteht zu "ho aus Weifen und zu Yo aus Schwarzen, bie englifchen 
befigen noch menigere Weiße, nur die ſpaniſchen haben deren eine bes 
trächtlic) ‚größere Menge, und zwar hat Cuba mehr Weiße als Skla⸗ 
ven, obwohl Sklaven und ffreigelaffene zufammengenommen jene 
überwiegen , Bortorico mebr al die Hälfte Weiße und nur '% Sklar 
ven, nur im ſpaniſchen Theile von Haiti waren die Neger (1819) ftarf 
in der Ueberzahl (Moreau de Jonnes 17 fj.). 

Der Behauptung daß die Lage der Neger in Weftindien glüdlicher 


* Dldendorp (270) fand im 3.1767 auf den drei feinen bänlichen 
ufeln St. Groig, St. Thomas und St, Jan Sklaven die ungefähr 30 ver 
chiedenen Negervölkern angehörten. 
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ſel als in ihrer Heimath Hat ſich Die andere zugefelt, daß fie ſelbſt ent⸗ 
ſchieden günftiger geftellt feien als die arbeitenden Klaffen in Europa 
(B. Edwards 263, Bimpffen. Briefe über St. Domingo): fie er- 
halten Nahrung und Kleidung, haben nur 9 Stunden täglich zu ar 
beiten, in Krankheit und Noth wird für fie geforgt, fie dürfen rubig 
Schlafen ohne fih um die Zufunft zu kümmern. Mag es fein daß für 
ihre phofifche Eriftenz jet meift das Nöthigfte geſchieht, es ift dieß 
nicht von jeher der Fall gewefen und es gefchieht auch jegt nur, nach» 
dem man fie moralifch zu Grunde gerichtet bat, Was man aus ih- 
nen durch die Sflaverei gemacht bat und melde Behandlung noth- 
wendig ift um fie in ihr zu erhalten, mag folgende aus zehnjähriger 
Erfahrung entworfene Schilderung lehren. 

Moralifhe Antriebe und Gefühle fehlen den Negerſtlaven von 
Euba gänzlih. Edelmuth und Nahfiht von Seiten ihres Herren 
macht ihnen diefen nur verächtlich; fie refpectiren an ihm nur die He 
bermacdht, baffen ihn aber und würden ihn verderben, wenn nicht das 
Gefühl der Ohnmacht, die Unkenntniß der eigenen Araft und aber: 
aläubifche Furcht fie zurüdhielte. Die Berfuche anders als durch die 
Veitſche, durch edlere Antriebe über fie zu herrſchen, find ftets fehlge- 
ſchlagen. Bon perfönlicher Anhänglichkeit bei humaner Behandlung 
giebt es unter Hunderten faum ein Beifpiel. Ernft, Conſequenz, pers 
fönliher Muth und ein ausgedehnte Spionirfoftem, durch das der 
Herr fih den Ruf eines großen Zauberers bei ihnen verfchafft, find 
die fiherften Mittel der Herrſchaft über fie. Mit größter Schlauheit 
und geſchickteſter Heudjelei benupt der Neger alle Schwächen feines 
Herren. Das Chriſtenthum gewinnt keine Erfolge bei ihm, er hängt 
an feinem alten Fetiſchdienſt und feinen Zaubereien; von ehelicher 
Liebe und Treue findet ſich keine Spur, er ift ganz nur thierifche Sinn- 
lichkeit (G. Görg II, 39 ff). — Wird man dem gegenüber noch be 
tonen dürfen dab es ihm im Ganzen materiell beffer gehe als dem freien 
Urbeiter in Europa? 

Welches Gluͤd es für den Neger ift in den Befig eines civilifirten 
Herren Üüberzugehen mag man ermeſſen aus einem Bergleiche der Lage 
des Sklaven in Africa (f. oben p. 218) und in Weftindien. Man wird 
dann finden daß das Loos der Sklaven bei rohen Völkern im Ganzen 
ein weit beſſeres ift als bei civilifirten; ja es feheint fich mit der Höhe 
der Givilifation des herrfhenden Volkes zu verſchlimmern. So un: 
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glaubfi und unbegreiflich dieß auf den erften Blid auch aueſiehl, 
die nahfolgenden Thatſachen werden ee außer Zweiſel ftellen und 
es ift nicht umerlärlih. Die Urfache liegt hauprfachlid) wohl darin, 
daß bei gefteigerter materieller Cultur Zeit und Arbeitskräfte immer 
böber gefhägt und bader immer ftärter und rüdtjichtslofer ausgebeu« 
tet werben, mährend man bei uncuitinirfen Völkern überhaupt nur 
einen geringen Werth auf ſte ſeßt. Wo der Koran gilt haben befien 
milde Veſtimmungen über die Werhältnife der Stlaven weſentlich 
dazu beigetragen das Scyidfal derſelben gu erleldjtern, Auch dır 
treffende Denterfung Montesquieu's gehört wenigſtens zum Ihel: 
hierher, daß im deſpotiſch zegierten Reihen, d. b. im Zuſtande der 
Halbeultur, die Sklaven fait diefabe Stellung baben wie Die Unter 
thanen, da diefe ſich von jenen wor den Herrſcher faum von einander 
unterfceiden. 

Im Morgenlande werden div Skluven meiſt als Familienangehö 
tige behandelt und flets beffer ats freie Diener: es gilt für nicberträch. 
tig einen Sklaven zu verkaufen ber lange Zeit gedient hat. In Ara 
dien und Aegypten bleibt ein Sklave feiten eine Reihe vom Inbren 
hindurch in einer angefebenen Yamılıe obue freigelaffen gu werben; er 
erhält aladann cine der Familie ungehörige Sflarin zur Frau son 
bleibt als Diener um Lohn ım Haufe, Eine Sflanın die ihrem Deren 
ein Kind geboren bat>freizuiafien, verlangt bie aligemeine Bitte — 
nur in Gennaar fomntt 28 vor daß ferbfi eine foldhe bidiweiten verfauft 
wird (Bruce IV, 471), die dortigen Schufurie: Araber halten indeß 
fon an jener Sitte fehl umd das Mind der Sklavin erhält überdieß, mie 
ber Koran und auch das türkfifche Gefeg auatunidiich beitimmen, alte 
Rechte eines legitimen Atndes (Werne b. 76, d'’Escayrae 244, 
Brehm I, 249). Einen Ellaven freizulaſſen gilt überhaupt für eine 
derdienfiltihe Sanbitng, und wenn der Stlave 44-verlangt, ift fein 
Herr fogar dazu verpflichtet ihn zum Berkaufe auf den Markt gu brin- 
gen (Burdhardt 466 f., 469, Sonnini Il, 486, Werne n. 74) 
An Ghartum ſchneldet der Sklave der feinen Herren wechſeln will, dem 
@fel oder Kameel eines Türken oder Arabers ein Dhr ab und wird 
daburd; deſſen Gigentbun, wenn nämlid der Here keinen Schaden: 
evfap leiftet, was bei dem höheren Werthe jener Thiere im Vergleich 
mit den Ekfapen nicht leicht geſchieht (Dre bin L, 266). In Sennaar 
und anderen africquiſchen Laudern mo Türken Herefchen, auch in 
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MNubien, werden Stlavinnen von ihren Herren allerdings häufig pro- 
flirwirt zum Zwrde des Gelderwerbs oder um Mulatten von ihren zu 
erhalten (Werne b. 77 u. fonft, Combes U, 216), die Behandlung 
der Eflanen im Allgemeinen ift aber dutchaus milde, Die Araber in 
den Nitiämbern laffen bisweilen Sklaven in ihre eigene Fanifte Hei 
rathen, mährend fie bochgeftellten Tuͤrken dasjelbe mit Beratung 
abſchlagen (d’Eseayrac 156). Die in Aegypten aufäfigen Euro- 
pAer waren dort wegen dev Grauſamkeit gegen ihre Sklaven fo ver- 
rufen, daß die Regierung den Franken gefeplich verbot ihre Sflapen 
zu ſchlagen und fie anwies diefe vor den Kadi zu bringen (Taylor 
351), Auch wird behauptet daß die Juden in Africa ihre Sklaven 
beſſet behandeln als die Ehriften (d’Escayrac 247). 

In Ghat ernährt awar der Herr feinen Sklaven nicht, diefer be; 
hälı aber vie Hälfte feiner Arbeitszeit für ih (Richardson Il, 96}. 
In Maroceo ift die Behandlung der Sklaven ebenfalls milde, fir wer 
den nur zur Haus- und Gartenarbeit gebraudt (Lemprisre, R. nach 
M. 166). Das Erftere gilt von den nördlichen Ländern von Weſtafrica 
überhaupt: Feiner der den Koran lefen kaun, wird Sklave, da das 
Gefeh der Muhammedaner verbieter einen Blaubensgenofen zum Stla- 
ven zu machen, und nach 7 Jabren treuen Dienftes tritt die Freilaf- 
fung häufig ein (Jackson zu Abd Sajam 249), Die Wüſtenata- 
ber biefer Gegenden nehmen treue und verdiente Sklaven oft ganz in 
ihren Stamm auf (Riley, Schidf. u. R. an d. Weſtk. v. Afr. 1518 
p- 376). In Abyffinien werden zwar Sklaven bisweilen von ihren 
Herren verkauft (Rüppell Il, 183), was von manchen ganz in Abe 
rede geftellt worden ift, aber ihr Schidffal ift dort fo menig drüdenb, 
daß fie ſich nicht leicht in die Freiheit zurüdjehnen, die jähigeren uns 
ter ihnen erhalten in ber Jugend bisweilen eine jorgjältige Erziehung 
(Sult 381, 449). Nach einigen Arbeitsjahren werden fie gewöhnlich 
[reigelaffen, man ſchenkt innen dann was jie für den Anfaug zu ihren 
Unterpalte brauchen und fie nehmen die Stellung don Schüßlingen 
ein (Lefebvre 1,p. LXVII). In Schva jagt man fie nicht felten 
fort zur Strafe gar zu ſchlechten Betragens (Johnston Il, 176). 

Auf den Sulu-Infeln können die Sklaven Privateigenihum erwer⸗ 
ben, das jedoch nad) ihrem Tode an den Herren fällt, und ihre Lage 
ift dort weit beffer ala die des freien gemeinen Mannes, der allen Räu- 
bereiem der Mächtigen preiögegeben ift (Wilkes a.a.D. V, 344). Die 
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Sklaben ber Battas können zwar verkauft werden, doch nicht öffent: 
lich und nicht ohne ihre eigene Zuftimmung; wie Familienglieder gehal⸗ 
ten, bürfen fie überhaupt nur nach den auch für die freien geltenden 
Gefepen behandelt und beftraft werden, können fi) aber nicht wie 
diefe von der Strafe loekaufen (Iungbubn, Buttaländer II, 150, 
229). Dagegen ift das Loos der Sklaven In Neu-Zealand ein fehr har» 
tes, fie werden, wenn fie zu ihren Angehörigen zurüdfebren, felbft von 
dieſen verachtet (A. Earle, Narr. of resid. in N.Z 1832 p. 122 ff.). 

Wenden wir unferen Blid jegt der Sklaverei in den Kolonieen zu, 
fo ift es unmöglich zu leugnen, daß bier kelneswegs Diefelbe Huma- 
nität oder wenigftens dasfelbe gutmüthige Mitleid waltet, wie wir es 
bei den Negern in ihrer Heimath und bei den Muhammedanern ihren 
Sklaven gegenüber fat allerwärte gefunden haben. Nur Eins läßt ſich 
anerfennend hervorheben: die öffentliche Meinung ift in ihrer Mora— 
tität in dem legten Jahrzehnten fortgefchritten und hat das Schlimmifte 
befeitigt oder doch genöthigt fich lichtfcheu zu verkriechen. 

Ueber die Zuftände der Sklaven und ihre Behandlung ift viel 
geihrieben worden* und man bat diefe Schriften faft immer großer 
Uebertreibungen beſchuldigt. Allerdings beweifen Einzelheiten nur 
menig. Mill man aber felbfl über die Brandmarfung der Neger mit 
einem heißen Eifen (Labat), die feit 1511 auch den Garaiben geſchah 
und neuerdings nod auf den Antillen gefunden wurde (Humboldt, 
Examen III, 294 not.), über ben von Golumbus zuerft eingeführten 
Gebraud von Bluthbunden die auf Menfchen dreffirt waren (daf. 373 
not.), über den Gebrauch des Maulforbes, den man den Negern an— 
legte um ihre Schmerzenslaute verftummen zu machen, und ähnliche 
Dinge ganz hinwegſehen, fo harakteriftifch fie für Die Ältere Zeit au 
find, fo muß man es doch als einen Beweis großer Bermilderung der 
öffentlihen Moralität gelten laffen, daß eine Menge von Schriften 
erfheinen fonnte (Gregoire bat fie angeführt) welche die Frechheit 
hatten eine ſolche Behandlungsmweife der Sklaven äffenilich zu ber 
theidigen. 





* Ramsay, On the treatment and conversion of Negro slaves; 
Collins, Practical rules for the managment of Negro sinves in the 
Sugar colonies; Rouvellat deCussac, Situation des esclaves dans 
les col. frangaises, 1845; France, L'esclavage ä nu, 1846; Dugoujon, 
Lettres sur l'esclavage (vgl. Wallon, Introd. p. LIV.) 
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Für die englifhen Kolonieen gab es vor der Unterfuhung 
der Zuftände der Sklaven von Seiten des Barlamentes (1788) kein 
Gefep das Über die Arbeitszeit, die Ernährung, Verpflegung und Be 
handlung berfelben irgend etwas beftimmt hätte. Die ausführliche 
actenmäßige Darftellung ihrer rechtlichen und factifchen Verhältniſſe 
bei Stephen zeigt daß ihre Zuftände im englifchen Weftindien we— 
fentlich ſchlechter waren als die der Sfaven in den Kolonieen anderer 
Völker, der Sklaven im Alterthum und im Mittelalter bei den germa» 
nifchen Bölfern; fie zeigt ferner daß alle Berbefferungen in der dor» 
tigen Sklavengeſetzgebung immer nur auf einen Anftof vom Mutter 
lande her erfolgt find, deifen Eingriff man fürdjtete, und daß fie ent 
weder überhaupt bloß fiheinbar waren oder den Eflaven nur unbe 
deutende Erleichterungen gewährten: Dallas (104, 333, 336) fcheint 
in dieſer Beziehung zu günftig geurtheilt zu haben. Die Praris ift 
natürlich in ſolchen Fällen niemals beffer, fondern ftets ſchlimmer ala 
die Geſetze. Daf aber auch der Geift der Iepteren wirklich ein Geift 
barbarifcher Unterdrüdung war, gebt daraus hervor, daß die Sklaven 
außer den allgemeinen Strafgefegen noch befonderen, nur für fie jelbft 
geltenden unterworfen waren, melde unbedeutende Vergehungen an 
ihnen ebenfo fraften nie grobe Verbrechen an den Weißen, daß in 
manchen Fällen felbft auf dem bloßen Berfuche der Tod ftand, daß die 
Beitfhmeifigkeit und Unbeflimmtheit ihres Ausdruds erlaubte bei 
Sklaven zu Berbrechen zu fiempeln was an Weißen ftraflos blieb, daß 
fie Berftümmelungen, Martern, qualvolle Todesarten als Strafen feft- 
feßten (Beifpiele bei Stephen I, 276— 327). Freilaſſung war dur 
zum Theil fehr hohe Abgaben erſchwert, die jedoch im Raufe diefes 
SIahrhunderts meift aufgehoben wurden; ſich felbit frei kaufen konn« 
ten die Sklaven nicht. Die Familien wurden oft auseinandergeriffen, 
da es häufig vorlam daß Güter Schulden halber verkauft wurden; 
auch wurden je nah dem Bedürfniß des Marktes die Sklaven aud 
einer Kolonie vielfach ın die andere verfauft (daf. 394 ff., 475 f., 
456 ff). Mamentlich während der Zuderernte, die mehrere Monate 
dauert, mußten die Sklaven Tag und Nadt arbeiten. Auf den Ber: 
mudas- und Bahama⸗Inſeln war ihre Lage fehr viel beifer als in den 
Zuderfolonieen. Die hriftlihe Miffion (durch Quäker auf Barbados 
feit 1676, Methopiften auf St. Bincent und Jamaica feit 1736, mäb- 
riſche Brüder auf Antigua, St. Chriſtoph, Barbados und Jamaica 
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feit 1732) ift außer auf Antigua * (daf, 230 ff.) von den Plantagen» 
befigerm möglichft erſchwert worden. Für Kranke murde oft nur ſchlecht 
geforgt, Schwarze und Farbige die ihre Freiheit nicht beweifen fonn- 
ten, pflegte man in Jamaica zum Bortheil des Schapes zu verkaufen; 
durfte der Aufſeher 10, der Dberauficher 39 Hiebe dem Sflapen nadı 
eigenem Ermeſſen ertheilen (nad) Slave Act von 1916), fo wurde dırie 
Zahl doch natürlich oft überfchritten; der Sklave fand den ihm gefer- 
lich verſprochenen Schuß gegen jeinen Auffeher wird Herzen nicht leicht, 
denn in den meiften englifchen Kolonien galt das Zeugniß eines Ne 
gers nur zu Gunften eines Weißen, nicht aber gegen ibu (B. Ed- 
wards 181), und es ging ihm nur um fo jchlimmer, wenn er den 
Schuß des Geſehzes anfprach; nur an wenigen follen feine Zeichen von 
Beitfchenbieben ſichtbar gemefen fein (Negro Slavery 46 ff. 59 ff. 69), 
Kein Wunder daß Selbfimord duch Erdeeſſen unter den Sklaven biß- 
meilen in erſchreckender Weife einriß; wird doch fogar verfichert daß 
es um 1788 im Weftindien mehrere Plantagen gegeben babe, deren 
200 Neger in 16 Jahren viermal durch neue erjegt werden mußten, 
weil es die Politit der Herren war fie ohne Shonwng volljtändig auf« 
zuarbeiten (Hollingsworth 14 u. 4). Demfelben Grundſaß ift 
man auch in Brafilien bei mehreren Stlavenhaltern begegnet (Birs 
gin, Erdumfegelung der Eugenie, v, Etzel 1856 1, 31). 

Das Berbot des Stlavenhandele (1808) machte größere Schonuug 
des Lebens der Sklaven nothwendig. Das Verbot des Sffavenver: 
faufes aus einer Kolonie in die andere (1823) beſchränkte eine jede 
ganz auf ſich ſelbſt. Diefe Mafregein blieben aber auch fall die ein, 
zigen welche die vollitändige Emancipation (1 Aug. 1834) vorberei« 
teten, denn die bierjährige Dienftzeit, welche für die Hausfklaven. und 
die achtiährige, welche für die Plantagenſtlaven vor ihrer völligen 
Freilaſſung nod) eintreten ſollte, Tiefen die Kolonicen im Y. 1933 aus 
eigenem Antriebe fallen. Mit einem Schlager war jegt im engliſchen 
Meftindien Alles verändert, 

Diefe englifche Neger-Emancipation wird zu allen Zeiten ala eine 


* Gin SHavenbefiger dieſer Infel verjammelte im J. 1818 feine Neger 
und fprach zit ihnen von dem Sklavenanfftande der In Barbados ftaltgehtm- 
den batte. (Er fürchtete daß der Unterricht dem fie erhalten hatten, audy fir 
um Auftubr geneigt gemacht haben werde, fie urtheilsen aber zu feiner 

ermwunderung fiber bie Neger von Barbados: Massa, dem have no reli- 
gion den. 
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der großartigften moraliſchen, nationalötonomifchen und politifhen 
Thorheiten daftehen welche die Cultutgeſchichte aufzumeifen bat. Eine 
Maffe durchaus ungebildeter Meuſchen, aus ihrer Deimath fortge: 
ſchleppt, durch die Peitſche gezwungen nur für Andere zu arbeiten, abs 
ſichtlich nerdunmt,, vielfach mißbandelt und zu allen Laſtern erzogen, 
bor Allem zur Saulbeit, wird plöglich ihrer Dienftbarfeit entlaffen 
um von nun an als ein Volk von müntigen feldftftändigen Menſchen 
dazufteben. Hätte man ihnen einige cnerationen hindurch ein paar 
freie Arbeitstage in der Woche gewährt, ihnen das Recht und die Ges 
legenbeit gegeben fich frei zu laufen, fo würden wenigftens viele von 
ihnen die Arbeit Ileb gewonnen haben. Hätte man fie gütig, bätte 
man fie wenigftens nicht niederträchtig behandelt, fie durch Unterricht 
zu einiger Einfiht und durd Religion zu einiger Moralität zu etzie⸗ 
hen ſich bemüht ; hätle man fie jo geftellt daß ihnen ihr eigenes Intereſſe 
mit dem ihres Herzen Hand in Hand zu gehen oder diefem Doch nicht 
durchaus feindlich hätte fcheinen können, dann könnte jene große Mapr 
regel wenigſtens von dem Vorwurf völliger Unvernunft freigefpro: 
hen werden. 

ine plöglihe Emancipation mußt⸗ ahnlich, nur noch fchlimmer 
toirfen , wie bei ung in Europa etwa die Ankündigung einer allgemei= 
nen eommuniftiichen Sütertheilung wirken würde, dur welde die 
niederen Alaſſen ih zur Tyrannei gegen die höheren aufgerufen fän— 
den — denn melde Heiligkeit fann das Eigenthumsrecht des Heron in 
den Augen feines Sklaven befigen? Ge ift wiederum nur die ganz 
unglaublid gutmüthige Natur des Negers gewefen. der man e# zu 
danken bat, daß nicht nur feine Greuelſeenen, fondern nicht einmal 
irgend melde Uncuben bei diefer Gelegenheit vorgelommen find, ob- 
gleich 4. B. in Jamaica jelbit noch während der vierjährigen Dienftzeit 
(apprenticeship) welde der (Emancipation voraueging, die Meper 
viel von ihren Herren zu leiden hatten (viele und nenaue Einzelheiten 
darüber in Burchell’s Leben im Baſ. Mifi.-Wag. 1850 II. Nur 
auf Trinidad herrſchte zu Anfang diefer Dienfizeit einige Aufregung, 
da bie Neger geglaubt hatten, daß fie nicht erſt nach mebrerer Jahren, 
fondern ſogleich frei werden follten. Als die Neger auf Tabago frei« 
gegeben wurden (1830), zogen fie ſchöne Kleider an und gingen in 
die Kirche um Gott zu danfen, ftellten für sin paar Tage die Arbeit 
ein, nahen fie aber dunn wieder ruhig.auf (Uapadose Il, 231. 
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Die nächfte Wirkung der Emancipation war natürlich der fait 
gänzliche Ruin der Pflanzer, die Entwerthung ihrer Befipungen in 
Folge des Mangels an Arbeitsträften. Die freien Neger kauften ſich 
ein Meines Grundeigentbum oder blieben ala Pächter, die aber oft 
nicht zahlen konnten, auf den Pflanzungen fien, mo fie nichts wei⸗ 
ter produeirten ald was fie felbft brauchten, oder um Tagelohn arbeir 
teten. „Ein Meines Maiefeld, einige Ducca- und Yamswurzeln, mes 
nige Bananenbäume reihen dem Neger auf diefer fruchtbaren Erde 
zur Nahrung bin. Eine offene Hütte mii Piſang- oder Balmzmeigen 
bedeft, genügt ibm zur Wohnung. Kleider find bei einem fo warmen 
Klima mehr Luxus als Notbmwendigkeit. An andere Bedürfniffe aber 
hat er fich nicht gewöhnt, beffere Genüffe Hat er ald Sklave nie gefannt. 
Seitdem alfo der Zwang aufgehört, fehlt ibm jeder äußere Antrieb 
zur Arbeit“ (Scherzer). Will man ihn in diefer Lage volllommen 
billig beurtheilen, fo wird man außer dem wozu ibn die Sklaverei 
gemacht hat, noch berüdfihtigen müffen daß feine Faulheit aud noch 
andere Gründe hat: die Weißen fommen nur nach Weftindien um in 
kürzeſter Zeit fih möglichft zu bereichern, die Neger werden oft von 
ihnen betrogen, für ihre Arbeit unregelmäßig, nicht in Geld, biswei—⸗ 
len auch gar nicht bezahlt; Betrüger und Abenteurer befleiden oft das 
Richteramt und andere Stellen, auf Trinidad namentlih foll ein 
Gentleman unter den Weißen eine feltene Erfcheinung fein, und wie 
die Mulatten früher, au wenn fie frei waren, faft feine politischen 
Rechte hatten, fondern der Tyrannei der Weißen preiögegeben blieben 
(B. Edwards), jo [bloß auch jpäterhin die geringite Beimiſchung 
dom Negerblut einen jeden von der Gefellfchaft der Weißen aus (Day 
I, 35, 51, 185, 189, 383, 174, 208; 215, 277, 281, DO, 51 ff), — 
Balize in Guatimala iſt die einzige Nicderlaffung wo die Farbe in der 
That gar feinen Unterfchied der Rechte begründet (Allen in J. RG. 
S. XI, 86). Und man wundert ſich noch daß die Neger für die Eman- 
eipation fich nicht dankbar zeigen, daß fie faul geblieben find und viele 
ibrer toben africaniihen Eitten beibehalten haben, und will ihre Für 
bigleiten deshalb unter die des Pferdes und Hundes herabichen! 1 Day 
11, 202). Wodurch hätten fie denn in diefer civilifirten Geſellſchaft 
geboben werden follen, die fie fortwährend als Auswurf der Menſch⸗ 
beit behandelte und ihnen noch überdieß das Beifpiel der gröbften 
Ausfhmweifungen und der Goncubinate gab? Es ift vielmehr, wenn 
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audı ſchwerlich wahr, doch eben nicht unglaublich daf die Neger in 
den Kolonieen die noch jegt Sklaven haben, weniger demoralifirt 
feien als die freigelaffenen ber englifhen Befigungen (Laplace, Cam- 
pagne de eircumnavig. 1841 II, 69 ff., 90). 

Bon anderer Seite wird dagegen verfihert daß die emancipirten 
Reger nicht mehr fo träge, fchläfrig, mager und ſchwächlich find, grö- 
Bere Thätigkeit und ein anftändigeres Benehmen zeigen als früher und 
die Schulen fleißiger befuchen (Friend of Afr. 1842 p. 118), daß fie 
fih kraͤftiger nähren, reinliher geworden find und das Fand forg- 
fältiger und in größerer Ausdehnung bauen (Capadose I, 106), 
daß Arbeit ihnen jegt nicht mehr wie fonft ald Schande gilt, daß grobe 
Berbrehen unter ihnen feltener geworden und daß die Einfuhr eng« 
liſcher Waaren nad Weftindien fich beträchtlich gehoben hat (Missio- 
nary Guide-book 368), Unzweifelhaft fheint die Zunahme der Neger- 
bevölkerung in Folge der Emancipation ; auch die Maronen-Neger von 
Jamaica (Dallas 169) und die freien Neger von Brafilien im Ber 
gleih mit den Sklaven (Burmeifter R. 88) find im Zunehmen be 
ariffen,, während die Sklaven ſtets neuer Zufuhren bedurften um ihre 
Anzahl auf derfelben Höhe zu erhalten. Nur Nott and Gliddon 
(Indig. races of the earth 1857 p. 387). ftellen die unwahrſcheinliche 
und unbewiejene Behauptung auf daf die Neger in Weftindien nach 
der Emancipation noch raſcher hinftürben als vor derjelben. Es ift 
dieß ſchwer mit den jept fo oft ausgefprochenen Befürchtungen in Ein- 
Bang zu bringen daß die Weißen bald ganz vor den Negern aus Weft- 
indien würden verſchwinden müfjen. In Barbados fehen diefe der Zeit 
entgegen wo ihnen das Land allein gehören wird und bilden jept * 
der Gefammtbevölterung (Day II, 80); in Jamaica nehmen fie gewals 
tig überhand: ihr politifcher Einfluß ift in beftändigem Steigen begrif- 
fen, das BorurtHeil gegen die Farbigen, die fih jedoh von den 
Schwarzen ftreng ſcheiden (Lewis 39) hat ſtark abgenommen und 
menigftens "ro der öffentlichen Aemter find jept mit Farbigen beiekt 
(Bigelow 20, 25, 157). 

Nach Jamaica und Trinidad hat man Goolies aus Dftindien ein- 
geführt um dem Mangel an Arbeitskräften abzuhelſen, aber auch diefe 
haben ſich als faul und fehr bettelhaft erwiefen (Bigelow 20). Sir 
ziehen in Trinidad eine ſchlechte und unfichere Eriftenz in den Wäldern 
regelmäßiger und gut bezahlter Arbeit vor (Day 1,198). Bon guter 
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Bezahlung — auf Trinidad % Dollars täglich, d. h. für vierftünbige 
Arbeit (Capadose 1, 29) — kann auf Jamaica freilich keine Rede 
fein; ein Arbeiter erhält dort 18— 24 cents täglih und muß dabei 
ſich ſelbſt verköſtigen; man pflegt daher dort eine große Menge von 
Dienfiboten zu halten und fhämt ſich gleichwohl nicht über die Uner- 
ſchwinglichkeit der Arbeitslöhne zu Hagen (Bigelow 125), eine Mage 
die allein für Trinidad und das engliſche Guiang begründet ift, wo 
manche Befiger von Kaffee: und Gacaoplantagen ihre halbe Ernte 
den Arbeitern überlafjen mußten (Capadose II, 256). Nach Britiſch 
Öniana, deffen Production nad der Emancipation im 9. 1942 etwa 
auf die Hälfte des früheren Betrages gefunten war (Näheres darüber 
Shomburgt in Monatsb, d. Gef. f. Erdt. N. Yolge II, 284), hat 
man daher bie zum 9. 1841 6000 freie Neger und eine beträchtliche 
Anzahl von Eoolies zu verschiedenen Zeiten übergeficdelt (8. &röp 
U, 279 f.); die 400 Deutfchen, welche ſich dort niedergelaffen hatten, 
verfielen dem Tode durch Mimakrankheiten und Trunt, die 7000 Bor- 
tugiefen aber, größtentbeils auge Madeira, waren in Folge des Klimas 
und ihres geizigen ſchlechten Zebens im 3. 1842 auf 2000 zuſammen⸗ 
geſchmolzen (Schomburgt a.a.D.). Die Zuderproduction bon 
Mauritius, mo bie eingeführten Coolies einen Monatslohn von 2—3 
Dollars erhalten und alfo billiger arbeiten ald Sklaven, iſt feit der 
Emaneipation regelmäßig geftiegen (Ztſch. f. Allg. Erdk. N. Folge 1, 
194 nad) Hawks). In Dominica beträgt der Taglohn 8 pence und 
dieß, nicht der Mangel an Arbeitern ift die Urfache daß Zucker und 
Kaffee dort jept nicht mehr in fo großer Menge gebaut werden, ebenfo f 
ift auf Zabago, Grenada und anderwärts der Tagelohn geringer ale 
die Koften der Sflavenunterhaltung vor der Emancipation (Capa- 
dose I, 252, II, 255). 

In Jamaica hat man den Negern die bedeutendften Zugeſtänd⸗ 
niſſe gemacht und ihnen durch große Ermäßigung ber Erfordernifje 
jur Stimmberedhtigung bei den Wahlen einen wichtigen Antheil an 
der Repräfentation und Gefeßgebung gewährt (Abefen 107). Um 
ftimmfäbig und vollfommen unabhängig au werden ftreben fie jept 
ihr allgemein darnach Grundeigenthum zu erwerben. Bei den gerin« 
gen Arbeitstöhnen koſtet es ihnen viele Unftrengung und Energie um 
es dahin zu bringen; find fie aber einmal zu Örundbefig gelangt, jo 
laſſen fie ihn mie wieder fahren außer um ihn mit größerem und befje- 
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gem zu vertaufchen. Noch im 3. 1834 gab es faft keine farbigen Land» 
eigenthümer auf der Infel; nach 16 Jahren betrug ihre immer zunch⸗ 
mende Zahl etwa 100000 (Bigelow 115 ff.). Die dortigen Neger 
merden ald genügfam, fröhlich und fehr dankbar gerühmt (Day II, 
108, Dr. Madden bei Armstead 381), und es läßt ſich wohl fhmwer- 
lidy bezweifeln daß die befferen Berhältniffe unter denen fie bier leben, 
es gewefen jind welche fie gehoben haben. Außer der Emancipation 
haben zu dem zeitiweifen Ruin von Jamaica aud andere Umſtände wer 
fentlih mitgewirkt: vor Allem daß Arbeit und befonders Feldarbeit 
den Weißen als entwürdigend gilt, daß die Eigenthlimer der großen 
Güter fih außer Landes aufhalten und ihre Befikungen nur durch 
Mittelöperfonen bewirthfchaften laffen, daß alles große Örundeigen- 
thum zur Zeit der Emancipation gänzlich verfhuldet und ein allge» 
meiner Banterott unvermeidlich mar, daß es feinen Mittelftanb dort 
giebt, wie in allen Sflavenländern, und daß die weſentlichſten Lebens⸗ 
bedürfniffe importirt werden mußten (Bigelow 75, 92). 

Auf St. Bincent betragen fid) die Neger gegen die Weißen ber 
ſcheiden und anftändig, Diebftahl ift felten bei ihnen (Day I, 72). 
Bon denen auf Antigua maht zwar Granier de Cassagnac 
(1, 85) eine fehr traurige Schilderung und mil «4 ala feinen Beweis 
für einen wirklichen Fortſchritt derfelben gelten laffen, daß die Zuder⸗ 
production fi) gleidy geblieben it und daß die Zahl der Ehen unter 
ihnen zugenommen hat, doch gefteht er zu daf fie ort & Tage in der 
Bode regelmäßig arbeiten, meil (mie er fagt) die Befchaffenheit des 
Landes die faulen den Hunger ausfegen würde und meil es feine 
Wälder gebe in die fie entlanfen könnten. Demnach feinen die Zur 
Hände der englifchen Kolonien im Allgemeinen nicht fo traurig zu 
fein als mande Schriftiteller es uns gern glauben machen möchten. 
Rur von Barbados hören wir über die Neger faft nur Ungünftiges, 
mas in fpeciellen Berhältniffen der früheren Zeit begründet fein mag: 
Labat (ll, 194) erzählt die ſchlimmſten Dinge die man fich dort gegen 
die Sklaven erlaubt hat, welche ihrerfeits, wie fhon erwähnt, mehr: 
face Aufftandsverfuche gemacht haben. Zu ftolz zu betteln, obwohl 
nicht zu ftehlen, arbeiten fie gegenwärtig nur 4 Tage in der Woche, 
da fie damit zu ihrem Unterhalte genug verdienen. Boll Haß und 
Beratung gegen die Weißen, mißbrauchen fie ald Geſchworene — ein 
Grundbeſiß von 10 Adern macht fie zu dieſem Amte wählbar — die 
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ohnehin elende Juſtiz nur zu ihrem Bortheil. Habfüchtig und geizig 
verfieden fie eriworbenes Geld forafältig, dummſtolz und eitel, bos- 
haft und rachſüchtig ſtehen fie den Weißen überall feindlich gegenüber 
(Day I, 18,32, 244, 250, 265 f., II, 194); doch ift damit ſchwer in 
Einklang zu bringen daß fie ſich einer verdienzen Zurehtweifung ge: 
wohnlich fügen (1, 267), Daß fie dem Trunfe ergeben find, dem zu 
entgehen dort aud den Weißen jo ſchwer wird (IT, 100), wird ihnen 
nicht eben ſeht body angerechnet werden dürfen, 

Während von Iſert (278 ff.) die Behandlung der Neger in den 
. bänifhen Kolonieen gegen Ende des vorigen Jahrhunderts als 
durhaus inhuman umd barbariſch gefchildert wird, verfihert Weit 
(Beiträge ;. Beſcht. v. St. Eroir 1794) das gerade Gegentheil. Sicher 
fieht daß der Miſſion der evangelifchen Brüder auf St. Eroir, St. Tho- 
mas und St. Jan (1732—68), ſo verftändig ihr Beftreben auch war, 
neben der Bekehrung der Neger zum Sriftlihen Glauben fie ganz haupt ⸗ 
ſächlich im ſittlicher Hinficht zu bilden, von den Plantagenbefigern bie 
mannigfaltigften Hinderniffe in den Weg gelegt wurden, bis fie ſich 
endlich überzeugten daß die getauften Neger wirklich treuer, zuderläfft- 
ger und fleißiger waren ale die heidnifhen (Oldendorp 762, 821 fi, 
942). In fväterer Zeit find auch bier die Berhältniffe der Sklaven 
gefeglich geregelt und die Rechte der Herren ſtark befchränkt worden, 
bis endlid im I. 1848 die Emancipation eingetreten ift (Ausland 
1856 p. 568). 

Die Lage der Sklaven in den holländifhen Kolonieen if 
im Taufe des vorigen Jahrhunderts fo ſchlecht geweſen ale irgendivo. 
Das Elend in weldes die Eingeborenen des Caplandes durd die Hol- 
länder gerathen find und das Verfahren welches diefe gegen fie eins 
gebalten haben, werden wir weiter unten befprechen. Das Gefep mel- 
es dem Herrn nur einen leichten Sıod zur Züchtigung feiner Skla⸗ 
ven geitatiete, wogegen ſchwerere Strafen duch einen Beamten vers 
hängt werben follten, hat nur für die Gapftadt felbft, micht für die 
Cap⸗Kolonie überhaupt gegolten (Percival 392). Bon der Milde 
die den Gap-Koloniften in der Behandlung ihrer Sklaven zugefchries 
ben wird, erhält man einen eigenthümlichen Begriff wenn man hört, 
daß Moodie (I, 34) nod) im 3. 1820 dort einen Mann kannte, der 
einen jeiner Sklaven, von welchem er glaubte daß er über ihn gelacht 
babe, leundig im Dfen vöftete, und daß dort wenigftens zu jener 
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Zeit kein nod fo ſchmachvolles und entehrendes Berbreihen tinen 
Menſchen von der Geſellſchaft aueſchloß, wenn er ſich Außerlih nur 
den herrſchenden Sitten fügte. i 

Die Negerfklaven der Holländer in Buiana erhielten im vorigen 
Jahrhundert von ihren Herren ein Stüd Land, 1% Pfund getrodnete 
Fiſche wöchentlich, ein Stück blaues grobes Tuch oder braune Rein« 
wand zu einem Schurze und eine Bettdede; den Sonntag hatten fie 
frei (Baneroft 228). Für jede rechte Hand eines entlaufenen Ne 
gers bezahlte die Regierung 25 Gulden (Quandt, Nacht. v. Suri- 
nam 1807 p.51. Wie Bancroft (221) erzählt auch Stedmann 
(a, a. D.) viele grauenbafte Beifpiele unmenfhlicher Behandlung und 
berechnet daß alljährlich 5%, der dortigen Sflaven zu Grund gingen 
(p- 455), während v. Sad (Beihr. e.R. n. Surinam 1821 IT, 112) 
bemerft daß die Volkszahl der unabhängig germordenen Neger, auch 
abgejehen von denen die ſich zu ihnen flüchten, ftark zunehme. in 
Geſetz vom 9.1764 befahl die Kreizulaffenden vorher im Chriftentbum 
gehörig zu unterrichten und nachzuweiſen daB fie fähig feien ſich felbft 
ihren Unterhalt au erwerben (baf. II, 58). Im 9. 1805 fand v. Sad 
(1, 82) die Lage der Sklaven weſentlich verbeſſert, doch gebt die 
ſcheußliche Behandlung der fie auch um diefe Zeit noch ausgefekt war 
ven, deutlich genug aus der unbefangenen Erzählung bervor die Ku— 
nig (Surinam 1805 Kap. 7, 8 u. fonfi) von ihrer Lage giebt. In 
neuerer Zeit fcheint es indeffen weſentlich beffer gervorden zu fein: 
Hancock (Observ. on the climate of Br. Guiana 1835), Happler 
(Sechs Jahre in Surinam 1854) und Duttenbofer verfihern es 
einfimmig. Nach Lepterem giebt es dort viele Sklaven die niemals 
eine körperliche Züchtigung erfahren, und die feit 1851 dort geltenden 
Geſehze über Nahrung, Meidung, Wohnung, Arbeit, Pflege und Ber 
ftrafung der Sklaven find durchaus human: die Sklaven haben ein 
Klagerecht gegen ihre Herren, denen unter Umftänden die Befugniß 
Sklaven zu halten durch Richterſpruch ganz entzogen werden kann 
(Duttenbofer 70, 80 fj.). Wird man fagen daß diefe milderen Ges 
feße möglich wurden weil die Neger, oder weil die Moral der Holländer 
beffer geworden? Oder ift es die englifche Gmancipation und die Furcht 
vor Negerempörungen melche den Herren die Milde abprebt ? und wie 
Bieles wird von den gefeplichen Beitimmungen gebalten, wie Vieles 
umgangen? 
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In Java ftraft die holländische Polizei jede geringe Mißhandlung 
eines Sklaven mit Geldbuße und im MWiederholungsfalle geht dem 
Herrn das Recht Sklaven zu halten ganz verloren; die Familienver⸗ 
bältniffe der Sklaven dürfen nicht durch Verkauf zerriffen werden, und 
diefe waren eine Zeit lang nicht einmal genörhigt ihrem Herem zu 
folgen, wenn diefer die Infel verlieh (Itſch. |. Alg. Erdk. IV, 216). 

Das Geſetzbuch welches die Berhältuifie der Sklaven in den frans» 
zöfifhen Kolonieen regeln follte, war der Code noir von 1685 
und 1724, Gontraftiren feine Beſſimmungen allerdings mit den 
auperft milden ſpaniſchen Sklavengefegen der älteften Zeit (Hum- 
boldt und Bonpland VI, 1 p. 227 not.), fo verdient doch feine 
Humanität in mehr ale einer Hinficht alle Anerkennung, Seine lobend« 
werthen Züge beftehen vor Allem darin, daß er gefeglich feftftellt was 
für die Ernährung und Kleidung der Neger gefcheben foll und die 
Herren insbefondere verpflichtet auch für den Unterhalt alter und un: 
braucdbar geworbener Sklaven zu ſorgen, dag er befiehlt fie zu unter 
richten und zum Chriſtenthum binzufübren, daß er Strafen ausfprict 
gegen das Goncubinat der Weißen mit Negerinnen, daß er die Tortur, 
Berftümmelungen und Graufamkeiten aller Art gegen die Sklaven 
verbietet, daß er die Familien durch Einzelverkauf ihrer Glieder aus: 
einanderzureigen unterſagt. Freilich beftimmt er zugleich das die Kim 
der ſtets dem Stande der Mutter folgen, d. b. dat Mulattenkinder 
Sklaven bleiben follen, dap Sklaven weder etwas verkaufen mod 
geichenet nehmen dürfen außer im Namen und zum Bortheil ihres 
Herren, daß fie weder eine Klage anftellen noch au ein gültiges Zeug» 
niß ablegen können: er macht fie überhaupt ganz au Eigenthumsſtüden. 
Indeffen würden die wohlthätigen Beflimmungen des Code noir ims 
merbin das Loos der Sklaven im dankenewerther Weife erleichtert 
baben, wenn man nur hinreichend dafür geforgt bätte fie auch sur 
Ausführung zu bringen (B. Edwards 417). Ordonnangen und Bere 
waltungämahregeln wirkten aber nicht minder ale die Lotalgeſetz— 
gebung und die Gerichtsbarkeit darauf bin, daß alle Milde blok nuf 
denn Papiere und in der Theorie beftand, Dafür liefert dag Memoire 
justif. 1, 21 f., II, 74 ff. und der Constitutionnel 19. juiller 1824 
eine Menge von ſchlagenden Beweijen, und felbit der große Lobtednet 
der franzöfifchen Dumanität in ven Kolonieen, Granier de Cas- 
sagnac, giebt zu daß die Behandlung der Sklaven erjt erwa feit 
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1830 an Härte verloren habe. Sollen dod im J. 1802 auf Guade 
loupe an 20000 Neger geopfert worden fein um bie Sflaverei wieder« 
berguftellen, von der fie in folge der allgemeinen Gmancipation (1794) 
frei geworben waren (Macauley 199, ſ. darüber weiter unten). 
In neuerer Zeit wird die Yage der Neger im franzöflfchen Weft- 
indien als fo glüdlic geſchildert, daß fie großentheils höchſt anhäng- 
lich an ihre Herren, ihnen nicht leicht entlaufen, oft fogar, wenn fie 
entlaufen oder in freiheit gefeßt waren, von felbft zu ihnen zurüd» 
kehren; fie find „entzüdt von ihrem Leben auf den Antillen“ — nur 
befommen manche das Heimweh und erhängen fih um dadurch in 
ihre Heimath zurüdzulehren (Granier de C. I, 163, 200, 149, 
155, 158). Sie befipen Privateigentpum und die Arbeitözeit ift ge- 
feglich feitgeftellt; für die Kranken wird hinreihend geforgt und auch 
Mütter welche kranke Kinder haben, find von der Arbeit frei; nur die 
Hausfflaven, nicht die zur Pflanzung gehörigen find verfäuflih, und 
felbft dieſe werden nicht an Herren verkauft, in deren Befik übergus 
gehen fie fi mweigern: daher giebt «8 dort feine Bettler, keine aus— 
gefebten Kinder, keinen Kindermord (daf, 178, 181, 192 ff). Im 
Folge der befferen Behandlung folen fih die Neger gehoben haben 
ihre Hütten find nicht leicht viel ſchlechter gehalten als franzöſiſche 
Bauerhäufer, es giebt unter ihnen einzelne die reich werden — dieß 
ift nah Morton (Oran. Am. 87) in Beftindien hauptſächlich mit 
denen bom Garavalli-Stamme der Fall — mande follen an ihre 
Herten Summen von 5—8000 Free. ausleihen, und Neger wie Nu: 
latten gelangen häufig zu Öffentlichen Aemtern (ba. 164, 178, 347). 
Allerdings fcheint es den franzöfifchen Negern meift etwas beſſer 
ergangen zu fein ala den englifchen: freiwillige Freilaffungen find in 
neuerer Zeit ın ben franzöfifchen Kolonieen ungefähr zehnmal fo häufig 
geweſen als in den englifchen; fie haben in dem Verhältniß von 1:56 
ftattgefunden (Moreau de Jonnes 139); indeffen unterliegt es 
nach der ausführlichen Darftellung bei Wallon (Introd. CAXXI ff.) 
feinem Zmeifel daß auch dort die milden Gefege theild fehr mangelhaft 
audgeführt, theild au gang umgangen worden find. Die religiöfe 
und fittliche Erziehung der Sklaven ift insbefondere ganz nichtig 
geweſen: die Miffionäre auf Guadeloupe, gang vom Gouverneur 
abhängig, durften nur lehren was der Sklaverei günftig war, ſonſt 
murden fie zum Schweigen gebracht oder fortgefgidt (Wallon, In- 
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trod. LXX ff. nad Castelli, de l’esclavage en general 162 ff. 
u.%). Day (I, 159, 108) giebt zwar zu daß die franzöflfchen Molos 
nieen im Allgemeinen in etwas befferem Zuftande und die dortigen 
Neger intelligenter feien als die englifihen, aber an Moralität ftänden 
fie noch tiefer als dieſe. 

Grit die engliſche Emancipation ſcheint auf eine Berbefferung der 
Stflavenverbeltniife in den franzöfifchen Stolonieen bingedrängt zu 
haben: eim Gefek vom 11. Juli 1845 bat die Arbeitäzeit beftimmt, 
den Sklaven ben Erwerb von Privateigentbum und den Freikauf 
geftattet; die Gefege vom 4. und 5. Juni 1846 haben die Strafen 
gemildert und gefeglich geregelt und Beftimmungen über Nabrung, 
Keidung und Ecbulunterricht gegeben. Die volle Emancipation (1848), 
weldhe mit Ausnahme von Martinique volltommen ruhig vor ſich 
gegangen ift, bat meift nicht einmal eine Arbeitseinftellung zur Folge 
gehabt, Im Guadeloupe freilich arbeiteten die Neger anfangs nicht 
mehr und blieben in.den Häufern und Pflanzungen ihrer bieherigen 
Herren als auf ihrem Eigenthume fißen, daher von dieſen die Ber- 
einigten Staaten um Land zur Auswanderung gebeten wurden, da 
fie ih vor den Negern nicht anders mehr zu retten wußten (Day 
11, 150). Indeſſen bat nad) einer dreijährigen Krife die Zuderpro- 
duction der franzöflfchen Kolonieen zugenommen, und Reunion (Bour- 
bon), wo fie 1851—55 von 23 auf 56 Millionen Kilogr., d. b. höher 
geftiegen ift als im den productivften Zeiten der Sklaverei, hat ſelbſt 
eine folhe Krife niemals gehabt. Der lägliche Arbeislohn auf Mar 
tinique beträgt etwas mehr, der auf Guadeloupe etwas weniger ale 
1 Franc; auf einigen Gütern erhält der Arbeiter % von dem Rob: 
ertrage der Ernte (Le Pelletier St. Remy in Revue des d. 
mondes 1858 p. 88, 105, 111). Hat man England beſchuldigt viele 
feiner in Sierra Leone von den Sflavenfhiffen entnommenen und in 
Frelheit gefepten Neger als nur feheinbar freie Arbeiter in feine weil: 
indifhen Befigungen verpflanzt zu haben,“ fo hat bekanntlich Frank: 
reich) in der neueften Zeit die feinigen mil Culis und Negern (beſon⸗ 
ders aus Dftafrica) refrutirt, deren freiwilliger Heberfiedelung audı die 
offictelten Berficherungen keinen Glauben zu verſchaffen vermocht haben. 


- ‚Die dahin lautende Anklage eines Ungenanuten in Berg baus’ Ziſch 
1. Grot. VIII. 469 verdient freilidy wenig Zurrauen, da fie mit anderen of 
fenbar unrichtigen Angaben gemiſcht ift. 
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Die romanischen Völker, minder energiſch betriebfam und heftig 
in ihren Kolonijationsverfuchen, zeichnen fich vor denen des germani— 
{hen Stammes durch größere Milde und Menfchlichkeit gegen ihre 
Sklaven aus. Dieß zeigt fi vor Allem an den Geſetzen des ſpani— 
hen America, denen freilich wie anderwärts die Praxis oft nur 
menig entſprochen hat, obwohl auch diefe im Ganzen von geringerer 
Härte iR. Sie ftellen es gang in den Willen des Sklaven Telbft ſich 
frei zu kaufen, ſei es für den Gintaufspreis oder für ein geſetzlich 
beftimmted Marimum, dad an einigen Orten 300 Piafter beträgt 
(Depons, R. in Terrafirma im Mag. v. Reifebefchr. KXIX, 130, La- 
vaysse, Rn. Trinidad, Tabago 1816 p. 473). Wenn Stephen 
(I, 257 fi., 267 ff.) herborhebt daf in den franzöfifchen und holländis 
ſchen Kolonien die religiöfe Bildung der Neger faft ganz vernad- 
täffigt, in den fpanifchen und portugiefifchen dagegen gut für fie geforgt 
morben jei, fo muß bemerkt werden daß dieß auch in den legteren viel- 
fach eine bloße Forderung des Geſetzes geblieben ift und daß fich die 
Religionsübungen der Sklaven häufig, wie z.B. in Caracas, nur auf 
gebanfenlofe Gebetäformeln befhräntt haben (Depons 127). Daß 
es in Lima für unſchiclich gilt einen Sklaven längere Zeit ungetauft 
zu laffen (Stevenson, R. in Arauco 1826 1, 194), beweift eben» 
falls nur wenig für die religiöfe Erziehung der Neger, zumal in einem 
fatholifhen Lande. Die ſpaniſchen Sklaven können aber wie die 
portugiefifchen nur mit dem Gute verfauft werden auf dem fie figen. 
Sie follen gefeßlich drei Mahlzeiten täglidy (11 Unzen Fleiſch u. ſ. f) 
erhalten und jährlich zweimal neu gekleidet werden; ſelbſt die Aleidung 
der Kinder ift vorgefchrieben (Murray ], 315), aber gehalten wird 
bon diefen Beftimmungen nur Weniges. 

Euba bat unter allen Theilen des fpanifchen America die härtefte 
Sklaverei. Dieſe Erfheinung mag mit der ungeheuern Vermehrung 
der Production diefer Infel in der neueren Zeit, und mie dieje felbft 
mit der engliſchen Emancipation im nächſten Zufammenhange ftehen ; 
ben menn man ber fegteren gegenüber entfchloffen ift die Sklaverei 
beizubehalten, fo ſcheint nichts Anderes übrig zu bleiben ale fie zugleich 
auch zu verfchärfen. Die allgemeine Schledhtigkeit und Beſtechlichkeit 
ber dortigen Beamten (Murray I, 302) giebt den Sklaven der völli⸗ 
gen Willkür feines Herrn preis. Ungeftrafter Mord und Graufam- 
keiten der verfihiedenten Art kommen dort noc jegt nicht felten vor; 
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es giebt Pilanzungen auf denen während der Zuderernte (5 —6 Mo⸗ 
nate hindurch) 20 Stunden täglich gearbeitet wird, da 4 Stunden 
Schlaf für den Neger als hinreichend gelten (Friend of Afr. 1842 
p- 35 nad Dr. Madden). Bei einer angeblichen Verſchwörung ber 
Neger im 9. 1844 wurde von O'Donnell gegen fie mit raffinirter 
Graufamteit verfahren (Murray I, 299). Die maflenhafte meue 
Stlavenzufuhr, welche Cuba trog der Aufhebung des Sklavenhandels 
immer erhalten zu haben fcheint, wirft auch noch dazu mit baß bie 
dortigen Roger verhalmikmäßig tief fliehen ; doch verdient es ſchwerlich 
Glauben wenn verfichert wird, daß die ordentlichen und bemittelten 
unter ihnen fich am feltenften frei kauften, meil fie die Arbeit nicht 
ſcheueten und in der freiheit keine beffere Tage zu finden erwarteten 
(8. Görp IL, 59). Wie viel ihnen daran liegt ſich ihrer Feſſeln zu 
entledigen, bemeifen fie unzweifelhaft dadurch, daß fie nach ihren Nas 
tionalitäten in Geſellſchaften zufammentreten, deren Zwed es ift den 
Freifauf zu bewirfen (Murray 1, 323). Die Karbigen follen zu 
den Meißen auf Cuba in gutem Verhältniß ftehen; friedlich und fleifig, 
wetteifern fie mit ihnen und oft mit Glüd, da viele unter ihnen talent- 
voll find (Granier de U, 11, 367). In Portorico find die Mu: 
latten meift kleine Grunpdbefiker und ftehen den Weißen ziemlich gleich 
(baf. 194). 

In Caracas merden bie Sklaven zwar in Nahrung, Kleidung 
und Gefundheit vernachläſſigt, dod gilt Freilaffung dort ala ein ber 
dienftliches Merk im Sinne der Kirche und ift häufig; zu Nemtern 
werden bie freien Neger nicht zugelaffen, indeffen wird nuch von 
diefer Beihränfung bismeilen Diepenfation ertheilt (Depons a.a.D 
127 ffJ. Die Eonftitution der Republit Peru beftimmt dab alle 
Menfchen die in ihrem Bereiche geboren find und leben, frei feien; die 
SHaverei bejtebt aber fort, nur neu eingeführte Neger erhalten nad) 
dem Gefepe die Freiheit (Tfchudi Peru 1846 I, 151, Steen Bille 
R. der Galathea v. Roſen 1852 II, 426). In Lima wurden auch 
fhon früher die Sklaven fehr milde behandelt; ungehorſame pflegt 
man zur Strafe den Bädern zu verdingen, bei denen fie viel arbeiten 
müffen und menig zu effen befommen (Ulloa, Voy.1752 1, 484, Ste- 
venson 0.4.9.1, 194, Tfhudi a.a.D.). Die Neger thun Hi dort 
in Bereine (eofradias) zuſammen um ſolche frei zu kaufen, die unmenſch⸗ 
licher Behandlung ausgefept find: die befreiten werden aladann Diener 
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des Dereines bis fie die Summe abgetragen haben, die zu ihrer Los— 
kaufung vorgelegt worden ift (Stevenson I, 197). Weiter im Sür 
den, in Mendoza, werden die Sklaven ganz wie Glieder der Familie 
gehalten der fie zugebören (Miers, Trav. in Chile and La Plata 
1826 I, 228). Die wenigen Sflaven welche es in Paraguay giebt 
— es find meift Mulatten — werden weit beffer behandelt ala die in 
Brafilien: jeder darf fich frei faufen und muß, fobald er will und fi 
ein Käufer findet, an einen anderen Herrn übergeben werden; Ehen 
unter ſich können den Sklaven von ihren Herren nicht verweigert wer⸗ 
den (Nengger, R. nach Paraguap 1835 p. 93). 

In Brafiliem befipen die Sklaven das Recht fidy frei zu kaufen 
oder dürfen menigftens vom ihren Herren den Berlauf verlangen 
(Kofter, R. in Braf. 1817 p. 567; Tieg, Brafil. Zuftände 1839 
p. 71). Eigenthum zu erwerben ift ihnen zwar nicht gefeglich, aber 
duch das Herfommen geftattet. Die Gefepe welche die Sklaven be- 
treffen, find dort meift unbefannt, und wo fie es nicht find, haben 
fie doch keine Macht; der Sitte nach werden fie aber human behandelt 
(Rugendas, Malerifhe R. 1827 Abth. IV, 9 ff). Bon Sklaven 
begangene Berbrechen werden meiſt vom orbentlihen Richter abgeur: 
theilt. Gewöhnlich fpricht die Polizei auf den Antrag des Heren die 
Strafe über den Sklaven aus der fih eines Vergehens ſchuldig gemacht 
hat, zieht aber auch andererfeits den Herrn für zu große Härte gegen 
feine Sklaven zur Verantwortung (Spir und Martius, R. 120). 
Ihre Arbeitszeit beſchränkt fib auf den Morgen, fie dauert nur bie 
2 Uhr und 2 Tage der Woche haben fie ganz frei (Hines, Oregon 
its hist. Buffalo 1851 p: 60, Reynolds, Voy. of the Potomac. 
New-Y. 1835 p. 54), indefjen fcheint diefe Beftimmung nicht allgemein 
zu fein oder wird doch nur unvollkommen ausgeführt (Steen Bille 
a.a.D.!I, 496). Die Freien find vor dem Gefepe gleich, melches 
auch ihre Farbe fei, aber die Sitte will es meift Anders: auch vor 
Gericht behält der Weiße in Minas gegen Mulatten und Neger immer 
Recht. „Kein Wunder daß bei folher Sachlage ſich jeder felbft zu 
beifen fucht fo gut er kann, und der Arme oder der Schwarze lieber 
‚zum wirklichen Verbrecher wird, ala daß er fi unſchuldig dazu ſtem⸗ 
peln läßt“ (Burmeifter, R. 427, 431). 

‚Bor Allen forgt man in Brafilien dafür daß die Sflaven getauft 
werben. Die Kinder werden im Gefang und im Katehiemus unter, 
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richtet, auch die Ehen werden unter den Negern befördert, ba man fie 
dadurch am beften an bie Pflanzung der fie angehören, zu feſſeln hofft 
(Nugendasa.a.D.). In Rio felbft indeffen duldet man Ehen unter 
den Sklaven (nah Burmeiiter 88) nur felten, weil deren Unaufr 
Löslichkeit aldadann verbietet fie einzeln au verkaufen. Entlaufene Sfla- 
ven welche zurücgeliefert werden, geben meiſt ftraflod aus, umd es 
iſt felten daß alte und arbeitsunfähige durch Freilaſſung dem Elende 
preisgegeben werden (Spirund Martiue, R. 299, 653, Tieß TI). 
Man geftattet ihnen in den füdlichen Provinzen wie in Sopaz und 
Pernambuco alljährlich mit vielem Lärm und Prunt ein großes Fer 
au feiern , bei dem fie fich einen König wählen der ſich mit einem glän» 
enden Hofftaate nad Negerweife umgiebt, und läßt ſich alle dabei 
vorfommenden Spielereien gutmütbig gefallen (Spir und M. 168; 
Kofter a.a.D. 442; Bohl, R. in Brafil. 1832 IT, 81). Dasfelbe 
geſchieht auch in Lima (Stevenson I, 196), Dieß Alles meift deut⸗ 
lich genug auf die milde Behandlung bin die ihnen zutbeil wird; nur 
die Minen-Sklaven haben ein härteres Eoos (Rendu a. a. OD. 37). 
Natürlicher Weiſe fehlt es nicht ganz an Ausnahmen von dev Regel: 
es iſt nicht felten daß Neger von ihren Herren auf Arbeit ausgefchidt 
werden und eine ſchwere Prügelftrafe erhalten, wenn fie nicht eine 
beſtimmte Summe mit nad) Haufe bringen; felbft arbeitsunfähige und 
verftämmelte werben auf den Bettel zum Bortheil ihres Herren aus» 
gefendet; einige Sklavenbalter haben fie ſogar ganz wie Hausthiere 
zur Züchtung benupt und die Milch der Negerinnen ale Kuhmilch ver» 
kauft (Meyen, R. um die Erde 1834 1, 79 f). Indeſſen erhalten 
viele beim Tode ihres Herren die Freiheit und bilden dann die Hefe 
des Volles, werden profefjionelle Bettler und Straßenräuber, wie an 
der Hüfte von Peru (v. Tſchudi, Peru I, 157), 

Es ift eine merkwürdige Thatfache daß gerade in Brafilien, wo die 
Lage der Sklaven im Allgemeinen am erträglichften ift, zugleich auch 
ihre Freiheitsliebe am färkften zu fein feheint: fie ift jo entfchieden, 
das «8 dort für höchſt unklug und gefährlich gilt einem Sklaven feine 
künftige Freilaſſung durch das Teftament feines Herren vorauszufagen, 
weil es vorgefommen iſt, daß alsdann felbft Neger deren Treue hoch⸗ 
gefchäpt wurde, ihren Herren umgebracht haben um die Freiheit zu 
erlangen (de Lisboa im Bull. soc. ethnol. 1847 p. 58). Das Ge 
fühl der SMaverei ift ed „das diejenigen Individuen unter den Schwar« 
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zen, deren Benehmen in jeder Hinficht das befte genannt werden kann, 
am meiften auält.“ Um die 6—800 Mille Reit an den freien Sonn- 
tagen zu verdienen bie ihnen auf den Kaffeepflangungen bleiben, ift 
eine ungeheuere Ausdauer erforderlich, und wenn fie verdient find, 
wird der Loskauf vielleicht verweigert! (Burmeister, R. 233). Den 
Lohn welchen fie durch ihre Sonntagsarbeit erwerben können, fuchen 
fie faft unter allen Umftänden zu gewinnen, felbft mit Gefahr für 
ihre eigene Gefundheit (Tiek a. a, D. 66), Der Neger in Bernambuco 
und in anderen Theilen Brafilieng arbeiter faft unausgefegt daran fich 
freifaufen zu können — hauptſächlich thun dieh die Angola-Neger — 
und der reigelaffene wird oft ein fleißiges und brauchbares Mitglied 
der Geſellſchaft; namentlich werden die Creolen⸗Reger in Pernambuco 
oft betriebfame Handwerker, erwerben Bermögen und halten fi} dann 
ſelbſt wieder Sklaven (Kofter 368, 557, 582, 594 f.). Die große 
Menge von freien Schwarzen und Mulatten die fie um ſich fehen, mag 
in Verbindung mit dem Umftande da feine Freilaſſungsurkunde zus 
rüdgenommen werden kann (Kofter 570), als kräftiger Antrieb auf 
fie wirken nad) ihrer freiheit zu ringen. 

A. de Saint-Hilaire (Voy. dans l'Inter. du Bresil 1830 II, 
231, 298 f., Voy. aux sources du $. Franeisco I, 332) behauptet 
zwat daß fich die Negerrace in Südamerica verbeffere, während die 
kautafifche ſich verfchlechtere, und daß namentlich in Goyaz die Neger 
und Mulattenbevölterung ſtärker zunehme als die von weißem Blute, 
giebt aber zugleich an daß die freien Neger meift nur von ihrer Hände 
Arbeit oder als Bagabunden lebten. Dagegen bilden nah Rugendas 
a.a. D. die freien Schwarzen in den Städten Brafiliens einen adht- 
baren Theil der Bevölkerung, treiben hauptſächlich Handwerke und 
halten fireng auf die Anerkennung ihrer Freiheit von Seiten ber 
Weißen, obgleich fie ſich dieſen ftets unterordnen. Die freien Neger 
denen der Schulbefuch geftattet ift, können faft alle leſen und ſchreiben. 
Der große Grundbefig ift faft ausschließlich in den Händen der Weißen; 
diefe ſcheuen ſich Mifchlinge in ihre Familien aufzunehmen, aber im 
Umgange und den gefelligen Formen tritt fein Kaſtenunterſchied her- 
por (Burmeifter, R. 160, 432 f.). Die freien Neger zeigen mehr 
Intelligenz als die Sklaven, mande von ihnen find Priefter, manche 
befleiden Dfficierftellen in der Armee (Wilkes a.a. D. I, 64). Na 
türlich macht e8 einen wejentlichen Unterfchied ob der Neger frei gebo- 
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zen wird oder ob er vorher Sklave war und danıı die Freiheit erlangt: 
im legteren Kalle ift es erflärlih genug, dafi er, wie Renda (a. 0. DO, 
32) fagt, die erlangte Freiheit nur als Privilegium zum Müßiggange 
fhägt und fih ala Freigelaſſener nicht felten jelbft noch verfchlechtert. 

Ueberall beftätigt fi) der Satz daß das Schidfal der Negerſtlaven 
im Allgemeinen immer um fo beffer ſich geftaltet, je dunkler die Haut: 
farbe ihrer Herren, d. b. je geringer die eigene Energie ift welche diefe 
zu ausdanernder Arbeit befiken. Bon den Portugiejen werden unter 
allen Guropäern die Neger am nachſichtigſten behandelt. Dieß zeigt 
ſich in ihren Kolonieen auf der Oft: und Weftfüfte vom Africa wie in 
Brafilien (Salt 87, Mollien 375), und nur die Hauptftapelpläge 
des Stlavenhandele, wie 4. B. Benguela, machen hiervon eine natür« 
lihe Ausnahme (Tams 36). Im der Gegend von Quilimane und 
Luabo und in anderen portugieflfihen Beſitzungen leben viele freie 
ſchwarze Koloniften die fih als Holzhauer, Felbarbeiter und zu ande: 
ven Dienften diefer Art vermiethen. Diefe werden aber von den Sfla+ 
ven der Portugieſen verfpottet und verachtet, weil fie feinen Patron 
haben der fi ihrer annimmt. Durch beionbere fehr ftrenge Gefepe 
hält man fie in tiefer Untermwürfigkeit und fie werden Sklaven wenn 
fir gahlungsunfähig find. Entlaufene Sflaven jollen dort bieweilen 
zu ihren Herren zurüdkehren und mande fogar fih den Bortugiefen 
felbft zum Berkaufe ald Siaven anbieten (Barnard 148). Neuer: 
dings ift die Aufhebung der Sklaverei binnen 20 Jahren aud im ben 
portugiefifhen Kolonieen verfügt worden (Baftian 236). 

In den Vereinigten Staaten follen ſchon die erfien Neger 
melde eingeführt wurden, den Hausthieren gleich zur Zucht benupt 
worden fein, In Maryland und Birginien namentlih hat man auch 
fpäter die Sklaven fürmlich gezüchtet um fie in Die ſüdlichen Stoaten 
ju verkaufen welche deren bedurften; auch Kentudn foll fie in großer 
Menge geliefert haben (Herzog Bernhard v.W. A.n.N U. 1828 
II, 80; Marshall Hall, On twofold slavery). Es ift wahr dap die 
Bereinigten Staaten feine folhen Mafjen von Negerleben confumirt 
haben wie MWeftindien, aber die Erklärung dieſer Thatfache ift nicht 
in größerer Humanität, fondern im fehlauer Verehrung allen zu 
fuchen, welche allerdings im Ganzen zu einer minder harten Behand» 
lung, aber zu einer wo möglich noch tieferen ınoralifhen Degradation 
des Negers bingeführt hat als anderwärts. Daß der Sflavenhandel 
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dort am toheften betrieben, entlaufene Sklaven öfters mit Hunden 
geingt worden find u, dergl. (Hill 36 ff.), mag feine Nichtigkeit haben. 
Das Ragenvorurtbeil befteht bekanntlich in den Vereinigten Staaten 
im einer Stärke und Ausfchließlichkeit die fonft nirgends ihres Gleis 
hen bat: auch der freie Neger und der Farbige ift felbft in den nörd- 
fihen Staaten, die feine Stlaven haben, ein Geächteter und Aus 
geſtoßener; er behält daher nothwendig den Geift und Charakter des 
Sklaven mit allen feinen Eigenthümlichkeiten. Bis zum Quadronen lebt 
dort der Neger und feine Nahlommen — wie ein Mann fid) ausdrüdt, 
den man wahrlich feiner Barteilichkeit für die ſchwarze Hace bezüdhtis 
gen kann — „gebrandmarkt mit dem Namen des Auswurfs der Menſch⸗ 
heit und unter ben Bann eines Fluches geftellt der ihn nicht einmal 
der Duldung mwerth erfcheinen läßt“ (Hamilton Smith). 
Ulerdingd gebt ed den Hausfflaven meift ziemlich gut, die Plan» 
tagenfflaven dagegen, befonders diejenigen in den Baummollenpflan- 
zungen haben ein trauriges Loos. Beide Arten von Sklaven flehen 
in Birginien, wo die Behandlung beffer fein fol ala weiter im Süden 
(Negro Slavery 25), an Zahl einander ziemlich gleich, in dem füdlichen 
Staaten überwiegen die lepteren fehr bedeutend (Mackay). Was 
man aber aud über das phyſiſche Wohlbefinden der Sklaven fagen 
möge und wie gut fie immer in diefer Rüdficht geftellt fein möchten, 
das Weſentliche ift und bleibt daß fie gehindert werden als Menſchen 
zu leben, daß man fie überhaupt nicht für Menfchen gelten läßt. 
Nach dem Gefege von Süd» und Nord- Carolina foll überall wo 
micht das Gegentheil bewiefen roird, angenommen werben daß jeder 
Reger Sklave fei, daher denn überhaupt Farbige oft ohne weiteren 
Grund eingezogen und vor Bericht geftellt oder weggefangen und ver⸗ 
kauft werden, denn überall in den Vereinigten Staaten fann vom 
Erſten Beiten cin farbiges Individuum als Eigenthum in Anſpruch 
genommen werden, und der Berfuch ein ſolches aus der Sklaverei zu 
retten wenn es mit Derfelben bedroht ift, wird ftreng geftraft. In 
Alinoie werden freie Neger gar nicht geduldet und in Ohio ftrebt man 
dasſelbe einzuführen (Uolonial Magazine XIX, 343 f.) In Birginien 
verſchmähen viele die Freilaffung, weil fie dann entweder binnen 
Jahresfrift auswandern mäffen oder ihre Freiheit wieder verlieren — 
man hat daraus gefolgert daß der Meger die Freiheit geringfdhäpe! 
Daß kein Farbiger, jei er jo tadellos und talentvoll ale er wolle, je: 
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mals zu einem Amte oder zu einigem Einfluffe gelangen kann, ber 
ſteht fi von felbft. Ehen zwiſchen Weißen und Farbigen find gefeß: 
lich verboten: den farbigen Frauen ift es fo gut als unmöglich ge 
macht einem ehrlichen Stande anzugehören; fi felbft und ihre Nach» 
tommen in der Gefelfhaft auf die eine oder auf die andere Weife zu 
entehren ift das Einzige was man ihnen übrig gelaffen hat. Wer in 
Garolina angeflagt ift jeinen Sklaven verftümmelt zu haben, dem ift 
es geftattet ſich von diefer Beſchuldigung durch einen Eid zu reinigen. 
Ber mehr ale 7 Sklaven auf der Straße verfammelt antrifft, darf 
einem jeden von ihnen bis zu 20 Schlägen geben. Die gefeplichen Ber- 
bote gegen den Unterricht der Neger im Leſen und Schreiben — Teßier 
res ift in Carolina mit einer Geldftrafe von £ 14 bedroht — Die 
Befchräntung des Religionsunterrichtes u. f. f. (Näheres bei Wap+ 
päus, Handb. d. Geogr. u. Statift. v. N.-9.) hat man dadurch moti» 
pirt, dab Lehrer aus dem Norden die Sklaven der füdlihen Staaten 
jur Empörung zu reizen verfucht hätten, doch liegt die Unwiſſenheit 
der Sklaven zu fehr im Intereſſe ihrer Herren, als dab man nicht 
glauben ſollte diefe hätten jeden Unterricht derfelben als ſolchen jhon 
als einen Verſuch zur Aufwiegelung betrachtet. Jene Geſetze beftehen 
noch jept, find aber allerdings in neuerer Zeit großentbeils außer 
Uebung gelommen. Bird fi aber diefem Allen gegenüber behaupten 
laffen es fei für den Neger eine wahre Wohlthat gewefen daß der Skla— 
venhandel ihn feiner Heimath entriffen und dabin übergefiedelt habe 
wo er die Geſellſchaft civilifirter Menfcpen genießt? Den offenkundi⸗ 
gen Anftrengungen gegenüber, welche in der neueften Zeit in den ſüd⸗ 
lihen Staaten der Union dafür gemacht werden der Stlaverei eine 
möglichft große Ausdehnung zu geben, fie zu verewigen, den Neger: 
handel mo möglich wieder einzuführen und den Neger durch alle Mittel 
unter die Stufe der Menfchheit herabzudrücken, könnte nur Unfennt» 
niß der Sache oder äußerfte Schaamlofigkeit dazu verleiten eine ſolche 
Anſicht zu vertreten. 

Als eine befondere Schwierigkeit, die in den Sklavenländern ſo⸗ 
wohl der Hebung der ſchwarzen Bevölkerung als audy der gebeihlichen 
Entwidelung der foeiafen und politifchen Verhältniffe überhaupt ent» 
gegenfteht, find die Halblaften zu erwähnen, die ſich fo ziemlich überall 
der herrſchenden Race zu nähern ftreben, obwohl fie meift vom diefer 
zurüdgeftoßen und verachtet werden, während fie ihrerjeits ſich von 
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den reinen Regern fernhalten und diefe tief unter fih fehen. Rann 
eine folde Summe von Feindfhaften und gegenfeitiger Mifachtung, 
das Zweifelbafte und Unfihere der Stellung welche ein großer Theil 
der Bevölkerung einnimmt, nur böchft ungünftig auf die Gefellfhaft 
im Ganzen zurüdwirfen, jo wird diefes Hebel noch dadurch erheblich 
vergrößert, daß die Mulatten faft lauter außerebeliche Kinder find. 
Ihr Haf gegen die Weißen und gegen die Schwarzen und ihre Schlech ⸗ 
tigkeit, die fo vielfach hervorgehoben werden, find nur zu ertlärlich; 
fie find die natürlichen und nothwendigen Folgen ihrer ſocialen Tage, 
für die man fie jelbft ohne Unbilligfeit nicht verantwortlich machen 
kann: fie verdanken ihre Eriftenz nur dem Umftande daß man die Ner 
ger in „civilifirte Gefeufhaft” gebradt hat. Wir fhon Bosmann 
(Il, 46) über die Verdorbenheit der Mulatten in Akra geflagt hat, fo 
bören wir auch in der neueren Zeit fat allenthalben dasſelbe Urtheil, 
faft nur mit Ausnahme von Brafilien, wo fie namentlich im Norden 
(Bahia, Bernambuco, Maranham) günftiger gefhildert werden (Rendu 
a.a. O. 30). Es mag dieß theils in dem Uebergewichte das fie 
dort befigen, theild in der befferen Stellung überhaupt begründet fein, 
welche die Fatbigen den Meißen gegenüber einnehmen. Weit weniger 
Gutes wird von denen in MWeftindien erzählt; nur Dallas (93) rühmt 
an den Mulatten von Jamaica große Treue und Rechtlichteit auf 
richtige und beftändige Anbänglichkeit an die Weißen, Als ein merk 
würbiges Beifpiel von Gleichgültigkeit gegen die Kaſtenunterſchiede ift 
hervorzuheben daß Heirathen weißer Mädchen mit Mulatten im fpa- 
nifhen Südamerica und namentlih in Caracas öfters vorfommen; 
freifich gefchieht es auch bier nur mit Findlingen die von roeifen Eltern 
ausgefept, von farbigen Weibern oder Negerinnen aufgenommen und 
erzogen worden find (Depons a.a D. 137). Auch die Hottentotten« 
Mulatten am Cap d. g. 9. find in Folge ihrer Lage und der Mif- 
achtung die fie trifft, meift depranirte Menfchen, dem Trunke ergeben, 
ausdauernder Arbeit und regelmäßigem Leben abgeneigt (Pringle 
107). Dagegen werden die Mifhlinge von Negern und Hottentotten 
als treue Diener gefhäkt (Le Vaillant 1. R. 293). 

Bas der Racenhaß und das Geſchenk einer Mulattenbevölferung 
bedeute, das die Neger von den Weißen überall erhalten wo fie mit 
ihnen zuſammenleben, hat fih nirgends in größerem Maafftabe gezeigt 
als auf Haiti. Bis zum Jahre 1789 waren dort bie freien Neger 
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und Mulatten von allen höheren Aemtern und Berufsarten ausge 
ſchloſſen und wurden zu Frohnarbeiten für die Koloniften gepreft, 
Die conflituirende Berfammlung der legteren vom 3. 1790 machte ee 
zu einem ihrer Hauptzivede den Farbigen, bie in Paris um (Frleichter 
rung ihrer Lage gebeten und ſich zu allen Opfern bereit erflärt halten, 
feine Freiheiten itgend welcher Art zugugeftehen, und im Streit mit 
dem Gouverneur fand fie auf dem Punkte ſich von Frankreich ganz 
loezuſagen, als die Neger und Mulatten, denen man von Paris aus 
wichtige Rechte bald zugeftanden bald wieder genommen hatte, ſich 
offen empörten (1791). Die von Frankreich gefendeten Gommiffäre, 
Bolverel und Santhonar, mußten fih nur durch die Freigebung aller 
Sklaven zu helfen die ſich unter ihre Fahnen ftellen mürden, der Auf 
ftand verbreitete ſich Über die ganze Infel und nachdem er vollftändig 
gelungen war, erfolgte am 4. Febt. 1794 von Seiten des National: 
conventes die allgemeine Emancipation der Sklaven in den franzöfi- 
ſcheu Kolonien. Touffaint Louverture, welcher hauprfächlic 
die von den Koloniften au Hülfe gerufenen Engländer wieder vertrieben 
batte (1797), wurde vom frangöfifchen Dirertorium zum Obergeneral 
der Infel ernannt. Als ſolcher mußte er die Neger trefflich in Ord⸗ 
nung zu halten, führte fie zur Arbeit zurüd, gab der Infel eine repu⸗ 
blikaniſche Berfaffung und regierte fie in zwedimäßiger Weile. Der 
Berdacht daß er fih von Frankreich ganz unabhängig machen wolle 
bewog Bonaparte* als erſten Gonful ein Geſchwader gegen ihn abzu⸗ 
fenden, das ſowohl bier ald auch in den übrigen franzöfiihen Solo» 
nieen die Sklaverei wiederberftellen follte (1802). Zwar enzging Haiti 
diefem letzteren Schidfale und gelangte zu völliger Unabhängigteit 
(1803), Toufaint aber wurde von den Branzofen, denen man nicht 
geringere Graufamkeiten bei diefer Gelegenbeit Schuld giebt ala den 
aufſtändiſchen Negern, verrätherifch gefangen genommen und meg- 
geführt. Er ftarb in Befangon an Gift (1803). Nad der Zerftörung 
jener glüdliden Anfänge die unter Touffaint gemadıt worden maren, 
ift Haiti zunächſt unter dem Wüthetich Deflalincd (bis 1805), dann 
während der Kämpfe zwiſchen Ebriftophe und Petion (bis 13085) umb 
der getheilten Herrſchaft diefer beiden, Chriſtophe's im Norden und 
Nordweſten, Petion’e im Südweften der Infel, einer gänzlichen Ver⸗ 
wirrung und Zerrüttung verfallen. Erſt unter Boyer's einfichtiger 

* &. Toussaint’s interefjanten Brief an ihn bei Placide-Justin 367. 
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Leitung der Republif (1822— 1848), welche jept die ganze Infel um- 
faßte, konnten fi die Zuftände beffern, nachdem die allgemeine Un- 
figerheit dadurch ein Ende gefunden hatte, daß Frankreich nad ver: 
geblihen Verſuchen feine Herrſchaft auf's Neue geltend zu machen, 
feine Anfprüde aufgab und die Republik anerfannte (1826). 

Trotz der Ungunft der Berhältniffe hatte fid) die Bevölkerung in 
20 Jahren (1804—24) verdoppelt; Fortſchritte in der Eivilifation 
aber wird man bei einiger Billigfeit des Urtheils über das mas Sklaven 
fein und leiften können, denen es gelungen ift ihr Joch abzuſchütteln, 
bie zum 3. 1826 von Haiti unmöglich erwarten können, zumal wenn 
man die vorftehenden Hauptzüge feiner Geſchichte beachtet, die wir 
bauptiählih nad Placide-Justin mitgetheilt haben. Auch nad 
diefer Zeit dauerte die Feindſchaft zwiichen den Negern und Mulatten 
fort, welche bie dahin eines der hauptfächlichften Hinderniffe der Ent- 
widelung gewefen war, und eine Schuldenlaft von 150 Mill. Fres. 
die an Frankreich als Entfhädigung gezahlt werden follten, übte 
einen ſchweren Drud aus. Gleihmwohl gelang es den Bemühungen 
bed Präfidenten Boyer, der alles Mögliche that um einen blühenderen 
Zuftand des Landes herbeizuführen, bedeutenden Berbefferungen Ein« 
gang zu verfchaffen. Es läßt fich ſchwer bezweifeln daß Macken- 
zie's (Notes on Haiti 1830) fo fehr ungünftiger Bericht über Haiti 
mancherlei Webertreibungen enthält (Macauley 179 ff). Obne 
gerade ein glänzendes Bild zu entwerfen hat R. Hill die Lage der 
Inſel im 3. 1830 doch ala weſentlich beffer dargeftellt als fie früher 
mar und namentlich als beffer im Bergleich mit Allem was fonft Skla⸗ 
ven zu leiften pflegen. Er fand Ruhe und Ordnung auf den Straßen 
und im allgemeinen Verkehre ein ruhiges und fhidliches Betragen; 
die Arbeiter, die am Gewinne des Pflangers theilhatten, waren meift 
ehrlich gegen ihre Herren, der Anbau der Infel, den zu fördern Boyer 
vorzüglih bedacht war, wird als ziemlich befriedigend bezeichnet und 
diefe Angabe durd) eine große Menge von Einzelheiten belegt; vorzüg- 
ih fleißig zeigten fi die Bewohner des Diftriftes Grande-Riviere; 
Elend und Roth waren von der Infel fa ganz verfhwunden; nad 
einer großen Blatternepidemie hatte man die Impfung eingeführt (Ma- 
canley 39 ff., 80, 83, 150) 

Seit 1843 ift der Raçenkampf zwiſchen Negern und Mulatten 
aufs Neue entbrannt, und zwar bat ſich der Haß der Neger von ben 
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Beißen, die ihnen jept nicht mehr gefährfich find, abgemendet und 
ganz auf die Farbigen gerichtet, daher die meift höhere Begabung und 
Bildung der letzteten den Regern nicht zu Gute fommen kann. Kaifer 
Fauftin Sowlougue ift in jenem Hafle fo weit gegangen, daß er alle 
Farbigen umbringen laſſen wollte, doch vermochte ihn der franzöfifhe 
Gonful Raybaud zur Einftellung feiner Graufamkeiten durch die 
Hinweifung darauf, daß fein Berfahren die öffentliche Meinung der 
civilifirien Welt mit Abſcheu erfüllen würde (Brief eines Americaners 
bei Bigelow 191), Der Kaifer ſpricht das Franzöſiſche rein, lieſt 
viel und kann ordentlich fhreiben. Sein Hoffiaat und das Hofcere- 
moniell entſprachen freilich gang dem ertranaganten Negergefchmad. 
Bährend von der einen Seite der fociale Charakter der Berölferung, 
die Sicherheit der Straßen gerühmt und behauptet wird daB die Ele- 
mente der @ivilifation in Haiti unvertennbar feien (Bigelow a.a.D.), 
wird von Anderen ebenfo beftimmt das Gegentheil verfichert. Durch 
die Flucht des Kaifers nach Frankreich ift neuerdings der Zuftand der 
Infel auf's Neue gänzlich in Frage geftellt. 

Ein harakteriftifher Zug der Berfafjung von Haiti ift ed daß fein 
Weißer Grundeigenthbum und Bürgerredt erwerben fann; er kann nur 
Händler fein oder Arbeiter, und wird als ein Weſen angefeben das 
feinen Rang in der Geſellſchaft verwirkt hat. Bor reihen und ange 
fehenen Negern,, befonder& vor den Damen muß er den Huf jieben, 
fonft wird er mit Scheltwworten verfolgt (Lolonial Magazine XIX 342). 
Im bisherigen Kaiferreiche Haiti, welches im Diten mit der Republik 
©. Domingo zuſammengrenzt, ift (nad) der Schilderung von G. Gorh 
II, 127 ff. und Boston Weekly Courier im Ausland 1858 p. 445) 
der Landbau ſchlecht, Induftrie und Handel ganz im Verfall, der Saifer 
batte das Handelämonopol für Ein- und Ausfuhr und beftimmte die 
Preife; es fehlt völlig an Geld und die Kriegamadht it im fchlechtem 
Zuftande; die Gerichte jind gewiffenlos und die Beamten allgemein 
beftehlih. Das Ehriftenthum befteht nur dem Namen nad; außer 
den Privatapellen der Miffionäre hat Port au Prince nur eine Meine 
Kirche; die Koften der Trauung und der Taufe erfpart man fid) gern 
und das Bolf hängt noch großentheils an feinen alten Zaubereien und 
am Befpenfterglauben. 

Mie man auch Über die Zuftände von Haiti und über feine Be 
völferung urtheilen mag, fo läßt fih doch nicht in Abrede ftellen daß 
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es einzelne talentvolle Männer hervorgebracht hat, welche in einſichts⸗ 
voller Weife dahin geftrebt haben eine lebenskräftige und entwidelungs- 
fähige Ordnung der Dinge zu fhaffen. Aeußere Umftände und die 
Rohheit der Maffe haben ihre Bemühungen bis jegt ziemlich erfolglos 
gemacht; will man aber dieſe Verfuche, die vielleicht noch oft ſcheitern 
merden, bevor es zu einer fefteren politifchen Geſtaltung fommt, nicht 
unbillig beurtheilen, jo muß man vor Allem nicht die lächerliche Kor« 
derung machen, daf rohe Menfchen, wenn fie republikaniſch conftituirt 
werden nad bem Mufter der Vereinigten Staaten, in einigen Jahr: 
jehnten einen Staat bilden follen, der im Wefentlichen Ähnlich geord- 
met wäre und bliebe wie der eines alten Culturvolkes. Unter Verhält- 
niſſen wie diejenigen find in denen ih Haiti befindet, müffen ftetige 
Fortſchritte die mannigfaltigften Hinderniffe finden und die unparteiifche 
Beurtheilung derfelben ift für den europäifchen Beobachter mit den 
größten Schwierigkeiten verbunden. Bor Allem aber muß man dabei 
im Auge behalten daß e# jener bumt zufammengerwürfelten Maſſe von 
Negern an einer gemeinfamen Sprache und an jedem nationalen Bande 
urſprünglich gefehlt bat: das Franzöſiſche welches die Bevölkerung von 
Haiti jept fpriht, if in hohem Grabe verderbt und hat feine Gram⸗ 
matif faft ganz verloren. Was für Leiftungen kann man auf geifti« 
gem Gebiete von einem Volle erwarten das nicht einmal eine eigene 
Spradhe hat! 

Weit Erfreuliheres ift von dem Freiftaate Liberia zu berichten. 
Das Territorium ift im 3. 1922 von der American Colonization So- 
ciety angefauft und die Reger-Rolonie felbft 1826 gegründet worden. 
Es wird behauptet daß das ganze Unternehmen von Sklavenhaltern 
der Dereinigten Staaten ausgegangen fei; wenigſtens feien diefe die 
bauptfählichen Mitglieder der erwähnten Geſellſchaft geweſen, welche 
ſchon feit 1816 Beiträge für den Zweck der Heberfiedelung dortiger 
Neger in ibre Heimath fammeln und 1820 die erften nach Africa zu» 
rüdbringen ließ. Im 3. 1931 kam ein Agent derfelben nad England 
und fanmelte dort ebenfalld; die englifhen Abolitioniften aber follen 
fi feit langer Zeit don dem Unternehmen losgefagt und der Bericht 
der Geſellſchaft von 1853 foll felbft ausgefprodpen haben, daf bie da- 
bin nur 8500 Neger nad) Liberia eingeführt und darunter 4098 dort« 
bin ohne ihre eigene Einwilligung deportirt worden feien. Wie es fl 
damit auch verhalte, die Sache felbft ift zum Vortheil der Neger aud« 
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geihlagen. Im J. 1837 beftanden in Liberia bier voneinander unab- 
hängige Kolonieen mit verjchiedenen Derfafungen, gegründet von vier 
verfhiedenen, der American Colonization Society ähnlichen Gejell- 
fhaften. Diele maren miteinander zum Theil verfeindet, der Gouver- 
neue Buchanan aber, der die größten Verdienſte um Liberla hat, wußte 
ihte Vereinigung zu bewirken. Schon in den erften Jahren nach der 
Gründung haben fih die benachbarten Negerftämme, bei denen die 
eingewanderten Schwarzen „weiße Männer“ bieben (Monatob. d. Gef. 
f. Erdk. II, 132), unter die Iurisdietion der Nepublik geftellt: dieſe 
befigt inı Ganzen über 150000 Emmohner, von denen jedoch nur 
etwa der zwanzigſte Theil von America dahin Üübergefiedelt iſt. Haben 
dieje Einwanderer das Acclimatiſations-Fieber überftanden, das ihnen 
ſelten lebenegefährlidy wird, ſo find fie meift gefünder ala fie in den 
Bereinigten Staaten waren (Foote 194). Seit 1847 bat ſich Liberia 
zu einer felbftftändigen freien Republik erklärt (Geſchichte und Cut— 
toidelung derſelben bei Foote 1410 ff. Holman 1, 137 fj., Bai. 
Miſſe Mag. 1839 p. 325, Ritter in Itſch. f. Allg. Exrdf. I, Africa 
redeemed 1851, Colonial Magazine XIX 395 ff. Report und The 
new republie, Boston 1850). 

So weit der Einfluß von Fiberia uber die Eingeborenen reicht, ift 
der Sklavenhandel und die SMaverei unierdrüdt: das dort gegebene 
Beifptel und die dort gemachten Anftreugungen haben weſentlich dazu 
beigetragen den Menſchenhandel von Cap Lahu bis nad) Sierra Leone 
bin verfhwinden zu machen (Foote 135 ff., 185); fo weit fein Ein⸗ 
fluß zeicht, find die inneren Kriege beigelegt und die Völker der Eivir 
lifation und dem Ghriftenthume enigegengeführt werden (Report 9). 
Das drüdende Gefühl vom der Ueberlegenheit des Weißen ift beim Ne 
ger geſchwunden; jener muß ſich ihm gleichftellen und er findet in Li⸗ 
berin mande Farbigen mit denen dieß ohne Unyuträglichkeit geſchehen 
fann (Hawihorne 162), Die wie es ſcheint nurvon Nottand Glid- 
don (a. a.D. 403) aufgeftellte Behauptung, dap der ganze intelligente 
und einflupreiche Theil der Bevölkerung nur aus Mulatten beftehe, ber⸗ 
dient-nur wenig Zutrauen, denn es wird nicht allein verſichert daß 
mehrere ausgejeichnete Beamte und Bürger der Republik ganz in ihr 
aufgewachfen und erzogen worden feien (Report 30), fondern bie zum 
3. 1841 war aud der Gouverneur Buchanan der einzige Weiße ber 
in Kiberia Ichte (Monateb. d. Gef, f. Erdt. U, 129 ff. ILL, 82). 
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Troß der verfchiedenartigen Beftandtheile aus denen die Bevöl— 
ferung zufammengefeßt ift, herrfht ein Grad von Ordnung, Ruhe 
und verhältniimäßigem Wohlftande der alle Anerkennung verdient 
(Foote 192). Der Aderbau läßt noch manches zu wünfhen übrig, 
doch macht er bedeutende Fortſchritte, die zum Theil ftatiftifh bemiefen 
find (Report 22 f.). Die Häufer von Monrovia find meift einftodig, 
von Zimmerholz auf einer Grundlage von Stein oder Badftein erbaut, 
bemalt oder weiß angeftrichen,, mehrere derjelben hübfch möblirt (Wil- 
son 405, Foote 198). Die Stadt Greenpille ift gut angelegt, hat 
breite parallele Straßen und zwar fleine, aber zwedmaͤßig eingerichtete 
Häufer, darunter mande von zwei Stodwerken; alle haben Baum 
pflanzungen in der Nähe (Report 82), Dem Handel wenden die Bes 
wohner von Monrovia ihre Thätigkeit Hauptfächlich zu, dem Feldbau 
ungern: einige der dortigen Kaufleute befigen ein Dermögen bis zu 
20000 Dollars (Wilson 406 f.). Die Rechtspflege ift mohlgeordnet 
und bat die erforderlichen Abftufungen, die Richter find unbeſtechlich 
(Report 20). Perfon und Eigenthum find fiher, Ordalien werden 
als gerichtliche Beweismittel nicht mehr zugelaffen, dagegen wird be 
bauptet daß in Liberia (mo die Sklaverei gänzlich abgefchafft ift) mie 
auf der ganzen Körnerküſte noch jegt der Gebrauch herrfhe Schulden 
halber Angehörige der Familie ale Sklaven zu verpfänden (?) obwohl 
fie nicht verfauft werden können (Forbes a. 32). Die feit 1847 in 
Liberia geltende Gonftitution, melde im Wefentlichen der nordameris 
caniſchen nachgebildet ift, findet fi im Report 37 ff. Das Heer, in 
welchem Ale ohne Unterfhied vom 16. bis zum 50. Jahre dienen 
müffen, bat fi bisher als tüchtig gezeigt und ift glücklich geweſen. 
Um die Erziehung haben ſich die Miffionäre große Berdienfte erworben, 
doch find die Schulen noch nicht Überall im beften Zuflande, da die 
Einkünfte des Staates bis jept (1850) noch nicht hingereicht haben 
um bie gefeglich beftimmten Schuleinrihtungen auszuführen; die Graf: 
ſchaft Montjerado hat bei 8500, Einwohnern 18 Schulen mit 880. Zög⸗ 
lingen. Heidnifchen Eultus giebt es dort nicht mehr, die Stadt Mon⸗ 
rovia befigt fünf Kirchen die fleißig befucht iwerden (Report 25, 29, 
Foote 193). Das Engliſche ift die herrfchende Sprache. Auszüge 
aus bem Liberia Herald und aus einem Manifefte des Präftdenten 
der Republit, welche der Report mittheilt, mögen am beften dienen 
die Eulturftufe zu charafterifiren auf welcher die dortigen Neger ftehen: 
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iene Beitfchrift, neben melder noch eine zweite, The African Lumi- 
nary in Riberia erſcheint, ift auch in Sierra Leone die hauptſächlichſte 
Zeitungslectäre; fie wird ganz von Schwarzen und Farbigen beforgt 
und ift in dem lepten Jahren wefentlich beffer geworden als fie früher 
war (Norton 181). Dieß Alles kann über die muthmapliche Zukunft 
Liberia's nur ein günftiges Urtheil begründen, wie dieß Hawthorne 
(162) aus eigener Beobachtung ausgefproden hat, da er nad einer 
Zeit von nur 14 Monaten fand daß Liberia faft in jeder Nidficht be 
trädhtlich fortgefchritten war. 

Eine ähnlihe Kolonie freier Neger, die von Liberia unabhängig 
ift, bat die Maryland Colonization Society im I. 1834 in Cap Pai« 
mas gegründet, doch fcheinen über den Erfolg diefes Unternehmend 
nähere Nachrichten bis jetzt zu fehlen. 

Schon lange Zeit vor der Gründung von Liberia hat eine eng- 
liſche Befelfhaft (1787) einen ähnlichen Verfuh in Sierra Leone 
gemacht (Mäheres bei Gregoire 189 ff.)) Die Kolonie hat außer 
der Ungunft der age und des Klima's auch noch unter anderen großen 
Uebelſtänden zu leiden gehabt (vgl. Baſ. Miff. Mag. 1839 p. 195 fi. 
und die Geſchichte v. ©. Keone daf. 1851 IV), die zum Theil nicht ohne 
die Schuld der ©. Leon» Gompagnie felbft eingetreten find: nächſt der 
ſchlechten Beſchaffenheit des Landes ftellte fid) der Ueberfall einer fran- 
zöſiſchen Flotte (1794), Angriffe der Zimmanis und andere Unglüde- 
fälle der Blüthe der Aolonie entgegen ; die Gouverneure blieben ganz 
ihren eigenen Einfälen überlaffen, ein jeder von ihnen verfolgte an» 
dere Pläne und ergriff andere Mapregeln ale fein Vorgänger. Daber 
fanfen die früher fleifigen und ſchon halb cipilifirten freien Neger im- 
mer mehr, welde man aus Nova Scotia hierher verpflanzt hatte 
(1792). Ihre Zahl wird bald auf 1100 bald auf 1500 angegeben. 
Die einem jeden von ihnen verfprochenen 60 Ader Land hat man ihnen 
vorenthalten. Es kamen zu ihnen fpäter hauptſächlich die von den 
gefaperten Sklavenihiffen entnommenen Neger, zu denen jeme ſich 
feindlich ftelten, fie als freigegebene Sklaven verachtend, und dieſer 
Gegenſaß ſcheint nicht unweſentlich dazu beigetragen zu haben, daß 
ſich jene erſten Anfiedler immer mehr der Arbeit ſchämten und ent 
möhnten, den feldbau aufgaben, lieber ihr Land verpachteten, wenn 
fie folchee beſaßen, und ſich ibrerfeits dem Bettel und dem Trunke er 
gaben (Norton 231 ff., 240 ff.); jest find fie faſt ganz ausgeftorben 
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(Hawthorne 171). Jene 1100 oder 1500 Neger hatten in früherer 
Zeit auf Jamaica als Maronen gelebt, und dort bald nach dem Frie⸗ 
den mit den Koloniften (1738) angefangen ſich nüglich u machen und 
namentlich Landbau zu treiben (Dallas 157 ff.), fpäter wurden fie 
nad Canada verpflanzt und kämpften im americanifchen Befreiungs- 
kriege auf Seiten der Engländer, endlid) fiedelten fie von Nova Scotia 
aus, wohin man fie nad Beendigung des Krieges gewieſen hatte, 
nah S. Leone über. 

Wirkt ſchon der häufige Beamtenwechfel und der Mangel an Ca— 
pital ungünftig genug auf die Kortfchritte der Kolonie (Leonard 
92), fo bildet die fortwährende Aufnahme von völlig uncivilifirten, 
meift faufen und moraliſch gefunkenen Schwarzen die von den Sflas 
venſchiffen fommen (Huntley) und nicht forgfältig genug beauf- 
fihtigt werben, ein noch weit größeres Hinderniß. Seit 1819 (bie 
18412) haben 59331 Neger dort ihre Freiheit erhalten (R. Clarke 
68). Ihr Einflug auf den Zuftand der Kolonie im Ganzen muß um 
fo bedeutender fein, als troß der vielen neuen Ankömmlinge die Ber 
bölferung nicht zunimmt. Man bat dieß als eine folge theils der 
dort herrſchenden Fieber theils der vielen milden Ehen bezeichnet 
(Alexander a. I, 97); vielleicht noch mehr hat dazu der Umftand 
beigelragen, daß die in freiheit gefegten Neger vielfach als angeblich 
freiwillige Auswanderer und freie Arbeiter in die englifhen Kolonieen 
nad Weſtindien gebraht worden find, wozu man fie durch große 
Berfprehungen verführt haben fol (Hawthorne 170). Heberhaupt 
bat ja England durch die Aufhebung der Zuderzölle (1846) nicht 
allein ben Negerhandel neu belebt und die Sklaveneinfuhr nad) Cuba 
und Braflien auf mehr als das Doppelte gebracht, fondern es iſt 
aud feine Handelsflotie hauptſächlich, welche die Skflavenfchiffe mit 
allen Waaren verficht deren fie zum Einkauf ihrer Fracht bedürfen. 
Endlich werden auch manche von den in ©. Leone freigegebenen Ner 
gern durch die Mandingos der Umgegend verlodt und auf's Neue als 
Sklaven verkauft (Poole I, 133). 

Läßt ih auch nicht mit Laplace behaupten (Campagne de cir- 
cummavig. 1841 I, 157) daß die Profperität von ©. Leone nur 
ſcheinbar gemwefen fei und daß allein bie Prifenverkäufe dem Handel 
au feiner Blüthe verholfen hätten, fo ift doch nicht zu berfennen dag 
der Derein fo vieler unglinftigen Berhältniffe raſche und bedeutende 
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Fortfchritte unmöglich machen mußte. Allen and Thomson (I,84) 
berichten daß bie dortigen Neger zwar ein Stüd Land erhalten, aber 
ſogleich im ihre alte Faulheit zurüdfallen, daher die Schäke ded Bo» 
dens unbenupt bleiben. Die Creolen-Reger und die halberzogenen 
Freigelaffenen fhämen ſich namentlid) der Feldarbeit K. Clarke 38), 
fie gilt ihmen natürlich als Sache des Sklaven, aber unter den in 
Freiheit gefeßten Negern von den Sklavenfchiffen, die durch Die Ber 
mühungen der Miffionäre fehr gervonnen haben, fol es doch fleißige 
Farmer und Sandbauern geben die eine regelmäßige Wirthſchaft 
führen (Norton 23, 124); fie ftehen ohne Frage in religiöfer Bil- 
dung, Fleiß und ordentlicher Lebensweiſe bedeutend Über der Mittel- 
ftufe der Neger in ihrer Deimath, und namentlich ift Trunkſucht fel- 
ten unter ihnen (baf. 272, Leonard 95). Armuth und Noth giebt 
es nicht in ©. Leone; ein Arbeiter verdient täglih 9 pence und für 
3 halfpence oder 2 pence erhält er eine ordentliche Mahlzeit; die Be« 
mohner ber Kolonie, deren im 3. 1853 60000 waren, zeigen ſich in 
neuerer Zeit begierig auf Berdienfl umd treiben zum Theil felbft einen 
gewifien Qurus in der Ausftatiung ihrer Hütten, von denen viele in 
jeder Hinficht weit beffer find als die traurigen Wohnungen der armen 
Arbeiterflaffe in England (Poole I, 198 f.). Die Tiſchler⸗, Maurer» 
und Zimmerarbeit die fie machen, ift freilich jehr plump und rob 
(Norton 268 f.), am liebften bringen fie ald Händler ihr geringes 
Urbeitsproduft zum Markte in die Stadt, nah Freetown, das jept 
(1853) 17000 Einwohner zählt, mo fie mit Ihresgleichen die Zeit 
verſchwatzen (daſ. 253, 260). Zu biefem Zwecke machen fie Wege von 
mebreren Meilen und am Sonntage finden fie fih dort gut gekludet 
ein (Forbes 15). Der Handel, bemerft Fraissiner (N, Ann. des 
v. 1855 1, 296 ff.), ift fhon in Folge der Sage von ©. Veone die 
Hauptbefhäftigung feiner Bewohner, im Innern finden ſich Hand— 
werfer aller Art, nur Seeleute und Fifcher giebt e# unter den Negern 
nit; der Feldbau, für den ein großer Theil des Landes fih mur 
wenig eignet, hat in neuerer Zeit gleihmohl fi beträchtlich ausge: 
breitet (Forbes 16) und das Grundeigenthum fteigt fehr im Preife 
(Wilson 426). Die Begütertfien unter den Freigelaſſenen befigen 
fteinerne Häufer von zwei Stodwerfen, die fie mit Mabagonpmöbeln, 
Teppichen und anderem europätfhen Gomfort ausgeftattet haben, 
manche geben ihren Kindern eine gute Grgiebung in ber Kolonie felbft 
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oder ſchiden fie zu diefem zwecke nah England, aber audy die ärnıfien 
begahlen wöchentlich einen Benny an die Elementarfchule, und alle 
die der hriftlichen Kirche angehören, einen halben Penny an die Mife 
fion (Wilson 427 f., Fraissinet a.a.D, Ferguson bei Bux. 
ton 277). In manchen Schulen der Miffionäre und der Regierung 
mird ein leines Schulgeld begablt, und die freien Neger haben auf 
diefe Weiſe allmablib 2 628 für die Erziehung ihrer Kinder beige— 
feuert (R. Clarke 33). Der Handel von ©. eone, obwohl noch 
unbedeutend, hat ſchon im früherer Zeit den dritten Theil des Ge— 
fammthandels von Mittelafrica betragen (Buxton 272 ff). 
Demnad wird man Fraissinet nur beiftimnen können, menn 
er in diefen Thatſachen einen vielwerfprehenden Anfang der Eultur 
erblidt, Die Hebung der ftolonie ſoll namentlid) einer größeren An— 
zahl von Moruba-Negern zu verdanken fein, deren bedeutende Fähig— 
keiten man auch anderwärtd mehrfach bemerkt bat (Tucker 28). 
Die Atus (Eyeos und Yorubas) find unermüdlich im Gelderwerb und 
ſcheuen dafür feine Anftrengung, mande von ihnen befigen ein ber 
deutendes Bermögen (8— 10000 2£) und ausgedehntes Grundeigen⸗ 
thum (Poolell,256, Forbes 13). Es giebt unter den Negern von 
©. Leone mehrere die einen Eredit bis zum Belaufe von E3—4000 in 
London befigen, einige follen fogar Waaren im Werthe von 200000 
Free, jährlich nah England fchiden, die reichen Neger verbergen aber 
ihre Dermögensumftände meift forgfältig (Wilson und Fraissinet 
a.0.D.). Die Jury welche die freien Neger bilden, wird als durchaus 
ebrenhaft gerühmt (Armstead 325), die Geiftlihen find refpeetabel: 
Sam. Erowther war ein Doruba- Sklave der in ©. Leone feine Freir 
beit erhielt. Unter den Schulen, die ebenfalld vieles Lob verdienen 
ſollen, ift hauptſächlich die höhere Bildungsanftalt hervorzuheben, in 
welcher im Sateinifchen, Griechiſchen, Hebräifchen und in den Natur: 
wiffenfhaften unterrichtet wird; das Schulgeld beträgt 60 Dollars, 
und diefes wird öfters von freigelaffenen Negern bezahlt die vor 25 Jah: 
ren noch nichts befaßen (Wilson 422), Natürlich kommt es in den 
Schulen vielfach vor, daß die Neger mit der richtigen Ausfprache des 
Geleſenen zufrieden, fih wenig um den Sinn befümmern, da lefen 
und ſchreiben zu lernen nicht aus ihrem eigenen Bedürfniß entfprungen 
it. Indeffen iſt dieß nicht allgemein (Norton 58 f., 255), fondern 
mande benußen die Schreiblunft theils um ſich Notizen für ihren 
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eigenen Gebrauch zu machen, theile um Briefe aufjufepen, die im 
demüthigem Ausdrud, in der Sapbildung und Ortbographie fo wie 
in der Gonfuflon der verfdiedenartigften Phrafen kaum ſchlimmer find 
als deutſche Bettelbriefe der niederen Stände (f. die Beiſpiele bei Mrs. 
Norton 335). Manche lernen in den Schulen ein leidlich correctes 
Engliſch reden (daf. 238); die herrichende Sprache von ©. Leone ift 
nämlich das verflümmelte Neger-Englifh , defien Verderbniß die Neger 
jedoch nicht hindert ihren Mutterwig zu zeigen (R. Clarke 11). Bon 
einem Betrüger 5. B. fagen fie: Ah, Daddy, dat man tand all same 
as snake in de grass; von einem Schmeichler: dat man can put 
honey too much on he mouth, he talkee sweetie mouth too much; 
von einem der ein Geheimniß heransloden will: Ah Daddy, no go 
try for pick my mouth, 
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I. Die Hottentotten, deren ältefte uns befannte Geſchichte das 
Journal van Riebeek’s, des Gründers der Capkolonie (1652) auf- 
bewahrt bat (Zuid-Afrikaansche Tydschrift Eapfladt 1824— 25, 
The Record ed. by Moodie Cape Town 1838) nennen ſich jelbft im 
Nama-⸗Dialekt Koikoib, plur. Roikoin; im Kora-Dialeft Tkuh- 
feub; im Gap-Dialet Queuna oder Qena (gl. bei Bleek, Lib. 
0f8.G. Grey I, 1 p.4, 18 die verfchiedenen Namen die fie bei an—⸗ 
deren Bölkern führen), Es ift dieh jedenfalls diefelbe Benennung 
melde Barrow I, 215 Duaiquae fchrieb, von „quae, eind“ und 
„quaina, Mann,” wieer fagt, Lihtenftein aber Khoekoep von 
„tkoei, eines“ und „koeub, Mann;“ diefelbe endlich welche im Zulu 
qwaka lautet und einen rohen Menfchen oder Wilden bedeutet (Döbne 
# 305), denn auch das Iektere Wort ift wie die obigen mit zwei 
Schnalzlauten ausjufprehen. Wenn es in den Rhein. Miffionsbe- 
richten 1851 p. 393 heißt, die Silbe qua finde fih nirgends in der 
Sprade der Hottentotten, der Name aber den fie ſich felbft beilegten 
fei Choi⸗Choin (Menſch der Menfchen) und der ihres Stammes 
Namab, fo beruht die erftere Behauptung ohne Zweifel nur auf 
einer verſchiedenen Auffaffung derfelben ſchwer zu ergreifenden und 
mieberzugebenden Sprachlaute. 

Als die bedeutendften Stämme werden in der früheften Zeit folgende 
bezeichnet: die Goringhaigua,* gewöhnlid Enepman genannt, 
Bleck, —— — nee —8 Rit 
ten Stammesnamen der Hottentotten aufzählt, hält es noch für aweifelbaft 
ob die Choeringaina oder Goeringaiqua (Waterman, Strandloopers) 

Be Goringycona oder Goringhaiqua (Caepıman). Da 


ds ſelbſt nicht zu Gebote ftehen, gründen wir unjere 
Angaben nur auf den A) Sutherland 's. — ui 
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weil fie den Anſpruch machten die alten Eigenthümer der Umgegent 
des Gap zu fein (Sutherland II, 206, 222, 323); die Gorahou- 
qua und Cochoqua, welche leteren im der Nähe von Saldanha 
Bai, obgleich ächte Hottentotten, doch als auffallend ſchön und wohl⸗ 
gebaut gefchildert werben (daf. 1, 187); nördlich von ihnen die Rama— 
qua; füdöftlich von diefen die Charigurigua, wahrſcheinlich durch 
Berftümmlung des Namens fpäter Brie, Griqua, Brigrigua ger 
nannt (1, 208, Il, 166); ferner vom Gap gegen Often die befonders 
zahlreichen und mächtigen Ghainouqua, Haffequa und Han- 
cumqua, welche ebenfo wie viele andere vom Gap landeinwärte 
lebenden Stämme ala keine Nomaden , fondern ale feftfäßig bezeichnet 
werden (I, 190 ff.). Zwar hielt van Riebeek dir Chainougua, 
welche meift an der Oftfüfte von Africa lebten, für verfchieden von den 
Hottentotten (1, 201), doch liegt feine thatjächliche Angabe vor die 
dieß glaubhaft macht. Die oft erwähnten Soagua (Bufhmänner, 
Berg-Hottentotten, banditti), deren einzelme Horden Obiqua, Htti« 
qua uf. f. hießen, lebten theils als gehaßtes und verfolgtes Raub⸗ 
gefindel, wie die Bishman öſtlich vom Cap jenfeits der Berge, theils 
fanden fie zu den erwähnten Hottentottenvölfern in einem Berhältniß 
der Hörigkeit, indem fie diefen namentlich ala Spione und Borpoften 
im Kriege dienen mußten (IT, 444, 603, 628), überall aber waren fie 
ganz befiklos, hatten weder Hütten noch auch Vieh — „außer Hun—⸗ 
den und Läuſen,“ mie ein Gingeborener ſich ausdrüdte (II, 595). 
Demnach ift es entichieden unrichtig daß auch die Bufhmänner früher 
in befieren Verhältniſſen gelebt hätten und erft durch die Bebrüdungen 
von Seiten der Koloniften gefunfen feien (Philip I, 4, 33; de Jong 
1, 192), obwohl damit die Möglichkeit nit ausgefchloffen ift daß fie 
urfprünglih nur verwilderte Hottentotten waren. 

In Folge der Rüde die im den bis jet veröffentlichten Cape Re- 
eords vom I. 1690— 1769 reicht, find wir nicht im Stande zu er 
mitteln welches Schidful die meiften jener Hottentottenvölfer getroffen 
hat; mur drei derfelben find jet noch übrig, die Korana, Goraqua 
oder Koraqua, bie Namaqua und die Griqua. Die von dem 
älteren Reifenden erwähnten Gonuqua (Gonaqua) fheinen durch 
Miſchung mit Kaffern vom Schauplape ganz verſchwunden zu fein 
(Le Vaillant 1.R.210, Sparrmann 334, Barrow I, 169 und 
Thompson I, 51): fie waren ala Miſchlinge von dunklerer Farbe 
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urd befierer Bildung ale die übrigen Hottentotten (Patterson 84); 
ihre Sprache enthielt eine beträdhtlice Anzahl von Kaffer-Wörtern 
(Bater, Mithridates II, I p. 299). Die bolländifch ſprechenden 
Origua (Cumming 43) find ein Miſchvolk, das um den Anfang 
diefes Jahrhunderts unter Adam Kot im Namaqualande vereinigt 
(ausführl. darüber Arbousset et Daumas 40), aus mannigfalti« 
gen Elementen befteht: ihren voeißen Stammeltern ſtehen fie um eine 
ober zwei Generationen ferner ald die fog. Baftaards (Backhouse 
348), die Mifchlinge der weißen KRolomiften und Hottentotten; außer 
dert Koloniften hat aber auch noch die Sflavenbevölterung, melde die 
Holländer ſchon im der früheften Zeit in die Capfolonie einführten 
(Suineaneger, Molgaihen. Malabaren und Malaien* von Batavia), 
zu ihrer Entitehung mitgewirkt, endlich aud Betfchuanen, die neuer» 
dings Die Hälfte der Einwohner von Griqua «Stadt oder Klaarwater 
bilden (Steedman 11, 39 fi.). Ihren früheren Namen Baftarde 
follen fie, auf das Anftößige desfelben aufmerkfam gemacht, mit dem 
von einem ihrer Stammväter hergenommenen Namen Griqua ver 
tauſcht haben (Campbell 1. R. 3141, wie auch die Korana angeblich 
ihren Namen von einem alten Häuptling Kora führen (Arbousset 
et D. 49). Die in der Captolonie ſelbſt lebenden Hottentotten find 
alle gemiſchten Blutes und ſprechen jegt nur noch Holländifh (Bun- 
bury 165, Napier Il, 181 uor.), oder vielmehr wie die eingeführ- 
ten Sflaven ein Gemiſch von Holländiſch, Portugieſiſch und Malaiifh 
mit ihrer eigenen Sprache (Lıhtenftein II, 603). Da die Ufer des 
Gariep früber der gewöhnliche Zufluchtsort entlaufener Sflaven und 
Räuber aus der Enpfolonie waren (Thompson II, 76), find auch 
die Klein-Namaqua (dieſſeits des Fluſſes) größtentheils zu einem Baftard- 
geſchlechte geworden (Rhein Miffionsb. 1851 p. 374). 

Es geht hieraus hervor daß der wahre Hottentotten-Typus auf 
die Korana und Groß-Ramaqua beſchränkt ift. Die Abbildung bei 
Prichard ift aus Daniell’s Sketches rep. the native tribes, an. 
and sc. of S. Afr. 1820 entnommen und flellt Weiber vom Stamme 
der Gonab-Hottentotten dar, die mac der Angabe des Iehteren eine 
entfchiedenere Mongolenäpnlichkeit zeigen als bei den Übrigen gemöhn« 


Die Malaien bilden argenwärtig am Gap eine pir induftriöfe Mens 
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lich fei, daher fie ſchwerlich für typiſch gelten können. Sehr genau 
beſchreibt namentlih Desmoulins (Hist. nat. des races hum. 1826 
p. 295) die Hottentotten und Bujhmänner, die er ale zwei völlig 
verſchiedene Raçen betrachtet und befämpft wie Cu vier ihre oft ber 
hauptete Mongolenäbnlichkeit, es bleibt aber zweifelhaft in wie meit 
feine Angaben allgemeingültig find: der Durchmeffer des Kopfes von 
vorn nad hinten fei beim Hottentotten fehr lang und das Hinterhaupt 
in borizontaler Richtung ftark verlängert (wogegen Latham, Nat, 
hist. of the var. of man 1850 p. 495 den Hottentotten ale kurztöpfig 
bezeichnet), das Schudeldach nicht gewölbt, fondern flach, die Schläfe 
nicht convergirend, fondern ebenfalls Hab, die Stirn Mein und ger 
mölbt, das Kinn fehr ſchlecht entwidelt. Die Stirn wird meift ale 
niedrig, doch auch ale groß, kugelig und vorftehend angegeben (Per- 
eival 117); die Augen liegen in weiten Höhlen und ſtehen beträcht ⸗ 
ih voneinander ab, find dunkelbraun, Tang und ſchief gefhligt mit 
etwas abgerundeten inneren Winkel. Bei ftarf vorftehenden Baden- 
tnochen und Heiner Rafe (nicht ganz 6° boh — Le Vaillant).mit 
weiten Lochern erfcheint das Gefiht wie von vorn zufammengedrüdt. 
Die Lippen find minder did als beim Neger, der Unterkiefer ſchmal, 
das Rinn fteht lang, dünn und fpik hervor. Das Haar iſt auf dem 
Kopfe in einzelne getrennte Büfchel vertheilt, die fich in Heine Flocen 
jufammenroßfen; wenn kurz gefhnitten, ift es borftenartig. Der 
Kinnbart fehlt, wie das Haar am Leibe, oder ift nur gering und bann 
ſtets raus (Sparrmann 172, Thunberg I, 276). 

Die Statur ift meift unter mittelgroß, oft faum 5’ umb bei den 
BWeibern 4°; die Hautfarbe mehr braun oder gelblich ala ſchwatz bei 
manchen Hottentotten und namentlih Bujhmännern fo beil dag ein 
röthliher Anflug auf den Wangen bemerkbar ift (Moffat p. 4); das 
Rüdgrat ſehr ſtark sinmwärts gefrümmt (Thunberg II, 168), das 
Becken der Männer fol ſtark und dicht, das der Weiber leicht und zart 
fein ; die Gelenke der Ertremitäten,, die Hände und Füße Mein und zart 
gebildet (Barrow I, 152). Die meiße Stelle an der Ragelmurzel 
fehlt auch no nad vielmaliger Kreuzung mit Holländern (Galton 
72). Weber die Schürze, die Fettpolfter und einige andere hierber 
gebörige Eigenthümlichkeiten vgl. das I, 120 und 150 Mitgetbeilte, 

Die Koranas find mittelgroß, größer und ftärfer als andere Hot« 
tentotten (Arbousset et D. 50), Badenknochen und Kinnlaben we⸗ 
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niger vorftehend (Rihtenftein II, 412), lichtgrau von Farbe, bil» 
dem fie ein Mebergangsglied zu den Kaffern (Ktetzſchmar 231), und 
obwohl reine Hottentotten, haben doch viele von ihnen eine wohlge 
bildete Kopfform und Phofiognomie (Thompson II, 29 ff.). 

Die Namaqua werben ſchon von den Älteften Berichten ale von 
großer Statur geſchildert, mande von ihnen befaßen fogar lange 
Loden wie die Holländer (Sutherland II, 241, 245). Mager und 
ſchmachtig, manche wohl proportionirt, manche fehr ſchlecht (Rhein. 
Mifiioneb. 1851 p. 393), zeigen fie im Mebrigen ganz das dreiedige 
Gefiht und den Typus der anderen; die Griqua find mehr rothhraun 
und von langem geraden Gefiht (Alexander b. 192, Krekfhmar 
215,0, Meper 118). 

Die Korana leben am Drange- Fluß aufmärts bis jenfeits der 
Mündung des Baal-Fluffes und erftreden fi von da am Baal und 
Hart-Fluffe aufwärts bis in die Breite von Delagoa (Bleek a.a.D, 
173 nad) Solomon). Ihte Sprade, die vom Ramaqua nur dia: 
lettiſch verſchieden ift, bildet den Uebergang vom leßteren zu den Eap« 
Dialekten der Hottentotten, welche der Sprache der Bufchmänner zu⸗ 
nähft ſtehen (Rhein. Miffionsb. 1850 p. 300, Bleek a. a. D, 19). 
&& wirb verfichert dab im 17. Jahrh. die Bornehmen bei den Hotten« 
totten eine Sprahe befaßen die das gemeine Bolt nicht verftand 
(Sutherland II, 237). 

Bon den 14 Stämmen der Ramaqua die fih bei Bleekp. 9 ef 
gezählt finden, werden nur die Xhabobita (Cabobiqua) in den 
Cape Records erwähnt. Den eigentlichen Kern des Ramaqua-Bolkes, 
welcher duch das Bordringen des Stammes der Driam von Süden 
ber freilich gelitten hat, bilden die Kei-rthous (Raubibkoin in 
Betermann's Mittheil. 1858 p. 52), das fog. „rothe Bolt“, welches 
den reinften Hottentotten: Typus darftellt (Wallmann, Bleek). 
Nur fpottweife werden fie von Andern das rothe Boll genannt, wäh» 
rend fle ſich felbit das „Rönigliche Bolt“ nennen, weildas Oberhaupt aller 
Namagua in früherer Zeit, da die Macht derfelben noch beffer centra- 
lfirt war, ihm angehörte (Rh. Miffionsb. 1852 p. 326, 1854 p. 114, 
256). Es find diefelben welche von Alexander (b. II, 109 und 
J. RG. S. VIII, 15) unter dem Ramen Nubies oder Rubbis (d. i. vier 
led, großes Bolt) aufgeführt werden, nach feiner Angabe etwa unter 
20% f. 8. leben, langes fraufes Haar haben und einen Ramaqua- 

Beaip, Untpropologie 2r BD. 21 
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dialeft reden. Den Spottnamen „rothes Bolt,“ der für reine Ne- 
maqua offenbar jehr unpaffend und befrembdend ift, haben fie wahr: 
ſcheinlich nut durch Uebertragung erhalten. Moffat (127 erzählt näm- 
lih von dem fog. „rothen Volke“ der Tamahae (wohl Damaras), das 
fih aus Flüchtlingen verfehiedener Länder angefammelt habe. Unter 
diefem Bolke find ohne Zweifel die &hou-Damop oder Berg-Damaras 
zu verftehen, die Haukoin „rechte Menſchen,“ mie fie fi felbft, ober’ 
Heikoin „Bufhmenfiben“ wie die Herero (Dmaherero) oder Damaras 
der Ebenen fie nennen (NH. Miffionsb. 1852 p. 9). Zu den Herero 
befien fie feine Verwandtiſchaft (Hahn), doc find fie wie dieje legte 
ren, melde vor etwa hundert Jahren aus dem Innern vorgebrungen, 
die Ghou-Damop theils vertilgt theils vertrieben haben, gang meger- 
artig, von dunkel glänzend ſchwätzer, ein wenig in's Röthliche fallen» 
der Farbe, oft au erdgrau von Staub und Aſche, reden aber Die 
Ramaqua-Sprade und haben mehrere charakteriftifche Sitten der Hot⸗ 
tentotten: das Hanfrauden, das Abfchneiden von wei Kleinfinger 
gelenken bei den Meibern, die Gorah als Mufitinftrument und feine 
Beſchneidung (baf. 210, 217, Galtou 24, 24, Andersson I, 85, 
Alexander b, Il, 133 ff). Die Gerero, deren Karbe von fhmwar 
bis roth wechfelt, unteriheiden fich ſelbſt in ſchwarze“ und „tothe 
Menſchen“ (Andersson l, 54): die leßteren find wabrfcheinlich Miich» 
linge von Herero und Namaqua, wie die Ghou-Damop ein Mifhvolt 
vgn Namaqua mit einem den Ovampo naheftehenden Bolke zu fein 
feinen, das von den Namaqua unterjocht und vollftändig abjorbirt 
worden iſt; denn Die Ghou ⸗ Damop, melde den Opampo in jeder Din: 
fiht ähnlic) fein follen, erzählen ſelbſt daß fie vor langet Zeit von den 
Namaqua und Bufhmännern unterjorht worden feien, denen fie jebt ala 
Knechte dienen, doc fol es noch jept einige ihrer Stämme geben denen 
die Hottentotten-Sprahe ganz unbekannt it (Galton 148, Rh. Mifr 
fionsb. 1852 p. 216, 1851 p. 385). Ihr Hauptfig iſt ın den Bergen 
zwiſchen dem Auifib und Swakop, zerftreut aber reihen fie bie 25 und 
269 f.B. herab. Ihren Namen Ghou-Damop haben fie von ben 
Namaqua erhalten, welche alle Damaras indgemein Dam-&p, Die 
Berg-Damarad gber Humi oder Hau Dam-äp, gewöhnlicher ſpott⸗ 
weiſe Koup Damap „Mift- Damaras“ neunen (Alexander b. II, 
136 und J.R.G.S. VII, 18); dagegen fheint von anderen Völkern 
der Spottname „rothes Volk,“ der urſprünglich wohl nur den zum 
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Theil röthlihen, aber Namaqua redenden Ghou: Damop gegeben 
wurde, auf die Ramaqua überhaupt übertragen worden zu fein, 
Die Sage erzählt, und es ift dieß mehr als bloße Fabel, daß die 
Hottentotten in Älterer Zeit micht allein reicher an Vieh waren, fondern 
auch feiter zufammenbielten und gefellfchaftlich beffer organifitt waren 
als gegenwärtig: die Gewalt der Häuptlinge war durchgängig viel 
bedeutender (Sutherland Il, 538 ff. u. fonft), und indbefondere ' 
ſcheint das Oberhaupt der Eohogma, bei denen man fogar gewiſſe 
Abftufungen der Macht gefunden bat, eine Art von Oberhopeit über 
die anderen Häuptlinge befeffen zu haben (ib. 1, 174, H, 206), Das 
manche Hottentottenvölker des Junern fonft feine Nomaden waren, 
it ſchon ermähnt worden. Auf cine bedeutende räumliche Ausbrei« 
tung ber Hottentotten- Macht in alter Zeit läßt außerdem Bioles 
ſchließen. 
Im ſüdlichen Theile des Landes der Amakoſa⸗Kaffern beſthen noch 
jept Berge und Flüſſe Hottentotten-Namen (Barrow I, 214, Kay 
268, Näheres bei Arbousset et D. 5281, und e# iſt wenn dieſes 
Land demnach in früherer Zeit den Hottentotten gehörte, nicht unhr- 
ſcheinlich daß unter irgend einem der DVölter melde in dem älteren 
Theile der Cape Records genannt werden, Kaffern zu verftchen feien. 
Im Lande der Amapondo, nicht fehr entfernt von Natal, finden fich won 
gegenwärtig Bufhmänncer (Betermann’s Mittheil. 1858 p. 218 
nad) Solumon), und nad Latham (Ethnol. of the Brit. cel. 69) 
waren die jept ausgeftorbenen Heykom in der Umgegend von Natal 
ein Hottentottenvolf, worauf auch die bei Isaac (I, 55) angeführte 
Sitte ein Fingerglied abzuſchneiden binweift. Ge wird fermer zuge 
aeben daf die höchft eigenthümlichen Schnalglaute melde die Hotten» 
totieniprade befigt, ihr urſprüngliches Eigentbum und erjt aus ihr 
im die Sprache ber benachbarten Kaffern und der Zulus übergegangen 
find. Die Sprache der Amafuazi beſitzt deren menigere als die ber Zus 
lus, die der Betſchuanen bat gar feine mehr, nach Rorden bin ber» 
lieren ſich diefe Laute gänzlih (Bryant im Journal Am. Or. Sor. 
I, 396): der Einfluß der Hottentotten erftredt ſich demnach auf der 
Oſttũſte von Ufrica weit über ihr jepiges ®ebiet hinaus uno wir müffen 
vermuthen daß fie in alter Zeit in diefer Gegend das herrichende Bolt 
waren. Wenn auch (nah Döhne a. KXXTILF.) außer dem Worte 
für „Bott,“ u-Tixo, une in einer geringen Angabl von yälen fich 
21” 
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mit Sicherheit nachweifen läßt daß Hottentotten- Wörter in die Kaffer- 
ſprachen übergegangen find,* und auch aus den Schnalzlauten der 
legteren nicht auf einen überwiegenden Einfluß der Sprache der Hot ⸗ 
tentotten auf die Sprache der Kaffern gefhlofien werden darf, fo 
bleibt es doch für das Verhältniß beider Völkerſtämme zueinander in 
alter Zeit harakteriftifh genug, daß die Raffern von den Hottentotten 
lernten umd fich ihnen gegemüber receptiv verhielten, nicht umgekehrt. 

Diefes BVerhältniß wird von den Kaffern ſelbſt anerfannt und 
weiter erläutert, indem fie erzählen daß zuerſt die Hottentotten in das 
Land gekommen feien, fpäter fie felbft und zwar von Norden unb 
Nordoften her, zulegt aber die Betfchuanen (Arbousset et D. 529, 
532). In manchen Theilen des Kafferlandes foll noch jept, wenn cin 
Bufhmann an einer Jagd mit theilnimmt, diefem das befte Stüd 
des erlegten großen Wildes zufichen, felbft vor den Kaffernbäuptling, 
weil die Bufchmänner die urfprünglichen Bewohner des Landes waren 
(Backhause 273). Ferner weiſt die meite Verbreitung mancher 
Sitten und Sagen die urfprünglih den Hottentotten angebört haben, 
nicht minder als die große Ausdehnung des Gebietes in welchem ſich 
noch jet Hottentotten und Bufchmänner zerftreut finden, darauf bin, 
daß fie die älteften Befiper des Landes bie weit nach Norden bin ger 
mefen find. 

Im ganzen Sande der Namaqua finden fih von Steinen aufge 
thürmte Grabhügel, angeblich für einen Mann errichtet der an vielen 
Orten geftorben, begraben und wieder auferftanden fein foll — Lich⸗ 
tenftein (I, 350,582) bat fie einfach als Hottentotten-Gräber bezeich⸗ 
net. Diefer Mann ift Heizi Eibib, der Mond, der von Often kommt, 
unblutige Opfer an Pfeilfpigen, Zweigen, Steinen erhält und um 
gute Jagd und reiche Viehheerden von den Hottentotten gebeten wird 
(Rh. Miffionsb. 1851 p. 399, Alexander b. I, 166). In einer fe 
gende beiGalton (144) tritt Hadjchi-Anbib ala Urgrofvater der Ghou-⸗ 
Damop auf, die vom Parian ftammen follen. Seldft Omakuru, bie 
höchfte Gottheit der Damaras ber Ebenen (Omaherero), welche diefelbe 
Geſchichte vom Mond und Hafen erzählen die wir unten al& den Hot» 
tentotten eigen anführen werden (Habn 156), joll unter fegelförmigen 


* Die Aehnlichtelten von Wörtern die Latham (Mau and his mi- 
grations 134) zwiſchen den Hottentottenfpradhen und anderen africanifchen 
Idlomen gefunden zu haben glaubt, wollen freilich nur wenig fagen. 
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Steinhügeln an verfhiedenen Drten begraben fein (Galton 108 f., 
116), und eben foldhe Gräber, auf bie jeder Borübergehende einen 
Stein oder Zmeig ald Opfer wirft, finden fid) wie im DamarasLande 
fo auch bei den Matebele im DOften des Ngami (Andersson IL, 68). 
Diefe Gräber und diefe Sitte erftreden fih vom Camtus- und Großen 
Fiſch⸗Fluß (Thunmberg 1,182, Sparrmann 549), wo fi lange pa» 
tallele Reihen von Steinhaufen, 3—4'4' hoch und 6—10° im Durch⸗ 
mefler fanden, auch durch das Rafferland (Licht en ſt ein J. 411, Camp- 
bell 2. R. 110, Kay 211, Döhne a. 366). Die Sitte des Rauchend 
von Hanf (daka), die bei den Hottentotten als allgemein verbreitet in 
den älteften Berichten erfcheint, ift wahrſcheinlich erft von ihnen zu 
den Kafferölfern übergegangen und von diefen vielleicht bis zu den 
Maravi am Zambefi gelangt, bei denen es «benfalls Gräber giebt auf 
welche jeder Borübergehende einen Stein zu werfen pflegt, nur find dieß 
folde von Zauberern die überführt und verbrannt worden find (Ztfd). 
f. Allg. Erdt. VI 290, 287 nah Monteiro). Endli haben die Zu- 
Ins und mande Betfhuanen die Gorah, das nationale Mufikinftru- 
ment ber Hottentotten von dieſen entlehnt (Delegorgue II, 560). 

Berftreute unabhängige Hottentottenpölfer giebt es nach ber Ber« 
fiherung der Betfchuanen im Innern bie zum NgamisSee hin und 
noch jenfeits desjelben (Smith im J. R.G.S. VI, 409 und Moffat 
7 wo neuere Reifende namentlich im Nordoften eine zahlreiche Be 
völferung von Bujhmännern gefunden haben (f. Betermann's 
Mittbeil. 1858 p. 55). Nah Cooley (a. 188 und 128) wären die 
Datletle, Baclecle oder Bayeye, wie fie von den Betfchuanen 
wegen ber für diefe unausſprechlichen Schnalzlaute genannt würden, 
Bufhmänner oder Hottentotten, und nicht minder die zum Theil noch 
weiter nörblih vom Ngami wohnenden Butua, Abutua oder Ba— 
toa. Iſt Lepteres zweifelhaft, da es an näheren Nachrichten über 
dieſen Vunkt bie jekt noch fehlt,* fo ift dagegen das Erftere entfchieden 
unrichtig. Die Baheye, melde von den Betſchuanen vielmehr Bar 
toba „Knete“ genannt werden, haben allerdings einige Schnalz- 
laute, obwohl in geringerer Anzahl als die Hottentotten, wae aber 
nad) früher Erwähntem nichts dafür bemeift dag fie wirklich ein Hot- 


Nach Andersson (in Petermanu's Mittbeil. 1855 p. 46) find 
die Batoana am Noanıl ein Betſchuana⸗Stamm der fih Im nichts von an— 
dern Betfhuanen unterfcheiber. 





326 Ausbreitung der Öottentotten. 


tentoitenvolt fine. dm Ganjen it ihre Syrache vielmehr der der He 
rero zunädfi vertwandt und bietet viele Analogieen zu einigen Dias 
letten der oſtafrieaniſchen Aüfte dar, fie felbft aber gleichen an Geftalt, 
Gefiht und Farbe am meiften den Owampos und Berg: Damaras 
(Andersson II, 251. Bullet. soc. göogr. 1855 1, 884 nad demf., 
Bleek p V, Nouv. Ann. des v. 1850 IV, 41, 44 nach Livingst.). 
Auch Livingstone (J. R. G. 8. XXVII, 370) iſt geneigt fie zu ber 
großen fidafricanifhen Sprachfamilie zu redinen, und Bleek (Lib, 
1, 1, 164) ſpricht dieß entihieden aus. Sie find ſchwärzer und größer 
als die Betihuanen, denen fie überlegen fein follen, ſowohl phyſiſch 
ale geiftig — wenn Letzteres nicht als ein Itrthum Oswell’s anzu⸗ 
ſehen Ifi, da fie Anderason ſehr häplih nennt (vgl. Nouv. Ann. 
40.0.650 und Petermannls Mitth. 1855 p. 49). Indeſſen befipen 
fie Kahne und Rohrfloße Die ſich bei Hottentottenvölfern nirgenda zu 
finden feinen jelbji niyt am Gariep (Le Vaillant 2,R.I, 431, 
Rhein Miffionsb 1852 p. 88), und follen aus dem Damara » Rande 
in ihre jegigen Sige am Ngami eingewandert fein. 

Gleichwohl ſcheint es unzweifelhaft daß die Hostentottenbenöls 
ferung nod höher nad) Norden binaufreiht als bis in die Breite des 
Noami;* denn obwohl im Weften der Swakop die Grenze der Nama- 
qua gegen die Damara bilden joll, jo finden fih Bufhmänner doch 
auch noch jenfeits diefes Fluſſes als Sflaven bei den Damara (An- 
dersson 248), und eö wird behauptet daß Namaqua unter bem 
Namen Narintu und Bufhmänner fi von der Walfifhbai noch 
schn Tagerelfen weit nach Norden bin erftreden (Rhein. Miſſtonsb. 
1850 no. 9); ja fie follen bis zur Breite von Eaconda hinanfgehen 
(Galton 24, 132) und werden bei den Owampos ale eine Urt von 
ſtehendem Deere gehalten. Livingstone Il, 54 bemerkt daß bie von 
den PBortugiefen nicht unterjohten Kijama im Norden bes Coanza 
viele Aehnlichkeit mit den Hottentotten und Bufhmännern haben, doch 
bat fie Kölle a. ſprachlich zu den Eingeborenen von Angola gejtellt, 
Nur der eine Zweifel bleibt hierbei zurüd, ob jene Buſchmänner überall 
roirflich dem Stamme der Hottentotten angehören. 0 


* Der offenbar fehr genau unterrichtete Berl. des Auſſatzes über bie 
Verbreitung den Hottemfutten bei Petermann 1858 p. 40 beirachiet die 
— der Bnſchnanner bie 17° . B, nis ziemlich ſichet. BVol au 
ebendaſ. p. 218. 
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Die Bufhmänner find häufig gar nicht als ein Bolf oder Stamm, 
fonbern als Rotten verlaufener Diebe und Räuber vom verfchiebenften 
Ursprung angefehen worden. Es werden au ihnen viele Mifchlinge- 
borden gerechnet, die aus Hottentotten, Kaffern, Betſchuanen und 
Sklaven der Kolonie fich gebildet haben, daher die Schilderungen die 
von ihnen entworfen werden, nicht Überall gleih lauten. Solche Miſch- 
Unge find die Bufhmänner z. B. jenfeitd des Gariep (Burchell 
U, 285), und man wird an ähnliche Derhältniffe denten, wenn Li- 
vingstone (J. R. G. S. XXII, 164) die Bufhmänner im Norboften 
des Ngami als große wohlgebaute Menjchen bezeichnet, die faft jo 
ſchwarz als die Kaffern ſeien, obwohl ſprachlich identifh mit den füd- 
lichen. Muß demnach zugeftanden werden daß der Name Bujhmänner 
nur ein ziemlich unbeftimmter Sammelname ift, fo fehlt ed ihm doch 
gleihwohl nicht an einer fehr beftimmten Bedeutung, aus deren 
Nachweiſung es fich zugleich rechtfertigt daß fie ald ein Zweig der Hot- 
tentotten betrachtet werden; alle befiglofen und geknechteten Stämme, 
die in Folge ihrer Armuth ein berumfchmeifendes und häufig ein 
Räuberleben führten, wurden, wie früher erwähnt, unter dieſem Ra» 
men befaßt, ohne daß ſonſt irgend ein Unterfchied zwifchen ihnen und 
den Hottentotten fich zeigte. 

Dahin gehören in alter Zeit z. B. die Goringhaiconas, tie ale 
befiglos von den Goringhaiquas unterfpieben werden (Suther- 
land Il, 324) felbfi troß der offenbaren Identität des Namens und 
des Bolles. So hören wir aud) neuerdings daß die Namaquahotten- 
totten und Bufhmänner am Swakop ſich nur in der Lebensart von» 
einander unterjheiden, gar nicht in Sprache und phyſiſcher Bildung 
(Galton 40, Alexander b. I, 276). Schwerlic richtig iſt die Ber, 
hauptung daß es zwei verfchiedene Arten von Bufchmänner gebe, Die 
einen wirkliche Hottentotten und bisweilen ziemlich groß, die andern 
immer Klein, ſchmutzig gelb und von mongolifhem Typus (v. Meyer 
146). Bei der weiten Ausbreitung derfelben kann es nicht wundern, 
daß fie von verfchiedener körperliher Bildung und in verfhiedene Spra- 
hen gefpalten find, wie fie auch mit den Korana und Namaqua ſich 
meift nicht unmittelbar verftändigen können (Moffat 6 f.); dod 
ſcheint ihre Sprache überall die harakteriftifhen Schnalzlaute der Hot- 
tentotten zu befißen, 

Die Bufhmänner welche fih felbft "Khuai „die Huttentotten- 
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ſchürze“ nennen follen (Arbousset etD. 479), bei den Kaffern aber 
Baroa und bei den Korana Saab heißen (Lichtenſtein) find aus— 
führlih von Cuvier bejhhrieben worden (Mem. du Museum II, 
259 ff., Abbildung in deſſen Mammif. I, Medel's Ardiv f. Phy⸗ 
fiof. V, 153, Wagner's Naturgefch, d. Menfchen II, 166 ff.), doch 
bleibt es zweifelhaft in wie weit die Beſchreibung jenes Weibes einen 
Anfprud darauf hat als typiſches Bild zu gelten. Nah Schädel: und 
Bedenform gebören die Bufhmänner zur Negerrage und ſcheinen ſich 
in ibrer förperlichen Bildung den Hottentotten nahe anzuſchließen, 
nur find fie im Süden Meiner als diefe, durchfihnittlih kaum 4" hoc; 
Barrow (I, 271) giebt den größten Mann ben er fah zu 4' 9°, das 
kleinfte Weib zu 3° 9” an. Sie find etwas heller als die Hottentotten, 
mager, aber von bedeutender Mustelkraft: vier Männer trugen eine 
Giraffe, etwa 1000 Pfund, obne Schwierigkeit fort; ausgezeichnet 
find fie ferner durch die völlig affenartige Beweglichkeit des Gefichts 
die ſich bei jedem Wechſel innerer Erregung zeigt und durd dem wil⸗ 
den, unficheren,, liftigen Blid, doc würde man fie nicht häßlich nen» 
nen können, menn fie nur wohlgenährt wären (Richtenftein II, 
365 f., 1, 188), Kregfchmarp. 225 nennt fie fogar „durchaus wohl⸗ 
gebildet und von ziemlich v:gelmäßiger, zumeilen tadellofer Geſichts— 
bildung.“ Im ganzen Sande der Namaqua und Damara, find fie 
den erfieren im Aeußeren ähnlich, nicht fo Mein und mager wie am 
oberen Drange⸗Fluß (Alexander b. I, 287, U, 144). Die Buſch⸗ 
männer am Zugasfluß, deffen Fiſche ihnen ausreichende Nahrung ger 
währen, ſtehen höher und fehen weit beffer aus als die in der Wülte 
lebenden (Livingstone im J.R.G.S. XXI, 23). In einigen Ge 
genden find fie hellgelb, von kurzem ſtämmigen Wuchfe, in anderen 
hochgewachſen und dunkel (Livingstone I, 99 und fonft). 

Kür die Beantwortung der Frage nad dem Urfprunge und den 
muthmaßlihen Wanderungen der Hottentottenvölker fehlt es bis jehl 
an thatfählichen Anhaltspunften. Die höchſt unwahrfcheinliche Sage 
der Ramaqua daß fie zu Schiffe in ihr Land gefommen ſeien, verdient 
wohl faum irgend melde Berüdfihtigung, fie beruht wahrfjcheinlich 
auf einer prablerifchen Lüge: Inlereſſanter ift daß fie, menigftens auf 
der Weſtküſte von Süden nah Norden vorgedrungen zu fein fcheinen: 
die füdlichen Völker heißen Gununfu „bie unterften,“ die nördlichen 
Aunin „bie an der Spige ſtehenden,“ von den Holländern Topnaar 
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genannt (Rhein. Mijfionsb. 1852 p. 215). Diefer Richtung find neuer» 
dings, vor 40—50 Jabrengaud die füdlichften Namaqua, die Der« 
lam, melde einige Eulturelemente von den Weißen aufgenommen 
hatten, noch auf ihrem Eroberungsjuge gefolgt. Ihren Namen follen 
fie von einem der älteflen Koloniften haben der fih unter ihnen nieder» 
fieß: fie find keine reinen Hotientotten mehr, fondern gemifchten Blu- 
tes (Ballmann) und find den Topnaar, den Hottentotten in ber 
Gegend der RalfifchBai, bei denen jie fid) niedergelaffen haben, als 
Eindringlinge verhaft (Andersson 11.61). Es fcheint diefe Strömung 
wenigftene urfprünglicreine Folge von dem Bordringen der Kaffervölker 
in der öftlichen Hälfte des Eontinentes von Dften und Nordoften ber 
zu fein ; foäter hat die Ausdehnungder Cap-Kolonie zu ihr mitgemwirft. 


U. Das Urtheil Über die geiftigen Fähigkeiten der Hottentotten 
war in älterer Zeit nichts weniger ale ungünftig; es lautet im 3. 1668 
dahin, daß fie fo viel Verftand befüßen als die gemeinen Holländer, 
aber vorſichtiger feien als diefe (Sutherland II, 332), daß fie jwar 
wild und roh, doch nicht dumm ſelen, fondern ſich täglich fchlauer 
zeigten und jede Gelegenheit zu ihrem Vortbeil zu benußen müßten 
(IT, 107): durch die Intriguen dee Eingeborenen Harry fah fi 
van Riebeck fortwährend itregeführt und feine eigene Ohnmacht 
möthigte ihn jenem, der ih unentbehrlich mußte und die aufs Gröbſte 
ausbeutete, Alles hingeben zu laſſen. Viele Hottentotten hatten in 
kurzer Zeit fo viel Holländiſch gelernt daß es ſchwer wurde por ihnen 
etwas geheim zu Halten, mit dem Berfaufe ihres Biehs waren fie lange 
Zeit höchſt zurüdhaltend und machten dadurd die Fremden von fi 
abhängig, und in ihrem eigenen wohlverftandenen Antereffe erklärten 
fie im 3. 1662 gegen von Rirbeel, daß jie lieber ihm und den Gei- 
nigen gegen fremde Antömmlinge Hülfe leiften als dieſen auch die 
Niederlaffung im Lande erlauben wollten, da fie fonjt zu viel von 
ihren Weiden verlieren würden (Barrow 1, 156, Napierl, 77, 87). 

Neuerdings pflegen die Hottentotten als ſtereotypes Beifpiel geifti- 
ger Unfähigkeit angeführt zu werben. Ein Blick auf ihre hiſtoriſchen 
Shidfale und ihre jegigen Zuftände wird Ichren in wie weit diefes 
Urtheil begrüudet, wie es zu motiviren und zu beſchränken ift. 

Als die Holländer fh am Gap niederliefen (1652), waren bie 
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Hottentotten ein armes Hirtenvolf defjen ganzer Reichthum in Rinder« 
und Schaafheerden bejtand. Für ein fingerlanges Stück Tabal ver- 
kauften fie eine Hub und zeigten fih dabei jo gewiffenhaft, daß fie, 
wenn die Hub dem Käufer entlief, den Kaufpreis folauge wieder zur 
rüdgaben bie fie jene wieder herbeigeichafft hatten (Sutherland 
2, 14). Gern hätte van Riebeef, wie er felbft wiederholt fagt, fie 
ausgeplündert und zu Sklaven gemacht, aber die Regierung des Mut- 
terlandes verbot dieß entſchleden und die Koloniſten waren überdieß In 
der erften Zeit dagu nicht ftarf genug: die Gingeborenen benugten bieje 
Schwäde und wurden bald unchrlid und unperihämt. Sie fingen 
an Vieh zu ftehlen und es machte ſich nötbig (bon um 1659) energiſch 
gegen fie aufzutreten. Ihr Land war oecupirt worden ohne fie darum 
zu fragen, die Koloniften breiteten ſich weiter und weiter Über daeſelbe 
aus, immer vergebens flagten die Hottentotten Über dieſe Berinträchti- 
gung (daf. II, 215); nur ein einziges Wal ift ein Verkauf von Land 
überhaupt vorgefommen: der Gapdiftrict und Hottentott's= Holland 
wurde 1672 gegen Waaren im angeblichen Werth von 114 Gulden 
(der Monatögebalt v. Riebeek's betrug 150 ©.) techtmäßig von den 
Holländern erworben. Hat doch erft um 1840 felbft das englifhe 
Parlament ein Eigenthumsrecht der Eingeborenen fremder Erbtheile 
an ihr Sand anerkannt, nämlih an bebautes Land und Weideland 
das fie gerade wirklich benutzen. 

Die weißen Koloniften, in der erften Zeit faft lauter faule Trun- 
fenbolde, ließen große Theile ihrer Ländereien brache liegen, blieben 
meift Viehzüchter, weil fie dieß bequemer fanden, und brauchten bedr 
halb fehr auggedehnte Länderſtreceen (Sutherland I, 93, 11, 280, 
303). Ihre ungrdentlihe Wirthſchaft und gänzliche Faulheit ſcheint 
ich bis gegen das legte Viertel des 18. Jahrhunderts hin ziemlich glei 
geblieben zu fein. Unter den Anfiedlern in älterer Zeit waren eine 
Menge deportirter Verbrecher und Bagabunden. Wie es den Einge 
borenen unter folhen Umftänden erging, bedarf keiner weiteren Exrör- 
terung: fie geriethen allmählich, obwohl unnerfäuflich, in die drüdendfte 
Reibeigenfhaft und murben noch geringer geachtet und ſchlechter behan⸗ 
delt ald Sklaven, da diefe nerfäuflich und Geldes werth waren, jene nicht.” 


Daß es immer dad Beftreben der — und der —— 2. 
1 ’ 


wofen fel Die Fingeborenen gut zu behandeln (Ztichr. f. Allg. Erde. 
tät ih aus den Cape Records jedenfals nicht —— 
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Die Regierung der Kolonie ihat Alles die Thätigkeit der Koloniften 
zu lähmen, indem fie den Viehhandel in früherer Zeit ſich ſelbſt vor- 
bebielt und den Einzelnen allen Handelsverkehr mit den Hottentotten 
überhaupt unterfagte, dieſe lepteren aber fuchte ſie möglichſt von ſich 
allein abhängig zu machen und untereinander zu verfeinden um fie zu 
ſchwãchen und zu desorganifiren. Sie firafte die Eingeborenen will: 
fürlich für ihre Vergehungen, ftrebte fie möglichft in ihrer Mittellofig- 
feit und Vertheidigungsunfähigkeit zu erhalten und behandelte fie ganz 
nur dem eigenen Bortheil gemäß. Die Weißen und die Eingeborenen 
fuchten fich gegenfeitig möglichft auszunugen: die lepteren famen zu 
furz dabei. 

Die Schilderungen der bolländifhen Bauern am Gap (Boers) 
aus dem Ende des vorigen und dem Anfange diejes Jahrhunderts 
flimmen jum Theil nicht miteinander überein; der Grund davon iſt 
theils in den verſchiedenen Maafftäben der Beurtheilung au fuchen 
melde bie Reifenden anlegten, theils in der Verfchiedenheit der Bergen: 
den auf die fi ihre Angaben beziehen, Daß indeſſen Unmiffenheit, 
Rohheit und Trägheit in großer Ausdehnung die Hauptzüge ihres 
Charakters waren, läßt ſich felbft dann nicht beftreiten, wenn man 
Barrow's Schilderungen für zu ſchwarz bält. Lichten ſtein (1, 66, 
77, 105, 120 u. fonft) bat fie von diefen Vorwürfen freifprechen zu 
muſſen geglaubt und tadelt faft nur ihre Unverträglihkeit, Streitſucht 
und Bigotterie (1, 149, 171, 610, Il, 230 ff., 266), wur die von 
Graaf-Reynett (I, 624 — ein Unterſchied den aud) Percival 276 
als fehr bedeutend hervorhebt) ftelt er in weit ungünftigerem Lichte 
dar. Neuerdings hat noch Kretzſchmar ein trauriges Bild don den 
Boers im weſtlichen Theile des Gaplandes entworfen. Die faulften, 
toheften und gefeplofeften feinen von jeher diejenigen geweſen zu jein, 
die an den Grenzen ber.Kolonie lebten und daher mit den Hottentotten 
om bäufigften in Berührung kamen. Dft waren fie zu träge um fid) 
ein Haus zu bauen und den Boden zu benugen, fie lebten ald Namar 
den nur auf ihren Wagen (Patterson 83, Cumming, Thoamp- 
son I, 393). Namentlich über die große Faulheit der Boers liegen 
die mannigfaltigften und ungweideutigften Zeugniffe aus älterer und 
neuerer Zeit vor (Campbell 1 R. 95, 440 u. fonft). Selbft Brun- 
nen zu graben und Quellen zu faffen [hien an manchen Orten ihre 
Aräfte zu überfleigen (Barrow I, 355, 368). Die Landwirthſchafi 
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war durchaus ftationär, man bediente fih noch neuerdings deffelben 
efenden Pfluges mie vor 80 Jahren (Cole 23, 31 f.), und jelbft von 
den Handiverfern hören wir daß fie (um 1795) nicht felbft arbeiteten: 
des Bäders Sklaven baden, des Schneiders Sklaven nähen (de Jong 
I, 149 u. jonft). 

Ie größer der Müßiggang der Boers war, deſto nothwendiger 
und in defto größerer Anzahl brauchten fie Knechte. Die gezwungene 
Dienftbarkeit der Hottentotten ift zwar von jeber als ungefeglich aner- 
kannt worden, aber man fand fie zweckmäßig und fie wurde deshalb 
in weitefter Ausdehnung lange Zeit beibehalten und befhügt. Die 
Engländer feit 1796 (mit Ausnahme der Jahre 1803—6) im Befige 
des Gap, waren zwar anfangs über das Verfahren der Holländer gegen 
die Eingeborenen vielfach empört, thaten es aber als Koloniſten ihnen 
bald gleich, und die Handlungen der Behörden, die anfangs meift im 
Sinne der Koloniften ausfielen, ftanden mit ihren Worten oft im 
Widerſpruch; man bedurfte Land und Kinechte, da die Benölferung ber 
Kolonie ftets im Wachen begriffen mar. Wenn einer von den Grenz 
bauern eine Farm brauchte, fo überfchritt er die Örenze, occupirte das 
Stück Land das er zu haben wünfchte und fchrieb dann an den Laud⸗ 
droſten, der ihm das Zugeſtändniß desfelben als fein Eigentbum bom 
Gouverneur erwirkte (Thompson, 101 ff, II, 185). Zu Anfang 
diefes Jahrhunderts war es den Eingeborenen verboten mit den Kor 
toniften Handel zu treiben, da fich die Beamten dieß vorbehielten, auch 
Gewerbe und felbjt der Befik von Pferden mar ihnen unterfagt (Per- 
eival 420). DObne einen Paß durfte ſich keiner von feinem Aufent: 
baltsorte entfernen und Landeigenthümer konnten fie nicht fein (Phi- 
lip II, 250 ff.). Die Griqua ;. B. hat man foftematifh daran ges 
bindert Ländereien gu erwerben: hatte einer von ihnen ein Stüd Sand 
angebaut, fo pflegte einer der Boers fidy dasſelbe zufprechen zu laffen 
und ärntete die Früchte fremden Fleißes (Thompson U, 84). Die 
Befepe des Landes ließen den Eingeborenen nur übrig entweber fid) 
bei den Koloniften in Dienfibarkeit zu begeben oder ala Landftreicher, 
Diebe und Räuber zu leben. Allerdings hat die englifhe Regierung 
fie durch viel getadelte „philanthropifche* Maßregeln gegen den Drud 
ver Koloniften zu ſchüßen gefuht: Aufftandaverfuche der legteren (1796 
und 1815) machten die Ausführung unmöglich. Die gut gemeinte 
Procamation Lord Caledon's von 1809, die man die magna charta 








Das Commandoſyſtem. 33 


der Hottentotten genannt hat, half bei der Entjchiedenheit des Wider⸗ 
ftandes von Seiten der Doers factifch nur wenig gegen Bedrüdungen 
(Philip I, 142 ff.), und der Anſpruch den (nad der Broclamation 
von 18121 jeder Kolonift auf eine zehniährige Dienftzeit der auf feinem 
Gute geborenen Hottentottenfinder vom 8. Jahre ihres Alters an hatte, 
führte in den meiften Fällen durch fchlechte Künfte von Seiten der Ber» 
ten zu einer lebenslänglichen ſchweren Leibeigenfhaft. 

Man kann daher nur darin einftimmen daß man „bie Kafter ber 
Hottentoften die Lafter ihrer focialen Lage“ genannt hat, Auf Phi- 
lip, der diefe Verhältniffe größtentheils actenmäßig dargeftellt hat, 
ift viel gefchimpft und der Name Philipismus als gleichbedeutend mit 
dem verhaßten „Bhilanthropismus* gebraucht worden, aber wider» 
legt bat man ihm nicht. Daß die Boers ihre Hottentotten ale Knechte 
graufam behandelten, fteht außer allem Ameifel. Selbſt Alexander 
(b. I, 71) der fie fonft fo günftig fhildert, giebt dieß zu. Berfuhren 
fie gegen ihr Vieh oft mit unmenfhlicher Härte (Barrow I, 179 f., 
II, 40), fo gefhah dieß begreiflicher Weife gegen „das ſchwarze Vieh,“ 
mie fie die Hottentotten nannten, in nicht geringerem Grade. Die 
Zeugniffe faſt aller Neifenden ſtimmen im Wefentlichen hierin überein 
(Barrow I, 81, 140, II, 112 ff., 122 ff., 165 ff., Pringle 219, 
Latrobe, Pereival, Burchell, Thompson, Moodie), „Kein 
Hund umd kein Hottentotte darf eintreten“ fand über den Thüren 
mancher Kirchen der Kolonie (Bafeler Diff. Mag. 1854 III, 122). 

Biehdiebftähle auf der einen und Bedürfniß nach Knechten auf der 
anderen Seite führten bauptfädhlich zu dem berüchtigten Syſtem der 
Commandos die, fo viel befannt ift, namentlich feit 1774 gegen Hot: 
tentotten und Buſchmänner gerichtet wurden, fobald fich einer der 
felben eines wirklichen oder angeblichen Verbrechens fhuldig gemacht 
hatte. Die von Philip darüber gefammelten Details (Auszüge im 
Bafeler Miff. Mag. 1854 III, 110, 167), flellen außer Zweifel daß 
Krnechtung und Ausrottung der Eingeborenen allein dabei bezweckt 
wurden. Der Bericht eines Officierd über ein ſolches Gommando 
lautet einfad): 

27. Sept. 1792 der erſte Kraal angegriffen, 75 Buſchmänner ger 
töbtet, 21 gefangen. 

15. Oct. ein anderer Kraal entdedt, 85 getödtet, 23 gefangen. 

20. Det. ein dritter entdedt, 7 getödtet, 3 gefangen. 
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Man wird einigermaßen die Ausdehnung ermeſſen können, im 
telcher diefe Dertilgung befonders der Bufhmänner betrieben wurde, 
menn man bedenkt daß Col. Collins (1809) einen font refpectablen 
Mann erzählen hörte, er babe binnen 6 Jahren mit feinen Leuten 
zufammen 3200 Buſchmänner getöbtet und gefangen, wogegen ein 
anberer mitteilte daß die Commandos an denen er ſich betbeiligte, 
2700 Bufhmännern das Leben gekoftet hätten. Thompson (I, 395) 
kannte einen Roloniften, der in 30 Jahren 32 folher Raubzüge mit: 
gemacht hatte, auf deren einem 200 Bulchmänner umgebracht worden 
feien. Mit dem Eintritt der engliſchen Serrſchaft am Gap hatte zwar 
das Commandoſyſſtem aufbören follen, aber die Boers waren fo ſehr 
an dasfelbe gewöhnt, daß es unmöglid war es auf einmal zu befei« 
tigen. Bon 1797 bie 1823, d. b. bis zur Otcupation des Landes der 
Bufhmänner, werden 53 Commandos officiell angegeben, es ift un- 
zweifelhaft dab das Spftem 1823 nad) einigen Unterbrechungen mie: 
ber in voller Blüthe war und es fiheint den Bufhmännern unter der 
englifhen Herrſchaft noch trauriger ergangen zu jein als unter ber 
holländifchen (Philip II, 39 ff., 260 ff, 271 ff). Daß bie Hotten. 
tottenbevölferung der Capkolonie unter engliſcher Herrfhaft bie zum 
3.1822 um die Hälfte zugenommen babe (Itſch. f. Alg Erbk. I, 287), 
ift wenig glaubhaft und ficyerlich nur ſcheinbar 

Allerdings hatten die Koloniften an den räuberifchen Bufchmän- 
nern ſchlimme Nachbarn, und es wird von ihrer Furcht wor ihnen 
manches ergögliche Beifpiel erzählt (Burchellll, 162 fj.). Seimath— 
und bebürfnißlos, wurden Diefe auch durch ihre Schnelligkeit und Lift 
zu faft umbezwinglichen Feinden für die Boers, die fi hier und da 
deshalb dazu verftanden durch Geſchenke am Schaafen als einen vegel- 
mäßigen Tribut, Frieden von ihnen zu erfaufen (Lirhtenflein I, 183 
u. fonft). Indeffen find die Schilderungen der Bujhmänner nicht frei 
von Uebertreibungen: Collins’ officieller Bericht (hei Philip IL, 17) 
behauptet daß fle, Äuferft arm, fajt nur aus Roth raubten. Webers 
haupt zeigte es fich keineswegs ald unmoͤglich mit ihmen in Frieden zu 
leben. Es gelang da mo fi die Koloniften darauf befchränften firenge 
Gerechtigkeit gegen fie zu üben. In einzelnen Fällen tft es vorgekom⸗ 
men daß jene den Bufhmännern in ihrer Nachbarſchaſt Vich gejchenkt 
haben um fie zu bewegen ſich feft niederzulaſſen, baf fie die Hungri« 
gen gefpeift, unbedeutende Summen ihnen geborgt und es dadurch 
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dahin gebracht haben, dag die Bufhmänner fogar ſelbſt darauf dedacht 
wurden den Biehdiebftahl zu beitrafen und das Geftohlene gurüldzuer: 
flatten, mie fie auch den Miffionären entlaufenes Vieh öfters freimillig 
zurüdgeftellt Haben; aber freilich war in fpäterer Zeit der Haß gegen 
bie Weißen meift zu tief gemurzelt als dag ein friedliches Berhältnif 
auf die Dauer Hätte Beftand geminnen fönnen (Moffat 18, v. Meyer 
144, Philip II, 349, Thompson 1, 404). 

Da wurden endlich im 3. 1828 die Hottentotten nicht bloß nach 
dem Worte des Gefehes, fondern auch factifh den Weißen gleichgeftellt. 
Ge gefhab was nad) fo harten langjährigen Drud und fo ſchwe⸗ 
rer oft graufamer Berfolgung allein gefchehen und erroartet werden 
konnte: die Minderzahl, namentlich Mifchlinge, blieb im Dienfte ver 
Koloniften, die Mehrzahl fanlenzte, vagabundirie und richtete fich durch 
Trunk zu Grunde. Die Eingeborenen wurden und blieben ein fafl 
unbeflegbares Hinderniß für das Gedeihen der Kolonie: es fehlte feit 
diefer Zeit an willigen, ausdauernden Arbeitern, da Die Hottentotten 
überhaupt dem berumfchweifenden Leben zugethban waren und mit 
vier» bis fechötägiger Arbeit genug verdienten um einen ganzen Monat 
davon leben zu können (v. Mener 22). Durch Gefepe gefhah nichts 
um jie in den gehörigen Schranfen zu halten und es fehlte nur no 
die 1834 eintretende Emancipation der Sklaven um eine foldye Menge 
von Müfiggängern und Landſtreichern über die Kolonie zu ergießen, 
daß der Zuftand faft unerträglih wurde, zumal da au der Schuß 
berfelben gegen die Kaffern um diefe Zeit unzureichend war. 

Die holländifchen Bauern, die zum Theil noch in newefter Zeit ein 
Recht auf Straflofigkeit für iedes Verbrechen in Anfprud nehmen zu 
dürfen glaubten (Beifpicle bei Bunbury 213) und.an das Fauſtrecht 
gewöhnt, fih zum Gehorfam gegen die ihnen verhaßte englifhe Re: 
gierung nicht verpflichtet hielten, verliefen 5000 an Zahl unter Netief 
die Gapfolonie,* und zogen über den Gariep um fih in P. Natal 
niederzulaffen (19836— 38), wo fie nach mehreren blutigen Kämpfen 





* Die Sefchichte diefer 5 giebt Holden 77 fi., Delegörgue 
11,98 fi, 1,166 ff., bauvtiächtich aber Öloete, On the emigration of the 

farmers to Nat=+ Pietermaritzburg 1852, Als die Hauptmotire 
derfelben bezeichnete fepterer das Treiben der Mifflonäre welche Die Hotten« 
toiten der Arbeit abgeneigt machten, die Aufhebung der SMaveret die dem 
NRuin der Kotoniften berbeiführte, und die Kafferpolittt der Megierung melde 
die öftlichen Theile der Aolonie preiägab. 
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mit den Zulus feit 1840 feften Fuß gefaßt haben, Ein Hauptmotiv 
ihrer Auswanderung lag in dem Wunfche im ungeflörten Beflge ibrer 
Sklaven und Leibeigenen zu bleiben und ihre Willkürhertſchaft über 
die Eingeborenen zu erneuern (Backhouse 507, Delegorgue 
I, 210, 221, II, 133, Holden 380 ff. und 442): die Boers ber 
Orange -River-Sovereignty haben 1852 u. ff. II. ganz in berfelben 
Weiſe ihre Commandos gegen die Eingeborenen ausgeführt und fie 
unter nichtigen Borwänden in ihren Dienft gepreßt, wie dieß in 
P. Natal noch icht gefihicht (Mason 215), wie dieß Livingstone 
(1, 39 ff.) von denen ber Transvaalfchen Republik mehrfach erzäpft 
(fie verwüſteten Kolobeng und morbeten während 23. Abweſenheit dem 
fie die Unfügfamteit der Eingeborenen zuſchrieben — Perermann’s 
Mittheil, 1857 p. 97), und mie fie dieß von jeher getban haben mo 
fie die Macht dazu hatten. 


Nah dem Borftehenden wird es feines meiteren Beweifes dafür 
bedürfen, daß die Boers jedem Verſuche die Eingeborenen aus ihrer 
Rohheit zu erheben, vor Allem daher der Miffion den entſchledenſten 
Widerftand entgegenfeßten,, umd man wird ſich nicht wundern zu hö⸗ 
ren daß fie den Miffionären nicht felten fogar Nachſtellungen bereiteten 
(Barrow 1, 345). Daß ihre Sklaven und beren Kinder getauft würs 
den, batten ſchon die älteren Anfiedler möglichft verhindert (Kolbe 
725). Die mäbrifhen Brüder weiche 1736 nah dem Gap kamen, 
wurden 1744—92 von der bolländifhen Eompagnie nicht mehr dort 
geduldet, und es heißt in einem von fünf Brüdern unterfehriebenen 
Briefe von 1801 daß die Hottentotten den Namen der Mifjionsftation 
Baviaanskloof gar nicht Öffentlich nennen dürften, weil fonjt bie 
Bauern fogleidh mit einer Kugel vor den Kopf drohten (de Jong 
1, 296), Auch die Beamten brüdten die Miffionen ftarf, da ihnen nur 
daran lag Arbeiter für ihre ausgedehnten Güter zu erhalten (Philip 
I, 346 ff.). Die faum begonnene Miffion bei den Bufhmännern (1814) 
mußte wieder aufgegeben werden, weil die Koloniften das Land felbfl 
in Anfprud nahmen und von jenen gefäubert wiſſen wollten (daf. II, 
23 ff). Die Zerförung der Niederlaffung der Hottentotten am Kat 
River durch die Boers, mo fie begonnen hatten unter Leitung ber 
Miffionäre fleißig und friedlich) den Ader zu bauen, wurde 1831 nur 
durch die Energie Eol. Somerfet's noch verhindert. 
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Ueber die Wirkung der Miffion* auf die Hottentotten liegen die 
miberfprechendften Angaben vor. Am beften verbürgt find die günftigen 
Nachrichten welche die feit 1791 beitehende Herrenhuter-Kolonie Gnas 
denthal (Bapiaanskloof) betreffen. Die Hottentotten find dort arbeits« 
fame Bauern geworden (Latrobe, Barrow II, 49, Pringle 83), 
Lichtenſtein (L, 244 ff.) fand den Ort einem deutichen Dorfe ähn« 
lich, aus 200 Häufern und Hütten beftebend, die in regelmäßige Stra- 
Ben vertheilt und mit Gärten umgeben ware, Arbeitſamkeit wurde 
ohne Zwang eingeführt und die Taufe nur den Rechtſchaffenen und 
Fleißigen ertheilt Befonders ſeit 1928 ſcheinen die Fortſchritte raſch 
und bedeutend geweſen zu fein (Pringle chap. 13): Die frei gewordt · 
nen Hottentotten fingen an mebr für die Zukunft zu jorgen, der Land» 
bau murde eifrig betrieben und durd künstliche Bewäſſerung verbefr 
fert, Mäßigkeit und Sittlichkeit, die Zahl der regelmäßigen Ehen, der 
Beſuch der Schulen und die Sorge der Eltern für die Erziehung der 
Kinder maren im Steigen begriffen, und es bedurfte dazu feiner Un« 
terffügung von außen; Beamte um Ruhe und Ordnung aufrehtjur 
halten waren nicht nöthig. Auch fpäter (1840) wird uns erzäblt daß 
mehrere Handiwerke in Gnadenthal ſeht tüchtig betrieben wurden und 
daß die dortigen Hottentottentuaben, deren nur wenige freilich von 
reinem Blute waren, fich fehr empfänglid) zeigten für wiſſenſchaftlichen 
Unterricht (v. Meyer 18 f., 24). „Sie erflärten auf eine genügende 
Weiſe unfer Blanetenfpftem und Bannten fehr gut den Gebrauch unfe- 
ter Erd» und Himmelstugeln. Mit einem Worte, fie mürden manchen 
unferer Landſchulmeiſter beſchaͤmen,“ fie rechneten gut und verftanden 
englifeh und bolländifh. Die ftatiftifchen Angaben über ihren Ader- 
bau (Chase 45) zeigen zwar daß noch manches zu wünſchen übrig 
bleibt, doch befriedigen fie billige Erwartungen. Demnach können wir 
Moodie nicht beiftimmen, wenn er zu dem Tadel der jocialiftifchen 
Einrichtung der Kolonie Önadenthal, noch die allgemeine Behauptung 
fügt daß der Unterricht der Miffionäre nur geeignet fei die Eingebore- 
nen mit ihrem Looſe noch unzufriedener zu machen und daß die Hot 
teniotten der Miffionen notorifch die faulften und unbrauchbarſten von 
allen jeien, wogegen ihre wirklichen Kortfchritte, mo fie ſolche gemacht 
hätten, nicht ihren chriftlichen Lehrern zugefchrieben werden dürften, 


* Die ausführliche Miffionsgefhichte des Gap im Bafeler Mifi.» Mag: 
1862, III. 


Seid, Unttiunologie. I Bb. 22 
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fondern vielmehr dem Einfluß und Beifpiel der namentlich feit 1820 
eingetvanderten englifchen Koloniften. Leider aber fönnen wir nur 
die Allgemeinheit befämpfen in welcher er diefe Anfiht ausſpricht (1,80, 
204,11, 289 f.), und die Anwendung die er von ihr auch auf Gna« 
denthal macht. 

Zwar hat Philip die Miffionen bei den Hottentotten nicht allein 
ausführlich zu rechtfertigen, fondern auch aus vielen Zeugniffen zu er ⸗ 
weiſen gefucht daß fie überall nur gute Früchte getragen hätten (Bes 
thelsdorp namentlich feit 19821, ebenfo Pacaltsdorp und Theopolis), 
doch verfiert Richtenftein (I, 384), der über Gnadenthal ein fo 
günftiges Urtheil fällte, daß gar manche Miffionäre nur für Betftun: 
den forgten, nicht für die Gemöhnung zur Arbeit (mie dieß auch Cole 
37 beftätigt), ja manche von ihnen waren felbft zu bequem ſich unter 
die Hottentotten zu begeben und blieben lieber in der Capſtadt (II, 142 
ff). Bon anderer Seite wird neuerdings anerfannt daß die Fort: 
fritte der Griquas im religiöfer und fittlicher Beriehung mit zu 
lebhaften Farben gefhildert worden feien (Livingstone I, 134). 
Ebenfo bejeugt Burchell, ber für feine Reiſe fo wenig bei den 
Miffionären von Klaarwater (Griquaftadt) Unterftügung fand als bei 
den Boers, daß jene nur das Glaubensbelenntniß zum Maafftab des 
moralifchen Werthes madıen, um die Ehrlichkeit und den Fleiß ihrer 
Zöglinge aber ſich nicht kummern, daher denn dieſe fich zu gut dünken 
um wie andere zu aubeiten. Es fcheint demnach feine unbegründete 
Klage gewefen zu fein, daß die Müfiggänger und Landſtreicher öfters 
in die Miffionsftationen geflohen feien, wo fie ale Unterdrüdte aufr 
genommen, bisweilen für die beften Chriften gegolten hätten. Befon- 
dere lehrreich ift die Gefchichte der Ramaqua-Miffion Bethanien (Rb, 
Miffionsber. 1851 no, 1% f.), weil fie ein typiſches Bild giebt, dem 
mir an den verfchiedeniten Orten der Erde begegnen: der Miffionär 
Schmelen ift voller Hingebung für feinen Beruf, er verheiratbet ſich 
fogar mit einem befehrten Namaqua- Mädchen; gleihwohl ift feine 
angeftrengte Arbeit lange Zeit vergeblich. Endlich tritt eine Erwecung 
unter den Heiden ein, fie vergießen alle die bitterften Thränen über die 
kaſt ihrer Sünden, aber ein ſchnelles Zurüdfinten in die frühere Rob» 
heit folgt auf die plößliche Erhebung. Aeußere Roth bringt Unfrieden 
in die Gefelljhaft, weiße Händler kommen an, verführen die Einge 
borenen mit Brauntwein und machen fie an den Mifflonären irre, 
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bie alten Leidenſchaften, durch ſchlechtes Beifpiel gewedt, brechen wie 
der hervor, die Miffionäre werden verlaffen oder meggemiefen. Es ift 
zu bezweifeln daß es öfter als in dem einen von Backhouse 148 
erzählten Falle vorgefommen ift, daß ein Branntweinverkäufer der 
fich in der Nähe einer Miffion niederlieh, aus Mangel an Kunden fein 
Geſchäft aufgeben mußte. 

Wenden wir und jept zu dem Berfuche einer eulturgeſchichtlichen 
Schilderung der Hottentotten, fo meit ſich eine ſolche aus den vor⸗ 
handenen Nadhrichten herftellen läßt, fo ift fhon früher bemerkt wors 
den, daß fie in älterer Zeit in befferen Berhältniffen lebten und in 
mancher Beziehung auf einer höheren Stufe fanden als gegemmärtig: 
einige von Kolbe's Nachrichten, die allerdings zum Theil Kabeln 
find, gewinnen dadurch wieder an Wahrfcheinlichkeit. Wenn er ihnen 
die Kunft Eifen auszuſchmelzen zufbreibt, fo beftätigen die Cape Be- 
cords mwenigftens von den Namaqua, das fie nicht allein Kupferper⸗ 
len, Kupfer: und Elfenbeinringe ald Schmud trugen, fondern auch 
die erfteren ſowie hübjche Stetten von Kupfer und Eiſen feibft zu vers 
fertigen verftanden (Sutherland 11, 245 f.). Auf Thunberg’s 
(II, 164) übereinftimmendes geugniß kann freilich dabei nur geringes 
Gewicht gelegt werden, da er nicht frei von dem Berbachte ift mehrfach 
aus Kolbe abgefchrieben zu haben. Un Hausgerätbe werden in alter 
Zeit irdene Töpfe, Körbe, hölzerne Gefäße und Löffel von Schildkrot 
erwähnt (Sutherland 11, 87, 238, 245). Ihre fleinen, runden, bie- 
nenforbartigen Hütten haben fie von jeher freisförmig zu Dörfern zu: 
fammengeftelit wie die Kaffern; ihre nationalen Waffen waren Bogen 
und Pfeil (lekterer bei den Bufhmänner vergiftet), mit denen fie fich 
mutbig gegen die Holländer vertheidigten. Urfprünglich hauptfächlich 
don der Milch ihrer Heerden lebend, zeigten fie fi doch auch ala bewun- 
dernswerth geſchidte Yäger (Le Vaillant 1.R.126,* Napier Il, 
173): ſchon zu Anfang des vorigen Jahrhunderts waren manche Hot- 
tentottenvölfer durch Räubereien von Seiten der Koloniften fo verarmt, 
daß fie fi zum Jügerleben genöthigt fanden (Kupt's Journal bei 
Philip II, 23 ff., 37 ff.). Außer dem Drude und der Verfolgung 
durch die Boers wurde bie Berminderung ıhrer Zahl (die Burchell 
11, 544 not. jedod nur für die Umgegend der Gapftabt, nicht für 


* Trog feiner Romanhaftigtelt hat Le Vaillant — I richtige Nach» 
richten von den Hottentotten gegebeu (Campbell 1, R. 4 
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Graaf-Reynett zugiebt) noch durch die Blattern und durch künftlichen 
Abortus befhleunigt (Thunberg I, 271, Moodie II, 350 ff.), 
mogegen Kindermord daran nur geringen Theil gehabt zu haben fcheint. 
Zwar kommt Ieterer bei ihnen vor, aus Gründen des Aberglaubens: 
Säuglinge werden Tebendig begraben oder ausgefegt nad) dem Tode 
der Mutter, von Zwillingstindern wird eins nmgebradht (Sparr- 
mann 320, Le Vaillant 1. R. 179, 234, Rh. Miffioneb. 1850 
no. 9); dieß find aber feltenere Fälle. Dagegen ift er häufig bei den 
Bufhmännern: er gefchieht ohne Scheu, wenn es an Nahrung fehlt, 
wenn die Eltern in Streit gerathen, wenn die Kinder mißgeftaltet find, 
mern die Eile der Flucht dazu drängt (Bafeler Miff. Mag. 1854 
DI, 163, Moffat 57 f.). Aud daß die Hottentotten ihre Kinder ver« 
fauften, ift Babel (Rh. Miff. 1851 p. 397), verbreitet von den Boerse 
welche die Kinder raubten, namentlich nachdem der Sklavenhandel 
(1808) verboten worden war (Philip II, 266 ff.). 

Die Zuftände der Hottentottenvölker find nicht überall dieſelben 
Die Korana haben, wo fie nicht unter Leitung von Miffionären ftehen, 
noch jegt feine Spur von Landbau, höchſtens pflanzen fie etwas Tas 
baf; die Männer gehen auf die Antilopenjagd oder faulenzen, für das 
Vieh müffen die Weiber forgen (Krepfhmar 232, Bullet. soc. geogr. 
1848 p. 189). Im Befige großer Heerden, zeigten fie fich der Miffion 
unzugänglic, die dagegen bei dem Miſchvolke der Griqua leicht Ein- 
gang fand (Campbell 2. R. 271, 49). Die Korana ftehen auch 
moralifch tiefer als die anderen Hottentotten (daf. 282, Arbousset 
et D. 50); die am Hartebeeft: Fluffe haben keine Heerden und leben 
wie die Bufchmänner nur ald Jäger und Wurzelgräber (Thompson 
I, 29 ff). Die Klein-Namaqua treiben neben der Viehzucht etwas 
Landbau, find aber noch nicht feßhaft, die Groß:Namaqua ſchwanken 
bin und her zwiſchen einem Hirten«, Jäger» und Räuberleben (Rh. 
Mif. 1851 p. 374 ff, 395). Die Befchaffenheit ihres Landes macht 
ihnen fefte Wohnftge faft unmöglich, Sie dreffiren Ochfen zum Reiten 
und fahren bisweilen mit ſchlechten Wagen nach der Kolonie bes Tauſch⸗ 
handel wegen (Kretzſchmar 217). 

Die Faufheit der Hottentotten ift fprüchmörtlich geworden: felbft 
der Hunger, erzählt man, vermag fie kaum zu einiger Thätigkeit zu 
erweden, fie ſchnallen ihren Schmachtriemen dann enger, kugeln fih 
igefartig zufammen, ſich mit ihrem Schaafpelze ganz bedeckend, und 
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ſuchen den Hunger zu verfhlafen. Indefjen hat man ihre Arbeitöfhen 
in den Miffionen hier und da zu überwinden gewußt (Rh. Miff. 1852 
p: 333), und in dem eingigen zu Thompson's (II, 102) Kenniniß 
gefommenen Kalle in welchem ein Hottentotte Landeigenthum zuge 
fanden erhielt, zeigte fi großer Fleiß. Ueberdieß ift es gelungen die 
Hottentotten unter englifcher Zeitung zu reinlichen und wohl discipli⸗ 
nirten Soldaten zu bilden, über deren Neigung zum Trunke nicht mehr 
Klage ift ala bei anderen Soldaten (Barrow U, 51, 127, Perci- 
val 126, Burchelll, 39). Sie [hießen zum Theil fehr gut (Thun 
berg I, 178), Denn man nod neuerdings wiederholt hat (Krep« 
ſchmar 211) daß fie nur durch Prügel und ſchmale Koft zum Arbeiten 
zu bringen feien, fo mag dieß zum Theil daher fommen, daß alle 
Gründe und Berfprehungen der Weißen oft nichts über fie vermögen, 
meil fie zu häufig von ihmen betrogen morden find, mogegen fie der 
Ausfage und dem Rathe eines anderen Hottentotten bereitwillig glau- 
ben (Burchell I, 109). Drohungen ſetzen fie Starrfinn entgegen, 
durd) Meberliftung verdirbt man es gänzlich mit-ihnen, Ueberredung 
gewinnt fie oft mit leichter Mühe, denn vor Allem verlangen fie „ebenfo 
behandelt zu werden wie andere Menſchen“ (Percival 114, Colo- 
nial Intelligencer 1847 p. 80). Ihre Zuverläffigteit und Wahrheits⸗ 
liebe, ihre friedlihe Gutmüthigkeit, ihre Freigebigkeit untereinander 
find oft gerühmt- worden, auch haben fie fi in vielen Fällen dankbar 
und fehr anhänglid bewiefen (Barrow II, 109, 128, Moodie 
1, 266). Kolbe (p. 551) fannte nur ein Befpiel von Diebftahl bei 
ihnen und auch nod neuerdings haben fie oft das Lob der Ehrlichkeit 
erhalten. 

Die [Hlehte Behandlung der Weiber, die Alles entgelten müffen, 
fih aber auch zu vertheidigen wiſſen, ift ihmen mit allen rohen Böl« 
fern gemein (Moodie 1, 218, 220). Polygamie jheint nur deshalb 
bei ihmen nicht vorzutommen, weil es an Ungleichheiten des Befiges 
und der focialen Stellung zu ſehr fehlt. Daß Alte und Kranke oft mit 
einiger Nahrung verſehen und dann verlafien werden, ift wahrſchein ⸗ 
lid) nur erft Folge der allgemeinen Roth (Moffat 132, Bafeler Miff. 
Mag. 1852 III, 12). Beſchneidung fheint ganz zu fehlen (Anders- 
son 11, 70). Die von Kolbe und Thunberg (IL, 37, 170) erzählte 
ſchmutzige Geremonie beim Feſte der Mannbarkeit und bei der Ver— 
heirathung, ift zwar nicht unerhört, da fie in gleicher Weife bei der 
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Inauguration des Königs von Tahiti vorfommt (Moerenhout, 
Voy. aux iles du gr. Ocean II, 27), doch ſcheint fie fi darauf zu be⸗ 
TSränfen, daß die Jünglinge mit „beiligem Waffer* befprengt werben 
(Thompson I, 88). Auch für bie ſchon von Kolbe (p. 572) 
erwähnte Sitte des Abſchneidens eines Fingergliedes, die wie ſo 
manche andere von den Hottentotten zu einigen ber nördlicheren Kaf— 
fernftämme übergegangen iſt (Döhne a. 406), kommt merfwürdis 
ger Weiſe eine Parallele nur in Polynefien, namentlih in Tonga 
bor, Die Erklärungen melde vom ibr gegeben werden, weichen fehr 
boneinander ab und find unfiher (Burchell II, 79, Campbell 
2.0.28, Barrow 1. 283, Thompsoa I, 433, Arboussetet 
D. 493). 

Die häufig aufgeftellte Behauptung da die Hottentotten gar keine 
religiöfen Borftellungen beſäßen, ift jept ala uncichtig anerfannt. Daf 
fie fih auf Steine niedermarfen zum Zeicyen religiöfer Berehrung, das 
fie den Bollmond mit Tängen und Gefang feierten, wird ſchon in den äl- 
teften Berihten.erwähnt (Sutherland II. 88, Dampier Nouv. voy. 
autour d. m. Amst. 1701 II, 217), und der ältefte Herrenhuter-Mif- 
fionär ©. Schmidt (1737) giebt [hon die Namen ar, mit denen fie 
„den Oberherrn über Alles“ und den „Teufel“ benennen, obwohl fie 
fih aus leßterem micht viel machen follen (Tui'qua und Ganna, 
de Jong I, 275). Göpenbilder, Tempel, Altäre u. dergl. ſcheinen fie 
allerdings niemals gehabt gu haben. Eine größere Rolle als ihr höchftes 
Weſen u-Tixo jpielt in ihren religiöfen Vorftellungen der ſchon erwähnte 
Mann im Monde: er trug einft dem Hafen auf, den Menfchen die 
Botſchaft zu bringen daß fie wie er felbft wieder im’ Leben zurlid- 
kehren würden, ber Bote aber beging den Irrthum ihnen ftatt deffen 
iu fagen, daß fie wie ber Mond fterben würden: deshalb heißt «8, 
fterben die Menſchen; alte Ramaqua aber efien das Fleiſch des Hafen 
nicht, mahrfcheinlich mweil er Götterbote ift (Alexander b, I, 169, 
Andersson Il, 64). Sonft betrachten die Hottentotten die Him- 
mels£örper, mie es fiheint, durchaus nicht als höhere Wefen: die 
Sonne gilt den Namaqua für Haren Sped, den die Leute welche auf 
Schiffen fahren, Abende durch Zauberkraft an ſich ziehen und nad 
dem fie ein Stüd abgefhnitten, wieder durch einen Tritt fortftoßen. 
Der Mond legt die Hand an den Kopf bei Kopfſchmerz und biefer 
ichtere iſt ed durch dem er immer Meiner wird (Rh. Miſſ. 1851 p. 880). 
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Manche Sterne follen bei den Hottentotten befondere Ramen haben 
(Campbell 1. R. 386), doch benugen fie deren Auf- und Untergang 
nicht zu Beitbeftimmungen. Zu diefem Zmede dienen Kerbhölzer, in 
welche fie Zeihen für Tage, Wochen und Monate einfhneiden (Bur- 
ehell II, 343). 

Krankheit, Tod und Unglüd aller Art werden von Zaubereien und 
böfen Geiftern abgeleitet, denen man durch Amulete, Austreibung 
und Beſchwörung zu begegnen fucht. Dieß ift die Aufgabe der Zau- 
berer, welche die Fähigkeit befigen ſich im fhredliche Thiere zu ver— 
wandeln (Sparrmanın 196, Thunberg II, 170, Andersson 
U, 68). Unter den Thieren fol mah Kolbe ein geriffes Infekt die 
befondere Verehrung der Hottentotten genoffen haben, was vielleicht 
darauf zu beihränfen ift, daß fie feine Beregungen wie die Buſch⸗ 
männer und Betfchuanen ale Vorbedeutung bei ihren Unternehmungen 
betradhteten (Arbousset et D. 504, Lihtenftein II, 542). Spus 
ren dieſes Aberglaubens feinen bis nah P. Ratal hin vorzulommen 
(Colenso 238), nur bei den Ramaqua foll er fehlen (Moffat 269). 
Auch daß ein Käfer (scarabaeus?) ale Shmud oder Amulet von den 
Beibern in Fazokl getragen wird (Cailliaud II, 406), kann dazu 
als Parallele gelten. Auf die Stelle welche die Thiere nach der Anficht 
der Hottentotten einnehmen, weiſen namentlich auch die Thierfabeln 
bin, mit denen fie fih zu unterhalten pflegen (Alexander b. II, 246). 

Die im Sterben Begriffenen werden fräftig gefchüttelt und man 
fHreit ihnen Borwürfe darüber zu, daß fie die Ihrigen verlaffen 
(Sparrmann 273). Den Zodten werden die Arme auf der Bruft 
gelreuzt, der Kopf zwiſchen fie geftedt und die Beine zufammengelegt 
und an den Leib gezogen (Rh. Miff. 1850 no. 9). In diefer Stellung 
wird bie Reiche in ein Loch gefchoben das man feitlih im Grabe an« 
gebracht hat. 

Zeigt der Aberglaube der Hottentotten daß fie auf einer fehr tiefen 
Stufe geiftiger Bildung fleben, fo ift e8 doch eine Uebertreibung «bei 
Alexander b. I, 165) daß fie, obgleich allerdings fehlechte Rechner, 
taum bis fünf zählen könnten und zum Theil nicht einmal Perfunen« 
namen hätten (Moffat 125). Den früher angeführten Thatfacyen, 
die fie keineswegs ala ſchlecht begabte Menſchen erfcheinen laſſen, haben 
wir hien nur noch hinzuzufügen, daß einft ein Griqua- Häuptling durch 
eine Stegreifrede die er in der Gapftadtbei einem Zweckeſſen hielt, alle 
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Anweſenden in Erftaunen jegte und diejenigen zum Schweigen brachte, 
die behauptet hatten daß die Miffionäre den Eingeborenen ihre Reden 
unterfböben (Miss. Register 1886). Zu einem Händler fagte einft 
ein Namaqua: „Ic bin ein dummer Ramaqua-Menſch und wir alle 
find dumm. In Folge unferer Dummheit handelt ihr fo mit une und 
bringt uns in den Grund. Aber jept wollen wir einen Lehter behal- 
ten, dann wollen wir fehen ob wir nicht auch Verftand bekommen“ 
(Rh. Miff. 1850 no. 22). 

Bon den bottentottifchen Giftärzten, die nicht nur felbft non kei⸗ 
ner Schlange gebiffen werden, fondern auch den Big derfelben heilen 
dur ihren Schweiß und Andern diefe Fähigkeit mitzutbeilen vermö— 
gen, werden auferordentliche Dinge erzäblt, die indeſſen außer Zweifel 
zu ftehen fcheinen (Steedman, Thompson, db. Meyer 158, 
Kregihmar 167 ff.). Ueberhaupt find viele der einheimiſchen Arge 
neien de? Baplandes (bei Kretzſchmar 123 ff.) den Koloniften gemif 
erft durch die Gingeborenen befannt geworden, 

Das eigenthümlichſte Mufifinfirument der Gottemtotten ift die 
Gorab. Es it halb Blas- halb Satteninfirument und beftebt aus 
einen Bogen der mit einer Saite befpannt ift mebft einer an diefer 
befeftigten Federſpule, auf welcher geblajen wird (Lichtenftein 
11, 379). Außerdem wird aud) noch von anderen Inftrumenten erzählt, 
Eie follen die Detave in vier gleiche Theile theilen, gutes mufitalifches 
Gehör befigen, Melodien leicht behalten und aus dem Stegreife gut 
fefundiren (Lichten ſtein I, 247, 550, Thunberg II, 38, 65, 
Alexander b.1l, 116, Moodie I, 226 — Muſit in Noten bei 
Burchelll, 337, II, 85, Moodie l, 2329). 

Noch fpärlicher ale die Nachrichten welche wir über die Hotten- 
totten befigen find bie über die Bufhmänner. Ihre ftets wechſelnden 
Schlafſtätten find Erblöcher die fie mit Baumzmeigen überdeden, Fels— 
fpalten und Büjche in denen fie ſich ordentliche Nefter machen; bier 
und da befigen fie auch ſchlechte Hütten und einige haben fogar ange: 
faugen etwas Vieh zu haften (Campbell 1.R. 401, Thompson 
1, 423). Schmutz und Gefräßigfeit gehören zu ihren widerwärtigſten 
Eigenichaften: an dem Fleiſche das fie in der Hand halten, zerren fie 
mit den Zähnen und ſchneiden e& dicht vor dem Munde ab. Diefelbe 
rohe Art des Eſſens ift auch den Hottentotten und Betfhuanen eigen 
{Burchell 11, 442. In beftändiger Feindſchaft mit allen ibren 
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Nachbarn, ſcheinen fie bisweilen nicht ſowohl aus Hunger ald aus 
Mifgunft und Bosheit das auf der Jagd oder durch Raub Erbeutete 
volftändig aufzujehren, und daſſelbe Motiv der Zerftörungsluft ſcheint 
an der Verwüſtung der Borräthe Untheil zu haben die ihnen zur Ger 
mohnbeit geworden ift (Tichtenftein II, 565). Gleichwohl wird 
von Reifenden welche Gelegenheit hatten fie genauer kennen zu lernen, 
verſichert daß fie unter fi) fröhliche und harmlofe Menfchen feien, 
durchaus freundlih und gutmüthig, freigebig und mittheilend gegen 
ihre Freunde und Kinder, treu ihrem Verſprechen und voll Dankbar- 
feit für erwiefenes Gute (Burchell II, 59 ff., 214 ff, Moffat 59 
und die von Lichtenftein IL, 92 und 97 mitgetheilten Beifpiele von 
aufopfernder Anftrengung und Dankbarkeit). Bei guter Behandlung 
und früher Gewöhnung werden fie treue vortreffliche Knechte, bei 
harter Begegnung, welcher fich die Hottentotten nicht felten geduldig 
fügen; entlaufen fie und finnen auf Rabe (Barrow 1, 230). Im 
Allgemeinen fteben fie in fittlicher Beziehung fehr tief: alle Familien ⸗ 
bande bleiben unberüdfichtigt, fie follen weder Berfonennamen haben 
(Zihtenflein I, 192) noch aud in ihrer Sprache einen Unterfchied 
zwifhen Mädchen und Weib machen. (Wohl irrthümlich behauptet 
Burchell U, 378 not. das 2egtere von den Betfchuanen.) Selbft 
gegen den Berkehr ihrer Weiber mit Fremden waren fie bisweilen ganz 
indifferent (Alexander b II, 23). 

Durch ihre Thätigfeit und Lebendigkeit, ihr behendes und Iuftiges 
Weſen zeichnen fie fi vortheilhaft aus vor den trägen ſchwerbeweg⸗ 
lien Hottentotten, ihre Anlagen follen ſich über die Mittelmäpigkeit 
erheben. Man bat mehrfach in ihrem Lande harakteriftifche und leicht 
lenntliche Zeichnungen an Felſen und in Höhlen gefunden. Sie find 
meist (wie es fcheint) von rother, doch aud von brauner, gelber, 
ſchwarzer und weißer Farbe, mit Oder, Kohle und weißem Thon ges 
macht (Ward II, 304, Kay 101), und flellen Krieger mit Bogen 
und Pfeil, Heerben von Schaafen und Rämmern dar, enthalten aber 
auch noch andere Zeichen, Kreuze, Kreife, Punkte und Linien, wo— 
duch fie zum Theil ganz räthfelhaft werden, nur daß Bogen und 
Pfeil aufdie Bufhmänner als deren Urheber ziemlich beftimmt hinweis 
fen, nicht auf die Kaffern, in deren Lande jih ohnehin (mit Ausnahme 
der Thiergeftalten an den Häufern der Betfhuanen — Burchell U, 
445 fi.) ähnliche Malereien fo wenig finden als bei den Hottentotten 
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(Barrow1,283,307, Alexander b. 1,27 undimJ.R.G.8. VIIL3, 
Abbildungen bei Alexander a. Il, 316). Die primitiven Zahlwör- 
ter der Bufhmänner follen nur bis 3 gehen (Thompson I, 422). 
Das ihre religiöfen Vorftellungen betrifft, fo bat Campbell 
(2. R. 169) mitgetheilt daß fie eine männliche Gottheit über und eine 
weibliche unter der Erde annähmen. Nah Arbousset et D. p. 501 
glauben fie an einen unfihtbaren Mann im Simmel der Alles ber 
berrfche, beten zu ibm in Bungersnoth und führen ihm zu Ehren 
Tänze auf, ebe fie in den Krieg ziehen. Die im Damarasande bieten 
dem Waffergotte Toosip, „einem großen rotben Manne mit weißem 
Kopf,“ einen Pfeil, ein Stüd Haut oder Kleifh dar, wenn fie nad 
Maffer graben wollen, auch bitten fie ihn um Nahrung und glüdliche 
Jagd (Alexander b. II, 125 und im J. R. G.8. VI, 22). Lid: 
tenftein (IT, 102) erzählt nur baf fie Zauberer haben, die Negen 
Wind und Gewitter bervorzubringen vermögen. Den Ort mo einer 
der Ihrigen geflorben ift, verlaffen fie auf ein oder zwei Jahre, nadı- 


dem fie feine Hütte auf dem Grabe verbrannt haben (Arbousset 
et D. 503). 








Die Kaffer- und Congovölker. 


1. Denn man gegenwärtig als Kaffern die Völker bezeichnet welche 
die norböftlichen Nachbarn der Hottentotten find, fo umfaßt man 
damit nur einen Meinen Theil der Stämme weldye urfprünglid von 
den Arabern diefen Namen erhielten, denn die Bewohner der ganzen 
Oſttüſte von Gardafui an (bie nach C. Corrientes bin fagt de Bar- 
ros I, 232) hießen Zinges,* Zangues, Dzendi oder Kaffern 
(Ungläubige) und das Küftenland das fie bewohnten Zanguebar, 
Sanguebar. Wäre nicht der Rame „Kaffern” allgemein geläufiger 
und hätte man nicht neuerbinge Die andere Benennung (Zinges, Zans 
guebar) auf einen Theil der Oftküfte von Africa befchränft, fo würde 
nichts gegen den Vorſchlag Cooley's einzumenden fein, daß man 
alle diefe Bölker und die ihnen verwandten Südafricaner Zinges nenne, 
d.i. Bewohner von Janguebar (Barges im Journal As. 3"* ser. 
IT, p. 114 not.). Nod im 17. Jahrh. verftand man unter „Raffern” 





” Das Ältefte Vorkommen des Namens Jiug oder Zeudj ſchelut bas 
bei Cosmas 132 B,D zu fein: xud 6 Apaßınös (weine), 0 xuÄoöuewos 
alog, xal & Degowos eisßahlortes auporsgoı &x ro A vov 
Eni 10 vorızov xal dvarolızotspor g zig yüs And riig As- 
\ 5 Bappapiug Evda zal h yi rüg Aldsonias zelos Eyeı. "Icucı 
se Ha Jeyöusvor Ziyyıov ol zw "Ivdımmv Yaluacar —— neg- 
aırepw zUyyaror — yüs ıjs xuAovudemng as, 
Av 3 —* ö ee —— ae eis — BT 
maus... Ev ols (xölmoıs) more nAevauvzes eni unv kowrigav ’Ivdiav 
xal ünsgßavres uergip npös zijv Bapfugier, Evse meguirigu To Zi 
Tuyyareı. obtw yap xalovse zo aroue zo Sxsavad. zxel EIswpous 
ur els ra defia Eisepyoulrer Aumv nAjdos nerewiy nera v& 
xalodgı sovape. Jbn En imterjeidet zwar das Yand der Zendj von 
ben Rande Sofala und bemerkt dak der Könlg des erfteren in Mombas res 
fibire, an andern Steflen aber begreift er unter jenem Namen auch Sofala 
und das Sand von Berbera mit (Aboulfedal, 207 und Reinaud zu 
00: ie er giebt dem Namen eine fo weite Ausdehnung daf er von Zendj 
in Nubten prigt die im Edweiten von Dongola umberwanderten, wäh- 
rend er anderfelts —— als unabhängia von ben Zendj unb von 
’ ) 
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die Berohner der ganzen Oſtküſte (Chr. de Jaque bei Ternaux, 
Archives I, 328). 

Daß diefe Bölker ethnographifch zufammengehören, daß fie, abge 
‚eben von den Hottentotten, mit den ſämmtlichen Südafricanern unter 
halb des Aequators verwandt, von den eigentlichen Negern aber zu tren» 
nen find, tft eine der bedeutendften linguiſtiſchen Entdetungen der neuer 
ren Zeit. Die Geſchichte derfelben hat Gumprecht (Monatsb. d. Gef. 
f. Erdt. N. folge VI, 142) ausführlich beſprochen. Marsden (bei 
Tuckey 387 ff.) fcheint juerft darauf hingewieſen zu haben daß eine 
Verwandtſchaft der Congo-Bölker mit denen von Mogambique, Dela- 
goa und den eigentlichen Kaffern wahrfcheinlich fei, v.d. Gabelenk 
und Bott (Zeitfh. d. d. morgen. Gef. 1, 238, IT, 5, 129, V, 405, vgl. 
auch Groutim Journ. Am, Or. Soc. 1, 430 ff.) haben den Beweisdafür 
geführt und zwar in fo erweiterter Ausdehnung, daß im Weften noch 
das Mpongwe am Gaboon jegt mit Sicherheit ala diefer großen Sprach⸗ 
familie angebörig betrachtet werden darf (Pott in A. Litztg. 1848 
no. 187 ff.). Sehr richtig bemerkt Latham (Man and his migr. 139) 
daß man vor der Entdeckung diefer ausgebreiteten VBerwandtſchaften 
allgemein die Eingeborenen diefer Länder nur einfach ala Neger zu 
bezeichnen pflegte, da fie ſich in Rüdficht ihres phyſiſchen Typus troß 
mancher Heineren Abweichungen doch nicht ale befondere Rage von 
diefen trennen und ihnen entgegenfegen laffen. Aus diefem Grunde 
kann die eigentliche Negerrace faum noch als eine große Hauptabthei⸗ 
fung des Menfchengefchledhtes, jondern nur noch als eine der ertremen 
Abweichungen betrachtet werden, bis zu denen die menſchliche Körper 
bildung fortgeht. 

1. Faſſen wir die eingelnen Völker in’s Auge, melde ber großen 
„Nüdafricanifhen Sprachfamilie“ — der Familie der Bantu-Spradhen, 
wie Bleek fie nennt — angehören, fo ift ed am jwedmäßigften vom 
außerſten Südoften, von den Kaffern im engern und eigentlichen Sinne 
zu beginnen, da wir über diefe am beften unterrichtet find. Ihre Sipe 
erftreden fi gegenwärtig vom Keisfamma, der jegigen Oſtgrenze der 
Gapkolonie, bis zum oberen und mittleren Laufe des Zambefi und 
umfaffen ala Hauptoölfer im Süben die Amakoſa, Amatembu und 
Amapondo,* im Norden das Erobererbolf der Zulu in ziemlid) unbe 


” Die Silben ama, ma, ba, wa find in den Kafſerſprachen als 
fie Zeichen des Plurald. Die Auiatembu find dentiſch m —— 
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fimmter und mechfelnder Ausdehnung. Im früherer Zeit reichte das 
Gebiet der erfteren bis über den Großen Fiſchfluß nah Weiten, der 
erft 1780 vertragsmäßig durch den Gouverneur Plettenberg und auf's 
Neue 1810 oder vielmehr erft 1819 ihnen al& Grenze beftimmt wurde. 
Ein bolländifher Bericht vom 3. 1687 (bei Holden 38) nennt als 
Kaffervölter an der Küfte die Magofes (Amakofa), Makriggas, Mar 
timbas, Mapontes (Umatembu, Amapondo) und Emboas, melde 
Tegteren wahrſcheinlich die von van Reenen (p. 46) aufgefundenen 
Bambonas find, vermuthlich das Meine Volk der Amambombo im füds 
lichen Difttift von Natal, das die Sprade der Amakofa fpricht 
(Döhne a. XII), mogegen die Mafriggas verfhollen find. Die 
Hauptmafje der in viele Stämme getheilten Amatembu mohnt im 
Beften der Amakofa und Zulu jenfeits des Gebirges (Krepfhmar 
235). Ein großer Theil der Amapondos ift neuerdings dur die Er: 
oberungen der Zulus aufgerieben worden. 

Die Amapondos „das gehörnte Bolt“ (Döhne a. 279) find der 
Sage nad den übrigen auf ihrem Zuge nadı Süden voransgegangen 
(daf. p. XII, Fleming 84). Die übrigen drei Hauptoölfer trennten 
fih (nah Döhne) wahrfheinlich erft furz vor der Ankunft der Por: 
tugiefen in Oſt⸗Afrika voneinander; die Amaternbu (d. b. die Bolygas 
miften p. 341) und Amakofa famen aus der Gegend von Mozambique, 
und zwar zogen jene, die vor den großen Zulu-@roberungen duch 
Chafa weit im Innern jenfeits der Grenze von Natal lebten, diefen 
lehteren nach und ließen fich weiter nördlich ala diefe am Baſchie ⸗Fluß 
nieder. Die Amakofa können ala befonderer Stamm nur 10—12 
Generationen weit zurüdverfolgt werden (Döhne a. XII) — nad 
Brownlee bei Thompson II, 336 reichten ihre hiftorifchen Tra- 
ditionen etwa nur 150 Jahre bie zu ihrer Einwanderung zurüd, die 
aladann etwa um 1670 zu ſetzen wäre (Kay 108). Die Zulus, („die 
Heimathlofen,, Herumfchmweifenden,“ nicht „die Himmliſchen“ wie man 
das Wort oft erflärt hat*), welche noch im vorigen Jahrh, ein Meiner 


Barrow's und anderer Schriftiteller, den Mathimba Lichtenſtein'é 
dl, 412, 494) und viefleiht aud mit den Temby melde Boteler 
in Delagoa- Bat nennt. Der Name Amapondo ift richtiger als Anmayonda 
oder Amamponda (Dühne a, 279). Sie find die Mambooties der Hols 


"Richt minder irtthumlich iſt ed daß die Zulus fi inem i 
mägtigen berrider * Ad — De. a 32 
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Stamm ohne Bedeutung geweſen zu fein feheinen (Holden 5b), 
find in nordöfllicher Richtung ans dem Innern vorgedrungen. Schon 
im 3. 1798 werden die Bewohner von Delagoa-Bai den Zulus ganz 
ähnlich befchrieben (White 29), Boteler und Owen fanden Zulus 
dort am unteren Maniffa» Fluß unter dem Namen Orotontabs oder 
Hollontontes (Räuber), fie waren bis nad Inhambane vorgedrungen, 
umd zugleich wird verfichert daß die Eingeborenen vom Mapoota-Fluf 
an bie zu den Bazaruto-Infeln verwandte Sprachen reden (Owen 
I, 79, 142, 165, 218, 302). Da mir überdieß hören daß die ganze 
Gegend non Delagoa-'Bai bis nad) Sofala hin nur von einem eingi⸗ 
gen, von den ZJulus ziemlich verfhiedenen Volkoſtamme bewohnt fei, 
dem Diligo:Bolke wie es ſcheint (Owen I, 74, Steedınann II, 218), 
dad Owen (I, 77) wahrſcheinlich vor Augen hatte indem er die Ein⸗ 
geborenen von Delagoa als dunkelſchwarz mit dickem Wollhaar und 
überhaupt ganz negerartig, do von fehr verfchiedener Größe und 
Phyſiognomie befchrieb, fo ſcheinen dieſe Ränder von einem ähnlichen 
Schidfal der Verwüſtung durch Zulus betroffen worden zu fein mie 
P. Ratal, deſſen Bewohner jet Zulu fprechen, obwohl fie nur zum 
Heinen Theile von Zulus ftammen: fie find die Nefte von 39 kleineren 
Bölfern die durch jene vernichtet wurden (ihre Namen bei Döhne 
XVI, vgl. auch Bleek bei Betermann 1856 p. 373). Der größte 
Theil diefer Meinen Völker fcheint die Tegeza- Dialekte gefprochen zu 
haben, welche in früherer Zeit am der Hüfte des Zululandes und im 
einem Theile des Gebietes von Natal herrfchten, jet aber fih hauptſäch⸗ 
lich im Nordoften des Zulugebietes finden und wahrſcheinlich bie In 
den Norden von Delagoa reichen, in deffen Nähe fie hauptſächlich lie 
gen. Zwiſchen den Tegega:Dialekten und dem Zulu, zu welchen im 
Norden von Delagoa auch der Tefula-Dialekt gehört, ſteht die Sprache 
der aMafmazi (Amafuazi) in der Mitte (Bleek Lib. of S. @. Grey 
I, 1 p. 159, 161, 89), Am weiteften nad) Norden, unter 200.8. 
und bis zum Zambefi, hat neuerdings das Zuluvolf der Matebele, 
von dem ein Theil weiter weftlich im Lande der Betfhuanen wohnt, 
feine Herrſchaft ausgedehnt unter Anführung Mofelefatfe'a (Moffat 


von den Amafofa gilt, deren Sänptling Ukosa war, d, i. Einer der eine 
Berbindung abbricht, ſich felbit zum SHeren macht (Döhne a. 41T). Bats 
wahs wurden die Zulus nur aus Mifverftänpnig von den Portugiefen ges 
nannt (Cooley im J. R. G. S. XV, 196). 








352 Einwanderung, Ramen der Betihuananölter, 


einheimifche Sprache der portugiefifhen Riederlafung Tourenzo-Mar+ 
ques (Delagoa Bai) ein Zweig des Betſchuana wäre, doch hat Bleek, 
von dem diefe Angabe herrührt, fie ſelbſt jpäter wieder gurüdgenom: 
men und jene Sprache den Tegeja-Dialekten zugezählt (Bleek Lang. 
of Mos. p. V, derf. Lib. of 8.G.G. 161). Daß das Betfhuana dem 
Zulu verwandt fei, hat ſchon Lichtenftein (II, 619) bemerkt. Ar- 
bousset et D, 310 vergleihen den Grad der Verwandtihaft dem 
des Holländifhen und Deutichen. 
Rur die füdlihen Beiſchuang fcheinen die Sage einer Einwande- 
rung von Norden ber zu befipen (Campbell 1. R. 232), bie nörd⸗ 
lichen glauben daß ihre Boreltern im Lande geboren und aus einer 
Höhle hervorgegangen feien, aus welcher zuerft die Baquainas, der 
angejehenfte Betihuana-Stamm, und die Bufhmänner herauskamen 
(Arbousset et D. 347, Smith im J.R.G. 8S. VI, 408). für die 
älteften Stämme gelten (nah Livingstone I, 65) die Balalahri. 
Die Namen der einzelnen Völker welche von ihren Häuptlingen 
bergenommen find (wie dieß geroöhnlich gefhieft — Arbousset 
et D. 269 not,), ändern fich vielfach, fie befigen aber auch underänder- 
liche Namen, die ihre traditionelle Abftammung von gewiffen Thieren 
bezeichnen. Diefe Thiere werden von den Völkern die ih nach ihnen 
nennen, beilig gehalten, roeder gejagt noch gegeffen, und man pflegt 
durch die Frage „was tangt ihr?“ nach dem Namen desjelben fich zu 
erfundigen. Die Baffutos z. B. find Bakuena, Männer des Kroko— 
dils; die Mantätis find Bakuabi, Männer der wilden Kae; die Lig: 
hoyas find Bataung, Männer des Löwen. Andere halten das Stadel» 
ſchwein, den Affen, den Fiſch heilig u. ſ. f.; doc) giebt es auch ſolche 
die nicht nach Thieren fich nennen z. 2. die Barolong, weldhe Batfipi, 
Männer des Eifens find (Arbousset et D.349 f,, 421 ff., Living- 
stone, 18). Durch Kriege und Eroberungen find. die einzelnen 
Völker in hohem Grade durcheinander geroorfen und gemifcht worden 
(Livingstone I, 235); neuerdings haben fih namentlich die Man- 
tätis, früher Baklokwa oder Bakora, jegt nad) einem ihrer Häuptlinge 
genannt (Smith im J.R.G. 5, VI, 397), durch ihre vermüftenden 
Züge furchtbar gemacht. Auf der anderen Seite find viele von ibnen 
durch die Zulus theils vernichtet theils zerftreut worden (Chase 12). 
Hieraus erklärt fi die große Mannigfaltigkeit des Teiblichen Th⸗ 
pus die ſich bei ihnen findet, denn wie im Oſten eine fehr umfang« 
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reiche Mifchung mit den Kaffern, namentlih den Zulus flattgefunden 
zu baben fheint, fo ift im mittleren, nördlichen und weſtlichen Theile 
des Betfhuana-Landes die Mifhung mit mehr negerartigen Völkern 
ſehr bedeutend geweſen, fo bedeutend daß jede Sicherheit der Grup⸗ 
pirung der einzelnen Völker aufhört. Dieß gilt 5.8. von den [bon 
früher erwähnten Bayeye (Bakoba), die von anderen Betfhuanen 
unterjoht, ihre Rinderheerden verloren haben und fih durch ihren 
Fiſchfang mit Negen und Harpunen, an melden fie Schwimmer von 
Holy befeftigen, iwejentlich von dem Betſchuana-⸗Volke der Baharupi 
unterfheiden, welche die Fiſche nur mit dem Speere erlegen (Anders- 
son II, 250 ff., 271, Livingstone im J.R.G.S. XXI, 22, Be» 
termann's Mittheil. 1855 p. 48). Dieß gilt ferner von den neger- 
artigen Baroife und einigen anderen Stämmen, die ſprachlich den 
Beiſchuana verwandt jein follen und bei den Makololo in Dienftbar: 
feit leben (Livingstone 1, 358, Bullet. soc. geogr. 1855 II, 296). 
Es gilt von den Balala, die, wohl Reſte befiegter Völker, als befiglofe 
Knete unter den Betſchuanen zum Theil ein herumſchweifendes Lex 
ben führen und zu diefen, wie anderwärts die Saunens, in einem 
ähnlihen Abhängigkeitsverhältniß ſtehen wie die Bufhmänner zu den 
Hottentotten (Moffat 7, 382). 

Weber den Schädel der Kaffern bemerkt zwar A. Wagner (Gef. 
der Urmwelt 1845 p. 360) in feiner Schilderung daß er ganz entſchie⸗ 
den dem Negeriypus angeböre, die Aehnlichkeit beſchränkt ſich aber 
auf einige, allerdings wichtige allgemeine Eigenthümlichteiten: die 
Kopfform ift lang geftrett von vorn nach hinten, an den Seiten ftart 
eomprimirt uud abgeflacht, das Geficht daher in die Ränge gezogen. 
Fügen wir noch die beträchtliche Anſchwellung ver Scheitelbeinhöder 
hinzu, fo ift damit die Aehnlichkeit des Kaffernſchädels mit dem des 
Negerſchaͤdels ziemlich vollfändig erfchöpft, denn in allen andern Rüd- 
fihten nähert er fich der kaukaſiſchen Form. Die Stirn ifi meift hoch 
und flarf gewölbt, obwohl häufig von verhäftnigmäßig geriuger 
Breite; die Nafe wornig oder gar nicht zufammengedrüdt, öfters fogar 
gebogen, bei einigen Amakoſa mehr negerähnlich, bei den Aınatembu 
und Amapondo mehr von europäifcher, biömeilen ſelbſt von römifcher 
und griechifcher Form (Kleming 92); die Backenknochen breit, doch 
wie der Unterkiefer nur mäßig vorftehend; das Kinn läuft ziemlich 
fpik zu, obwohl in geringerem Grade als bei den Hottentotten (Le 
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Vaillant I. R. 356); die Rippen find nur dicklich, bei vielen burhaus 
nicht negerartig (Kay 110). Das Haar, dad mit Fett und metallis 
fhen Subſtanzen eingerieben wird, ift weniger mollig ale beim Neger 
und nähert fih (nah Barrow I, 210) durch feine Kürze und Grob- 
heit mie durch fein eigenthümliches Wachethum in getrennten Büſcheln 
einigermaßen dem ber Hottentotten, doch verfichern Andere daß feine 
Kürze nur Folge des Abfchneidens fei das oft erwähnt wird: die Ama- 
pondos und Hambonas laffen es lang wachſen und ziehen es zu einer 
ungebeuern Berrüde (Shaw bei Steedman II, 262, van Ree- 
nen 46 und bei Thompson Il, 398) — was an anderwärts be» 
ſprochene Eigenthümlichkeiten der Mifchlingsvölfer erinnert (f. oben 
I, 1931. Auch lange Bärte fommen bei den Kaffern bieweilen vor 
(Delegorgue I, 216), obwohl gewöhnlih Bart und Körperhaat 
nur gering find. 

Die Hautfarbe parüirt von dunkelſchwarz bis hellgelbbraun (Mildy« 
kaffee — Iepteres namentlich bei den Hambonas) und erfheint ver« 
möge eines Ueberzuges von Erde, Afche u. dergl. oft dunkler als fie 
wirklich it (Richtenftein I, 399), woraus Alberti's Angabe fih 
erklärt, daß fie eifengrau fei. Bei den Zulus namentlich finden fih 
alle Nuancen von dunkelſchwarz durch chofolade: und fupferbraun bis 
zur beilen Farbe der Bufhmänner, mas auf vielfahe Miſchungen 
hinzuweiſen Scheint Krepfhmar 235, Isaacs II, 294, Gardiner 
.01) Ber den Übrigen Kaffern fcheint eigentlich ſchwarze Farbe nicht 
vorzufommen. Der Negergeruch den man ihrer Hautausdünftung 
meiſt abgefprochen hat, wird neuerdinge entfchieden behauptet (De- 
legorgue a.a.D.). Nah Fleming 91 wären die Arme der Ama: 
fofa etwas zu kurz und die Armmusteln fehleht entwidelt, während 
die Kaffern fonfl allgemein als durchaus wohlgebilvet und höchſt kräf⸗ 
tig gefchildert werden. Sie haben nicht die fchlechten Waden der Ne 
ger (Cole 45). Die Statur ift groß umd die Zulus übertreffen im 
diefer Nückficht noch die übrigen (Arbousset et D. 268). Nüden, 
Arme und Bruſt werden von einigen Kaffern tättomirt (Richten ftein 
1, 452). 

Die Fingo follen ſich durch fehr lange Glieder auszeichnen, auch 
in Gong und Haltung von den andern Kaffern fehr verfihieden fein 
(Delegorgue 1, 88); anderwärts fand man fie den Amatoſa fehr 
ähnlich, nur Heiner, ſtämmiger und dunkler (Bunbury 116, 169, 
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Napier1, 315). Die äußere Erfheinung der Matebele (Bulus) hat 
fih im Laufe der legten 25 Jahre fehr verändert, nur wenige find 
noch von reinem Blute, da fie ſowohl Mädchen als Knaben in großer 
Zahl den unterjochten Völkern meggenommen und ihrem eigenen 
Stamme einverleibt haben (Baf. Miſſ. Mag. 1856 III, 129). Die ſüd⸗ 
Uchen Kaffern haben ſich dagegen auf friedlichem Wege miteinander 
gemifht: fie verheirathen ſich gern und häufig mit Weibern aus ver: 
mandten Stämmen, die Häuptlinge der Amakoſa fogar immer mit 
AmatembusBeibern (Kay 110), und die Amapondos nehmen wenig- 
ftens keine Weiber aus ihrem eigenen, fondern fet aus einem ander 
ren Dorfe (Steedmanl, 241). 

Die Betſchuanen find im Aaußeren den bisher gefhilderten Kaffer⸗ 
völtern fehr aͤhnlich (Lichtenftein II, 528). Nach Burchell (II, 560) 
mäbern fie fih zum Theil mehr dem Negertppus,” zum Thell den Hot: 
tentotten. Erſteres namentlid) hat Livingstone (I, 222) vielfach 
beftätigt gefunden; einige diefer Völker find ganz ſchwarz, andere von 
tranthaft ausfehender braungelber Farbe wie Milchkaffer, und gerade 
diefe Farbe (wohl ala Zeichen der Unvermifchtheit mit mehr negerarti⸗ 
gen Menfchen) gilt ihnen als die vorjüglichere, wogegen es bei den 
Zulus als eine der größten Höflichkeiten gilt die felbft einem Weißen 
ertiefen werben fünnen, daß man ihm fagt: „du bift ſchwarz“ 
(Bryant im Journ. Am. Or, Soc. I, 887), Die Balalahri haben 
befonders dünne Arme und Beine und Hängebäuce, fehen oft den 
Aufiraliern ähnlich (Livingstone I, 65), wahrjheinlih nur im 
Bolge ſchlechter Ernährung in der Wüfte. Dagegen follen die Nantä« 
tie fehr an den femitifhen Typus erinnern (J. R. G. 8. XXU, 165). 
Die Makololos brechen beiden Geſchlechtern um die Bubertätszeit ein 
paar der oberen Schneidezäbne aus (Livingstone II, 190). 

3. Die Damära (Damra) bilden die dritte hierher gehörige Böl« 
tergruppe. Sie reihen von 22° 58° bis 19° 30° ſ. B. und von 14° 
20° 5.2. Gr. bis einige Grade weftlih vom Ngami (Hahn). Da 
nur erft Weniges Über fie befannt geworden ift, bleibt das ethnogras 
wie Berhältniß noch zweifelhaft in das fie zu ſehen find. Ihre 
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Sprache hat man bald der von Mozambique ähnlich genannt (Camp- 
bell 1.R. 392), bald, befonders grammatifch, als der Betfhuana- 
Sprache naheftehend bezeichnet (Galton 111, Thompson 70), bald 
auch den Eongofprachen namentlich der Barondu⸗Sprache (?) zunãchſt 
verwandt geglaubt (Rh. Mifftonäber. 1853 p. 66). Hahn fagt über fie 
nur daß fie dem füdafricanifhen Sprachftamme angehören (vgl. auch 
Gumprecht in Monatab. d. Gef. f. Erdf. N. Folge VI, 161 not., 
188 not.2). Bleek (Lib.1, 1 p. 165) theilt den „großen ſüdweſt⸗ 
lichen Zweig” diefes Iepteren, der von Groß-Ramaqua-tand bie Cor 
rioco· Bai reiche (239 bis 195.2.) und fih nur in feiner Mitte bei 
109,2, ziemlich weit in's Innere zu erftreden fcheine, im zwei Ab: 
theilungen, deren eine die Sprache der Damara oder Hererö nebft der 
von Benguela und Angola umfaffen, die andere aber die Sprachen von 
Eongo, Eacongo und die der Mpongmwes in ſich begreifen fol. Daß 
die Owambo zu der Gruppe der Damaravdlfer zu zählen find, ifl 
wahrſcheinlich: wiele Wörter derfelben find wenigftens denen der Da: 
mara fehr Ahnlih und das Präfir owa ſcheint auch bei ihnen dem 
ba, wa und ama ber Kafferfprachen zu entfprehen (Galton 104). 
In Rüdfiht ihrer Traditionen und Sitten haben fie die meifte Acht 
Tichkeit mit den Betfchuanen (Andersson 236). 

Die weſtlichen Damara nennen ſich felbjt Hererd, Omaherero „das 
fröhliche Volk,“ ihren Stammgenoffen im Innern aber geben fie ben 
Namen Divampantieru, Mbangeru, Bantieru, „Betrüger* (Galton 
108). Ihrer Sage nach find fie von Norden her gefommen, wohnten 
früher in Kaoko und vertrieben bei ihrer Ankunft in ihrem jepigen 
Baterlande die Bufhmänner daraus (daf. 142, Rh. Miff. 1852 p. 231). 
Nach Andersson (I, 238) und Hahn mären fie erft vor 70—100 
Jahren von Dften oder Norboften her eingewandert. Die Mbangeru 
und füdlihen Hererd find ſtark zufammengefehmolzen in Folge der 
Feindfeligkeit und Uebermacht der Ramaqua (Hab). Beiden Owam⸗ 
po, welche tief auf fie herabfehen, feben fie in Dienftbarkeit (Galton 
132). Die fog. Berg: Damara oder Ghou-Damor haben wir ſchon 
oben ala Hottentottenmifchlinge nachzuweiſen gefuht. Zwiſchen den 
Namaqua und Berg» Damara einerfeits, den Herero und Mbangeru 
(Omampantieru) anderfeit# findet feine Dermandtichaft ftatt (Hahn). 

Die Damara (Damara ber Ebenen, Cattle-Damaras) find [chöne 
große Geftalten, bis zu 6’ und darüber, von regelmäßigen oft ganz 
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europäifhen Zügen und ohne wolliges Haar (Andersson |, 52, 
Rh. Mi. 1851 p. 216). Die Farbe ift grau wie altes Eifen oder 
blaffe Schieferfarbe (Galton 110). Alexander (im J. R. G. 8. 
VIII, 17) f&ildert fie im Gegenſaß hierzu als fhwarz mit wolligem 
Haar, Überhaupt ale Neger in Farbe und Gefihtözügen. Die Berg: 
Damaras, 5° 7‘ groß, find denen der Ebenen gleih, nur minder 
ſtark als diefe, da fie fich ſchlechter nähren. — Die Owampo find 
häfliche, grobfuochige, negerartige Menfchen mit ftark hervortretenden 
Zügen und kurzem, grobem, wolligem Haar (Galton 103, An- 
dersson I, 210). 

4. Bon der Breite von Sofala an nah Norden bin bis zum 
Arquator werden die Angaben, auf die ſich eine ethnographifche Grup- 
pirung der Völker mit einiger Wahrfcheinlichkeit gründen liche, ſehr 
fparfam — nur die Eongovölter im Weiten und die Suabeli mit 
ihren Verwandten auf der Dftfüfte fann man bis jeßt mit voller 
Sicherheit ala größere Abtheilungen der füdafricanifhen Sprachfamilie 
bezeichnen. Das Innere und die Küfte von Mozambique find ethno- 
graphiſch nod) fehr unaufgeflärt. Die Eingeborenen von Mozambique 
und Quilimani, die ganz negerartig gefchildert werden (Boteler 
1, 258), gehören zu dem großen Stamme der Makua*, welcher wahr- 
ſcheinlich über diefe ganze Hüfte bis nad) E. Delgado und ins Innere 
verbreitet (Ztich. f. Allg. Erdk. VI, 270 nad Monteiro) und ſprach⸗ 
lich als ein Glied jener großen Kamilie zu betrachten ift (Thomp 
son I, 332, Bleek p. V), obwohl die Berfiherung, daß fie fih mit 
den Omaherero und diefe mit den Owampo ohne Schwierigkeit zu 
verfländigen vermöchten (Ab. Miffionsber. 1851 p.55), ſchwerlich Ber- 
trauen verdient. De Pages (R. um d. Welt 1786 p. 468) erzählt 
daf Mozambique» Neger fi ohne Dolmetſcher mit den Eingeborenen 
bon Eongo und Angola, Tie$ (Brafil. Zuftände 1839 p. 64) daf 
fie ſich mit den Eabinda-MNegern zu verftändigen wiffen. Demnad) 


* Ihr nationales Zeichen ift ein Hufeiſen auf der Gtim (Frober- 
ville im Bull. soc. geogr. 1847, IL, 314). Zu ihnen find wahrſcheinlich 
auch die Macquaus und Pogau es an der Küpe zwiſchen Duillimane und 
Mozambique zu rechnen, welche die Oberlipve jo Hark durdbohren daß oft 
drei Zabne dadurch fichrbar werden (Boteler 1, 254). Wie fih die Bo» 
rored, welche am Äinten Ufer des Zambefi an die portugiellfchen Beſihuugen 
— Giſcht. |. A. Erdt. VI, 270) zu den Malua verhalten, iſt noch kur 
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ſcheint angenommen werden zu müffen daß die Mafua in einem naben 
Berwanbtfchaftsverhältnig zu den Eongovöltern fichen. Da Li- 
vingstone (I, 379) bemerkt daß der Dialeft von Zete dem von An- 
gola fehr ähnlich fei, gilt dasfelbe wahrfheinlih auch von den Ma» 
ravi, die am linken Ufer des Zambefi nörblich von Tete ihren Sig 
baben. Salt, der die Nakua, Monjou (Miao) und Suabeli in Rüd- 
fiht ihrer phyſiſchen Eigenthümlichkeit nicht unterfcheidet, indem er 
fie einfach ald Neger begeichnet, wirt durh Arbousset (Nouv. Ann. 
des v. 1846 I, 245) dahin berichtigt, daß die Makug einen nur me 
nig auegeſprochenen Negertupus zeigen und fich im Aeußeren vielmehr 
den Kaffern näbern. Dasfelbe Scheint auch von den Monjou zu gelten 
(vgl. Monateb. d. Gef. f. Erd. K. ffolge VI, 162 |). In Marure am 
Zambefi zwiſchen Quillimane und Sena beftgen die Eingeborenen fein 
fraufes, fondern langes in hübſchen Flechten berabhängendes Haar 
(Owen II, 52). 

Als durchaus eitel und roillfürlich erfcheint bei unferer jegigen Un» 
bekanntſchaft mit einem fo großen Theile der Völker von DOftafrica 
der fede Berfud Froberville's (Nouv. Ann. des v. 1849 I, 368), 
biefe in Rüdfiht ihres phyſiſchen Typus in vier beſtimmt bonein- 
ander gefchiedene Klaffen zu bringen. Seine Behauptung daß die 
ganze Dſtküſte vom Wequator an fübwärts von den Schwarzen dieſer 
Gegenden mit dem Namen Mozambique bezeichnet werde, bedarf eben« 
falls der weiteren Beftätigung (ebend. 1847 I, 219 not.). Vielleicht 
hängt diefer Name mit dem der Muzimba (Mazimba, Bazimba) zur 
faınmen, die [don von Dos Santos als ein Gannibalenvolf im 
Norden des Zambefi in der Nähe von Sena geihildert worden (vgl. 
d. Auszug bei Sutherland I, 298). Auch nah den Mittheilungen 
der portugiefifhen Regierung an d’Anville erſcheinen fie in dieſen 
Begenden als ein mächtiges Bolt (Bowdich b. 130). Ihr Name 
findet fih auf Lobo's Karte am Maravi-See, ein Umftand der zu 
betätigen fcheint, dah die Mazimba mit den Maravis von den Bortus 
giefen mit Recht identificirt werden, wie Cooley fagt (Petermann’s 
Mittheil.1855 p 312, Ztfeh.f. Allg. Erd. VI, 260 nad Monteiro). 
Der nicht felten etwas überfritifhe Cooley findet die Eriftenz eines 
großen und mächtigen Volkes der Mazimba in älterer Zeit zweifelhaft 
und felbjt unwahrfheinlid (I. R. G.S. XV, 190); doch giebt auch er 
ein Bolf diefea Namens zu, das, wohl von feinen Sitzen am Zambeſi 
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aus* im 3.1588 f nah Quiloa und Mombas erobernd vordrang 
(Näheres darüber bei Guillain 1, 399), fih dann bei Melinda zeigte, 
und daß faft zu gleicher Zeit (1592) die Bortugiefen am Zambefi in 
der Nähe von Sena mit Mazimbas zu fämpfen hatten. Demnach 
wird es erlaubt fein die Mafimbas die jet noch in der Nähe von 
Mombas vortommen mit denen am Zambefi zu indentificiren. Dar 
gegen fcheint es fih wenigftens bis jept nicht rechtfertigen zu laffen 
daß Schirren (p.63 not.60) die Mazimbas als das Volk des Cazembe 
bezeichnet; wenigftend unterfcheidet Monteiro's Bericht, der die Mar 
rabi und Muzimba für identifch erklärt, zugleich die leßteren ſehr ber 
fimmt von den Muemba (Auemba oder Moluanen) dem Volke des 
Muatianfa (Bgl. auch die Ztfc. f. Allg. Erdk. V, 225 nebit not. 3). 
Das Cavazzi's Schilderungen der Muzimba (p. 218 ff.) betrifft, fo 
mag freilich an allen Schauergeſchichten die er von ihnen erzählt, nichts 
Wahres weiter fein, als daß fie ein äußerft rohes tapferes Räubervolk 
waren, das ähnlich den Zulus in jener früheren Zeit große Känder- 
fireden eroberte und vermüftete. Zwar völlig unmotivirter Weife hat 
Cavazzi die Muzimba mit feinen Jagen (Jaggas) zufammengemwors 
fen, bie er unter ihrem Könige Zimbo die ganze Breite von Süd» 
ofrica bis an den Eunene raubend und plündernd durchziehen läßt; 
inbefien gewinnen diefe viel bezweifelten Angaben neuerdings wieder 
dadurch an Wahrſcheinlichkeit, daß es ein Bolf der Mufimbas ebens 
falls im weſtlichen Südafrica am linken Ufer des Cunene wirklich 
giebt (Itſch. f. Allg. Erb. V, 225, Perermann's Mittheil, 1858 
p-412 nad) F. da Costa Leal) und daß Monteiro von zwei gro« 
ben Reichen erzählt die im Inneren Südafrica's in früherer Zeit eriftirt 
haben follen: das eine von den Marapi (alfo Muzimba), das andere 
von den Munhaes (Monomotapa) gebildet (Itſch. f. Allg. Erdt. VI, 
270). Auf die Erifteng folder größeren Reiche und auf beffer geord» 
nete politifche und fociale Zuftände im Innern in alter Zeit überhaupt 
weiſen ferner nicht allein die neueren Nachrichten über die Neiche des 
Guzembe und Muatianfa, fondern namentiidy auch eine noch jeht bes 
ftehende Einrichtung hin, die fi faft nur als ein Reſt aus einer befr 
fern Zeit auffaflen läbt: mir meinen die Conföderationen welde von 
vielen Stämmen in Londa und weiter öſtlich am Zambefi geſchloſſen 
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zu werden pflegen um alle ihre Streitigkeiten über Rändereien von 
einem gemeinfamen Schiedsrichler enticheiden zu laffen (Livingstone 
11. 277), ein Amt welches vielleicht einem fog. „Raifer Monomotapa* 
gehörte. Zur Stüße diefer Anſicht von einer höheren Cultur im Ins 
nern von Südafrica in früherer Zeit darf auch nod auf die von 
de Barros (1, 285) gefchilderten vortrefflichen wierfeitigen Mauer 
werke hingersiefen werden, die aus außerordentlich großen Steinen 
ohne Mörtel gebaut, 25 Palmen did find und Inſchriften von unbe 
kannten Charakteren tragen (Ritter, Erdf. I, 141). Ob es diefelben 
find die Bowdich (b. 127) im Rura» Gebirge auf der Oſtſeite des 
oberen Zambeft erwähnt, ift zweifelhaft. Aus der Angabe Camp- 
beill’s (2. R. 98), der nordöftlih von Maſchau Refte einer zerflörten 
Stadt fand, „Ihöne Mauern ale ob europäifche Arbeiter fie aufgeführt 
bätten,“ würde au ſchließen fein, daß jene höher fichenden Völker fih 
frübherhin fehr weit nah Süden ausgebreitet hatten. Auch Moffat 
(524) erzählt, jedoch ohne eine genauere Beſchreibung zu geben, von 
mafjenhaften Ruinen die er im Lande der Bakones gefunden habe; 
er fagt nur daß es ohne Mörtel aufgeführte Steinbauten waren. 
Das die Mazimbas ein vor Zeiten bedeutendes Bolt waren, kann 
nach dem vorhin Angeführten wohl nicht mehr bezweifelt werden. E— 
würde fi dieß auch ſchon aus einer größeren Reihe von geographis 
fhen Namen folgern laffen die demfelben Wortftamme angebörig in 
jenen Gegenden vorfommen; ohne und auf eine Aufzählung derfelben 
einzulaffen, wollen mir nur nod an die Bazimbas erinnern melde 
gewöhnlich als die älteften Bewohner von Madagascar gelten. Im 
geringer Anzahl follen fie hier noch im nördlichen Theile der Provina 
Menabe leben (Christave im Bullet. soc. geogr. 1845 II, 26). 
Bon den Malgafhen werden fie als negerähnlich befchrieben (LE&- 
guevel U, 121), nad) Descartes (271) find fie dunfie rothe Men« 
{hen von langem Gefiht, platter Stirn, difen hängenden Lippen 
und zugefeilten Zähnen. Auf die große Bedeurung des Namens, die 
ſich aus feiner weiten Berbreitung erkennen läßt, weift ferner ber Um⸗ 
ftaud hin, daß die Suaheli bei den Wanika den Namen Wazumba 
führen (Krapf R.l, 324 — irrthümlich giebt Krapf's Karte im 
J. Am. Or Soc. IV, 454 an daß die Suabeli ſich felbft jo mennten). 
Bas freilich die Stammeseinheit und ethnographıfhe Zufammengebör 
rigfeit der „Wazimba“ genannten Völker betrifft, jo läßt ſich über fie 
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um fo weniger etwas entf&heiben, ala bat Wort „Zimbo,* von Ca- 
vaxzi als Eigenname gebraucht, höchſt wahrſcheinlich identifch ift 
mit „Zumbe,* dem nod) jet in Ufambara gebräuchlichen Königstitel 
(Krapf R. II, 116), daher fid) dem Namen „Wazimba“ ſchwerlich 
eine beftimmte ethnographifche Bedeutung beilegen Täßt. 

5. Bas fid in ethnographiſcher Rüdfiht Über die Bölker des In- 
neren fagen läßt, befhränft fich auf wenige gerftreute Notizen. Mich: 
tig find diefe aber infofern fie zeigen, theils daß die Eingeborenen bier 
im Allgemeinen überall um fo höher fteben je weiter fie dem europäi⸗ 
fen Einfluß entrüdt find und größere politiihe Ganze in früherer 
Zeit gebildet haben, theils daß diefe Völker wahrfcheinlich ſämmtlich 
derfelben Sprachfamilie angehören troß der oft bedeutenden Verſchie— 
denheit ihres leiblichen Typus. 

Für die reihften, in Sitten und Lebensweiſe am weiteften vor⸗ 
geſchriftenen unter den Gingeborenen des Innern hält man im Sua- 
helilande die Bewohner des fehr ſtark bevölkerten Uniamefi, die Mo: 
nomoiſy, Monnmoezi(Guillain II,2, p.380), die fid nach Süden 
über Monomotapo bie nah Inhambane hin verbreitet und fich dort 
mit den weit roheren Batonga gemifcht haben follen. Die in jenen 
Gegenden berrfchenden Traditionen weiſen darauf bin daf dort früher 
größere Reiche beitanden haben, deren eines, wie fhon erwähnt, das 
der Marapi war und deren anderes (Monomotapa) den Munhaes ge: 
hörte (Krapf R. II, 301, Ztich. f. Allg. Erdf. VI, 270 nad) Mon» 
teiro), umd es ſcheint daß das erftere mit Monomoezi identisch ift, 
da die Maravi ihre Dörfer Musi, den Häuptling eines folchen aber 
Muene- Muzi oder Baba nennen (daf. 279). Diefe Monomoezi gehö- 
ren wie die ihnen ähnlichen Moviza (Muviza, Muiza) zu den Muca- 
ranga, welde dos Santos in Monomotapa als ein mächtiges und 
vergleichsweiſe civilifirtes Volk gefchildert hat. Als ihre Heimath mer 
den hauptfächlic, die Länder im Norden und Süben des Niaſſa⸗See's 
bezeichnet, und es ſchließen fi ihnen als Berwandte auch die Muca- 
mangsd an. Alle diefe Völker gleichen einander ſeht, find große und 
fhöne Leute von brauner Farbe und tragen an den Schläfen diefelben 
nationalen Zeihen (Cooley a. 60 f. und J.R.G.$. XV, 200). Die 
Moviza insbefondere find von rothbrauner Karbe, haben fpipgefeilte 
Zähne und fraufes Haar, das fie zu großen Berrüden aufpugen 
(Lacerda bei Cooley a. 28, 3tſch. f. Allg. Erdt. VI, 369 nad 
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Monteiro). Früher die ſüdlichen Nachbarn des Reiche bon Cazembe, 
find fie in Folge der Invaflon der Muembas (Uuembas, Moluanen) 
von denen fie bie auf wenige Refte aufgerieben wurden, in das Land 
ber Chevas ausgewandert, das auf dem Wege von Tete nach Lunda 
wettlih von dem der Maravi liegt (ebend. 369, 269). 

Jene Muembas oder Moluas,* die nah Bowdich (b. 17) nicht 
mur meit ſchöner, fondern auch weit civilificter ale die Küſtenbewoh⸗ 
ner fein follen, was man nah Monteiro's ungünftigem Berichte 
über fie faum vermuthen follte, bilden die Hauptbevölferung in dem 
angebli bis zum Yequator ausgedehnten Reidye des Muata Yanvo 
(Muatianfe, Matiamvo; Muata beißt „Herr“) oder Muropue. In 
das jeige Land des Cazembe, das fie im Nordweften, Weften, Dften 
und Süden gu umgeben fiheinen (Monteiro a. a. D. 392), follen fie 
von MWeft-Nord-Weften ber feit dem 9. 1926 eingedrungen fein, nad 
einer anderen Angabe muß jedoch ihr erfter Eroberungssug vielmehr 
nod in das vorige Jahrhundert verfeßt werben, da es heißt daß 1832 
ſchon der 5. Herricher Cazembe regierte (ebend. 371, 402). Diefes füd- 
licher gelegene Reich des Cazembe (d.i. des Kaifers) ift nämlich aus 
dem nördlicheren des Muatianfa hervorgegangen und fieht noch ins 
mer in einem gewiffen Berhältniß der Abhängigkeit zu ibm. Eben 
daraus iſt wohl der fheinbare Widerfpruh Livingstones mit 
Monteiro zu erflären, daß nämlich der Matiamvo vielmehr der 
Berrſcher von Londa fei, während doch die Balonda, melde mit den 
fogleich zu erwähnenden Meffiras identifch find (ebend. 371), das Haupt- 
volf des Eazembe-Reihes bilden, obwohl fie fih noch über daffelbe 
binauserftreden. Die Balonda find ihrer leiblihen Bildung nach Re 
ger mit mehr wolligem Kopf und Körperhaar als die Kaffervölker, 
nicht ganz ſchwarz, fonbern eher bronzefarbig, manche heil wie die 
Bufhmänner, aud fommen unter ihnen Leute vor deren Kopf redıt 
mohlgebildet ift (Livingstone I, 330, 378). Das Bolf des Ea- 
zembe befteht nah Monteiro aus Eroberern und Unterworfenen. 
Campocolos und Meffiras, die ih miteinander gemifcht haben, aber 
zwei verfchiedene Spracen reden: die ber legteren ift der Sprache der 
Moluas, in höherem Grade, wie es fcheint, der der Muizas ähnlich, 
die der Gampocolos aber ganz abweidhend. Wenn es von dem Volle 


* Daf Dowvilie's (TI, 160 f.) Nachrichten über Die Moluas fo gut 
als gang erdichtet ſiud, iſt jepı wohl allgemein anerfanut. 
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des Cazembe heißt daß es mittelgroß und fehwarz fei mit langem 
molligen Eaar, vorjpringender Stirn. lebhaften vorliegenden Augen, 
dünnen Rippen und gerader Nafe (Ztich. f. Allg. Erdf. VI, 892, 395 f.), 
fo wird dadurch die Vetmuthung begründet, daß die Campocolos nicht 
negerartige Menfhen waren, welche in dem Lande der Eingeborenen 
Balonda ſich als Herrſcher feſtgeſetzt haben. 

Geht man in wefllicher Richtung von Eazembe nod weiter fort 
nad Angola bin, fo ſtößt man in Caſſange auf die Balanga, dann 
auf die Bafongo. Diefe befigen durchaus die Charaktere der Neger, 
doch finden fid) alle Eigenthümlichkeiten der lepteren nur felten bei 
ibnen zufammen: die Rippen find bald did, bald von europäifcher 
Form; die Farbe, welche namentlich an der Küfte dunkel wird, wech · 
felt von kohlſchwatz bis hellgelb; molliges Haar ift nicht allgemein; 
vie Kopfbildung nähert ih am der Küfte der europäifchen Form fo 
ſtark alö bei den Kaffern (Livingstone ll, 25). 

6. Wenden wir uns von der Mozambique-Küfte nad) Norden ,* 
fo ſtoßen wir auf die Suapeli (Samwapili fpr. Sameili nah Coo- 
ley), die als eine fernere Gruppe der füdafricanifchen Spradhfamilie 
zu betrachten find. Ihr Land Suahel „die niedrige Küfte,“ — und 
dieß ift die Gegend vom Dſchub⸗Fluſſe bis zum Ofi allerdings, mu 
die Infel Patta liegt die fie für ihren Urfig Halten** (Ausland 1857 
p- 1061 nad Krapf) — beginnt gegenwärtig im Süden bei Cap 
Delgado, deffen Bewohner eine dem Suaheli verwandte Sprace reden 
(Bleek V); das Suaheli joll fogar an der ganzen Küſte von Mug— 
daſcho bis nach Mozambique hin allgemein verftanden werden (Krapf 
im Baf. Miff. Mag. 1850 IV, 36). Mugdaſcho felbft ſcheint nämlich 
früher zum Lande der Suaheli gehört zu haben‘ bis wilde Horden 
aus dem Innern, wahrfheinlih Somali, es ift unbefannt in welcher 
Zeit, es überwältigten. Gegenwärtig fheint Brawa, das noch den 
Somali gehört, in Nüdfihr auf Sprache und Sitie die Nordgrenze 


” Die Hüftenfämme von den Makua nad Norden bid zum Pangants 
Fluß giebt Krapf (R. II, 179) folgendermaßen an: Makua, Mafonde, War 
muera (bei Dulloa), Bagnindo, Watumbi, Wakatoa, Wajeramı, Wadoie, 


ua. 

£ Krapf MR. 1, 359 nennt ungen, eine Stadt an der Hüfte von 
Patta, ald die alte Heimath der Suaheli: von bort durch die Galla vertrie⸗ 
ben, felen fie nach Melinde, Kileñ und endlich nah Mombas geflohen. Da- 
ueaen erzählt er IL, 105 dafı eben diefes Schuagaya vielmehr der Dri fel 
mober bie Waſegedſchu ſtammen. 
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der Suahelt zu fein (Gnillain II, 2 p.168). Als ein Mittelglieh 
zwifchen diefen und den Gallas werden die Dahalo genannt die vom 
der Formoſabucht dis zur Bucht von Killefi reihen (Rrapf Reifen 
1, 257 und Ausland a.a. D.). Die Suabelt find nur ein Küftenvolf, 
das fi nicht in's Innere erjtredt: die Infeln an der Mündung des 
Dſchub haben fie zum Theil noch inne, an dem Südufer des Fluffes 
Selb aber wohnen Gallas, am Nordufer Somali (Boteler I, 220, 
Guillain II, 2 p. 178). Spradlich nahe verwandt find ſowohl je 
nen als unter fi) dieWanifa,” die Boteler (II, 212) für ein völlig 
verſchiedenes Volk gehalten hat, die Watamba, Pokomo, die Eingebor 
tenen von Djagga und Taita, fo wie die Wachinſi in dem füolicheren 
Ufambara und die Bafegua (Krapf im Baf. Miſſ. Mag. 1850 IV, 
46 und 71, Nouv, Ann. des v. 1851 IV, 119 und 1853 II, 266). 
Die beiden letzteren find ſprachlich nächft verwandt, wogegen die 
Sprache der Ufambara der von Pare und Ngu nahe fteht (Krapf 
R. UI, 285). Auch die Bewohner von Uniamefi in den Ebenen öftlid 
vom Niaffa-See — die Gegend aus welcher die jetzigen Herrſchet von 
Ufambara ftamnıen (Bullet. soc. geogr. 1853 1, 148) — find in 
Sprache und Sitte unter fi und mit den Suabeli verwandt (Err 
bardt bei Petermann 1856 p. 22). 

Auf Zanzibar, wo die Hauptmaſſe der Bevölkerung von den Sun 
heli gebildet wird, leben außer Arabern auch nod Banyanen, obwohl 
in geringer Anzahl, ferner Makua die ſich hier wie auf den Eomoren 
in großer Menge freiwillig niedergelaffen haben (Froberville im 
Bull. soc. geogr. 1847 Il, 314), und Sklaven Die in einer Menge von 
6—10000 alljährlibd — früher angeblih 25000 (Krapf) — zum 
Verlaufe bierher gebracht werden follen und eine mechfelnde Bevölle⸗ 
rung ausmachen (Around the world, a narr. of voy. under C.Read 
N.-York 1840 p. 258). England hat im I. 1822 mit dem Sultan 
von Mascat einen Bertrag gefchloffen, welcher den Verkauf von Stklas 
ven an fremde verbietet, und hat ſich bemüht im 3. 1845 einen noch 
allgemeineren Vertrag diefer Art durchzufeßen (Guillain II, 1 p.51). 
Ds die Machadem im Innern der Infel, die zu den Arabern im einer 

y Da a nike , ‚Wildniß, unbebautes Land, Gebüſch““ beißt (Krapf und 
Guillain), ift der Name wohl nur ein unbeitinmuter Sammelname obue 


ethnograpblice Bedeutung. — Die fünlih von Mombas wohnenden Wanila 
iron — die nordweſtlichen und nordöitliden Walupaugu (Arapf 
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Art von Sklavenverhältnig ftehen (Krapf, R. T, 193), Suaheli feien, 
läßt ſich bie jeßt nicht entjcheiden. 

Auf den Comoren ift die Bevölkerung ebenfalls eine fehr gemifchte. 
Araber find feit alter Zeit dort anfällig (nah Froberville bei Le- 
gu&velTI, 31 feit dem 7. Jahrhundert). Auf Hinzuan oder Anjouan 
(Joanna) und Mobeli find fie die herrfchende Kafte (Leguevel II, 
80, 312), Kleidung und Sitten werden auf diefen Infeln als ganz 
arabifh geſchildert. Auch die viel wilderen und graufameren Bewoh⸗ 
ner von Eomoro felbft wollen Araber fein (ebemd. 345). Indeſſen 
berrfcht auf Anjouan (die Sprachen der übrigen Infeln ſcheinen noch 
nicht unterfucht worden zu fein) Die Suaheli- oder doch eine mit ihr 
gemifhte Eprahie (Thompson I, 332, Bater, Mithridates II, 1 
p- 254, Pott im d. Ztjch. d. d. morgen. Gef. II, 7, Leguevel 
I, 89*). Die fhon erwähnte Angabe daf fih Makuas auf den Co— 
moren feſtgeſetzt haben, wird hierbei in Betracht zu ziehen fein. Läßt 
ferner ſchon der Gebrauch von Betel und Areca auf den Comoren 
(Leguevell, 80) an Malgafhen (Malaien) denken die eingewan- 
dert fein mögen, fo wird dieje Bermuthung weiter betätigt durch die 
Erzählung von Raubzügen, welhe die Safalaven von Madagascar 
nad den Eomoren und der Hüfte von Mozambique im Anfange dieſes 
Jahrhunderts unternommen haben (Thomlinson bei Salt 76, der 
ganz obne Grund an dieſer Angabe zweifelt). Namentlich war es An: 
juan wohin die Sakalaven in größerer Zahl (nad Isaacs II, 374 
waren fle 200 Mann Hart) gefommen find. Dabin ift ihr Häuptling 
Danfulu geflohen , der fpäter fogar Herrfcher von Mayotta geworden 
ift, eine Würde die er im 3. 1848 noch beffeidete. Außer Sakalaven 
follen auch Antalotchen und Betjimfaracs von Madagascar hierher 
ausgewandert fein (Leigh im J. RG. S. XIX, 8), Nah den Fe 
timba-Infeln find ebenfalls Safalaven ald Eroberer gelommen (O wen 
1, 103), auch follen fie mehrfache Angriffe auf die Küfte von Mogam- 
bique, den legten im 3.1816, gemacht und ihre Raubzüge bis zur 
Infel Monfia (beffer: Mafia) ausgedehnt haben (ebend. II, 12, 1, 378, 
Boteler Il, 59, $rapf, R.1I, 184). Die Kähne mit balanciers 
auf beiden Seiten (Owen I, 177) ftammen in Anjuan ohne Zweifel 
von ihnen ber. In neuerer Zeit, da der Herrfcher der Salalaven in 


* Rab Leguerel 11 57 fände fi die Suabell» Sprache fogar bei 
den Antalothes im Norden von Madagascar, 
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Madagascar dem von Mayotte befreundet und verſchwägert ift, geben 
jene in Menge nad) diefer Infel (Descartes 186),* moge 
Hoda-Flüchtling Ramanetak ih nah Moheli 
laten wahrſcheinlich {don vor vielen Jahrhunderten 
gascar fo auch nah den Komoren gelommen find, wird der folg. Ab 
ſchnitt zeigen. Die Bevölkerung von Anjwan ift vom beilerer farbe 
als die Mulatten, etwas unter mittelgroß, gut und zart gebaut und 
von oft angenehinem Gefihtsausdrud; im Rütficht ihres moralifhem 
Gharakters aber werden fie, wie jaft Durchgängig die Bewohner diefer 
Infeln, in ein fehr ungünftiges Kicht geftelli (Owen 1,184, 

Die Suaheli find offenbar ein in hohem Grade 
beftehend aus Eingeborenen und Arabern, die vor der Ankunft der 
PBortugiefen die ganze Dſtküſte von Africa veherrſchten und. ihren 
Hauptfig hier in Zanguebar gehabt zu haben ſcheinen; denn wenn | 
auch verfihert wird daß in die Suaheli-Sprade nur 
Wörter aus dem Arabiſchen übergegangen ſeien (Frobervillein 
N. Ann. des v. 1847 I, 216), jo ſpricht doc der Typus bes Delle 
fehr beſtimmt dafür: er vartirt von der reinen arabiſchen Form bit 
zum Neger, Dief gilt namentlih von den Suahrli auf —— 
alle Uebergangéſtufen zeigen, es gilt ſelbſt achh von dem 
(Guillain II, 1 p. 74—81 und II, 2 p 246). Mit der 
Macht der Araber in diefen Gegenden fdeint aber aud ihr Cinfluf 
auf den leiblichen Typus der Bervohner wieder zu [hwinden: bie Sua⸗ 
beli von Mombas, früher den Arabern ähnlicher, find r ag 
durch Miſchung mit Wanikas faft wieder ſchwatz gewotden 
im J. R. G. 8.1, 280). Die Bevölterung dieſer Inſel 
Menge verfhiedener Einwanderungen aus dem Innern 
floffen; den an Zahl und Macht überwiegenden The 
die Suaheli, die feit der Herrfhaft der Portugieſe 
gliede zwiſchen diefen einerfeits, den Wanika 
geworden find; den Dörfern ber letzteren, bexe 
nen eingeborenen Stämmen angebören, fit 
(Guillain I, 2 p. 287 ff.). 
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Die A bie am meiften negerähnlicen von den genannten 
hölfern , | nad Krapf (R.I, 251, 359, 411) vor einem Jahr 
unden "a6 dem Berglande Dſchagga theile nah Süden zum Berge 
fe theile nach Rorden an den Polomoni+ Fluß gewandert, 

me dritte Abtheilung berfelben hat ih in Rabbai niedergelaffen ; 
\willain dagegen (U, 2 p. 245) giebt an daß fie durch die Galle 
‚von Kirao, weftnordweftlih von Melinde, und ven An- 
xdweſtlich von Taita, ausgewandert und in ihre jepigen 

— feien. Die Wakamba aus dem Südoften von Dſchagga 
erftammend, find nicht negerartig, fondern nähern fi mehr den 

alla und haben hartes ſchlichtes Haar das fie in langen Flechten oder 
ringelten Logen tragen (es wird bei den Weibern 16—20 cm. lang), 
große Augen, etwas aufgeworfene Rippen, zugefpipte Zähne, 
ſharſes Kinn und ſchwachen Bart, find ſchiant und ſywan 

von Farbe (Gulllain II, 2 p. 215, Arapf, R. II, 262 f. und 
af. . Diff. Mag. 1850 IV, 56). Die Bewohner von Taita find 30 Ta 
treifen weit von Norden her in ihr jepiges Land eingemwandert 
Frog R.I1,15). Die Wachinſi, „die Beftegten,* die Bewohner 
© öftlihen Ufambara, find heiler ale die Wanika und Suapeli, oli« 
mbraum; die farbe der freien Bewohner diefes Landes nähert ſich dem 


















den Wanita leben noch in der Nähe von Mombas die Mer- 
m (Merice Mungoans Boteler Il, 212). Sie find klein, 
„ganz fhmwarz, doch durchaus nicht negerähnlich, 
b fur; und lodig (Emery a. a. D, 282). Ob fie 
andt find, ift noch umermittelt. Das weiter im Ins 
91.8. bie 18 491. B. lebende Hirtenvolf der Wakuafi, 
(Drloifob) nennt, friegerifihe und wilde No« 

ere bei Rrapf, R. 11, 267 ff.), fheint wie 
atferntere Bolt von Kikonio (Guillian 

8 Haar zu befigen und vom Negertypus 
£8 ift im Aeußeren den Somali ähn- 
Afarbig und von ſchönen Zügen. 

hum der Berg Kenia (Oldoinio 
anne) it — von dort ftammt 
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Madagascar dem von Mayotte befreundet und verſchwägert ift, geben 
jene in Denge nad diefer Infel (Descartes 186),* mogegen ber 
Hova-Flüchtling Ramanetak fi nach Moheli gewendet hat Daß Ma- 
laten wahrſcheinlich fhon vor vielen Jahrhunderten wie nad Mada- 
gascar fo aud na) den Comoren gelommen find, wird der folg. Ab: 
ſchnitt zeigen. Die Bevölkerung von Anjuan ift vom heflerer Karbe 
als die Mulatten, etwas unter mittelgroß, gut und zart gebaut und 
von oft angenehinem Gefihtsanedrud; in Rüsficht ihres moralifchen 
Charakters aber werden fie, wie faft durchgängig die Bewohner diefer 
Inſeln, in ein fehr ungünftiges Richt geftelli (Owen 1, 184). 

Die Suaheli find offenbar ein in hohem Brave gemifchtes Bolt, 
beftebend aus Eingeborenen und Arabern, die vor der Ankunft ber 
Portugiefen die ganze DOftküfte von Africa beberrfchten und ihren 
Hauptfi hier in Zanguebar gehabt zu haben Icheinen; denn nenn 
auch verfihert wird daß im die Snaheli⸗Sprache nur einige wenige 
Wörter aus dem Arabifhen ülergegunaen ſeien (Froberville in 
N. Ann, des v. 1847 I, 216), fo ipricht doch der Typus des Voltes 
fehr beftimmt dafür: er variirt non der reinen arabiſchen Form bie 
zum Neger. Dieß gilt namentlih von den Suahrli auf Zanzibar, die 
alle Uebergangäftufen zeigen, es gilt felbft ncıy von den Wanila 
(Guillain II, 1 p. 74—81 und II, 2 p 246). Mit ber politifchen 
Macht der Araber in diefen Gegenden ſcheint aber auch ihr Einfluß 
auf den leiblichen Typus der Bewohner wieder zu ſchwinden; die Sua⸗ 
beli von Mombas, früher den Arabern ähnlicher, find neuerdings 
durch Mifhung mit Wanikas faft wieder ſchwarz geworden (Emery 
im J. R. 6. 8. Il, 280). Die Bevölkerung diefer Infel ift durch eine 
Menge verfchiedener Einwanderungen aus dem Innern zufammenger 
offen; den an Zahl und Macht überwiegenden Theil berfelben bilden 
die Suaheli, die feit der Herrfihaft der Portugiefen zu einem Mittel 
gliede zroifhen dieſen einerfeits, den Wanika und Wadigo anderfeits 
geworden find; den Dörfern der letzteren, deren Bewohner verſchiede⸗ 
nen eingeborenen Stämmen angebören, ſteht ein Suaheli-Scheifh vor 
(Guillain II, 2 p. 287 ff). 


- Ammeiide Angaben fiber die Bevölkerung derjelben und deren Ele⸗ 


mente bei Guillain II 2 p. 418, der bingufügt p. 415) daß neuerdings 
Malgaſchen aufier nach Mayotte auch nach Mogamoimıe und Zangibar aus⸗ 
gewandert feien. 
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Die Banita, die am meiften negerähnlichen von ben genannte 
Völkern, find nad Krapf (R.I, 251, 359, 411) vor einem Jahr 
hundert aus dem Berglande Dſchagga theils nach Süden zum Berge 
Dihombo, theild nah Norden am den Pofomoni- Fluß gewandert, 
eine dritte Abtheilung derſelben hat fih in Rabbai niedergelaffen ; 
Guillain dagegen (II, 2 p. 245) giebt an day fie durd die Balla 
beunruhigt von Airao, weftnordmeftlih von Melinde, und von An- 
gomba, nordweftlid von Taita, ausgewandert und in ihre jegigen 
Sige eingezogen feien. Die Wakamba aus dem Südoften von Dſchagga 
berftammend, find nicht negerartig, fondern nähern fi) mehr den 
Galla und baben hartes ſchlichtes Haar das fie in langen Flechten oder 
geringelten Boden tragen (ed wird bei den Meibern 16—20 cm. lang), 
ziemlich große Augen, etivas aufgervorfene Lippen, zugefpigte Zähne, 
ziemlich fcharfes Kinn und ſchwachen Bart, find ſchlank und ſchwärz⸗ 
li von Farbe (Gulllain II, 2 p. 215, Arapf, R. TI, 262 f. und 
Baſ. Miff. Mag. 1850 IV, 56). Die Bewohner von Zaita find 30 Tas 
gereifen weit von Norden her in ihr jehiges Rand eingewandert 
(Krapf, R.IL,15). Die Wadinfi, „die Befiegten,* die Bewohner 
des öfllihen Ufambara, find beiler als die Wanika und Suapeli, oli- 
venbraun; die Farbe der freien Bewohner diefes Landes nähert fi dem 
Selb (Rrapf im Nouv. Ann. des v. 1851, IV, 88, 1853 II, 288 
und R. II, 112, 114). 


Außer den Wanika leben noch in der Nähe von Mombas die Mer 
remengom (Meric Mungoand Boteler Il, 212). Sie find Bein, 
aber mwoblgebaut, ganz ſchwarz, do durhaus nicht negerähnlich, 
das Haar ift ziemlich kurz und lodig (Emery a. a. D. 282). Ob fie 
den Suabeli verwandt find, ift noch unermittelt. Das weiter im Ins 
nern etwa von 20 n.B. bie 49 f. B. lebende Hirtenvolf der Wakuafi, 
das fi felbft El⸗loikob (Orloifob) nennt, kriegerifche und milde Ro« 
maden ohne Aderbau (Mäheres bei Krapf, R. IL, 267 ff.), ſcheint mie 
das von der Küfte noch entferntere Bolt von Kikonio (Guillian 
II, 2 p. 296), grobes ſchlichtes Haar zu befigen und vom Negertypus 
fehr beträchtlich abzumeihen. Es ift im Arußeren den Somali ähn- 
lich, groß und ſchlank, ziemlich hellfarbig und von ſchönen Zügen. 
Die Wakuaſi, deren nationales Heiligthum der Berg Kenia (Oldoinio 
eibor d.i. „weißer Berg“ von ihnen genannt) ift — von dort ftammt 
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ihr Heros Neuterfop,* der Vermittler zwifchen Engai, dem Himmel, 
und den Menfhen (Arapf, R.1, 456, II, 267 ff.) — gehören nicht 
zu der füdafricanifhen Famiſie: ihre Sprache befigt auffallende Ieri- 
kalifche, obwohl nicht grammatifche Berwandtfhaft zum Arabiſchen 
und Aethiopiſchen (Krapf in Zt. d. d. morgen. Gef. VIIL, 563). 
Die Sage verbindet fie mit dem Bulk der Mafai das vom Berge Sambu 
ſtammen fol. Daf fie mit den Galla und Wakamba einen gemein- 
famen Stammvater gehabt hätten, ift eine fehr unwahrſcheinliche 
Ueberlieferung (Ktapf, R. IT, 268, I, 413). 

7. Benden wir und zu der Iepten großen Hauptabtheilung der 
füdafricanifhen Sprachfamilie, zu den Congovölfern, jo hat ſchon 
Tuckey (196) über ihren phyſiſchen Typus in Congo felbft eine ganz 
ähnliche Bemerkung gemacht wie diejenige welche wir oben aus Li- 
vingstone über Angola mitgetheilt haben: „fie ind offenbar ein 
gemifchtes Bolt, da es feine Nationalphpfiognomie bei ihnen giebt und 
viele vollkommen füdeuropäifhe Züge haben“ (vgl. Prichard Ueberf. 
U, 346). Während an der Mündung ded Congo die Rafen und Lips 
pen der Eingeborenen die Negereigenthümlichkeiten in minderem Grade 
befigen (Owen II, 283), ifl dieß dagegen in ſehr hohem Grade im 
Innern des Landes der Fall (Omboni 161). Die Eingeborenen bon 
Loango bis nah Ambriz herab gleichen einander fehr im Aeußeren 
wie im Charakter (J. Adams, Sketches 52). Nah Norden hin ſcheint 
fich die große Aehnlichteit nach weiter fortzufeßen, da eine ſolche auch 
zwiſchen denen von Annabon und Gongo, wie von Eabinda und C. Lo⸗ 
pe; ftattfindet (Tams 199, Owen II, 300). Nah Burmeifter 
Geol Bilder IL, 128) zeigten dic Gongo-Reger den reinften Negertys 
pus, die von Loanda und Benguela dagegen hätten einen Über der 
Mitte der Stirn meift gewölbten VBorderkopf, längere Nafe als jene mit 
mehr gehobenem Rüden und mehr zufammengezogenen Flügeln, ziem⸗ 
lich rohe gerundete kippen und etwas flärleren Haarwuchs. Daß die 
erftere Angabe unrichtig ift, geht aus Obigem bernor, die übrigen Bes 
merfungen aber find höchſt wahrſcheinlich nicht allgemeingültig, da 
Burmeifter diefe Neger nicht in ihrem Baterlande und daher wohl 
nur in kleinerer Anzahl gefehen bat, 

Bas die Sprache betrifft, fo ift ſchon oben die merkwürdige That 


* Krapf fcrelbt auch Reitertob; Reuterkob in d. Zufh. f. U. rk 
I, 492 ift wohl ein Schreibfehler. 
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ſache beigebracht morben, daß ſich die Eingeborenen der Mozambique 
Küfte, fo wie die am linken Ufer des Zambefi direct mit den Eongo- 
und Angola-Regern zu verftändigen vermögen. Es ift wohl ein Irr⸗ 
thum, wenn Owen (ll, 293) behauptet hat daß die Sprache von Ca: 
binda von der am Ausfluß des Congo herrſchenden fehr verſchieden 
fei; denn die Congo⸗Sprache die in Cabinda gefprochen wird (Tame 
9), erftredt fih vom Fluſſe Lifune (nächft nördlich von Dande) bie 
Cap Catbarina, ja es fcheint daß man fi mit Hülfe derfelben bie 
zum Gaboon hinauf verſtändlich machen fann (Bowdich b. 137 ff., 
Omboni 84). Indeſſen fönnen die Unterſchiede ihrer Dialelte nicht 
unbedeutend fein, da auch Proyart (172) die Sprache welche vom 
Zaire bis nach Jomba hin geredet wird, von der Eongo-Sprade für 
weſentlich verfchieden erklärt. Die Bemohner des legteren Landes aber, 
die Mayumba, reden diefelbe Sprache wie die nörblicheren Rama und 
die Drungu von Gap Lopez (Wilson 285). Die von Eongo ſteht 
in einem Verhältniß naber Verwandtfchaft zu der Bunda- Sprache, 
die in Eaffange ihren Urfprung gehabt haben foll und megen ihrer 
weiten Rerbreitung bon Angola bie tief in'e Innere gewöhnlich ale 
der Hauptrepräfentant diefer ganzen Gruppe betrachtet wird. Die 
Bunda⸗Sprache d. h. die Sprache der Eroberer — derjenigen wahr: 
ſcheinlich unter deren Herrſchaft vor der Ankunft der Bortugiefen diefe 
Länder vereinigt waren — befikt an der Hüfte nur den Strid vom 
Eoanza bie zum Lifune. Ihr nahe verwandt ift jedenfalls die Sprache 
der Molua, die nach Angola gefommen, fie ſchnell erlernen (Rh. Mif- 
fionsb. 19851. p.55, Bowdich a.a.D.). Die Sprade von Benquela 
enthält auch Bunda- Wörter, doch fcheint fie fich beträchtlicher (nach 
Tams 64 jedod nur dialektiſch von jener zu unterfcheiden; dagegen 
fand Mendes im J. 1785 etwa unter 14° 30° ein Volk das die 
Bunda-Sprade verftand, ja dieß foll felbft noch weiter füdlich unter 
16° in Hila oder Aupla der Fall fein (Bowdich b. 49). 

Wie fhon der Name und die weit ausgebreitete Herrfhaft der 
Bunda-Sprache anzudenten [cheint, daß aud in diefen Rändern einft 
ein mächtiges Eroberervolf über große Räume ala Sieger gebot, deſſen 
Dbergewalt erſt durch den Einfluß der Weißen gebrochen wurde, fo 
erzählen auch die älteften biftorifchen Nachrichten daß Loango ebenfo 
wie Angola und Matamba in alter Zeit mit Congo zu einem Neiche 
pereinigt und diefem unterworfen waren (Lopez, Merolla). Erſt 

Baip, Authropologie 2e Bd. 24 
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um bie Mitte des 16. Jahrh. ſcheint fih Angola erhoben und von 
Eongo unabhängig gemacht zu haben (Dapper), und felbft nod 
im J. 1816 lebte unter den Eingeborenen bie Sage von tinem alten 
und mächtigen vereinigten Gongo-Reihe (Tuckey 196),* 

Zum Zerfalle diefer früher verbundenen Macht der Gongovölter 
haben außer dem Einfluß der Enropäcı namentlich auch milde Hor- 
den mitgewirkt, die gewöhnlich Ja gas genannt und vom den älteren 
Schriftſtellern, befonders von Cavazai, als die graufamten Ganni: 
balen mit offenbarer Uebertreibung geſchildert werben. Lopez (p.33) 
fagt, fie ſelbſt nennten fih Agag oder Agaghi und Battel mil im 
3.1589 unter 12° ſ. B. auf ein Lager derfelben geflogen fein und 
von ihnen erfahren haben daß fie aus der Gegend von Sierra Leone 
gekommen feien (Allg Hift. der R.IV, 525). Wilson (p.304) glaubt 
fie mit den Pangwes identificiren zu müffen, die erft vor Rurzem aus 
dem Innern von Gaboon vorgedrungen find, Cavazazi erflärt fie 
ohne einen Grund dafür anzuführen für Die Muzimbas (f. p. 961). 
Für ihren Hauptfiß in fpäterer Zeit gilt Gaffange,** deffen Bewohner 
den Namen „Jagas“ als ehrenvollen Beinamen führen und öfler 
Heere die bis 18000 Mann ſtark waren, in's Feld geftelli haben follen 
(Allg. Hiſt. der R. V. 100, Zuechelli 165, Bowdich b. 9, 251. 
Daf rohe Horden die aus dem Junern hervorbrachen umd mit diefem 
Namen benannt wurden, um die Mitte des 16. und im 17. Jahrh 
vielfach verheerende Einfälle in Congo machten (Lopez 54) (no 
Cavazzi foll Loanda felbft 7 Jahre Tang in ihrer Gewalt geiwefen 
fein) laͤßt ſich nicht bezweifeln, nicht minder ficher ſcheint aber auch 
zu flehen — und es ift Cooley’s Berdienft dich beftimmt nachgewie⸗ 
fen zu haben (I. R.G.S. XV, 189) — daß jener Name nicht ein be 
ſtimmtes Volk bezeichnet, fondern ein Sammelname von fehr unbe 
ffimmten Untfange ifl. 

Dagegen läßt fih aber auch auf der anderen Seite zeigen dat 
Cooley zu weit gebt, wenn er behauptet (a. 46 not., 88) daß alle 
Erzählungen der Miffionäre von den Jagos in Angola Kabeln feien 
daß fein Brund vorliege anzunehmen fie feien weit aus Dem Innern 

* Bas Bakian 172 angeblih aus mündlichen Nachrichten über bie 
a nr von Congo mitthellt, findet fid fo ziemlich allea bei Ca- 


Daber wobl die Angabe Cannecattim’s daß die Zagas die Bunda⸗ 
Sprache redeten. 
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von Africa hergekommen, daß endlich die Meinung der Geographen 
des 16. und 17. Jahrh. von den Jagas fi) wahrſcheinlich auf eine 
Berwechfelung des Namens mit dem Ehaga auf der Dftküfte diefes 
Erdtheiles gründe, obgleich die letztere Benermung wefentlih von 
jener verfchieden fei und die Suaheli von einem Bolfe Wachaga nichts 
wüßten 


Im Innern von Janguebar giebt e# einen Berg, eine Randfchaft 
und ein Bolt deren Namen bald Chaga, Tſchaga bald Diagga, Jaea 
geſchrieben wird und üÜberbiek findet ſich ein von jenem berfchiedenes 
Dſchaka am Dit ⸗Fluß (Arapf R. IL, 50). Bon diefem Volke der 
Diagga oder Tihaga haben Rebmann (N. Ann. des v. 1849 II, 
294) und Guillain (IT, 2 p. 284) einiges Nähere mitgetheift und 
lepteren bemerkt insbefondere dad Tſchaggas auch in Mombas leben: 
ihr Wohnſiß „ift das Jaca ver portugiefifhen Schriftfteller, eine Stadt 
die im Süden bes Fluſſes Duzi lag, zwiſchen defien Mündung umd 
Melinde, und jegt feit lange verlaffen ift“ (daf. IT, 2 p. 238). Auf 
der portugieftichen Infchrift am Thore der Feftung von Momvas vom 
9. 1695 (1639?) wird ein König von Yaca erwähnt als beflegt von 
dem damaligen Gouverneur der Infel (Owen I, 406, Guillain 
1, 622). Die verfhiedene Schreibung des Wortes erlaubt au darauf 
hinzumeifen daß ed in der Gegend von Ankober ebenfalls einen Berg 
und Marttplap Chakta giebt (Beke im J.R.G. 8. XII, 99). Diefe 
weite Verbreitung des Namens erinnert an ben bekannten Zuluberr- 
ſcher Ehafa und Die bei den Kaffervdlkern fo verbreitete Sitte ſich ſelbſt 
nad) ihren Häuptlingen zu nennen (Arbousset et D. 269 not.) — 
eine Baroffele die bei der zugeftandenen Verwandtſchaft ber ſUdafriea ⸗ 
niſchen Sprachen untereinander nicht ald zu gemagt erfheint: Chafa 
bedeutet im Zulu „Rächer, Feuerbrand,“ zufammenbängend mit „ja- 
ka, wüthend fein, rafen“ (Döhnen. 146), Als Bezeichnung eines 
Bolkes würde demnach „Jaga“ nichts weiter bedeuten ala „wilde 
borden die vermüftend im Rande umherziehen.“ Daß es im folge der 
Madıtentwidelung ſoſcher Horden die in Congo eindrangen, eine 
ehrenvollere Bedeutung erhielt, ift möglich, doch lAft ſich aflein auf 
Douville's (!, 227) bedenkliche Autorität Hin noch nicht annehmen 
daß Yaga einen Heerführer oder Feldherrn in der Bunda-Sprache 
bebeute. 

Dap die ſog Jagas tief aus dem Innern des Landes famen, wie 
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allgemein erzählt wird, liegt Rein Grund vor zu bezweifeln, und wenn 
nachweislich die Zulus, die Mazimbas und andere Völker in Südaftica 
Eroberunge zůge machten die fih, wie wir gefehen haben, über 12 bie 
16 Breitengrade erftredten, warum ſollte es für unwahrſcheinlich gel- 
ten daß fih ähnliche Züge auch durd das Innere nach Weſten hin er« 
goffen haben? Lopez (70, 73) giebt an daß der eigentliche Wohnfik 
der Giaces (Jagas) im Meften des großen Reiches Monemugi (Mone- 
morji, Monomoify) an den Ufern des oberen Nil und an den jmwei 
Seen zu fuchen fei, aus deren einem im Süden (12°) er entfpringe 
und deren anderen (unter dem Mequator) er burchfließe: diefe Angabe 
aber deutet augenfcheinlich auf die Richtung von Angola aus nach der 
im Dften von Africa liegenden Landichaft Jaca. Da auch unbedeutende 
Angaben in einer fo dunklen Sache nicht ganz pernachläffigt werben 
dürfen, wollen wir nicht unerwähnt laffen daß die Jagas ihre Oberften 
im Heere Mutasarita „Haupt des Krieges” genannt haben follen 
(Cavazzi 241), ein Name deflen erfter Theil (Muata d. i. „Dert*) in 
der Bunda-Sprade „König“ bedeuten foll (Douville IN, 93) und 
eine auffallende Achnlichkeit mit dem Namen des Herrfchers von Mu« 
ropue — Muata⸗Yanvo — darbietet. Wären die Galle: Somali- 
Sprachen nicht völlig verſchieden von den füdafricanifhen (Pott), fo 
würde auch aufden Stamm der Danafil der ih Mutaito nennt, bin- 
zumeifen fein, und es würde fich alsvann eher die früher gewöhnliche 
und namentlich von Ritter (Erdk. 1, 229 ff.) entwidelte Annahme 
billigen Taffen, daß die in Congo eingebrodenen Jagas den Galla- 
und Gagahorden ftammoerwandt gemefen wären, bie vom 16. Jahrh. 
an Abpffinien zu verwüften angefangen haben. 

Erſcheint es auch als unbegründet bei Cavazzi, wenn er die 
Jagas zu Mazimbas macht, fo ift dieß doch nichts weniger ald ungt« 
reimt und nicht einmal unwahrſcheinlich, wie wir früher ſchon bemerkt 
haben. Als eine weitere Stüge diefer Annahme läßt fih geltend ma» 
hen daß gerade der Dialekt von Tete, alfo die Sprache der Gegend 
wo die Mazimbas ihre hauptſächlichen Sike hatten, dem von Angola, 
wo die Jagas fich niedergelaffen haben, fehr Ähnlich ift (Living- 
stone I, 379), und daß und als der Bater des erften Königes Eu—⸗ 
queri, Luqueni) von Congo Eminiaen-Zimba genannt wird (Oa- 
vazzi 298). Selbft mande der grauenhaften Geſchichten die von den 
Jagas erzählt werden, wie z. B. die Sitte allgemeinen Kindermorbes, 
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fann man kaum noch geneigt fein ganz in das Reich der Fabeln zu 
vermeifen, wenn man bon den Zulus unter Ehata ale wohlbeglaus 
bigt hört, daß die Krieger underheirathet bleiben mußten um keine 
Familie zu haben und nur zeitweife von ihren Herrſchern Weiber zur 
getheilt erhielten, außerdem aber ihre Kinder umbringen mußten 
(Gardiner 92, 143, Delegorgue II, 229, Jsaacs I, 327). 

8. Kann es nad) dem was wir vorhin über die Ausdehnung der 
Congo⸗Sprachen beigebracht haben, nicht befremden daß auch die 
Sprache der Myongme am Baboon der füdafricanifchen Familie 
angehört — fie foll namentlid mit dem Suabeli vielfach Üübereinftim- 
men (Wilson 455), nah Anvdern mit dem Zulu (Rh. Miffioneber, 
1851 p. 55) —, fo liegt die frage nahe ob ſich nicht noch weiter nad) 
Norden Verwandte diefer Volker finden. Am rechten Ufer des Gaboon 
fol eine Sprade auftreten die von den füdlicheren fehr verfchieden ift 
(Omboni 230), und dasfelbe wird von der Sprache von Corisco-Bai 
im Bergleich mit der am Ausfluß des Gaboon behauptet (Owen 
11, 326). Diefe Berfehiedenheit kann indefien leicht minder durchgrei⸗ 
fend fein als fie jenen Reifenden erfhien. Am Gaboon werden vier 
Böller genannt die ähnlih im Aeußeren, aber ſprachlich derfchieden 
feien: binter ven Mpongmes die Bulus oder Chequianys, die den Ba— 
falais oder Bakdles am oberen Baboon in jeder Beziehung nahe flehen 
follen; endlich die Bahwins (Pangıwes), ein Jägervolk das erft fürz- 
lich ſpäter als die Bakeles aus dem Innern vorgedrungen ift (Hec- 
quard 6, 12, Bouet-Willaumez 152, Wilson 302). Die Ba» 
keles find den Benga von Eorisco-Bai ſprachverwandt (Wilson 501), 
in weldem Berhältnig fie felbft aber und die (nah Hecquard) am 
Gabvon herumirrenden M'Bichos und Eombulus zu den Mpongwes 
und den Eongovölfern ftehen, ift unbefannt, Kölle (a.) hat die Ba- 
kele als eim ifolirt fiehendes Volk in ſprachlicher Beziehung angegeben. 
Nördlih von den Bengas aber unter 3° n.B. wohnen die Batanga 
(fich felbft nennen fie Banaka), die ſich ſtärker als alle übrigen bier 
genannten Bölker den Kaffern nähern, mehr fupferfarbig als ſchwarz 
find und ſich ſprachlich, wenigftens grammatifch, der füdafricanifchen 
Familie anſchließen. Das ſchon erwähnte große Volk der Pangwes 
(gwifcgen 3° n. B. und 3° f.3., 200 engl, Meilen weit, im Innern) 
ſteht in Rüdficht der Sprache ihnen näher ala den Mpongwes (Wil- 
son 287 und im J. Am. Or. Soc. I, 351). Wie es fi) mit den Ka⸗ 
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merun aut der Hüfte und mit dem Übrigen Völtern im Innern bes 
Bongo» Landes verhalte (den Schefanis, Schebas und Yebwie — 
Wilson 285) ift noch nicht ermittelt, In Rüdfiht auf den phyfiſchen 
Typue find mir fafl gang auf die Bemerkung beſchränkt, daß er ſich 
am Gaboon aufwärts mehr und mehr dem kautafiſchen zu nähern 
fheint: bie Stirn wird höher, Nafe und Lippen minder negerartig, 
die Farbe etwas beller(Hecquard 7); die Bahwins (Pangwes) jind 
von tiefigem Hörperbau, hoher Stirn und tragen ihr langes Haar, 
bas meicher ıft ale dae der Reger, ım vier Flechten abgetbeilt, deren 
zwei nicht felten bis über die Mitte des Rüdens binabfallen lebend. 13, 
Wilson 302). 

Rad Bieek's Anfiht (Lang. oe M p.V, Lib. ot 8.G.G.1,1, 
p- 86, Btfa. f. Allg. Etdt. IV, 345) mürbe die große füdafricanifche 
Sprachfamilie an der Stüfte bis nach Ait-Galabar, im June angeb- 
lich bie 8" nm, B. hinaufreihen und auch bie meiſten Spraden von 
MWeft-Africa mitumfaflen, „gewiß das Diſchi oder Aſchanti, Bullom 
und Timneh von Sierra Leone, Die Gor-Familie, die das Aulah, 
uftra und Wolof in ſich fließt, kann ale jenen verwandt betrachtet 
merden, ebenjo das Ukuafi in der Nähe der Qucfle des weſhen Ril und 
das Zumale von Darfur.* In wie weit fid) diefe bis jept unberoiefene 
und ifolirt fiebende Behauptung Halten läßt, wird die Zukunft lehren, 
Dasſelbe gilt von ber nicht meiter motivierten Anfiht Bartb's (IL, 
646) daß die Marghi und die Batta in Adamana in näheren Zuſam⸗ 
menhange mit der füdafricanifchen Völterfamilie ſtehen ala mit dem 
eigentlichen Negern. 


Werſen wir nad) diefer Weberficht der einzelnen Gruppen einen zur 
fammenfaffenden Blit auf die große füdafricanische Volterfamilie, fo 
ift por Allem die Berechtigung flar mit welcher wir dieſe vom der eigent« 
lichen Negerrage getrennt haben. Zwar ift die Berfchiedenbeit feine fo 
polljtändige wie Wilson (239) angiebt, der fie dem Unterſchiede von 
Engländern und Ehinefen gleichſetzen und die Sübafricaner mit bem 
unpaffenden Ram „Xethiopen“ belegen will, aber allerdings ver» 
langt die Spräce und in etwas geringerem Grabe der leibliche Typus 
eine ſolche Trennung. Auch Die Lebeneweiſe, die Sitten und religiöfen 
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BDorftellungen fordern fie: die ſüdlichſten Glieder der füdafricanifhen 
Familie find Hirtenpölter wie die Fulah und Galla und ftehen dadurch 
im Gegenfaß zu den Negern; ein großer Theil der Oftafricaner befteht 
aus Völkern, welche verheerende Eroberungszüge über ungeheure Län- 
berftreden unternommen und namentlich in früherer Zeit ſehr ausger 
dehnte Reihe, obwohl von nicht gar langem Beftande, begründet ha> 
ben; bie religiöfen Vorftellungen befigen bei diefen Böltern weder eine 
fo unbegrenzte Macht, noch treten fie in fo bunter Mannigfaltigkeit 
und fo verfäplebenattiger Ausprägung bei ihmen auf als bei den Ne 
gern. Mur bie weitlihen maden in lepterer Beziehung mie auch 
in„Rebendmeife, Sitten und felbft in phofifcher Bildung eine benter- 
fensmwerthe Ausnahme von den übrigen Südafricanern,* da fie den 
eigentlichen Regeru weit mäher ftehen, und es fcheint fih ihnen, den 
Gongovöltern, außer einigen Stämmen des Innern (die Balonda 
4: B.) aud ein Theil der Bewohner von Mozambique hierin anzu- 
ſchließen. 

Dieſe Betrachtung führt auf die Anfiht daß das jetzige Gebiet der 
füdafricanifchen Bölterfamilie, namentlich aber deſſen meftliche und 
füdliche Theile, urfprünglic im Befige von Negern waren bis zu der 
Zeit da fih aus dem Nordoften Africa’s wilde gelbbraune Stämme 
don grobem, wenn nicht ſchlichtem, doch gewiß nicht wolligem Haar 
über vasfelbe ergoflen, durch weiche Die Urbewohnet theils vernichtet 
theils ajfimilirt wurden, und zwar jo, daß nur im Weften, in einigen 
heilen des Innern und bier und da in Mozambique deutlichere Spur 
zen der alten Negervölfer zurüdgeblieben find. Die bauptjächlichen 
Stutzen diefer Anficht liegen außer den angeführten Umftänden in 
Volgenben. 

Die Hottentotten im äußerfien Süden gelten den Kaffern ale das 
relativ ältefte Volt. Diefe Iepieren find wie wir gefehen haben, aus 
Norden und Nordoflen vorgebrungen und haben, wie #8 fheint, Die 
mehr negerartigen Menschen die zwiſchen ihnen und den Suaheli 
figen, durchbrochen ohne fie dur ihre Einwirkung fo durchgreifend 
zu verändern als die Übrigen Urbemwohner des Landes. Die Suabeli 


* Wir wollen hier beifpielswelfe nur daran erinnern, daß ee am untern 
Zatre zwar her von — — Urfprunge glebi, er: 
über feiner ange genießen mie bei affern, ja daß — F 3 
ganz unbenupt bleibt aus Aberglauben (Tuckey 116, 12 
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verlegen ihre Urheimath in den Norden ipres Landes und find von 
Gallavölkern, die noch jept den nördlichen Theil ihres Gebietes fort: 
mährend verwüften, nach Süden gedrängt worden. Auch- die Eroberer 
des SazembeReichee find aus Norden gefommen. Yır Folge der gro> 
Ben Raub: und Eroberungsjüge durch welche Südafrica faft in allen 
Richtungen verheert worden ift, ind die Völker der ſüdafricaniſchen 
Familie in hohem Grade durheinantergeworfen wocden und es erflä- 
ten ſich daraus die äußerft gemifchten Typen die bei der Mehrzahl ber- 
felben auftreten, Wenn aber troßdem aus ſprachſichen Gründen die 
Stammesidentität der Kaffere und Congovölker feftftehr, fo ſchließt 
dieß einerfeits fehr verfchiedene Grade der Mifhung nicht aus die mit 
ihnen vorgegangen find, und ſcheint anderfeits nur jo gedeutet wer 
den zu dürfen, daß die erobernden Völker mıt großer Zäbigkeit wic 
ihre Eigenthümlichleiten überhaupt, fo namentlich ihre Sprache feh- 
hielten und in dem größten Theile der eroberten Ränder die vorgefun: 
dene Regerbevölferung ſehr vollftändig und confequent theils vertilgten 
theils in fih aufnahmen, 

Ge if bier der Drt der Frage zu gedenken in wie weit nich über 
haupt eine Beimifchung von Elementen fremder Nagen zu deu in Rebe 
ſtehenden Völkern nachweiſen läßt. 

Dos Santos (Hist. de l'Ethiopie Paris 1684) ſchiſdert die Ein- 
geborenen des Landes nördlic vom Eofala weit befriebjamer als fie 
fi fpäter jemals gezeigt haben, Gr erzäblt daß fie Zuckerrohrt und 
Wein bauten, mit Orangen und Limonen nach Indien handelten und 
daß die dortigen Großen ſich in Baumwolle und Seide (aus Indien?) 
Bleideten. Ihr höchſtes Weſen hieß Molungo und führte alfo denfelben 
Ramen wie noch gegenwärtig (Boteler |, 3591. Daß fell alter Zeit 
ein nicht unbedeutender Handel zwiſchen Oftindien une der Oftfüfte 
von Africa beftand, die fich nach der Borfiellung der arabijhen Geo- 
graphen jogar durch ihre Lage an Dftindien anſchloß (f Reinaud 
zu Aboulfeda Introd. $ III), unterliegt feinem Zweifel. Dagegen bleibt 
es ungewiß ob im Folge jenes Verkehrs ein Austauſch einiger Elemente 
ders Bevölterung zwiſchen diefen Ländern ftatigefunden bat. Der 
Geographus Nubiensis (bei Gildemeister Seript. Arab. de rebus 
Indieis loci p. 147) nennt eine Stadt Cayuna in Eofala bie von Im: 
dern, Zing und vielen andern bewohnt werde. Much jeßt leben viele 
Banyanen auf der Mozambiqur-Küfte (Guillain), Aboulfeda 
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(1, 208) aber erwähnt awar die Stadt Seyouna in Sufala, doch ohne 
der Inder zu gedenken die fih dort aufhalten follen. 

Nicht unmahrfcheinlich ift es daß Malaien, die fi in großer Zahl 
auf Madagascar niedergelafien haben, aud nad Dftafrica felbjt ge- 
tommen find, doch hat fi bie jebt nur fo viel ermitteln laffen das 
Japaner in alter Zeit nah Zanguebar und Sofala gefommen find, 
bauptfählih um Eifen zu holen (mie Dulaurier im Journ. As. 
1846 Aoüt et Sept. aus Edrifi nachgemiefen bat). Guillain (UI, 2 
p- 415) behauptet daß der Handel von Mondjangaie an der Weſtküſte 
von Madagascar fih nah Mozambique, der Suabelifüfte und den 
Gomoren, nad Arabien und ſelbſt nach Indien erftredt babe, doch ift 
ungewiß ob Malaien jemals in etwas beträdhtliger Menge das Feſt— 
land detreten baben.* Die Fahrzeuge welche in der Gegend von De- 
lagoa:Bai im Gebraude find, ſollen fehr denen der Coromandel⸗ und 
Malabar-Küfte gleihen (Owen I, 74), und die Chevas, Nahbarn 
der Maravis fertigen Zeuge aus Baumrinde auf diefelbe Art welche in 
Polynefien gewöhnlich ift (Zıfab. f. Allg. Erdk. VI, 299 nah Mon- 
teiro); auf Ähnliche unbedeutende Barallelen beſchränkt ſich aber Alles 
was man jonft in Eidafrica auf malaiiſchen Urfprung zurüdzuführen 
geneigt fein fönnte: die fpisigen Etrobhüte der Mafatiffe (Betſchua- 
nen — Delegorgue Il, 555), das allgemeine Betellauen bei den 
Suaheli auf Zanzibar und bei den Weibern der Wanika (Guillain 
II, 1p.128, II. 2 p.247), das zwar von Malaien ftanımen, doc) 
leicht genug auch durch Araber von Madagascar oder den Comoren 
ber eingeführt werden konnte. Nur auf den Comoren und wie Owen 
(11, 103) behauptet, auf den Kerimba-Infeln find außer Madagascar 
malauſche Elemente der Bevölterung ficher. Intereffanter als die eben 
angeführten Analogieen ift ed dak die Mpongwe (Hecgqnard 10) 
um einen Freundfhaftebund zu ſchließen eine Geremonie verrichten 
die derjenigen der Malaien fehr äbulic) it, weiche Shon Magelbaens 
auf den Philippinen vorfand (Pigafeita, Premier voy. aut. du m. 
Paris an IX, p. 92) und die von dort nad Madagascar verpflangt 
worden if. Livingstone (11, 142) fand fie bei den Balonda unter 
dem Ranıen Kafendi: wenn zwei miteinander ein Schuß und Trußz⸗ 
bündnis fließen, gleihjam Blutsfreunde werden wollen, trinken fie 


” Bat. indeffen mit dem hier gegebenen Bemerkungen den folgenden Abs 
ſchnitt Ar die Malgaſchen und oben S. 366, ‘ - 
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Anfiht auch bei Döhne (a. XIIT) wieder zu begegnen, der die Uınakofa 
für die Nahtommen von Arabern umd eingebornen Weibern hält, 
während er doch felbft bemerkt, daß fie von den Arabern wie von 
den Bortugiefen ſprachlich nur wenig oder nichts entlehnt haben 
(p- XXX). Die Sitte der Befchneidung, die unter ihnen nut deit 
Amapondoe fehlt (Backhouse 263), kann bei Ihrer großen Ber« 
breitung in Sud⸗ umd Mittelafrica jo wenig zum Bereife jener An: 
fiht herangezogen werden, als der Gebrauch das diejenigen melde 
eine Reiche berühren, wie auch die Menftruirenden und Wöchnerinnen, 
ſich befonderen Reinigungen mit Wafjer unterziehen müſſen, oder der 
Umftand daß Schmeine für unrein gelten und daher nicht gegeffen 
werden, denn dafjelbe Speifeverbot erjtredt fi zugleich auch auf Hüb- 
ner, Eier, Fiſche und Elepbanten — auf Iegtere meil fie zu menſchen⸗ 
ähnlich umd flug find (Kay 124), eine befondere Reinigungsceremo: 
mie aber ift in gleicher Weile für die Krieger erforderlich die aus der 
Schlacht gurüdfehren (Arbousset etD. 561 ff.), und die „Medicin“ 
welche die Reichenbegleiter nehmen, ſcheint mur die gefürdhtete An— 
fetung abwenden zu follen (Gardiner 189, Moodie II,271). Die 
Analogie zu den Sitten femitifcher Völker ift demnach weder fo bedeu⸗ 
tend als man oft geglaubt hat, noch würde fie, ſeldſt wenn fie es 
wäre, für die Stammoerwandtichaft der betreffenden Völker irgend 
etwas beweifen. Wir würden darauf fein größeres Gewicht legen 
fönnen als auf die Achnlichleiten die Livingstone (I, 234, I, 
47, 99) an dem Stößel und Mörfer, den Eieben und Korngefägen 
der Mafololo, der Art des Spinnens und Webens in Angola, dem 
Haarpuße der Balonda mit den altägnptifchen Abbildungen diefer 
Dinge gefunden bat. Wichtiger ſcheint es daß die Götzen der Einge: 
borenen von Congo feine Regerphyſtognomie haben, jondern große ges 
bogene Nafen (Degrandpre 27, Tackey u..), nur fteht diefe in» 
tereffante Tharfache zu ifolirt um eine beſtimmte Deutung zu erlauben. 

Nur im Suahelilande haben , wie ſchon erwähnt, die Araber aud 
auf den leiblichen Typus der Bevölkerung einen nicht zu verfennenben 
Einfluß ausgeübt. Dort haben fie fih daher wahrſchelnlich alleın in 
größerer Zahl feftgefeßt,, und wie die Tage des Laudes zu Arabien”, 
fo fcheint auch die Ausdehnung mit welcher fie dejfen Namen (Bangut 


* Die nörblihere Somallküfte ift nämlich durch ihre felfige Belchaffen« 
beit zu Riederlaſſungen nicht geeignet. 


ah 
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'bar) auf die ganze Oftküfte Übertrugen, darauf binzuweifen daß dort 
wirklich ihre Älteften Sipe waren. Wenn Froberville (N. Ann. des 
v. 1849 1,868) unter den Typen die er für Dftafrica angiebt, auch 
einen ſolchen von geringem Prognathismus, gebogener Nafe und 
wenig dien Lippen anführt, fo wird man dieſen, wenn nicht aue— 
ſchließlich doch vorzugsmeife in diefen nmördlicheren Gegenden zu 
fuchen haben. Die Vermuthung daß er der Mifihung von Negern 
und Phönigiern feinen Urfprung verdante, iſt völlig willkürlich. 

Die Kolonie weißer Menfchen die ih in Maniſſa, zwanzig Tage: 
teifen ſüdweſtlich von Sena finden foll, hat Livingstone (II, 320) 
ohne Weiteres zu einem Araberftamme gemacht, während es offenbar 
weit Mebreres für fih hat fie von den portugieflihen Goldwäſchern 
abzuleiten, die fi in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts dort 
niebergelaffen haben (Bowdich b. 100 ff., Delegorgue II, 413). 
Bon weißen Menfchen , die fonderbar genug Makua oder Makoa von 
den Betſchuanen genannt merden, ift auch fonft noch mehrfach in 
Südafrika die Rede. Schiffe mit Europäern wie ſolche mit Negerfelas 
ven find mehrfach am der Kaffernküfte gefiheitert (1683 in Delagoa 
Bai, 1697 zwei englifche Schiffe in Natal, 1782 der Örosvenor und 
1797 ein americanifches Schiff weiter im Süden — Alex. Hamil- 
ton, New account of the East Indies 1727 I,5, Sutherland I, 
209, 297, Thompson 1, 34, 352). Die Weißen fanden in älterer 
Zeit durchaus freundliche Aufnahme bet ben Eingeborenen, und es 
ſcheint annehmbarer an diefen Urfprung jener weißen oder gelben 
Menſchen zu deuten, ala fie auf Araber zurüdzuführen: im Innern 
weſtlich von den Zulus folen Denfchen von fehr europäifhen Zügen, 
großem Bart und langem Haar leben (King bei Thompson II, 
415), fie tragen fremde Waffen und baummollene Kleider (daf. I, 192). 
Die Mifchlinge der Europäer und Kaffern gleichen in ihren Zügen den 
erfteren außerordentlih (Napier II, 315, Kay 353). 

Die Sage von weißen Menfhen in Eentralafrifa ift alt und hat 
jich oft wiederholt (Vgl. Jomard zu Mohammed a. Preface gegen 
E.). Nach neueren Nachrichten follen foldhe unter den Blido wohnen, 
fünfundgmanzig Tagereifen von dem Volke der Bari in ſüdöſtlicher 
Rihtung entfernt (Brun-Rollet bei Dandolo 486 und im Bul- 
let. soe. geogr. 1852 I, 391, B. Taylor 317, ähnlich au Beke). 
Mit den portugieſiſchen Niederlafjungen der Küfte fteben fie nicht in 
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direetem Berkehr, und nach dem vorhin Bemerkten ift es allerdings 
mwahrfdeinlic daß fie Araber find die fich im der Gegend des Niaffa 
niebergelaffen haben (Bullet. soc. geogr. 1852 11,582). Auf eine Ver⸗ 
muthung von anderer Art leitet der Umftard, daß Arapf (N. Ann. 
des v. 1854 I, 261 ff.) vielfache Parallelen zroifchen den in Ufambara 
herrſchenden Sitten und den abyffinifchen gezogen hat. Nur an ein 
geborene Africaner von fhönerem mehr kaukaſiſchem Typus zu denken 
(Monateb. d. Gef. f. Erdf. R. Folge VI, 168) fheint nad den vor- 
liegenden Nachrichten faum ftatthaft. 


1. Unter den Bölfern der füdafricanifhen Familie find mir mit 
den eigentlihen Kaffern und unter dieſen wieder mit dem füblichften, 
den Nachbarn der Capkolonie am beften befannt. Sitten und Reben 
weiſe diefer leßteren, der Amakoſa, finb im 3. 1888 von P. de Ga- 
lardi gan; auf diefelbe Weife beſchtieben worden mie bon neueren 
Reifenden (Sutherland I, 306 ff.), die Unterfchiede aber die ſich in 
diefer Hinfiht unter den Kaffern und Beiſchuanen oder ben ringelnen 
Stämmen biefer Völker finden, find nur gering, bis auf den Umftand, 
daß unter jenen die Zulus als ein unruhiges Eroberervolf bervor- 
treten und daß die Betihuanen zum Theil der Civiliſation um einen 
Schritt näher ftehen als dıe Kaffern. 

Der Reichthum der Kaffern find ihre Heerden. Die Schlafftätte 
des Viehs ift der freie Raum innerhalb der ringförmig gebauten Dör⸗ 
fer (Kraal) wie bei den Hottentotten; die Milchwirthſchaft, welche bei 
allen biefen Bölkern diefelbe ift bie gu den Makololo im Norden hin 
(Livingstone I, 229), ift als das wichtigfte und würdigfte Geſchäft 
nur Sache der Männer, und da Weiber mit Rindern gefauft werben, 
ift die Sorgfalt und Theilnabme, welche dieſe finden, oft größer alt 
die melde jenen augewendet wird (Kay 142), Einen Bach oder With: 
fraal zu verumteinigen ift ein tobeswürbige& Berbrehen (dichten: 
ftein 1,479, Alexandera a. 1,393). Der Stier wurde in früherer 
Zeit fo hoch gefhägt, daß er mur Eigenthum der Häuptlinge fein 
konnte, und mancher Aberglaube nipfte fih an ihm (Döhnea 
181). Suchen die Motololo Ihre Thiere gu veredein (Livingatone 
1,229), fo befchränft ſich dagegen bei den übrigen Kaſſervöltern die 
Sorge für das Vieh auf vorſichtige Schonuna nur das afte fehler: 
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hafte, unbrauchbare wird verfauft oder gefchlachtet (Kay 67).* Nicht 
das Fleiſch, fondern die Milch, die fogleich zu den Molken in die Körbe 
oder Schläuche binzugegoffen wird um fie fauer zu machen, ift das 
bauptfählihfte Nahrungsmittel. Zum Ziehen des Pfluges und beim 
Landbau überhaupt find Ochfen erft neuerdings bier und da gebraucht 
worden auf Beranlaffung der Mifftonäre (Steedwan 1, 50, Li- 
vingstone I, 241). Dagegen ift die Kunſt fie zum Reiten zu drefe 
firen,, die ſchon der arabifche Schriftfteller Maſſudi den Zendii zus 
ſchreibt (Guillain I, 172, vgl. Aboulfeda I, 214 not.), wohl 
ſchwerlich den Betſchuanen erft von den Europäern gekommen, wie 
Livingstone (I, 218) angiebt, obmohl fie den Bamwangfetfi und 
Barolong auch jetzt noch fremd ift (Moffat 393). Auch Ochfenmett- 
trennen werden von den Kaffern öfters veranftaltet. Die Thiere find 
gut abgerichtet, folgen ihnen auf den Pfiff und fie bemerken ohne zu 
zäblen, wenn in einer Heerde von 4— 500 Stüd eines fehlt, oder 
finden ein unbefanntes heraus das nicht darunter gehört (Barrow 
1,169, Alberti 90. Aehnliches gilt von den Damarad — Gal- 
ton 84). Als äußerſt geſchicte Biehdiebe find nur die Haffern an der 
Grenze der Gapkolonie berüchtigt, die Betſchuanen trifft Diefer Bor: 
wurf nit (LivingstonelI, 58). 

Der Landbau gilt bei den Kaffervölkern als minder wichtig und 
minder ehrenvoll als die Viehzucht; zwar nirgenda ganz vernachläffigt, 
wird er doch auch nirgends mit dem erforderlichen Nachdrud betrieben. 
Die Betſchuanen ſchenken ihm im Allgemeinen etwas größere Sorg- 
felt al& die übrigen Kaffern, namentlich die Baffutos, welche die haupt ⸗ 
ſachlichſten Kornbauern im Orange: $luß-Freiftaat find, und wie die 
Drantätis fih während drei Viertheilen des Jahres mit dem Anbau 
des Kafferfornes beſchäftigen (Smith im J, R. G. 8. VI, 396, Ar- 
bousset et D, 69, 71). Als ein Land des Heberfluffes und reichen 
Unbaues wird befonders auch das der Barotfe geſchildert (Living- 
stone 1,274 und J.R. G. S. XXIV, 296). Die Keldarbeit fällt, wie 
es fcheint, überall den Weibern zu, nur bei den Amapondo nehmen 
aud die Männer an ihr Theil: fie find darin fleißiger und forg- 


* Die barbarifche Welfe auf u fie beim Schlachten den Thleren 
den Bauch auffeligen und Die großen Blutgefäße abrelßen, ſoll theils ver» 
hindern daß kein Blur verloren gebe, theils gefchieht fie aus Aberglauben: 
man fürchtet daß ein Iropfen Blut zur Erde falle (Döhne a, 375). 
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fältiger, leiften weit mehr al& die Amalofa und ihr and ift daber auch 
ftärker bevölfert ale das der legteren (Steedman 1, 262, 11, 208, 
268, 280, Backhouse 59%). Ein Weib gab dort einft einem Krems 
den auf eine unmöthige Frage die in Africa gewiß äußerft feltene Ant: 
wort; „Bezahle mir jet meine Milch, denn es ift Zeit, ih muß in 
meinem arten arbeiten“. In Ratal find Kaffern, die bei guter Ber 
bandlung ebenfo viel Teiften follen als englifche Arbeiter, von den Ko- 
loniften leicht zu miethen (Mason 152, 190 und jonft), mur machen 
fie fih nad ein paar Monaten gern wieder frei (Colenso 24). Soll 
ein Stüd Land angebaut werden, fo brennt man zuerft das Kraut 
und Buſchwerk ab, fäet dann ein und hierauf erft wird der Boden 
mit einer Art von Spaten oder Hacke umgebrochen oder aufgekrapt, 
fpäter werden die Felder Öftere vom Unfraut gereinigt (Brownlee 
bei Thompson Il, 359, Lidhtenftein 1, 448, Isaacs Il, 156, 
318). Gebaut wird hauptſächlich Kafferforn (holcus sorghum), aus 
dem fie auch ein beraufchendes Getränk zu bereiten wiffen (Patter- 
son 92 u. A.), dann Mais, Kürbiffe, Bohnen, ſüße Kartoffeln, Tabal 
und einiges Andere. Diefelbe Mannigfaltigkeit von Früchten befigen 
auch die Zulus, die indeffen als unruhiges Kriegervolk jorglofer find 
als die übrigen und ihre Borräthe oft jogleich nad) der Ernte vollſtän⸗ 
dig aufzehren (Ausland 1852, 282 nah Zudold, Delegorgne 
11, 242). Erblid war fonft bei den Amakoſa dag Grundeigenthum 
nur in den Familien der Däuptlinge (Brownlee bi Thompson 
U, 348), jegt ift dieß allgemein der Fall; unbebaute Ländereien gehö— 
ren dem der fie occupirt (Campbell 2.0. 228). Betfhuanen und 
Zulus haben ein Erntefeft oder Feſt der eriten früchte (Backhouse 
380, Delegorgue I, 415). Bei den Iegteren wird dieſes vom Hert- 
scher angefegt und niemand darf vorher das Geringfte von den BERR 
Früchten genießen (Döhne a, 74). 

Die füdlihen Kaffern efjen keine Fiſche und trinken ungern Majr 
fer. Bon der Mähe des Meeres ziehen fie ebenfo wenig Vorthell als 
bon den Flüſſen, da fie wie die Hottentotten keine Hähne haben. Dicke 
Zulus und Betfchuanen können nicht einmal ſchwimmen (Barrow 
1,208, Delegorgue I, 465, I1,516, Isaacs I, 89); fie nebmen 
gewöhnlich zu einem Stück Hol; ihre Zuflucht um über einen Fluß au 
ſetzen, Es ift daher nur ale Ausnahme anzuführen daß die Baroiſt 
ſchr gefhhicte Buotsleute find und auf dem Liambye Schifffahrt treir 
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ben (Livingstone 1, 274). Die Fahrzeuge der Betfchuanen, wo 
fie dergleichen befipen, find faft immer ſchlecht. Rördlid von den 
Zulus finden fi erft in Delagoa-Bai Kühne, namentlich am Ma— 
putasFluß (Isaacs 1, 224), wo aud) Fische gegeffen werden (White 
35), und meiterhin bei den Maravi am Zambefl (Monteiro), wäh— 
rend einige Betſchuanavölker, unter denen befonders die meftlichen 
jene Nahrung allerdings nicht verfhmähen erft aus Roth fih an fie 
gewöhnt zu haben feinen (Arbousset et D, 158). Diefe Ab- 
neigung gegen das Waſſer umd diefe gänzliche Unbekanntſchaft mit 
demfelben ala Berfehrsmeg ıft um fo bezeichnender für den rein bin« 
nenländifhen Charakter diefer Völker, ale fie dem Handel meift fehr 
geneigt find. So lange die Portugiefen mit dem Reiche von Mono: 
motapa in freundlicher Beziehurig ftanden, gingen bie dortigen Kaf- 
fern fortwährend mit Waaren in's Innere und bradjten ſicher den 
vollen Werth dafür an Gold und Elfenbein zurüd (Guillain I, 460), 
und berfelbe Handelögeift, auf den das Beftehen der alten Straßen 
durch das Junere von DOften nach Weften bei den nördlicher gelegenen 
Böltern Schließen läßt, findet fih auch bei den Kaffern im Süden, die 
gern Alles verhandeln. Sie zeigen fih dabei ehrlih und voll Ber- 
trauen, wo fie nicht durch die Weißen Thon oft betrogen worden find 
(Alberti 144, 146). Eiferne Spigen der Haffagaien (Wurfſpieße) 
Maren früher allgemeines Taufhmittel bei ihnen, fpäter wurden es 
eiferne oder fupferne Ringe und Rauris, die wie ihre Elfenbeinringe 
ale Schmud getragen werden. 

Die Kunft Eifen auszuſchmelzen ift alt in Oftafrien: Edriſi fagt 
daß die dortigen Eingeborenen, namentlich die von Sofala, grofen 
Bortheil aus dem von ihnen gewonnenen Eifen gögen (GuillaimI, 
205, 224). Unter den Betfchuanen find im Süden die Baburuifi von 
Kurrihane, im Norden die Batoka und Banyeti, welche dem Mafo- 
lolo das Eifen Tiefern, die hauptfächlichſten Schmiede (Moffat 466, 
Livingstone I, 236 und im J. R. G. S. XXII, 170): die geihid- 
teften fheinen die Banpeti zu fein, die außer Haden Gpeeren und 
Meſſern, auch Nadeln und Gloden anfertigen. Außer in Ratal (Ma- 
son 184) wird Eifen nur von ben Eingeborenen im Innern gemon- 
nen, wenn aber bas dabei angemendete Verfahren auch ein ziemlich 
rohes ift (Delegorgne II, 30) — es befchränft ſich anf die Schich⸗ 
tung wechjelnder Lagen von Seftein und Brennmaterlai in Hochöfen 
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von Thon, die man ımten mit Zuglödhern verficht —, jo mar e#- 
doch gewiß fo wenig ala die Schmiedearbeit eine von diefen Völkern 
erſt in neuerer Zeit erlernte Kunft, wie Burchell (II, 470) glaubte, 
Ihre Maffenfchmiede follen das englifche Eifen als zu weich dem inlän- 
difchen nachſetzen (Ward I, 124). Der Blafebalg deffen fie ſich ber 
dienen, befteht aus zwei aneinander befeftigten Lederfäden, die vorn 
mit Ochſenhörnern verfehen, durch eine irdene Röhre als gemeinfame 
Mündung der legteren einen confanten Luftſtrom zu erzeugen ver 
mögen (Döhne a,89, Backhouse 377). Das ganze Berfahren 
der Metallgewinnung und Bearbeitung fheint dafjelbe zu fein, wel: 
es auch weiter im Norden in Quiteve und Quiffanga von den Mas 
fuas und von den Maravis am linken Ufer des Zambefi, von denen 
man in Tete Reizen und Eifen begieht, in Anwendung gebracht wird 
(Boteler I, 299, 301, 354, Froberville im Bull, soc. g&ogr. 
1847 II, 322, Ausland 1858 p. 260 nah Monteiro). 

Die Betſchuanen ftehen in äußerer Eultur eine Stufe höher ala 
die übrigen Kaffern. Bor Allem find fie reinlicher ale diefe. Bei eini⸗ 
gen derfelben erſtreckt fich dies freilich nur auf die Haltung ihrer Woh- 
nungen und deren Umgebung, wo völlige Ordnung herrſcht, nicht auf 
ihre Berfon (Burchell II, 513, 550), bei andern dagegen aud) auf 
die leßtere (Moffat 399), während von den Amakofa erzählt wird, 
dab ihr Efgefehtrr nur von den Hunden rein geledt und das zum 
Kochen beftimmte Fleiſch, das auf dem Mifte liegt, mit dem daran 
Mebenden Schmuß verzehrt wird (Döhne b. 31). Zu den lederen 
und fehr nahrhaften Speifen diejer Völker gehören namentlih auch 
die Heufchredten, die geröftet urd dann gemworfelt oder im Mörfer zer- 
fiofen werden um fie zujubereiten (Moffat 448). 

Ferner find die Betſchuanen beffer bekleidet ala die andern Kaffern. 
Sie verwenden dazu hauptſächlich Ochfenhäute, melde befonders Die 
Makololo zu Mänteln fo vortrefflich zuzurichten verftehen, daß fie fo 
weich wie Tuch werden (Livingstone I, 230). Auch ihre Bauart 
ift volltommener (Kay 227, Abbildung der verfhiedenen Formen 
ihrer Wohnungen bei Backhouse 355, 358): im Süden befigen fie 
zum Theil gemauerte Häufer, wohl erft in Folge der Einwirkung der 
Miffionäre, „fie flettern in Häufer hinauf (auf Treppen) und find Got⸗ 
ter’, wie die Neger von den Weißen zu fagen pflegen. Kurrichane hat 
beworfene, zum Theil gelb angeftrichene Häufer, die nebft ihren rein. 
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lichen, mit Lehm beiegten Höfen von einer runden Steinmauer ums 
faßt werden. Das Haus des Häuptlings ift im Innern mit Thiergeftal« 
ten bemalt (Campbell 2. R. 114, 117, Delegorgue II, 558 f.), 
Auch an gegrabenen Brunnen fehlt es niht (Campbell 2.R. 199, 
217), Lattaku, der bedeutendfte Ort, wie es. fheint, hat 1500 Häus 
fer und 7000 Einwohner (Campbell 1. R. 245), aber troß feiner 
Größe ift diefe Stadt öfters von einem Orte zum andern verlegt wor⸗ 
den, mas überhaupt bei diefen Völkern nichts Ungewöhnliches ift 
(Burchell Il, 502). Große Dörfer und reich bevölferte Gegenden 
find im Lande der Betihuana keine Seltenheit (Rihtenftein I, 483, 
Moffat 400). Anderwärts freilih, mo fie fih faum vor den reißen» 
den Thieren zu fchügen vermögen, bauen fie oft nur ſchlechte Hütten 
auf Pfählen, Baumftämmen oder ſelbſt auf Bäumen (M offat 520). 
Die Dörfer der Zulus bilden, ähnlich denen der füdlihen Kaffern, 
große Ringe hinter und nebeneinanderliegender Häufer, außen mit 
Zäunen umgeben, innen einen großen freien Plag einjchließend (När 
bereö bei Holden 86). 

So gering das Talent für die bildenden Stünfte zu fein ſcheint 
das Die Kaffervölker befiken, fo unbedeutend ift auch das für Mufit. 
Ihre muflalifhen Inftrumente find faum nennenswerth und fie fchei« 
men diefelben alle von den Hottentotten entlehnt zu haben (Gardiner 
104, Lihtenftein I, 464, de la Caille 192), bis auf die Ma- 
eimba , die im Befige der Balonda wie aud der Leute von Gazembe 
(Livingstone I, 332, 8tſch, f. Allg. Erdk. VI, 401), wahrſchein ⸗ 
lich von Congo herftammt und wohl eine urfprüngliche Erfindung 
der eigentlichen Neger ift, unter. den Kaffern aber nicht einmal grör 
Bere Verbreitung erlangt hat. Zwei: und breiftimmige Rieder der Bet- 
fhuanen in Noten hat Burchell I, 432 mitgetheilt. Auch Poefie, 
Rythmus und Metrum fehlen menigftens den Zulus gänzlich, obwohl 
viel von ihnen gefungen wird, hauptfächli um den Herrfcher in den 
übertriebenften Ausdrüden zu preifen (Döhne a. IX). 

Die Weiber werden allgemein hart gehalten, befonders bei den 
Zulus wo fie oft fhon für geringe Berfehen mit dem Tode geftraft 
werben (Isaacs Il, 286); nur bei den Banyai nehmen fie ausnahms« 
weiſe eine freiere und einflußreichere Stellung ein (Livingstone II, 
233). Gehorfam wird ihnen ſtets als erfte Pflicht eingefchärft. Ihre 
ſchwerſten Arbeiten find der Feld- und Hausbau, das Einhegen und 
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Holytragen, wogegen den Männern ber Rrieg, die Jagd und die Milch: 
wirthſchaft zufällt (Moffat 251). Zu den befichten Erhofungen der 
legteren gehört das Tabaktauchen; aus einem mit Tabak gefüllten 
Roche in der Erde wird der Rauch dur Kanäle oder Möhren ausge: 
fogen (Delegorgue N, 435. Cumming 108). Das Hanitaur 
hen ift bei den Batofas, Zulus und Maravis üblih (Livingstone 
II, 198, Döhne.a. 315, Ausland 1858 p. 261 nah Monteiro). 
Auch die Baffutos bauen Hanf (PBetermann 1855, p. 417 nad 
Wahlberg). Das Schnupfen ift den Kaffern nicht unbekannt (Gar- 
diner 105), 

Die Ehe ift ein reines Kaufgeſchäft: der Preis der Braut wird in 
Vieh bezahlt, mit 10—70 Stüd, je nah ihrem Range; man fann 
ſich daher nicht wundern das der Wunſch zu Heirathen die Haffern in 
der Rachbarſchaft der Capkolonie fehr häufig zum Viehdiebftahl veran⸗ 
laßt hat. Indeſſen geht aus dem ſprachlichen Ausdruce „uku-gana“ 
hervor, daß in früherer Zeit die Ehe ih nach der Neigung des Mäd- 
hend richtete, während dieſe jetzt dem Geldintereſſe der Eltern weichen 
muß (Döhnen. 93). Ienem Kaufe liegt die Torfiellung zu Grunde 
daß die Mutter ihrer Tochter beraubt wird: fie jammert und meint, 
wie die Sitte fordert, um den Berluft derfelben, ihr Schmerz und ihre 
Anfprühe an jene werden bezahlt (ebendaf. 197). Da die Berbeir 
rathung der Töchter ein einträgliches Gefchäft iſt, werden die Mäd- 
hen ſchon als Kinder mehr geliebt und weniger gezüchtigt als die Kna⸗ 
ben (Isaacs II, 293). Bei den füdlihen Raffern wird der Braut bei 
der Verheirathung ein Befen, ein Napf und ein Mühlftein dargebo- 
ten, dem Bräutigam eine Haffagaie und eine Art, mogegen die Bus 
[us eine weniger begeichnende Geremonie bei diefer Gelegenheit Haben 
(Gardiner 98). Die Neuvermählte muß mit verbülltem Haupte 
einige Zeit in der Hütte figen bleiben und dann den übrigen Weibern 
ein Feit geben um dem Uebelwollen derfelben und jeder möglichen Ab- 
neigung ihres Mannes dadurd zu begegnen (Döhne a. 105, 354). 
Bon den männlichen Verwandten ihres Mannes muß fie fih möglicft 
fernhalten, deren Mamen darf fie nicht nennen — dieß verbietet die 
Schaamhaftigkeit —, fie muß fogar andere Wörter der Spraihe denen 
fubftituiren, deren Laute an jene Namen erinnern würden (Döhnea. 
189, b. 22, Steedman 1, 241 f,, Fleming 97). 

Die verfihiedenen Angaben darüber ob die Frau vom Manne will 
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fürlich verftoßen werben fönne (Kay 191, Alberti 189, Lichten⸗ 
fein I, 436), feinen fih daraus zu erklären, daß ſich dieß je nad) 
dem Einfluß und Reichthum der Berwandten der Fran verſchieden ver: 
halten vermag. Wegen Nachläffigkeit oder wenn fie mit unbededter 
Bruft geht, was ihr nur während der Zeit des Säugens geftattet if, 
darf fie bei den Amakofa allerdings jortgejhidt werben; wird fie ge- 
ſchlagen oder nicht mit hinreichender Nahrung oder Kleidung verfehen, 
fo ift fie dagegen ihrerfeit® berechtigt den Mann zu verlaffen (Döhne 
b. 20, =. 54). Daß Weiber vertaufht und felbft verliehen werden, ift 
nicht felten (Steedman Il, 305, Döhne b. 33, Lichten ſtein 
1, 480). Hierin wie in Rüdfiht der Schaamhaftigleit, Keuſchheit und 
ber ganzen Stellung der Weiber fcheint eine bedeutende Verfchlechterung 
erft in der neueren Zeit eingetreten zu fein, da die älteren Nachrichten 
darüber meift günftiger lauten (Barrow I, 204, Alberti 120, 
Lichtenftein I, 562). Kay (118, 157) und Döhne (b. 33) fpre- 
hen vom großer Unkeuſchheit auch der verheiratheten Weiber bei den 
füblihen Kaffern und von häufigen fünftlichen Fehlgeburten; Bur- 
chell (II, 549) fhildert wie Lichtenftein die der Betfchuanen als 
treu, fittfam und zurüdhaltend, ein Lob das White (29) denen von 
Delagoa-Bai ebenfalls ertpeilt. Dich gilt auch von den Zulus, bei 
denen kein Mädchen das ſich vergangen hat, noch einen Mann findet 
(Delegorgue Il, 285). Bie äußerft loder das Band zmifchen 
Mann und Frau bei diefen legteren ift, geht freilich zur Genüge daraus 
hervor daß die Hauptfrau, wenn fie zu altern beginnt, gewöhnlich 
jüngere ald Dienerinnen annimmt und ihrem Manne juführt um die 
Bamilie zu vergrößern. Hat fie ſchon einen erwachſenen Sohn, fo 
sieht fie bisweilen zu diefem und läßt jene entweder zu Haufe bei ihrem 
Manne ober überliefert fie wohl au dem Sohne zu gleihem Zwed 
(Döhne a. 205). Bei den Amakofa traf wenigjtens in früherer Zeit 
die Strafe des Ehebruches hauptſächlich den dabei betheiligten Mann 
(Alberti 140). Der Berführer eines Mädchens hat Buße zu zahlen 
und es ift ihm verboten die VBerführte zu heirathen (Döhne b. 20). 
Die bei den Amakofa übliche Brautſchau ift für ihre niedrige Anſicht 
bon der Ehe charakteriftifch (ebendaf. 27). 

Die Wittwe trauert einen, der Wittwer einen halben Monat in 
der Einfamfeit d. b. fie find während diefer Zeit unten (Richten» 
fein I, 422) und enthalten ſich aller nahrhafteren Speifen, naments 
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lich der Milch (Alberti 202). Das Loos der erfleren it oft ein höchſt 
unglüdliches, fie ſcheint geradezu als allgemeines Cigenthum betrachtet 
ju werden (Steedman 1,45 fi., Alexander a.I, 397), wenn 
fih nicht der ältefte Sohn ihres verfiorbenen Mannes, der ganz in 
deffen Stelle eintritt, ihrer annimmt: ex ift es der non jept an feinen 
Brüdern Weiber kauft und feine Schweftern verkauft (Döhne b. 21). 
Bei den Zulus fällt die Wittwe an den Bruder des Berftorbenen, für 
deffen Kinder die Familie Sorge trägt (Arboussetet D.278, Bleef 
bei Betermann 1856 p. 370, nad) Döhne a, 208 wäre das Ber» 
hältniß ein anderes). Bei den Betfhuanen werden ebenfalld die Wei: 
ber mitvererbt; ihre Kinder werden von dem Erben, dem Sohne des 
Berftorbenen, Brüder genannt, fie felbft aber wo möglich wieder 
weiter verheirathet (Livingstone I, 222). Daß Weiber niemals 
ſelbſt Erben fein können, verfteht ſich hiernach wohl von felbft (De- 
legorgue Il, 247). 

Um die Pubertätäzeit tritt die Beſchneidung ein, die bei den Ma» 
katiſſes (Betfhuanen) auch an den Mädchen volljogen werden joll 
(Delegorgue 11, 561), während diefe bei den Zulus zum Zeichen 
der Neife nur mit rother Erde eingerieben werden (Döhne a. 352). 
Namentlid; bei den Betſchuauen feiert man fie als großes nationales 
Feſt (Moffat 250), mit welchem beide Gefchlechter eine gemiffe Weihe 
erhalten, über ihre künftigen Pflichten belehrt und unter die Erwachſe⸗ 
nen aufgenommen werden. Wehnliches gejchieht bei den Amakoſa 
(Thompson Il, 354 f.): bie zu diefem fefte, bei welchem zugleich 
wie bei den Betſchuanen der Muth und die Standhaftigkeit der Ana« 
ben eine Prüfung zu beftehen haben (Campbell 2. #. 239, Li- 
vingstonel, 180), gelten vie Kinder als umein. Nah Döhne 
(b. 58) beftände diefe Sitte erfi feit einem Jahrhundert; bei ben Ama» 
vondos und in Natal findet fie ſich nicht, die Zulus fcheinen fie erfi 
in noch neuerer Zeit fennen gelernt zu haben (Backhouse 263, 
Kay 406, Döhne a. 329) und follen befchnittene Völker fogar ent» 
fhieden verachten (Delegorgue II, 220). Auf Irrthum beruht es 
wahrfheinlid daß (nad) Isaacs II, 306) erſt Chaka fie bei ihnen 
abgefchafft hätte. Da jenes Feft bei den Betſchuanen eine jo große 
Bedeutung Hat, wie u. A. aud daraus hervorgeht, daß die Knaben 
welche zufammen beſchnitten werden, eine geſchloſſene Gefellfhaft bil- 
den, der es nicht an Gemeingeiſt und einer Art von gegenfeitiger Er 
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ziehung fehlt (Livingstone 1, 181), dürfen wir vermuthen daß 
die übrigen Kaffern erſt durch jene mit der Beſchneidung bekannt ges 
worden find. 

Alberti, der nah Fichten ftein’s Urtheil volles Zutrauen ver- 
dient, hat viel erzählt von der Pietät und dem Gehorfam der Kinder 
gegen ihre Eltern und von dem Unterrichte den fie in allen nöthigen 
Geſchäften erhalten. Das Letztere beſchränkt ſich jedoch nad fpäteren 
Berichten auf ein geringes Maaß, und wenn es zwar einerſcits ale 
ein Beweis von Anhänglichkeit betrachtet werden mag daß ſich bie 
Betfhuanen oft nach ihren Kindern nennen, „Mutter von...“ (Li- 
vingstonel, 157), fo it doch aud) Kindermord bei ihnen nicht fel» 
ten: mißbildete, eins von Zwillingsfindern, ein Kind das ſich die 
Borderzähne frühzeitig ausihlägt, werden getödtet (ebendaſ. II, 237). 
Dei den Zulus gefchieht dieß im denfelben Fällen häufig, es pflegt 
aber verheimlicht zu werden (Arbousset et D. 531). 

Die gefellfchaftliche Berfaffung der Kaffervölker war urfprünglich 
ohne Zweifel von rein patriarhalifcher Form; fie ift dieß zum Theil 
au noch gegenwärtig. Der Häuptling ift urfprünglich nur das Haupt 
der Familie: die Söhne bauen ihre Hütten bei den Betſchuanen neben 
bie des Daters und um fie her, und die Armen ſchließen ſich den Reis 
hen als deren „Sinder* an (Livingstone I, 20), leben in Dienit- 
barkeit und find daher nicht ſelten ſchwerem Drude und willtürlicher 
Behandlung ausgefegt (Burchell II, 348, 538), aber eigentliche 
Sklaven find fie keineswegs, ſolche giebt es vielmehr gar nicht (Mof- 
fat 390). Die einzelnen Stämme find im Grunde nichts Anderes als 
meitberzweigte Familien, deren Glieder eine große Anhänglichkeit an 
ihre Biutsverwandten befigen und ihre Benenlogieen in hohen Ehren 
halten: in Natal laſſen dieſe fich oft bis zum 10. oder 12. Gliede zu⸗ 
rüdführen (Bleek bei Petermann 1856 p. 367). Auch die jorg« 
fältige Beachtung der Rangverhältniffe unter den einzelnen Häupt« 
lingen wie unter ganzen Stämmen und die Achtung welche vornehme 
Berwandtfchaften einflößen (Livingstone I, 20, 59 f.), bängen 
mit der urfprünglichen, patriarchaliſchen Einrihtung der Geſellſchaft 
nahe zufammen. Die Söhne die der Häuptling von feiner Hauptfrau 
hat, werben nad ber Befchneidung die Häuptlinge der mit ihnen 
gleipalterigen jungen Leute: fo geht die Herrſchaft allmählich auf den 
Cohn über und es bilden ih immer neue Unterabtbeilungen inner 
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balb der einzelnen Stämme (Campbell 1. R. 467, Schultheiß 
11). Ale Mädchen die mit der Tochter eines Häuptlings-vom gleichem 
Alter find, dürfen bei den Zulus nur erft nach diefer heirathen (Döhne 
a. 171). Schließen fid) fhupbedürftige Familien nicht dem Häuptling 
an, dem fie dur ihre Abftammung untergeben ind, fo barf Diefer 
ihnen ihr fämmtlihes Vieh wegnehmen (Backhouse 246). Zür 
tie Schulden des Einzelnen muß feine ganze Familie haften (Kay 314). 

So loder das Band der Ehe bei dieſen Bölfern ift, fo feſt iſt das 
der Berwandtfhaft, und fie ſund dadurch naturgemäß zur Ausbildung 
beftimmt abgeftufter Abhängigkeitsverhältniſſe in der Geſellſchaft und 
hier und da zu einer überwiegenden Entwidelung der königlichen Ge 
walt hingeführt worden, die jedoch im den meiften Fällen ibren pa- 
triarhalifhen Urfprung deutlich erkennen läßt: der König genießt faſt 
überall das höchſte Anjehn, man begegnet ihm mit großer Untermürs 
figkeit, er befigt bei den ſüdlichen Kaffern faft abfolute Gewalt und ift 
ſelbſt im Kriege unverleplich, aber er fteht gleichwohl durchaus unter, 
nicht über der Sitte und dem Herfommen, verlegt er diefe, ſo fagt ſich 
das Volk von ihn los und zieht fort oder entihront ihn (Alberti 
169, Lichte aſtein L, 538, 475, Kay 77), wie die ſchon Maſſudi 
von den Zendj erzählt (Guillain 1, 174). Zugleich erflärt ſich bier- 
aus die bei den Zulus und Betſchuanen herrſchende Eitte daß der Ko; 
nig troß feiner Madtvolltommenheit, entweder an beftimmten Tagen 
oder überhaupt in allen Öffentlihen Berfammlungen eine durchaus 
freimüthige Kritik feiner Handlungen fih gefallen laffen muß (Dele- 
gorguell, 237, Philip II, 133, Moffat 248). 

Der Häuptling (Inkoſi) ift den Kaffern im wahren Sinne der 
Vater des Volkes, er gilt ihnen als die Quelle alles Guten, alle Wohl 
thaten kommen von ihn, jelbft für Leben und Gejundpeit feines Stam⸗ 
mes bat er zu forgen: „er ift die Bruſt an der das Fand trinkt und 
fich währt.“ Wer Gutes thut oder wen man darum bittet, wirb da⸗ 
her als Inkoſi angeredet (Döhne a. 171). Neben ihm ftehen bie 
Indunas, wie fie mit Nüdfiht auf ihr Amt, oder Amapakati, die 
Großen, wie fie als geborene Häuptlinge heißen (ebenda. 264). Sie 
entideiben bei den Amakoſa in allen äußeren Angelegenheiten allein, 
in allen inneren bilden fie nur einen Rath des Inkoſi, an welchen diefer 
aber nicht gebunden ift (Döhne b. 15). Das Bolt bat gar keine 
Stimme. Die Häuptlinge der einzelnen Dörfer werden gewählt, ber 
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dürfen aber der Beftätigung durch den Intofi (dihtenftein I, 474). 
In früherer Zeit ift die Regierung ftärker centralifirt und Überhaupt 
beffer geordnet geweſen ala fie jept ift. Jedermann mußte feine Klage 
vor den Häuptling bringen, der dem Gerichtshofe, der Berfammlung 
feines Stammes präfidirte (Alberti 179, Brownlee bei Thomp- 
son I, 349), jegt befriegen die niederen Häuptlinge einander viel- 
fach, ver Inkofi aber fümmert ih nur darum, wenn er angerufen wird 
(SteedmanI, 255). Gegen geringe Dienfleiftungen hat er jegt für 
fein Bolt zu forgen und wird um Rahrung und Stleidung biel ange 
bettelt (Döhne b. 17), mäÄhrend die Abgaben die er fonft erhielt 
— von der Ernte, bei Heirathen, beim Schlachten eines Stüdes Bich 
u. ſ. f.— nicht unbedeutend gewefen zu fein feinen. Durch Woh- 
nung und Kleidung wie im Weußeren überhaupt zeichnet er fih nur 
wenig vor feinen Untergebenen aus (Barrow 1, 192, Kay 118). 
Seine wohltbätige Wirkſamkeit und fein Anfehn überdauern felbft fein 
Leben, denn fein Grab wird als freiftätte geehrt (Döhne b. 23). 
Begraben werden nämlich überhaupt nur die Bornehmen und Begü— 
lerten, Die Gemeinen feßt man ans und überläßt fie den Hpänen, die 
deshalb als heilig gelten oder wenigſtens nicht getöbtet werden (Al- 
berti 200, Barrow 1,217, LeVaillant 1.3. 368, Thompson 
U, 412). Offenbar hängt die Sitte mit der abergläubifhen Scheu 
vor der Berührung einer Leiche zufammen: man macht ſich mit einer 
folden fo wenig als möglich zu thun. Die Würde des Jnkoſi geht 
vom Vater auf den Älteften Sohn feiner vornehmſten Frau über (Al- 
berti 176, Buubury 248), ber um unverwundbar zu werden, fich 
bei den Amapondos und Zulus aledann mit dem Blute eines nahen 
Berwandien waſchen muß (Backhouse 281, Delegorguel,181, 
Gardiner 264) — eine Sitte die darauf hinzumeifen ſcheint, daß 
in den meiften Fällen nicht das Recht, fondern die Gewalt über die 
Succeffion entjhieden hat. Bei den Kaffern innerhalb der Capkolonie 
ift Die Bedeutung der Häuptlingsmwürde dadurch ganz vernichtet wot⸗ 
deu, daß ſich ver Gouverneur feit dem Ende des Kaffernfrieges 1847 
ſelbſt zum höchſten Inkoſi (inkosi inkulu) erflärt hat. 
Eroberungstriege haben in vielen Fällen die innere Verfaſſung 
der Kaffervölker weientlid; geändert. Es ift bei ihnen eine ungemein 
häufige Erfheinung, daß ein fühner ehrgeisiger Mann an der Spige 
eines Meinen Stammes das Land in weiten Umfreife fi untermirft 
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und ein großes Reich gründet, das jedoch mit feinem Tode gewöhnlich 
wicder,zerfällt. Die Barolongs, ehemals unter Tlou,* deffen Hert- 
ſchaft fih über 200 Meilen weit ausdehnte, ein mächtiges Bolt, find 
jept zerftreut und unbedeutend (Moffat 375). Dagegen find unter 
den Berfchuanen neuerdings die Mantätis duch ihren Häuptling Se 
bitoane zu großem Anjehn gelangt: diefer herrichte über 82 Stämme 
800—1000 engl, Meilen in der Runde (Livingstone im J.B. G. 
$. XXIl, 165). Mofeletatfe hat unter den Matebelen feine Herrfchaft 
durch Abfall von dem Zulufürften Chaka gegründet, dem er überhaupt 
als fehr ähnlich geichildert wird (Moffat 545 und Baf. Miff. Mag. 
1856 III, 124 ff.), und auf ähnliche Weiſe find die Zulus ſelbſt em- 
porgefommen, die no im vorigen Jahrhundert ein unbedeutender 
Stamm, jept nah allen Seiten der Schreden ihrer Nahbarn find. 
Ihre Berfaffung if ein ftrenger, barbarifcher Defpotismus. 

Der Gründer des Reiches, Chaka, dur eine Lift feiner Mutter 
vor feinem Bater gefhügt, der fi feiner Söhne zu entledigen juchte 
ehe fie erwuchfen, weil felten ein Zulu⸗Herrſcher eines natürlichen Todes 
farb, Chafa „der Rächer, der Feuerbrand,“ ein Wütherich wie er nur 
wenige feines Gleichen bat, feheint in jeder Beziehung das Vorbild 
für feine Rachfolget Dingaan (feit 1828) und Panda ** geworden zu 
fein (Mason 194). Verſchloſſen und argliftig weihte er ſtets dem 
Tode wen er auch nur einmal zu feinen Bertrauten gemacht hatte. 
Um jelbft feine Familie zu haben, wie er dieß auch von feinen Kriegern 
forderte, ließ er die Weiber umbringen von denen er Kinder zu erwar 
ten hatte. Für das Vergehen eines Einzelnen ftrafte er deſſen ganye 
familie am Leben, für das eines Häuptiings ließ er gange Dörfer 
vernichten. Um feinen Kriegern nur Sieg oder Tod übrig zu laffen, 
ließ er fie hinrichten wenn ihnen eine aufgetragene Unternehmung 
mißlang (Isaacs I, 326—348, 299, I, 187, Thompson I, 358, 
Il, 413 ff., Gardiner 46). Selbſt der unfinnigfte Befehl mußte 


Wahrſcheinlich derſelbe deſſen Gedichte Arbousset et D. (536) 
geben. Sie nennen ihn Molloume und fehildern wie er ald ein weifer König 
bemüht geweien fei allgemeinen Frieden berzuftellen, den Landbau zu F 
dern, den Glauben an Gott, Unſterblichteit und an das Gewiſſen als 
innern Richter des Menſchen zu verbreiten. Nach feinem Tode (1818 ober 
181) trat wieder die Zerrüttung des Landes ein. die er prophezelt hatte, 

Veber die neweren änerft blutigen Kämpfe feiner Söbne iheils unter 
14 theild mit Mponde (Panda) feibit ſ. Zeitic. f, Allg, Erdt N, Kolge 
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voljogen werben: Dingaan, der wie Chaka feine ſaͤmmtlichen Kinder 
aus dem Wege räumte, ließ ſich einft von feinen Leuten einen wilden 
Elephanten lebendig vorführen (Gardiner 99, Delegorgue I, 
568). Den Handel verachtend ftügte Chaka feine Macht ausſchließlich 
auf fein Heer, das ganz auf feine eigenen Koften verpflegt, von ihm 
in 26 Regimenter getheilt wurde, welche ſich durd die verfchiedenen 
Farben ihrer Schilde und Müpen unterfchieden. Die Stärke deafelben 
wird zu 30—50000 Mann angegeben. Die Officiere hatten für die 
Bewaffnung und Berpflegung ihrer Regimenter zu jorgen, und einem 
jeden der legteren wurde eine entjprechende Anzahl von Knaben zur 
Bedienung im Kriege beigefellt. Biele Dörfer wurden ausſchließlich 
von Soldaten bewohnt: es durften fih namentlich keine Kinder dort 
finden, und den Soldaten, denen geftattet war frei mit den ledigen 
Beibern zufammenzufeben, wurde die Erlaubniß zu heirathen meift 
erft in fpäterem Alter ertheilt (Arbousset et D. 285, Gardiner 
54, 92, 148, Delegorgue ll, 229, 254). Es war ihnen geboten 
nur von Fleiſch fi zu nähren, die Milch aber den Weibern und Kin: 
dern zu überlaffen (Delegorgue 1,421). Die Kriegführung ift eine 
durchaus barbarifche: auch Weiber und Kinder werden nicht gefhont, 
und obgleich) die Zulus wie alle rohen Völker lieber durch Pinterlift 
als in offener Schlacht ſiegen, ift doch nicht allein die lehtere Urt des 
Kampfes bei ihnen gewöhnlich geworden, fondern fie pflegen auch ihre 
Speere nur noch ale Stoß», nicht als Wurfwaffe zu gebrauchen. 
Ebenjo verhält es fih bei den Matebeles (Isaacs I, 194, 249, 
Gardiner 103, Bunbury 224, Moffat 533), und auf derfelben 
Grundlage fcheint auch die Kriegführung und die Tapferkeit des Bet- 
fhuanavoltes der Mantätıs zu ruben (Meoffat 361 f, Thomp- 
son I, 302). 

Der Zwed welchen Chata bei feinen Eroberungen verfolgte, bes 
fand nicht darin die befriegten Stämme zu vernichten, fondern fie zu 
unterwerfen und tributpflichtig zu machen: die Beſtegten mußten fi 
fo viel als möglich in der Nähe und im Bereiche ihrer Herren anfiedeln 
und die Zulu- Sprache erlernen, wodurch diefe in großer Ausdehnung 
berrfhend wurde (Arbousset et D. 278ff., Döhne a. XIll u. 87). 
Indeſſen darfman vorausfegen daß, wie bei den Betſchuanen (Living- 
stone 1, 228, 287), die Dienftbarfeit der unterworfenen Völker oft 
nicht jehr drüdend war, befonders da wo es leicht war ihr zu entlaufen, 
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Charakteriftifeh für die Unterrofirfigteit mit der man fih bei den 
Zulus dem Herrfher naht, ift daß es zu den Titeln desfelben gebört 
„Schöpfer der Welt” zu beißen (Bleek in Itſch. d. d. morg. Gef. XI, 
328). Die gemöhnlidye Anrede lautet: „Majeftät, Herr und Häupt: 
ling des Himmels und der Erde, du bift die Dunkelheit und gleich 
dem Abend (d. b. unveränderlich und fehreflich den Feinden), du bift 
gleich einem Berge (unnahbar), du verzehrſt viele (Feinde), du bift ger 
wachſen während andere klein geblieben find“ u.f.f. (Döhne a. 177). 
Ein anderes Beifpiel giebt Moffat (544): „D Himmel, König der 
Könige, König der Himmel, wer follte dich nicht fürchten, den Sohn 
Machobane's, mächtig in der Schlaht! Wo ift der Mächtige vor uns 
frem großen Könige? Wo ift die Stärke des Waldes vor dem großen 
Elephanten? Der Rüffel zerbricht die Zweige des Waldes; es ift der 
Lärm der Schilde von Mahobane's Sohn! Er haucht fie an, es iſt 
wie feuer im trodenen Gras! Seine Feinde finken hin vor ihn, dem 
König der Könige! Der Bater des Feuers, fteigt er zum blauen Him- 
mei hinauf! Er fendet feine Bliße in die Wolken und läßt den Regen 
fallen! Ihr Berge, Wälder und Grasebenen höret die Stimme von 
Machobane's Sohn, dem König des Himmels!" Bei Gelegenheit der 
Trauerfeierlihleiten für Ehala’s Mutter wurde eine ungeheuere Menge 
von Menſchen in der Aufregung der Trauerverſammlung umgebracht, 
10 Mädchen mit der Todten begraben und wer in jener Berjammlung 
nicht erſchien um fein Beileid zu begeigen, hingerichtet. Drei Monate 
lang wurde zu Ehren der Todten alle Feldarbeit eingeftellt und im 
Laufe des ganzen Jahres alle Schwangeren nebft ihren Männern ge 
töbtet (Fynn bei Colenso 218). 

Während bei den Zulus das Amt der Indunas zwar fortbefteht 
(Gardiner 34), aber nur dem Namen nad), ift bei den Betfhuanen 
bier und da das umgekehrte Verhältniß eingetreten, daß nämlich die 
Autorität des Könige fih fat nur noch auf feine unmittelbare Ums 
gebung erftredt und die Verfaffung mehr einen demokratiſchen Anftrih 
erhalten bat (Thompson I, 169). In den Pitſchos (VBerfammluns 
gen) der Batlapis, bie indeffen nur für Angelegenheiten von allgemei« 
ner Wichtigkeit zufammenberufen werden, ift der König troß feines 
Anfehns der Kritit der untergeordneten Häuptlinge in hohem Grade 
audgefept und pflegt um des Erfolgs fi) zu verfihern, feine Beredt- 
famteit bis zum Ende der Verdandfungen aufjufparen. Daß feine 
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Gewalt nicht groß ift, zeigt fih auch darin, daß Verbrechen gegen Ein- 
jeine hier ganz ala Privatfache betrachtet werben (Moffat 248, 250). 
Bei den Baflutos ift die Verfaſſung ſeht allgemein diefe, daf wie jeder 
Stamm fo aud) jede einzelne Provinz nd jede Stadt unter einem 
Häuptling mit je zwei oder drei beigeordneten Mäthen fteht. Dieſe 
Häuptlinge weifen ihren Untergebenen Sand zum Anbau an, gemäh- 
ren ihnen Schuß und unentgeltlihen Richterfpruch, bieweilen auch 
Geſchenke, und erhalten dagegen von ihnen eine Abgabe von der Ernte 
und fonftige Dienftleiftungen, doch fteht einem jeden frei feinen Schup: 
herren zu verlajien (Arbousset et D. 534). ine Klage pflegt bei 
den Betſchuanen von beiden Parteien bei dem Häuptling angebracht 
zu werden: vor ihm und dem verfammelten Bolfe wird fie in burhaus 
ruhiger und gefegter Weiſe verhandelt. Die große Wabrheitäliebe die 
ſich dabei zeigt, maht Schwüre Überflüffig. Nur bei ſchwierigeren 
Fällen fprechen die älteren Leute ihre Meinung aus und die Entſchei⸗ 
dung des Häuptlings, die man troß feiner Gewalt über Leben und 
Tod feineswegs immer zufrieden hinnimmt, pflegt fih dann nad) ber 
Stimme der Majorität zu richten (Livingstone 1, 220). 

Die verhängten Strafen find meift fehr hart, befonders bei den 
Zulus, wo der Herrſcher nie zu einer geringeren Strafe ala zum Tode 
verurtheilt, während die Häuptlinge der einzelnen Dörfer nur Ruthen- 
fireiche geben laſſen und um Vieh ftrafen dürfen (Isaacs II, 297 f.). 
Kür umverfhuldet verurſachten Schaden pflegt indeffen niemand ver. 
antwortlih gemacht zu werden (Dähne a. 105). Ehebrud, Zauber 
rei, Majeftätöbeleidigung werden mit dem Tode beftraft: der Berbrecher 
wird auf den Kopf gefhlagen und dann gepfählt (Gardiner 95). 
Dem Diebe werben bei den Betihuanen die Hände aufammengebunden 
und dann verbrannt (Bull. soc. geogr. 1848 p. 192 nad Dyke). 
Bei den füdlihen Kaffern wird vom Diebe bisweilen nur Reftitution 
des Geftohlenen (Barrow I, 205), bisweilen aber auch zehnfacher 
Erſaß verlangt (Kay 159). Die Strafen befhränfen fih bei ihnen 
faft allgemein auf Buße an Vieh (Brownlee bei Thompson II, 
350, Arbousset et. D. 73): Mord eines armen Weibes ohne Nang 
würde bei den Amapondos durch Lieferung eines Kalbes für hinreichend 
gefühnt gelten (Boyce bei Steedman II, 290). 

Auch bei den Banyai am Zambefi, bon denen es noch zweifelhaft 
ift ob fie zu den Kaffervölfern zu rechnen find, beftehen ähnliche Res 
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gierungsverhältniffe: wie bei den Zulus der Nachfolger des Herrichere 
eigentlich gewählt werden foll, wie es heißt mit Ausfchluß der beiden 
älteften Söhne des DVerftorbenen (Arbousset et D. 298), jo auch 
bei den Banyai, und zwar geſchieht bei ihnen die Wahl unter den Ver⸗ 
manbdten des regierenden Häuptlings non weiblicher Seite. Herrſcht nor 
der Wahl Anarchie im Kande,* jo wird fie doch durd) dieſelbe beendigt, 
dem neuen Bäuptling aber gehören die Weiber, Kinder und das ganze 
Bermögen feiner Bafallen, die fi) von nun an fehr unterwürfig zeigen 
(Livingstone II, 278, 284). 

Unter den moralifchen Gigenthimlichfeiten der Kaffervölfer ift an 
erfter Stelle ihr kriegeriſcher Sinn zu nennen, der ſich im günftigen 
Falle zu wahrer Tapferkeit und edlerem Stolge entwidelt, im un: 
günftigen nur als wilde Unbändigkeit und Robbeit zeigt. Zu Sklaven 
find fie deehalb untanglich; Kriege zum Zwecke des Sklavenfanges und 
Menfhenhandel fheinen ihnen gänzlich fremd geweſen zu fein und 
find es großentheils noch jeßt: die Makololo haben im I. 1850 jum 
erften Male vom Sklavenhandel gehört (Livingstonel, 115,217), 
ſelbſt die Eingeborenen im Innern, welche von den Portugirfen fi 
für ihn haben geroinnen laffen, fihen ihn doch entfchieden ala ein Uns 
recht an (IL, 259), und es tft ein durchaus feltener, wohl nur durch 
Noth oder andere abnorme Umftände zu erflärender Ausnabmefall, 
daß Moffat (389) bei den Barolongs Kinder von ihren Vätern zum 
Verkauf angeboten erhielt. Die Befiegten werden nicht zu Sklaven 
gemacht, der Sieger verlangt nur Unterwerfung, oft auch gelten die 
Kriege wertiger ben Menfchen als ihren Reihthümern, den Heerben. 

Abgeſehen von den fehon erwähnten großen Raub und Grobe 
rungszügen, die nur dem Ehrgeiz und der Herrſchſucht Einzelner ihren 
Urfprung verdanken, wird die Art der Ariegführung, namentlich in 
älteren Berichten und befonders von Alberti (190 ff.), ale human 
geſchildert und es fehlt dabei nicht an Zügen pon einer gewiſſen Nit- 
terlicheit. Dhne um dem Zweck des Unternehmens zu wiffen, blind 
ihrem Führer folgend ziehen die Krieger aus. Den Feind umvorber 
gefeben und ohne Kriegserflärung anzugreifen gilt ale ſchändlich, Der 
Schwanz eines wilden Thieres am Schildftode befeftigt, dient ala 

“" Bon folher Anarchie unter den Worwande der Trauer beim Tode 


eines Mambo (Provinggouverneure) hören wir aud bei ben Maranis 
1. Allg. Erdt. VI, 287 Ha Montelro). (Bug 
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Flagge oder Banner, das den Feind von dem friegerifchen Unterneh: 
men in Kenntniß feßt. Gin weißer Ochſenſchwanz zeichnet den Ger 
fandten aus, und die Herolde und Häuptlinge die mit Löowen- oder 
Tigerfhwänzen gefhmüdt find, werben auch in Sriege geachtet 
(Döhne a. 325). Sie liefern offene Schlachten, doch wird für bie 
Naht Waffenſtillſtand gefchloffen und der Kampf nur erft nach neuer 
Anſage wieder aufgenommen. Bergifteter Pfeile bedient man fih im 
Kriege nit (Burchell und Lihtenftein I, 395), hungert den 
Feind nicht aus um ihn zu bezwingen, [hont Weiber und Kinder und 
giebt beim fFrieden diejenigen wieder zurüd melde ohne Waffen in 
der Hand gefangen wurden (Tichtenftein I, 462, Alexander 
a.1, 338). Nur von manden Betihuanen werden aud Weiber und 
Kinder niedergemacht und hier und da haben fie von den Hottentotten 
die Sitte angenommen die Waffen zu vergiften (Thompson I, 288, 
299,177). Selbft in dem Kaffernfriege vom 3. 1835 fand fi) nur 
ein Weib unter den Todten (Bunbury 27, 35), obgleich in den er⸗ 
bitterten Kämpfen gegen bie Weißen natürlich jede Rüdficht und Scho- 
nung längjt aufgehört hat; daher es mohl fein mag daß die Kaffern 
nur aus Alugheit in diefem Kalle das Leben der Weiber unangetaftet 
ließen (Ward I, 255 not.). Die Grauſamkeit und der Blutdurſt der 
KRaffern find nicht allein auf das Gröbfte übertrieben tvorden,, fondern 
man bat dabei gewöhnlich au ganz unberüdfichtigt gelaffen, wie fehr 
alle Begriffe von Ehre und Menſchlichkeit nothwendig ſchwinden und 
alle thierifchen Leidenschaften entfeffelt werden müſſen in Kriegen denen 
eine lang genährte Erbitterung vorausgeht: daß die Kriege mit den 
Weißen wie ihr ganzer Verkehr mit diefen überhaupt zu ihrer Berwil- 
derung weſentlich beigetragen hat, läßt ſich nicht bejmeifeln. 

Es thut diefer Behauptung feinen Eintrag daß wir bei den Kaffern 
bier und da, wo fie dem Einfluffe der Weißen ganz entzogen blieben, 
Beifpiele von einer Rohheit finden die bie zum Cannibalismus geht. 
Zwar bat Delegorgue (I, 246, II, 544) dieß ganz in Abrede ge 
ſtellt und auf die Furcht vor der Berührung einer Leiche bingewiefen, 
der gegentheiligen Berficherung begegnen wir aber nicht allein mehrfach 
bei Arbousset et D. (111, 119, 155, 542), während Living- 
stone (1, 240) in Rüdfiht mancher Betfchuanen den Cannibalismus 
nur für frühere Zeiten zuzugeben fcheint, worauf die herkömmliche 
Rebensart „die Feinde aufeffen” beſtimmt hindeutet, fondern man hat 
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auch feftgeftellt daß bei den Mantätie und Baſſutos dergleihen Fälle 
noch neuerdings vorgelommen find (Thompson I, 365, Nouv, 
Avn. des voy. 1848 IT, 247); indeſſen fteben fie vereinzelt und beweis 
fen jedenfall nichts weiter ala den verwildernden Einfluß der Roth 
und des Elendes. Daß die Batoka am oberen Zambejt ihre Dörfer 
zum Zeichen dev Tapferkeit gern mit Menſchenſchädeln [hmüden (Li- 
vingstone IT, 188), jheint eine Sitte die ihnen allein eigen iſt. 

An Berneifen perfönlicher Tapferfeit im wahren Sinne des Wor⸗ 
tes haben es die Kaffern in ihren Kriegen gegen die Weißen nicht 
fehlen laſſen (Alexander a. II, 48 u. fonft); nur die Amatembu 
gelten für weniger Briegerifch und fogar für feig (Steed man Il, 200). 
Moffat (541) erzählt vom einem Matebelen, der das Leben das er 
verwirkt hatte, geſchenkt zu nehmen fich weigerte, Bei den Betichuanen 
merden Schmerzen auch von den Weibern durchaus ſtandhaft ertragen: 
„du bift ein Weib,* fagt die Mutter zur Tochter, „ein Weib aber 
meint nicht“ (Livingstone I, 162). Wie ungegründet der Bor 
wurf von Unmenſchlichkeit und Braufamteit ift den man ihnen gemacht 
bat, ergiebt ih vor Allem aus der theilmehmenben freundlichen Auf: 
nahme, welche fehiffbrüchige Europäer in früherer Zeit immer bei 
ihnen gefunden baben (Sutherland I, 209 ff., 297, Alex. Ha- 
milton, New accuunt of the E, Indies 1727 1,5, Thompson 
1, 34), ein Benehmen mit welchem die Plünderung eines gefcheiterten 
Dftindienfahrers durch die Gap-Bauern im 9. 1796 und das herzlofe 
Berfahren ber Holländer in Patavia bei einer ähnlichen Gelegenheit 
(P&ron, Mém, sur ses voy. 1824 1, 165) unvortheilhaft genug con- 
traftirt. Auch im Charakter der als fo barbariſch verfehrieenen Zulus 
fehlt es nicht an verföhnenden Zügen des Mitgefühls und der Theil» 
nahme für fremdes Leiden: ein im Zululande erfrankter Händler wurde 
durch den Befehl des Häuptlings von aller Hülfe abgefchnitten, aber 
troß der damit verbundenen Lebensgefahr wurde er dennoch jede Nacht 
von unbefannter Hand mit Speife verforgt (Colenso 260). 

Dan hat den moralifchen Charakter der Kaffern fo ſchwarz und 
unverbeſſerlich geſchildert, daß es felbft nicht am Leuten gefehlt hat, 
die eine vollftändige Bertilgung bderfelben ala das einzige Mittel der 
Capkolonie vor ihnen Ruhe zu fchaffen, betrachtet und ernſthaft in 
Vorſchlag gebracht haben. Nächſt ihrer unerhörten Graufamkeit hat 
man ihre Hinterlift und Treulofigfeit hervorgehoben, die ed nie zu 
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einem aufrihtigen Frieden fommen faffe, ihre Trunffucht, unver⸗ 
[hämte Bettelei und immer fi gleich bleibende Neigung zum Diebe 
ſtahl. Unterfuchen wir näher was hiervon wahr ift und auf welchen 
Urfachen es beruht. 

Das gewöhnliche Getränk der Kaffern ift Waſſer; Branntmwein war 
anfangs allen zuwider, mie den Zulus noch jest, und menn fie auch 
bier und da ſich dem Trunke ergeben haben (Backhouse 596), fo 
berrfcht diefes Lafter im großer Ausdehnung doch nur bei denen die 
der Grenze der Capkolonie zunächſt wohnen. Bon der Reigung zum 
Diebftahl können fie nicht freigeſprochen werden: fie beftehlen fich unters 
einander (Kay 83, 159), und obgleich der Diebfahl ihnen im Allges 
meinen ale fhändlich gilt (Campbell 2.R. 245), ſo wird er doch 
als Schlauheit bemundert, wenn er geſchickt ausgeführt wird (Steed- 
man I, 258). Die in der Erde oder in befonderen Hütten aufbe⸗ 
mahrten Wintervorräthe werden indeffen von Dieben nicht feicht ans 
gegriffen (Kay 145). Hinterlift, Treulofigkeit und Bertelhaftigkeit 
liegen dagegen durchaus niht im nationalen Charakter der Kaffern, 
fondern find, wie fih zeigen wird, nur eine Folge der Berhältniffe 
in die fie zu den Weißen gerathen find; aber allerdings trifft fie der 
Vorwurf dag Altersſchwache, Todtkranke und Sterbende von ihnen 
verlaffen und ihrem Schidfale preisgegeben werden (Alberti 200, 
Kay 192, Napier II, 145, Campbell 2.R.49, 245, Isaacs 
11, 148). Spricht ſich in diefer Sitte ohne Zweifel eine gewiſſe Härte 
des Herzens aus, jo darf doch nicht Überfehen werden, da fie durch 
den Aberglauben bedingt ift, der die Hütte, die Menfhen, die ganze 
Umgebung eines Sterbenden oder Todten durch diefen für verumreinigt 
hält; die Hütte wird daher aud nad) dem Tode ihres Befikers ver- 
bramnt. 

Das die Amakoſa namentlich unter ih ihr Wort treu halten, daß 
fie pünktlich find in Bezahlung ihrer Schulden und im Einhalten ihrer 
Berabredungen, ift mehrfach anerkannt worden. Befonders wird an 
ihnen eim firenges Gerechtigkeitsgefühl gerühmt, das fie nie ala ihr 
Recht fordern läßt was ihnen nicht aulommt (Fleming 94, 118). 
Ein Kafferhäuptling von Natal, Nodada, weigerte fich in einer großen 
Berfammlung gegen Capt. Stru ben der Auslieferung eines Berbtechers 
aus Furcht vor dem Lärm der dadurch entftehen würde. Capt.Stru- 
ben ließ ſich feine Biftolen geben, der Schuldige wurde ergriffen und 
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foglei mit 20 Streichen geftraft; Nodada aber ſprach zu jenem: „du 
bift eln gerechter Mann. Wenn du jemals Hülfe brauchſt, fo ſchide 
zu mir, du follft fie haben“ (Colenso 21). Es ſcheint bauptfählid 
erft eine Berderbnif der neueren Zeit zu fein, wenn, wie behauptet 
wird, Treue felten, Habſucht aber fehr allgemein bei ihnen ift (Döhne 
b, 34); tedenfalls erfährt bie letztere Angabe eine bedeutende Ein 
ſchränkung durd den Zufaß, daß fie den einen Dieb nennen, der zu 
einem geſchlachteten Stüd Vieh Andere nicht einladet und daß fie für 
empfangene Gefhenfe ftets danken, auf erwieſene Wohlthaten aber 
niemals zu pochen fi erlauben (ebendaf. 32). Dap fie in Worten 
danken, was die Matebele felbft- für den geringften Dienft zu thun nie 
verfäumen (Baf. Miff. Mag. 1856 III, 141), während bie Betfhuas 
nen (na Burchell U, 390) kein Wort dafür haben follen, darf 
freilich nicht zu allzu günftigen Folgerungen über die Stufe ihrer fitt- 
fihen Bildung verleiten, denn äußere Höflichkeit in Worten und De 
nehmen findet ſich im reife uneivilificter und civilifirter Menfchen 
oft neben großer Kälte und Rohheit des Herzens. Nah Döhne (a. 219) 
befipt die Sprache ber Kaffern allerdings ein Wort für Dankbarkeit 
in der Bedeutung bon freudiger Erregung durch erwiefene Wohlthaten, 
wogegen der Ausdrud für das dadurch erzeugte Wohlmollen und den 
Wunſch zu vergelten nicht den Kaffern eigen, fondern einer anderen 
Sprache entlehnt ift. Indeffen fehlt es nicht an thatjächlichen Beifpier 
len wirklicher Dankbarkeit (Colenso 164). Meußerft nachgiebig bei 
gerechter und befonnener Behandlung, werden fie bagegen durch 
Drohungen leichter erbittert ald eingefchlichtert (Colonial Intelligencer 
1847 p. 106). Häufige Vergiftungen werden nur den Zulus Schuld 
gegeben (Isaacs Il, 114). 

Der günftigen Schilderung melde Lichtenftein von den Bet 
fhuanen entworfen hat, ift von fpäteren Reifenden entſchieden, am 
färkften von Burchell widerſprochen worden; ihre äußeren Sitten 
laſſen fie allerdings als offen, freundlich und entgegentommend erfchelr 
nen, aber dieß ſchließt nicht aus daß fie fi) bei anderen Gelegenheiten 
als wahrhaft barbarifh und unmenfchlic zeigen (Moffat 253 fl). 
Sie find durchaus nicht die aufrihtigen, ehrlichen, ehrenhaften Den 
ſchen die fie ſheinen, obwohl fi ihnen Gutmüthigkeit nicht abfpredhen 
löht und Fremde feine Rachftellungen und Räubereien von ihnen zu 
fürdten haben (Thompson I, 335 f.). Bon den Makatiſſes Baſſu⸗ 
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to8) har Delegorgue im Gegenfaß zu den Zulus fogar ein höchſt 
ungünftiges Bild entworfen, ſowohl in Rüdficht ihrer äußeren Sitten 
als auch ihres moralifchen Charakters, Gefährdung fremden Lebens 
und finnlihe Ausfhmeifungen werden von den Baffutos zwar als 
moralifches Unrecht bezeichnet (Arbousset et D. 552), doch wird 
ſelbſt Mord von vielen Betihuanen mit großer Indifferenz und ohne 
Abſcheu betrachtet (Moffat 464, Burchell II, 551). Rur dereine 
Borzug wird ihnen zugefvrohen, daß ihnen Faulheit alde Schande 
gilt und daß fie daher auch ihre Kinder zum Fleiß und zum Gehorfam 
anhalten (Burchell II, 555). Fleiß ift fonft keine Tugend die den 
Kaffern nachgerühmt zu werden pflegt, ſelbſt die Fingoes, deren Ar- 
beitfamleit, Sparfamkeit und Zuperläffigkeit biameilen anerfennenb 
hervorgehoben worden find (Chase 238), haben ſich dieſes Lob nicht 
erhalten (Krekfhmar 262, Mason 206); fie follen in Ratal in 
jener Hinfiht hinter den Zulus zurüdftehen, welche dort ale ſehr thä- 
tig, erwerbfam, ſparſam und höchſt ehrlich gefhildert werden: Geld» 
fendbungen werben ihnen ohne Bedenken anvertraut, obmohl fle deren 
Werth recht gut kennen (Colonial and Asiatic Review II, 112 ff., 
Colenso 11, 26, 66, 121, 163). Jede Hütte eines Eingeborenen 
wirb in Natal von der englifhen Regierung mit 7 Schillingen be— 
feuert; diefe Abgabe wird leicht bezahlt, da die Weiber fie beifchaffen 
müffen, und wird die Eingeborenen wahrſcheinlich nöthigen entweder 
bejfere Wohnungen zu bauen oder die Polygamie aufzugeben, da jebe 
Frau ihre eigene Hütte hat. In der Capkolonie ſind die Eingeborenen 
frei von Abgaben und befinden ſich weſentlich ſchlechter dabei (Co- 
lenso XXVIIL, Christopher 147), 

Der Charakter der Makololo, den Livingstone (Il, 167) fo 
räthfelhaft fand, da neben Beifpielen der reinften Güte und Hin« 
gebung ſolche von vollkommener Herzlofigkeit vortommen, ift in höhe⸗ 
rem ober geringerem Grade der Charakter aller Naturvölfer: die edlen 
und guten Züge die ſich hier und da finden, find nicht leicht ſtark und 
feft genug ausgebildet um den groben und mächtigen Leidenſchaften 
die den Menfchen ergreifen, das Gleichgericht halten zu können. Selbft 
Beifpiele von Großmuth kommen bisweilen vor (Pringle 314 f.). 
Ein kranker Häuptling rettete fünf feiner Unterthanen das Leben, bie 
im Verdachte franden ihn bezaubert zu haben , indem er fpradh: „Raun 
mein Leben nur durch den Tod fo vieler der Meinigen erhalten mer: 
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den, fo laßt mich fterben!* (Baf. Miff. Mag. 1852 III, 77). An 
fehnellften und voliftändigften pflegt ſich alles Edlere aus dem Charakter 
ſolcher Bölter zu verlieren, wenn fie mit der weißen Rage in nachbar⸗ 
liche Berührung fommen. Dieß zeigt ih an den Kaffern in auffallen» 
ber Weife. Ie ferner von der Capkolonie und von dem portugieſiſchen 
Beflgungen an der Küfte, defto fleißiger und fittlicher find fie und deſto 
beffer georbnet find ihre gefellfchaftlichen Zuftände. Wo ber Stlaven- 
handel nicht hinreichte, fand Livingstone die Eingeborenen faſt 
immer gutmüthig und hülfreich, billig denkend und gaftfreundlic, 
dankbar für die geringfte Gabe ohne zu beiteln und zu quälen, und 
befonders erfreut über die Ausſicht auf eine dauernde Handelöverbin: 
dung mit den Weißen. In der Nähe der portugiefifhen Niederlaffun: 
gen änderte ſich dieß vollſtändig und man verlangte Bezahlung für 
die bloße Erlaubniß zur Durchreife (I, 389). Die von der Eapfolanie 
entfernten Amapondos bettelm nicht wie die Amakofa und find äußerft 
ehrlih (Backhouse 268, 270). Die Zulus find voll Furcht und 
Mißtrauen gegen die Weißen und ziehen fi von ihnen zurüd (De- 
legorgue II, 252), theils aus Nationalftolz theils wohl auch in dem 
richtigen Borgefühle oder aus theilmeifer Kenntniß deifen was fie von 
ihnen gu erwarten haben. 

Die äußerſt verfchiedenen Standpunkte des Koloniften, des Mif: 
flonäre, des Beamten, Soldaten und Neifenden, haben natürlicher 
Weiſe zu fehr wenig übereinftimmenden Darftellungen der Berhältniffe 
Veranlaffung gegeben in denen die Kaffern zur Capkolonie vom jeher 
geſtanden haben und noch jet ftehen. Hatman bisweilen die Weißen 
von jedem Vorwurf in diefer Rüdficht freifprechen wollen, fo ift « 
doch eine unumftößliche Thatfache, daß fie namentlich im älterer Zeit 
eben fo große Schuld an den nie ruhenden eindfeligkeiten gehabt 
haben als die Vieh ftehlenden Kaffern felbft, die fich meift erſt dann 
durch einen Ueberfall rächten, wenn einzelne von ihnen jahrelang be 
taubt und betrogen worden waren (vgl.j.B.Brownlee bei Thomp- 
son Append, und den Holländer de Jong I, 189, Kresfhmar 
246). Auch daß die Holländifhen Boers zum Theil noch jegt die alten 
Verhältniffe zurüdwünfhen, die ihnen erlaubten für jedes entlaufene 
oder geftohlene Stüd Vieh fih durch ein fog. Commando zu rächen 
und aus einem ruhigen und an der Sache völlig unbetheiligten Kafı 
ferndorfe eine ganze Heerde weggutreiben, fteht außer Zweifel, obgleich 
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juzugeben ift daß fie, abgefehen von Ungerechtigfeiten Eingelner, feit 
30—40 Jahren die Kaffern im Allgemeinen billiger und friedlicher 
behandeln ala früher und daß fie in der neueften Zeit nicht leicht ans 
griffeweiſe gegen fie verfahren find (Shaw bei Steedman II, 134, 
Alexander a.1, 880, Holden 233, 871). Die Kaffern haben ee 
fih gefallen laffen müffen daß europäifche Roloniften einen Theil ihres 
Landes ungefragt occupirten, daher ift ihr Benehmen ftets ein feind- 
liches gewefen, und nur nad dem Weihfel der Umftände und Belegen: 
heiten haben fie bald Gewalt gebraucht, bald zur Liſt ihre Zuflucht 
genommen. Man bat fie oft ausgeraubt und ihre Ernten verwüſtet, 
ſich feiner Treuloſigkeit gegen fie gefhämt im Krieg und im Frieden, 
felbft die Regierung der Capkolonie hat fie bisweilen um Land betro» 
gen (j. B. im I. 1819), im Kampfe bat man auch Weiber und Kinder 
nicht gefhont (Pringle 258 ff., Kay 494 und ch. 10): da haben 
denn, wie dieß Cole fehr richtig ſchildert, die Hugen KaffernsHäupt- 
linge ſeht wohl eingefehen was für ein endlihes Schidfal ihnen bevor« 
ſtehe und ſchließen feitdem nie mehr einen ehrlichen Frieden, jede Unter 
werfung zu der fie fich verftehen ift nur ſcheinbar und eine Sache ber 
Noth allein; mit ihrem Vorwiſſen plündern ihre Untergebenen nicht 
felten in der Kolonie während des Friedens. Auch war es der Hunger 
der fie zu Beiten genöthigt hot Einfälle in die Kolonie zu maden, da 
fie durch das Vorbringen der Koloniften zu ftark zufammengedrängt 
wurden (Thompson I, 348). Daß fie die ihnen gezogenen Grenp 
Iinien nie achten wollten, fondern fie ſtete überfchritten um zudring⸗ 
liche Befuche in der Kolonie zu machen (Lihtenftein 1, 353), weift 
vor Allem auf die fo oft ſchwache, höchft veränderliche und bisweilen 
ungerechte Grenzpolitit der Gouverneure hin, die mit Recht fehr viele 
fahren Tadel erfahren hat. Die große Entfernung des Gipes der Res 
gierung von der Kaffergrenze ift ein Umftand, der hierbei vorzüglich 
Thäblich geworden ift. 

Die Erbitterung die ſich in den Kafferkriegen kundgiebt, ift in fort: 
währendem Steigen begriffen. Im 3.1835 zeigten fie ſich als gefähr- 
liche Feinde, denn ihre Furcht vor den Feuerwaffen war geſchwunden, 
(obgleich fie von denen die fie felbft befigen, Beinen fehr wirlſamen Ge- 
brauch zu machen wiffen — Bunbury 168), in der Taktik hatten fie 
manches von den Engländern gelernt und überlifteten diefe oft genug 
im Seinen wie im Großen. Charafteriftifch ift daß die Miffionäre in 


diefem Kriege durchaus von ihnen geihont, die Händler aber die ſich 
in ihrem Lande aufbielten, umgebradpt wurden. Als englifhe Buu⸗ 
deögenoffen dienten Bufchmänner mit vergifteten Waffen (Ward II, 
40). In dem Kriege vom I. 1846 verlor auch ein Miffionär das fer 
ben, Bibeln und Kapellen wurden bon den Kaffern verbrannt und, 
wie fie fagten: „Gott aus dem Lande getrieven.“ Biehheerden find 
jet nicht mehr wie fonft die hauptſächlichen Veranlaſſungen und Zwede 
bei diefen Kämpfen, es handelt ſich vielmehr vorzüglich um die Befrie- 
digung von Haf und Race. Die Helden welche in ihnen herporragen, 
find uatürlich keine Männer, deren Größe in edler Einfachheit und 
ritterlicher Tapferkeit zu fuchen ift, es find Männer wie fle allein von 
ſolchen Berhältniffen gebildet werden Fönnen, voll Haß und Stoly, 
vol Schlanbeit und Arglift (Kay 214, Alexander a. U, 318). 
In ihnen finden fi Edelmuth und Niederträchtigkeit oft wunderbar 
vereinigt, Dach darf dieß wohl ſchwerlich, wie C. Rose (95) glaubt, 
erft als eine Folge der Lehte angefehen werden, die der rohe Nature 
menſch aus feiner Kenntniß der civilifirten Welt entnimmt, 

Gaila ift von Bielen nicht bloß ald ränferuli und treulos, jondern 
aud aid durchaus felrftfüchtig und kleinlich eigennügig dargeſtellt 
worden, doch läßt ſich ein ſehr richtiges Urtheil, große politifche Klug- 
beit und felbft ein edles Gefühl feiner Würde ihm nicht abfprechen, 
wenn die Erzählungen wahr find die Aiberti (252) von ihm giebt. 
Es if ferner Thatſache daß er nad) dem Tode des Miffionärs Wils 
lhame für deffen Witiwe freundlich forgte und van der Kemp, 
deffen Wahrhaftigkeit außer Zweifel fteht, hörte ihn felbft gu feinem 
befiegten Oheim, der ſich gegen ihn empört hatte, die Worte fprehen: 
„Obeim, Eurer Erziehung danke ich es, daß ich gelernt habe ein edel⸗ 
müthiger König zu fein. Darum will ich vergeſſen, wie übel Ihr gegen 
mich geſinnt geroefen und an Euch felbft handeln mie Ihr mich gelehrt. 
giehet bin und lernt dagegen von mir Euch ala ein treuer Unterthan 
betragen” (Philip 11,185, Lichtenſtein I, 485, 532). Bas 
ran aber auch urtheilen mag, großen Ehrgeig und warıne Daterlande- 
liebe, vor Allem aber eine hohe geiftige Begabung, muß man biefem 
merfmürdigen Manne zuertennen, und ähnliche bedeutende Eigen- 
[haften treten bei den Kaffern in vielen andern Beiſpielen gleich un« 
geeidentig hervor. Zu diefen gehört Makanna (verſchieden von dem 
zen Cole 44 geſchilderten Makomo), der im 3.1819 ala Kriege 
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bäupiling und Prophet zugleich auftrat und die Macht der Kaffern zu 
vereinigen ftrebte um die Fremden aus dem Lande zu treiben. Daß 
fein Unternehmen mißlang und daß er nad) Robben-Jeland deportirt 
wurde — verrätherifcher Weife, wie mande behaupten, ba er fih 
freiwillig als Geißel geftellt habe —, hat mehrere Andere nicht abge: 
ſchredt ſich nach ihm in derfelben Rolle zu verfuchen (Pringle 268 ff, 
Napier II, 51 ff., Thompson II, 346, Rhein. Miffionsb. 1852 
pP: 290). Bejonders die Häuptlinge zeigen häufig hervorragende Ga- 
ben. Schon Barrow (l, 192) theili ein Beifpiel von großer Klugheit 
und Mäßigung eines noch nicht zwanzigjährigen Kafferfürften mit. 
Hinza, der König der Amakoja, that an Brownlee bei deffen Befuche 
viele Fragen die ihm als fehr intelligent erfcheinen ließen: er wünſchte 
zu erfahren, wann das Ehriftenthum entftanden fei, mie weit es fi 
audgebreitet und welchen Einfluß es auf die Handlungen der Menſchen 
gewonnen habe (Thompson Il, 374). Wie aus dem was wir früher 
über die politifche Verfaſſung der Zulus gefagt haben, die Faähigkelten 
der Herrſcher fih als bedeutend erkennen laſſen, jo geht insbeſondere 
aus Moffat's (537 ff.) Dericht über Mofelefatfe und fein ganzes Ber- 
bältniß zu ihm hervor, daß diefer Mann, wenn auch roh und unge, 
bildet, doch des feineren Gefühle nicht ermangelt und offenbar hohe 
Anlagen des Geiftes befikt. 

Die Kaffern zeigen überhaupt eine verhältnißmäßig große natür- 
liche Zebbaftigkeit und Regfamkeit des Geiftes. Sie ſchlafen nicht leicht 
am Tage, entwideln nicht felten eine größere und angeftrengtere Thä- 
tigkeit als ihr unmittelbares Bedürfniß erfordert, unternehmen größere 
Reifen oft ohne dringende Beranlafjung (Alberti 49), Ihre raſche 
Bafjungskraft und ausdauernde Aufmerkſamkeit bethätigen fie vor 
Jüglich in ihren Berfammlungen, die den Bewei liefern, daß die Kunft 
der Rebe bei ihnen auf einer ziemlich hohen Stufe fteht (Bunbury 
155, Beifpiele bei Pringle 274, Moffat 349). Auch die ſkeptiſchen 
Fragen die fie oft den Miffionären vorlegen (Kay 36), jeigen von 
einer geiftigen Begabung melde die Bekehrung ſchwieriger, aber auch 
lohnender macht. 

Ein Häuptling dem ein Miſſionär davon gefagt hatte, daß der 
Teufel die Bekehrung der Heiden hindere, ſprach zu: jenem: „Du fagft 
mir daß Gott Alles thun fann was er will und daß er gut iſt. Dieß 
kann ich glauben; aber dann fagft du auch, der Teufel hindere unfere 
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Belehrung. Da ſcheint mir nun daß es dir leicht fallen wütde ung 
zu bef.bten, wenn du zuerft Gott bitten wollteſt den Teufel ſelbſt zu 
befebten“ (Moodie 11, 255). Ein Anderer fprach zu einem Miifio 
när: „Du jagft uns daß die Menſchen alle verborben find und ber 
dammt, aber exrlöft dur den Glauben daß Gott allein gut ift, daß 
Tanfende von Menſchen und viele, viele Länder voll Sünde find und 
daß nur ein Gott ift. Woher weißt du das? Hat denn nie jemand 
daran gezweifelt; dah der Eine weife fei und alle Anderen ſchwach und 
fündig? Wie fonderbar, dab das Wort eures einen Gottes Recht har 
ben foll der ganzen Welt gegenüber! Eure Sache ift faum zu billigen, 
da Zaufende mit ihren Thaten und Meinungen gegen Einen ftehen!” 
(Colonial Magazine XXI, 74). 

Bor Allem find die Kaffern eifrige und vortreffliche Politiker. Die 
franzöfifche Revolution vom 3. 1848 war bei ihnen früber befannt 
ala in der Capkolonie und fie befigen überhaupt von Vielem eine befr 
fere Kenntniß ald man erwarten follte. Die Drohung eines Gouper 
neurs fie in drei Tagen durch abgefendete Dampfſchiffe zur Fügfamkeit 
zu bringen, wurde als ganz unausführbar einſt von einen Häupt⸗ 
linge fogleid) erfannt und nachgewieſen (Kretz ſchmar 237). Ueber 
die Betihuanen urtheilt Livingstone (l, 26), dab fie zwar in 
Dingen die ihnen ganz unbefannt jeien, ald dumm erfhienen, in ans 
deren aber ſich gewöhnlidy intelligenter zeigten ale unfere Bauern. 
Einen hödft merfwürdigen Monolog eines Betſchuanen, der, wenn 
er volldonmen ächt ift, von vielem Nachdeuken zeugt und ein Zulus 
gediht auf Dingaan’s Helbenthaten, das nit unpoetiſch ift, haben 
Arbousset et D. (244 und 312) mitgetheilt. Auch die befannte 
Fabel „der Blinde und ver Lahme“ finder ſich bei den Kaffern (daf. 
459). Eirges: und Jagdlieder, Spridiwörter, Närhfel, Haben und 
Erzählungen der Bafjutos bei Casalis, Etudes sur lu langue Se- 
chuana Paris 1842 p. 52 ff., eine Yufanımenjtellung der in den af 
ferſprachen erſchienenen Zeiticriften, von denen mehrere freilich wie 
der eingegangen find, im Ausland 1856 p. 95». 

Die Miffion bei den Aaffern, über deren Gefhichte Moffat und 
base Miss. Guide-book 44 eine Ueberſicht geben, ift von der Regierung 
der Capkolonie erſt feit dem 3.1816 geflattet worden. Thr Erfolg 
bat bier, wie überall, eine ſehr verſchiedene Beuriheihung gefunden, 
Nicholson (32) und Kretzſchmar (263 ff.) Hagen die Miſſionen 
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als Zuflutsftätten der Faulen und Fandftreicher an. Indeſſen vers 
. dankt man es den Mifjionären daf die Eingeborenen in manchen Ge— 
genden Häufer in beträchtlicher Anzahl von Steinen oder Badfteinen 
gebaut haben und daß keiner heirathet che er ein ſolches befikt, daß 
fie angefangen haben fi) des Pfluges zu bedienen und zum Theil jept 
Wagen befiken um ihre Produkte fortzufchaffen (Baf. Miff. Mag. 1855 
IV, 52). Auch künftliche Bewäſſerung iſt bier und da eingeführt ware 
ben (Thompson I, 340), und die Mleidung, die fid) früher bei den 
Männern auf ein geradezu unanftändiges Minimum befhräntie (Le 
Vaillant 1.R.360, Owen 1, 95), bat eine vortheilhafte Derän- 
derung erfahren (Kay ch. 17). Daß freilich die zunehmende Betrieb» 
ſamkeit der füdlichen Kaffern, die richtigere Schätzung des Werthes 
der Dinge, die fie nicht mehr nach Glasperlen, fondern nur nad) Tür 
ern und braudbaren Gegenftänden im Handel fragen läßt (Chase 
91, 203), nicht der Wirtſamteit der Miffionäre allein zuzufchreiben fei, 
fondern dem Verkehr mit den Weißen überhaupt, dürfte leicht zugege- 
ben werden. Als Arbeiter follen fie jih neuerdings häufiger verdingen 
(Chase 238) und an der Grenze fi ala Händler bisweilen ein klei⸗ 
nes Vermögen auf ehrlichem Wege erwerben (Schultheif 19). Ob 
die Impfung der Boden auf die Miffionäre zurüdzuführen ift (Camp 
bell 2. R. 90), erfcheint als zweifelhaft, da fie auch bei den Mafololo 
im Norden im Gebrauche ift (Livingstone II, 161). Die Kaffern 
haben neuerdings gegen die Blattern ſich dur vollfändige Quaran- 
tänelinien abgeſchloſſen (Ward II, 306). 

Eine durägreifende Ummwandlung der religiöfen Anfihten mag 
freilich in vielen Fällen mehr in nur fheinbarer Weife ftattgefunden 
haben: einige Anekdoten bei Arbousset et D. (225) laffen deutlich 
erkennen, daß fich die Kaffern unter dem Gotte der ihnen gepredigt 
wurde, nur einen mächtigen Häuptling vorftellten der ihnen gutes 
Wetter ſchidt, ibre Feldarbeit und ihre Heerden fegnet, wenn fie zu 
ihm beten, und daß fie ſich dein Chriſtenthum meift nur um der jeits 
lien Güter willen zuwenden die fie von Gott dann erwarten. 

Der Glaube an einen Gott als Schöpfer und Negierer der Welt 
iſt den Kafferwöllern urfprünglich fremd (Alberti 98, Le Vaillant 
1. 9. 365), obgleich fie mehrere Wörter befipen die den Begriff von 
„Lilner, Schoͤpſer, Demiurg“ bezeichnen (Kay 339). Das Wort 
u Tixo, weldies Colenso 57 im Einne gehabt haben mag, wenn 
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er fagt dab alle Kafferftännme von den Grenzen der Gapfolonie dis in 
den Norden von Natal ein höchftes Wefen unter dem Namen i Tongo 
anerkennten,, ſtammt von den Hottentotten, wogegen Umdali „Schör 
pfer“ und Umenzi „Macher“ erft durch die Miffionäre als Bezeich- 
nungen Gottes in Gebrauch gekommen find; Inkosienkulu „der große 
Herr" und Umfo omkulu (gewöhnlid Umkulunkulu) „der große 
Dann“ find die Namen der unfihtbaren Macht welhe Donner und 
Bliß fender (Döhne b. 55). Nah Bleet (Atfehr. d. d. morg. Gef. 
XI, 328) wäre Umkulunkulu Schöpfer der Menſchen, Thiere und aller 
Dinge, er hätte fie aus dem Rohre (ohlanga*) geſchaffen, und alle 
ihre Einrichtungen, Sitten und Gebräuche geordnet. Dagegen be» 
zeichnet nach Döhne (a. 178) auch jener Name vielmehr nur dem ers 
ften Menſchen von dem alle anderen abitammen, und die Schöpfung 
der Welt aus dem Rohre beruht nur auf einem Mißverſtändniß. Iener 
Adam wird allerdings nicht als gewöhnlicher Menſch, aber ebenjos 
menig als fhöpferifcher Gott gedadıt: Kindern die man los fein will 
fagt man ale Scherz: „Gebt hinaus und bietet Untulunkulu daß er 
euch ſchöne Sahen giebt" — eine Anmweifung zum Beten, bie man 
daraus gemacht hai iſt es nicht. Auch der Name Umvelingange „der 
zuerft Herausgekommene“ (Colenso 59, 99, 129, 215) ſcheint auf 
einen mehr menſchlichen Charakter diefes Wefens hinzudeuten, obwohl 
verfihert wird Daß manche ihn anrufen beim Feſte der erften Früchte, 
in Krankheit u. f. f, Die an Unkulunkulu fih knüpfende Erzählung, 
dag er die Menfchen urfprünglich habe unfterbiich machen wollen und 
das Chamäleon an fie abfehikte um ihnen die mitzutheilen, daß er 
fih aber fpäter anders befann und ben fchnelleren Salamander abe 
fendete mit der entgegengefegten Botſchaft, erinnert fo fehr an eine 
früher mitgetheilte Sage der Hottentotten, daß diefe auch hierin mies 
der ala Lehrer der Kaffern erfcheinen. Was den Glauben an einen 
Gott ala Schöpfer betrifft, fo wird er von Einigen ebenfo beſtimmt 
in Abrede geftellt ale von Andern behauptet: die Anfichten der Kaffern 
über diefen Punkt find ſchwerlich überall diefelben: Chafa wußte nichts 


* Das Bort fol urfpränglic „Anfang bedeuten ( reis ‚wird 
ver, Brownlee (bei Thompson II, 352) wohl nur irrthäm den 
Kamen ded höchſten Wefens, ded Donnererö felbit, ausgegeben. 
iebt audı Moffat (258) an daß Uhlanga ber höchſte Bott ber 
er indeſſen nur ald ein Heros erjcheine, da er ala großer Krieger gedacht 
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vom Glauben an einen Gott (Isaacs I, 349); Gardiner der da“ 
ſelbe vou den Amapondog berichtet (283, 152, 178 f.), berfiert von 
den Zulus das Gegentheil und fügt hinzu, daß diefer Glaube in frür 
berer Zeit mit mandperlei Sagen und fogar mit gewifjen Eultushand» 
lungen, Opfern an Vieh und dergl. in Verbindung geftanden zu ba+ 
ben ſcheine. Iſt biefes Letztere wahricheinlih ein Irrthum, da man 
bis jeßt bei Kaffern und Betihuanen feine beftiimmten Spuren von 
religiöfen Eultus, Opfern, Götterbildern und felbft faum ſolche von 
Gebeten gefunden hat, fo wird doch der Name Gottes von den Bet 
[huanen häufig genannt: „Gott hat ihn getöbtet, er ift zu ben Göt« 
term gegangen, wie wunberbar hat Bott das gemacht“, find gemöhn- 
liche Ausdrüde bei ihnen (Livingstone I, 192). 

In Zeiten der Gefahr, in Hungersnoth und Krieg, wenn alle 
menschlichen Mittel erſchöpft find, ift es ein Schupgeifl, der nach dem 
Glauben der Kaffern ihnen aus der Noth hilft (Döhnme a. 353). 
Der Hauptgegenftand der religiöfen Verehrung find die mahlozi, die 
Geifter der verfiorbenen Häuptlinge, die in Geftalt gemiffer unſchäd⸗ 
lihen Schlangen ericheinen ; fie werden bei vielen Gelegenheiten ange 
rufen, man danft ihnen und bringt ihnen Opfer um fie zu verföh- 
nen (Bleet a. a. D., Isaacs I, 208, C. Rose 145). Die Zulus, 
bon denen manche an ein gutes und ein böſes Princip der Welt und 
an ein zweites Leben in einer Schattenwelt glauben follen (Arbous- 
et D. 471 f,), leiten alles Unglüd von ihrem „todten Bruder“ ab, 
welcher bisweilen ald boa python erfdeint und durch ein Stieropfer 
berföhnt werden muß (Delegorgue I, 22). Bei den Betſchuanen 
nehmen die barimos, die durch aufgehängte Geſchenke verehrt (Li- 
vingstone im J. R. &. 8. XXIV, 298) und bisweilen geradezu 
als die Geifter der Vorfahren bezeichnet werden (Arboussetet D. 
77), entweder ganz diefelbe oder doch eine fehr ähnliche Stelle ein 
mie Die mahlozi bei den übrigen Kaffern. Nah Moffat (261) ent- 
fpricht dem Worte Morimo, das neuerdings von den Miffionären ala 
Bezeichnung Gottes eingeführt worden ift, nur eine fehr unklare und 
vage Borftellung von einer geheimnigvollen Quelle höherer geiftiger 
Säfte, die bisweilen auch als Perfon, als Menfch gedacht wird und 
ald folcher aus einer gewifjen Höhle gefommen fein fol. 

Sonne und Mond genießen keine Art von Verehrung und es fnü- 
pfen ſich an fie Überhaupt feine religiöfen Vorftellungen, obwohl fie 
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für lebendige Wefen gehalten werden: die Sonne verfolgt den Mond 
und macht ihn Bleiner, aber diefer ift liftig und weiß immer feine volle 
Kraft wiederzugewinnen. Daher dienen Sonne und Mond ale viel: 
gebrauchte Bilder für menfchliche Berhältniffe: wo z. B. Einer den 
Andern mit wechfelndem Glüde verfolgt oder mit ihm metteifert, da 
heißen fie Sonne und Mond (Dölne a. 190). Feſte und Tänze beim 
Eintritt des neuen Mondes haben demnach entweder keine oder eine 
jet vergeffene religiöfe Bedeutung (Campbell 2. R. 242, Fare- 
well bei Owen 11, 396), den Betfhuanen it ohmehin diefe Neger 
fitte fremd (Livingstone l, 274). 

Die Zauberer, Inyanga, welche bei den Kaffern eine große Rolle 
fpielen, unterſcheiden fi in mehrere Grade. Wer den höchſten Grad 
erreichen will, muß alle niederen Stufen überwunden haben, wozu 
erforderlich ift, daß er in der Einfamfeit und an [hauerlihen Orten 
lange gefaftet, den Stimmen des Waldes gelaufcht, getanzt und die 
ermüdendften Hebungen angeftellt babe um von den Seiftern ergriffen 
zu werben, die ihn befähigen zu heilen, zu prophezeien, DBerlorenes 
oder Geftohlenes zu enideden u. dergl. Die untergeordnete Mlaffe der 
Inyanga umfaßt die Biehärzte, Schmiede, Holzfäller; höher ſtehen 
die Aerzte der Menjchen oder Iyanufe „die Riecher“, die den Zauber 
herausriehen und nit allein die Geifter welche den Kranken auffu⸗ 
freffen droben, aus ihm berausichaffen, fondern auch denjenigen am 
geben, von welchem er bezaubert worden ift, damit diefer zur Vers 
antıwortung gezogen, allen möglichen Martern durch euer, Arneir 
fen u. f. f. unterworfen und „aufgegeſſen“, d. b. mit Weib und Kind, 
Hab und Gut vertilgt werde (Döhne a. 253, b. 42, Kreffihmar 
187 fi.)*. Da ein wenig abgefhnittenes Haar, abgelaffenes Blut 
oder Anderes diefer Art hinreichen wũtde um als Zaubermittel gegen 
den Menfchen gebraucht zu werden von dem es genommen ift, ftellt 
man einem jeden dergleichen Dinge wieder zu — fein eigenes Inge 
ziefer nicht ausgefchloffen —, damit er fie heimlich vernichte oder bes 
grabe (Steedman 1, 266). Der Inyanga macht die Krieger uns 
verwundbar durch eim ſchwarzes Kreuz das er ihnen auf die Stimm 
—— 33 tech Ahr. 
1,1 p.381 überfegte Proclamation des Safutehäupt ings ee welche 


—— eden mit dem Tode bedroht Der einen ber Hexerei ſch 
das Leben nehme. 
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und ſchwarze Streifen die er auf die Baden malt: jene werden da- 
durch unfihtbar, die Feinde aber blind und von panifhem Schreden 
ergriffen (Döhne a. 303). 

Da das Fand der Betfhuanen waſſerarm und Waffermangel ihre 
ſchwerſte Plage ift, genießen bier die Negenmacher (Bulagatu), die 
auch den Zulus nicht fehlen (mie Delegorgue IT, 247 behauptet) 
das höchſte Anfeben: der Regen erjcheint den Kaffern als der Geber 
alles Guten, fie beginnen und befchließen daber jede feierliche Rede 
mit dem Worte Puhla „Regen“, und es war natürlich daß ihnen bie 
Mifionäre mit ihren Gebeten zuerft nur als eine andere Art von Re: 
genmachern erfchienen (Thompson I, 180, Champbell 2. R. 230, 
236, 238). Wird am der Wirkſamkeit der Künfte welche die Regen: 
macher anwenden, niemals gejweifelt, wie es ſcheint, fo verhält es 
ſich Dagegen anders in Bezug auf diejenigen die zur Heilung von ſtrank— 
heiten dienen ſollen, fie werden aber als alte Ueberlieferungen fortge- 
trieben, da man nichts Befferes weiß (Kay 295, 482). Das Opfer 
eines Dchfen, das von den Zulus zum Zmede der Genefung biewei⸗ 
len dargebracht wird, Scheint dem Geifte des Verftorbenen zu gelten, 
den man für den Urheber der Krankheit hält und durch das Opfer 
verföhnen will (Isaacs I, 281, II, 301). Es ift bei den Kaffern ein 
häufiger Rall dafı Habſucht und Bosheit fi) des Aberglaubens ale 
Mittel bedienen um Unfchuldige auszuplündern oder zu verderben, da 
die bloße Aufhuldigung der Hererei genügt um den Angefagten den 
Martern preiszugeben die eim Geftändniß von ihm erpreffen follen 
(Kay 178, 436): Leben und Eigenthum genießen daher nur geringe 
Sicherheit. 

Bir haben fhon früher gefehen daß die religiöfe Scheu welche die 
Kaffern vor manchen Thieren haben, und die bei ihnen geltenden Speife- 
verbote fih daher fchreiben, daß fie ihren Stammbaum auf diefe 
Thiere zurücführen, Die Schlangen werden von ihnen gejehont, weil 
fie glauben daß die Geifter der Todten in diefer Geftalt erfheinen 
(Arbousset et D. 277, Döhne a. 140). Die Baffutos Halten ge: 
wiſſe Krokodille für Waflergeifter, melche Menfchen und Vieh mit 
ihrem Blide tödten und fie unter Waffer ziehen, womit es zufammen- 
hängt daß die Bafuena vor einem Alligator ausfpeien und fpredhen : 
„bier it Sünde“, die Bamangmwato aber einen vom Alligator Ge— 
bifjenen fortjagen (Arbousset et D. 12, Livingstone I, 294). 
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Da die Batuena (Baffutos) vom Krokodill abzuſtammen glauben, 
ftehen wahrſcheinlich alle diefe Dinge auf eine noch unermittelte Weife 
in nächſter Beziehung zu den Stammesfagen diefer Völker, und wir 
müffen demnach vorausfegen, daß die Berunreinigung deſſen der ge: 
wiſſe Ihiere, 3.8. einen Löwen, tödtet (Rihtemftein 1,419) auf 
demfelben Umftande berubt (vgl. Rose bel Moodie II, 333). Die 
Reinigungen gefhehen durch das Wafler mit dem man eine gewiſſe 
Wurzel in einem Gefäße übergoffen hat: der Häuptling der in den 
Krieg ziehen will, trinkt davon, er felbft, feine Krieger und die Baf- 
fen werben damit befprengt. ehrt Einer aus ber Schlacht zurld 
ohne fi auf diefe Weife vorbereitet zu haben, fo ift er untein, man 
glaubt daf ihn Zittern ergreife und er muß nachträglich jene Eeremo» 
nie vornehmen. Wöchnerinnen fehen um fi zu reinigen in das Ge- 
fäß hinein, trinten daraus und mwafchen das neugeborene Kind mit 
dem BWaffer (Döhne a. 124,303, Arbousset et D. 561 ff.). fer: 
ner werben Reinigungen für nöthig erachtet, wenn die Beſchneldung 
geſchehen ift, wenn Zauberei ſtattgefunden oder der Dlik eingefhlagen 
bat und hauptfählich wenn ein Sterbefall eingetreten ift: beim Tode 
eined Häuptlinges nehmen die Ueberlebenden Waſchungen vor und 
manchen von ihnen wird Vich geraubt um es bei diefer Gelegenheit 
au ſchlachten (Döhne a. 124, b. 23), Wer die Nachricht vom Tode 
eines Freundes oder Verwandten erhält, befprengt fih mit dem Blute 
eines geopferten Kalbes „um fih von Kummer zu reinigen“ (Isaacs 
1,310). Die Scheu vor der Berührung einer Leiche ift allgemein. Da 
die Hütte, im der ſich eime ſolche befindet, verbrannt, verlaffen ober 
einer Purification unterworfen werden muß (Alberti 200, Gar- 
diner 95), bringt man die gefährlich Kranken unter freien Himmel 
und verläßt fie. Bei den Betſchuanen foll dies nur den Verwundeten 
geſchehen (Moffat 465). Mit diefen Vorftellungen von der Berun- 
teinigung die von einer Reiche ausgeht, fteht es in Berbindung, dab 
die Betſchuanen welche ihre Todten im Viehkraal zu begraben pflegen, 
diefe nicht durch die Thür, fondern durch ein im Zaune gebrochenet 
Lob hineinbringen. Sie geben dem Todten eine zufammengebogene, 
tauernde Stellung und richten im Grabe fein Geſicht nad) Norden 
(ebendaf. 307, oder nad) Dſten wie Arbousset et D. 266 angeben). 
Bei den Zulus, deren einige bie Todten verbrennen, während andere 
fie begraben (Arbousset et D. 277), werden die oberfien Häupt« 
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Tinge in auftechter Stellung in ihrer Hütte fo beerdigt, daß der Kopf 
unbebedt bleibt, und man bewacht fie 12 Monate lang (Isaacs 
U, 3156). 


Bon dem Culturzuſtande der übrigen Völker welche der großen 
füdafricanifchen Familie angehören, ift bie jept nur fo Weniges be⸗ 
kannt und diefes Wenige befchränft ſich fo fehr nur auf zeritreute No⸗ 
tigen, daß eine einigermaßen zufammenhängende Schilderung derfel- 
ben, mit alleiniger Ausnahme der Congovölker, nicht möglich iſt; diefe 
legteren aber nähern fih, wie ſchon früher bemerkt worden ift, in 
Eitten und Lebensweiſe fo ftarf den Völkern der eigentlichen Meger- 
tace, daß eine abgefonderte Schilderung derfelben ein nur geringes 
anthropologifches Intereffe darbieten würde. Aus demfelben Grunde 
haben wir vorgezogen, die wenigen vorhandenen Nachrichten über die 
Mpongmwes, die in Sitten und Religion den Eongos und Embommas 
nahe fiehen (Wilson im J. Am. Soc. I, 358), ebenfo wie die über 
Congo der vorausgehenden allgemeinen Darflellung der Negerrage 
einzuberleiben. 

Die Damara (Gererö) die ſich felbft Oketenba kacheheque oder 
Omotorontorondoo nennen follen (Alexander b. 11, 164), find ein 
nomadiſches Hirtenvolf, in ihrer Lebensweiſe den Kaffern ähnlich und 
eben dadurch von den Ghou Damop , den fogenannten Berg-Damara, 
die keine Heerden haben und faft nur von der Jagd mit Bogen und 
Pfeil Ieben (Rh. Miffioneb. 1852 p. 211), fehr verfchieden. Was 
ihnen fonft noch mit den Kaffern gemein ift, beſchränkt fi auf einige 
menige harakteriftifche Punkte, während fie in anderen nicht minder 
wiätigen von ihnen abweichen. 

Ihre Waffen find die der Kaffern und Hottentotten zufammenge: 
nommen: Haffegaien, Wurfftöde, Bogen und Pfeil, lehterer mit Eu: 
phorbia vergiftet (Andersson I, 55, 86), ebenfo wie bei den füdli- 
hen Betihuanen (Thompson 72). In manden Gegenden graben 
fie Rupfer das fie auch zu verarbeiten wiffen (Alexander im J.R. 
G.S. VII, 22). Die die Kaffern beſchneiden fie die Anaben, eigen: 
thümlich ift ihmen aber die religiöfe Sitte daß fie beiden Geſchlechtern 
um das 14. oder 16. Jahr ein dreiediges Stud der oberen Schneide» 
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zähne ausfchlagen und zwei oder nah Hahn (106) jogar alle vier 
unteren Schneidezähne ausreißen (Andersson I, 241 f., Alexan- 
der b, II, 168). Das Begraben der Todten in zufammengebogener 
Stellung mit dem Gefichte nah Norden (Andersson TI, 242 ff, 
Galton 109) und die Bernachläffigung der Kranken findet fich ebenjo 
bei den Betfchuanen. Auf dem Grabe, das eingehegt wird, errichten 
fie einen Steinhaufen und hängen an einem Pfahle alle Infignien 
des Todten auf, deſſen Bild fpäter bei den Mahlzeiten in die Schüffeln 
eingetaucht und dann auf dem Plage aufgeftellt wird wo jener bei 
Lebzeiten zu opfern pflegte. 

Den Charakter der Damara hat Galton (65) fehr ungünftig ge 
fhildert: fie find äußerft ſchmutzig, unverfhämte Bettler und habſüch⸗ 
fige, leidenſchaftliche Menſchen, ohne Mirfeid mit den Alten und 
Schwachen, die von ihnen verlaffen ober getödtet werden. Tobtfchlag 
eined unbegüterten Menfchen wird mit einer Buße von zwei Ochſen 
gefühnt (ebendaf. 80, 109). Bon Ehe kann bei ihnen kaum die Rebe 
fein; die Weiber verlaffen ihre Männer häufig und bei geringer Ber 
anlaffung (Campbell 1.8.3983, Galton 112). Ihre Häuptlinge 
befipen zugleich eine Art von priefterlicher Autorität; die Töchter ders 
felben haben das ewig brennende heilige euer vor ihrer Wohnung zu 
unterhalten, von welchem jeder neu fich abzweigende und fortzjiehende 
Stamm einen Brand mitgetheilt erhält; verlöfcht das euer, fo wer« 
den beim Wiederanzünden desfelben Opfer gebradt (Andersson I, 
239, Rh. Miffionsb. 1850 p. 360, 1852 p. 216). 

Sie find in Kaſten eingetheilt, deren jede ihre befonderen Ge— 
bräude und ihren befonderen Aberglauben bat. Namentlich find 24 
die Speifeverbote die fih nad) der Ejanda (Abſtammung von der 
Sonne, dem Regen u. ſ. f) richten, und diefe leßtere wird durch die 
Mutter vererbt, welche überhaupt, bei ihnen eine ebenjo hochgeachtete 
Stellung einzunehmen fheint wie bei den Negern, denn fie ſchwören 
„bei den Thränen ibrer Mutter“ (Andersson I, 237 f, 247, Rb. 
Miffionsb. 1951 p. 59). Neben der Eintheilung in Ejandas, deren 
es 6 oder 7 giebt, geht die Sage her daß die Menſchen und größeren 
Thiere von einem heiligen Baume abftanmen , welchem Opfer gebracht 
werden, wie ben Ahnen überhaupt, die man dabei durch gewiſſe Stöde 
repräfentirt (Hahn 151), ferner das Sonne Mond und Sterne aus 
dem Himmel, Bögel Fifhe und Gewürm aber aus dem Regen geboren 
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feien (Rh. Miffiondb. 1852 p. 235, Hahn 152), und Omafuru der 
den Regen giebt, wird zugleich ale die höchſte Gottheit betrachtet, die 
im fernen Norden wohnt: ob daher unter den Ejandas verfchiedene 
Stämme zu verftehen feien und welche Beziehung fie zu den religiöfen 
Borfielungen des Volkes eigentlih haben, ift bie jept noch unflar 
(Galton 108 f., Andersson I, 237). Gewiſſe Rinder von befon- 
derer Farbe, Geftalt, eigenthümlichem Wuchs der Hörner u. f. f. — 
mas nah den Gefeken einer jeden Ejanda verfchieden ift — werden 
von ihnen befungen und faft abgöttifch verehrt. Auch das Rooswer- 
fen, Traumdeuten und Wahrfagen aus den Eingemweiden der Thiere 
ift ihnen nicht fremd (Hahn 111, 113). 

Die geiftige Begabung der Damara ſcheint (nad) Galton 77, 
101) feine glüdliche zu fein: ihre Vorftellungen von Zeiträumen und 
Entfernungen find unbeftimmt, fie find oft nicht hinreichend orientirt 
und daher fchlechte Führer auf Reifen ; das einfachfte Addiren und feldft 
ſchon das Zählen bis über 3 hinaus macht ihnen Schwierigkeit. 

Die Dmampo ftehen in jeder Beziehung weit höher ala die Da- 
mara. Ihr Land (Ondonga) ift gut bevölkert; es Teben ungefähr hun⸗ 
dert Menfhen auf der englifhen Quadratmeile: der Aderbau wird in 
großer Ausdehnung und regelmäßig betrieben. Gr erftredt ſich Haupt» 
fählih auf Getreidearten, geſchieht mit der Hade, und die Felder mer- 
den ordentlich gebüngt. Die Häufer find nach einem ziemlich verwickel⸗ 
ten Plane angelegt; das des Königs ift mit 8— 9’ hohen Pfählen 
umgeben, die einen großen runden Pla einfließen, und diefer ent 
hält außer dem Biehkraal, mehreren Höfen und Drefchtennen, die 
Zimmer der 105 Weiber des Könige und ihrer Diener, Getreideböden 
und andere Räume (Galton 118 ff.). Auch Metalle verftehen fie zu 
geroinnen und auf eine allerdings nur rohe Weife zu bearbeiten (An- 
dersson I, 219). Die Kunft des Schwimmens ift ihnen unbelannt 
(ebend, 194). 

Sie zählen und rechnen gefchidt, find gefellig und umgänglic, 
Lüge und Betrug kommen micht leicht bei ihnen vor, auch die Alten 
und Kranten werden gut von ihnen behandelt (Galton 108 ff., 119, 
Andersson 1, 211 ff.), nur daß fie vergiftete Pfeile führen, in Po— 
Ingamie leben und die Weiber ganz als Handelswaare und Kaftthiere 
gebrauchen, wird ihnen zum Vorwurf gemacht. Bon den Befehlen 
ihres Nönigs hängen Eingeborene wie Fremde im Lande gänzlich ab. 

Waiy, Anthropologie, Ir Bd. 27 
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Seine Würde geht auf ben Sohn, oder in Ermangelung eines ſolchen 
auf die Tochter über. 


Die Eingeborenen von Sofala und von dort nad) Norden bie zur 
Grenze der Suaheli unterfcheiden fih in Rüdficht ihres Gulturguftans 
des von den Raffern großentheilg jehr durchgreifend. 

Die Bewohner von Sofala hatten wie die von Zanguebar um 
die Mitte des 13. Jahrh. Gößenbilder von Hol; und von Stein bie 
fie mit Fiſchthran einfchmierten (Guillain I, 249 nah Ibn Sayd); 
jeßt verehrten fie das höchfte Wefen das fie ald Schöpfer des Simmeld 
und der Erde bezeichnen, unter dem Namen Mulungo (Boteler 1, 
359) — ein Wort das fih in gleicher Bedeutung bei den Malua, bei 
den DaMgindo am Lufuma und noch weiter im Norden dei den War 
famba und Banita wieder findet, die den fihtbaren Himmel oder 
Gott darunter verftehen (Froberville im Bullet. s0c. g&ogr. 1847 
U, 815, 1852 I, 481 ff., Krapf iin N. Ann. der v. 1850 IV, 152 
umd in b. Ziſch. d. d. morg. Gef. II,314). Mulungo (Mulungu, Mus 
futu) it böhft mahrfheinlich der Umtulunkulu der Kaffern. 

Die Eingeborenen der Mozambique-Küſte haben, wie Salt (61 ff.) 
treffend bewerkt, nah einigen ihlimmen Erfahrungen gegen die Por« 
tugiefen ſtete eine Muge und erfolgreiche Weiſe der Kriegführung be: 
obachtei indem fie fih ganz auf die Vertheidigung beichränften und 
jedes Vorbringen jener in's Innere hinderten. 

Die Makua (von Froberville a. a, D, gefhildert) werden 
brauchbare Sklaven, Jeder von ihnen hat wenigftens einmal in fei- 
nem Leben die Reife an die Küfte gemacht, nad) welcher fie Hauptjäd- 
lich mit Sklaven handeln. Selbft die eigenen Kinder follen fie den 
Arabern oft verkaufen. Durd) ihre Tättomirung und ihre Drdalien 
nähern fie ſich wie in körperlicher Bildung mehr den NRogern, während 
fie ſich durch ihre Art des Begräbniffes, die hohe freierlichkeit und Wich 
tigkeit der Befchneidung, die Speifeverbote und die Geſehe über Heinz 
heit und Unreinheit mehr den Kaffern anzufchließen ſcheinen. In Nüds 
jiht der Ba-Riungue am rechten Ufer des Zambeji (Froberville 
ebendaf, 1849 I, 71 ff.) ift es ebenfo ungewiß, welcher von beiden 
Bölkerfamilien fie am nächſten ftehen. Unter den mas über fie mitge 
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theilt wird, ift das am meiften Charafterijtifhe die Sitte, daß die 
Hütte des Todten verbrannt, bie Keiche aber mit dem Gefichte nach 
Beften begraben wird. Die Legende welche troß mancher Entitelluns 
gen fo große Achnlichkeit mit der Erzählung vom „Baum der Erkennt⸗ 
niß“ befipt, ift offenbar nicht einheimifchen Urfprunges. 

Eine Ähnliche Mifhung von Kaffer- und Negerfitten wie bei den 
angeführten Völkern verräth fih in dem was Monteiro über die 
Maravi berichtet hat (Itſch. f. Allg. Erdk. VI, 260 ff., Ausland 1858 
p- 260). Ihr Land am linken Ufer des Zambeft ift gut angebaut und 
ſelbſt mit Brüden von Bambusrohr über die Flüſſe für den Verkehr 
verjehen. Viehzucht und Induftrie find gering und die Bearbeitung 
des Eifens roh, ihre Spaten, Beile und Haden jedoch won guter Ber 
ſchaffenheit. Reben dem Könige (Unde) fteht ein Rath der Nelteften, 
unter ihm die Gouverneure der Provinzen und unter diefen die Häupt- 
linge der einzelnen Dörfer, Die Würde des erfteren erbt auf den 
Schweiterfohn, nähft diefem auf den Bruder des Herrfchers fort, 
Einem priefterlihen Oberhaupte (Chiffumpe), das für unfichtbar gilt, 
zahlt felbit der König Tribut. Die Drakel die es ertheilt, ftehen in 
hohen Ehren, Zaubereien und Drdalien fpielen eine große Rolle und 
die Häuptlinge ſelbſt find bemüht ihre Macht durch Zauberkünfte die 
fie treiben , zu vermehren. Alle Unternehmungen werden von den Zau— 
berern (Gagas) eingeleitet. Zwar berrfcht der Glaube an ein höch— 
ſtes unfihtbares Weſen, aber die abgefchiedenen Seelen (Muzimos), 
Don denen man alles Gute wie alles Unglüd ableitet, find der Haupt- 
gegenftand der Berehrung: diefen werden insbefondere die erften Früchte 
beim Ermtefeft dargebracht. Die Seelen der guten Menfchen gehen 
nad dem Tode in gemwiffe Schlangen über, die der böfen in Schafale. 
Der Eintritt des neuen Mondes wird gefeiert. Die Weiber, welche 
nur nad ihrer Fruchtbarkeit gefchägt und fehon vor der Ehe aus Ge 
mwinnfucht von dem Vater proftitwirt werden, ohne daß dieh Anſtoß 
giebt, geben als Eigenthumsftüde auf den Erben über. Den Häupt- 
fingen pflegten früher ihre Weiber in's Grab zu folgen, wie dieß noch 
jeht bei den Ehevas, den nordweftlihen Nachbarn der Maravis, ge- 
bräuchlic ift, welche fi vor diefen durch Mäßigkeit und befondert 
durch größeren Fleiß im Landbau auszeihnen. Die Familie if bei 
den Maravis fo fireng patriarchalifch geordnet, daß das Haupt der- 
jeibın alle Berantwortung für feine Untergebenen allein trägt: er hat 
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fie überall zu vertbeidigen umd alle Koſten die entfteben, für fie zu ber 
zahlen, aber er darf fie auch nach eigenem Willen verheirathen, verkau⸗ 
fen und felbft tödten. Rach dem Tode des Baters jtehen die Schweftern 
in der väterlihen Gewalt des Bruders und Gefchwifterfinder in der 
des Dheims in denjenigen fällen in melden diefer der Erbe if. 


Das die Völker tiefer im Innern von Sübdafrica zum großen Theil 
in ihrer Gultur höher ftehen und wabhrfcheinlih auch in früherer Zeit 
geftanden haben als die der Hüfte, ift fhon früher bemerkt worden. 
Laͤßt fih ſchon von den Berfchuanen, menigftens von einem Theile ders 
ſelben, behaupten daf fie fih durd; ausgedehnten Betrieb von Land⸗ 
bau, Induftrie und Handel in ihrem dicht beuölterten Lande, wenig⸗ 
ftens aus der Barbarei herausgearbeitet haben, fo fheint dieß in gleis 
chem oder noch höherem Maafe von den Bölkern zu gelten die dem 
Reiche des Eazembe und des Muata yanvo (Muropue) angehören, ob- 
wohl die Nachrichten über den Eulturzuftand in dem fie ſich befinden, 
bie jet noch fehr lückenhaft find, 

Allerdings erfcheint das Reich des Cazembe nah ben von Li- 
vingstone eingezogenen Erktundigungen durchaus nicht ale fo be— 
deutend und hervorragend durch feine Cultur ald Pereira (1796, 
Bowdich b. 90 ff.) es dargeftellt hat. Es fteht, wie auh Monteiro 
beftätigt hat, in Abhängigkeit von dem öftlich gelegenen Reiche des 
Muata yanvo, doch ift offenbar nicht allein die Machtentwidelung die 
fer Länder eine bedeutende, jondern auch die Betriebfamkeit die Im 
ihnen berrfcht, läßt fich nicht gering anſchlagen. In dem Reiche des 
Cazembe werden Maniof und Hirfe in großer Ausdehnung gebaut, 
man gewinnt Salz aus Pflangenafhen, verfertigt thönerne Gefchirre, 
Baffen und Adergeräthe von Eifen, Nepe, gröbere Zeuge aus Lin- 
nen und Baummolle und ſelbſt vortreffliche Kühne. Es herrfcht große 
Ordnung in dieſem fireng defpotifch regierten Sande und ſcharfe Ueber⸗ 
wahung, regelmäßige Märkte werden gehalten und der Handel er 
ſtreckt ſich nach beiden Seiten bin bis au die Küfte. Steuern und 
Abgaben legt die Regierung nach Bedürfniß auf und treibt fie mit 
Strenge bei. Die Hauptftadt Lunda hat breite gerade reinliche Stra- 
fen, die Häufer find runden Zelten gleih und korbartig geflohen. 
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Zum Zmwede einer genauen Beauffihtigung ift die Stadt in Vierecke 
getheilt und es giebt dort befondere Intendanten ber Wege, ber Baus 
ten, der Fremden u. f. f. (J. R. G.S. XXVI, 120, Ausland 1858 
p- 334 und Itſch. f. Allg. Exrdf. VI, 374 ff, nah Monteiro). Bon 
dem Herrfcher felbft, der fi für unfterblih halten fol, wird freilich 
ein wenig günftiges Bild entworfen. Aufgepußt wie ein Wilder, quälte 
er die ihn befuchenden Europäer auf's Aeußerſte und fuchte fie ganz bei 
ſich zurüczuhalten. Graufame Strafen treffen den Verbrecher, es 
herricht Polygamie, felbft Menſchenopfer finden ftatt, obwohl viel ſel⸗ 
tener ald Pereira angegeben hat: mie ehemalg bei den Barotfe wer: 
den auf dem Grabe des Häuptlings einige feiner Diener geſchlachtet 
(Livingstone 1, 356), — die Verehrung der Ahnen ift aud hier 
das Hauptelement der Religion, obwohl ed an dem Glauben an einen 
böchften Gott und Schöpfer nicht fehlt — und vor dem Grabe des 
Monarchen liegt ein Haufe von Menihenfhädeln aufgefhichtet. Die 
Weiber melde der Herrfher ermählt, werden gefoltert um ihren frü- 
beren Umgang zu bekennen, die Männer aber deren Namen fie nennen, 
erleiden den Tod. Wer einem Meibe des Cazembe begegnet, wirb 
dur graufame Berftümmelung beftraft, Troß diefer unymeifelhaften 
Spuren von Barbarei fand Livingstone feine Urſache zur Klage 
während feiner Reife in den Rändern des Matiamvo, denn er wurde 
dort mit feinen 27 Begleitern vielfach umentgeltlih von den Einge— 
borenen verköftigt. 

Das Hauptvolf welches er kennen lernte, find die ganz negerartis 
gen Balonda, melche fi von den Kaffern und Betſchuanen weſent ⸗ 
lich dadurch unterſcheiden, daß fie Göpenbilder in Menge haben. Diefe 
beftehen in einem Menſchenkopf, der in einen Pfahl eingefhnipt ift, 
in Thiergeftalten (Löwe, Alligator) die aus Gras gebildet und mit 
Lehm überftrichen find, oder in Töpfen, einem Hakenftod u. dergl., die 
man in Heinen Hütten aufftellt (Livingstone I, 315, 326, 344). 
Diefen Bildern wird geopfert und man ſchreibt ihnen die Gabe ver 
BWeifjagung zu. Demnach ift es ein Itrthum Monteiro's (a. a. D. 
395), wenn er angiebt daß in Cazembe nur der Herrfcher Göpenbilder 
befige. Ein zweiter Unterfehied liegt in der Stellung welche die Wei⸗ 
ber einnehmen: fie befleiden zum Theil die Häuptlingsmwürde und neh— 
men an den öffentlichen Berfammlungen Theil (I, 313, 332). Die 
Balonda treiben fehr ausgedehnten Randbau, auch Bienenzuct ift 
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ihnen nicht fremd (811, 324). Ihre Städte haben bisweilen gerade 
Straßen, die vieredigen Häufer find mit Pfählen dicht umgeben, deren 
einige fich leicht herausheben laffen und fo die Stelle der Thüre ber- 
treten (329, 322). Die Ehrlichkeit der Leute läßt manches zu wün ⸗ 
ſchen übrig; gegen Diebe ſchühen fie fi durch Zaubermittel. 

Die Muemba, deren Oberhaupt Ehiti Nuculo, „das große Holj, 
der große Daum“ ift, fehildert Monteiro als voilde, treulofe und 
raubfüshtige Nomaden, die Moviza dagegen als friedlichere Menfchen 
von milderen Sitten, 


Die Suaheli find auf Banzibar in Religion und Sitten ganz 
Muhammedaner, auch ihr Aberglaube zeigt nur geringe Abweichungen 
don dem der Araber in diefen Gegenden. Sie bezeichnen Gott in ihrer 
Sprache als den „Majeftät oder Herrfchaft Beſitzenden“ (Rrapf, R.I, 


21). Im gleicher Weife ift allermäris ihre Gultur ganz überwiegend 
mubammebanifch; die wenigen Schriften die fie befigen, find mit ara- 
bifchen Zeichen gefhrieben und beſchränken fi auf Heberfegungen des 
Koran und auf einige poetifche Stüde. Ihr Mondiahr gleicht ganz 
dem der Araber, neben demfelben befiken fie aber zur Regelung des 
Landbaues und der Schifffahrt noch ein Sonnenjahr, die perſiſche 
Zeitrechnung des Dſchelal-Eddin, weldye jedenfalls auch durch die 
Araber eingeführt worden ift (Guillain II, 2p.465, 522). @igen- 
thümlicher dagegen find die. Zuftände der dey Suaheli verwandten 
Bölter weiter im Innern, die nah Arapf’s Anficht in früherer Zeit 
bier mehrere große Reiche gebilbet haben. 

Der am beften geordnete Staat ift jept Ufambara, deffen Herr 
ſchet fo abfolyte Macht hat, daß felbft das Vieh, die Sklaven und die 
Weiber die feine Unterthanen befigen, ihwen nur durd feinen Willem 
gehören, und fein Fremder ohne feine Etlaubniß das Sand betreten 
kann. Es fagte Einer zu Arapf (R. U, 291 not.) um diefes Berhält- 
niß zu bezeichnen: „wir jind alle Sklaven des Zumbe (des Könige), 
der unfer Mulungu (Gott) ift“. Der Name des Bolkes, Wachinſi, 
„die Befiegten“, weift darauf hin daß dieß die Folge der Eroberung 
des Tandes durch die Herrfcherfamilie tft, die fich erft feit einigen Ge— 
nerationen hier feſtgeſeht umd einen Theil des Wadigolandes nebſt eini« 
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gen anderen Befigungen ſchon wieder verloren hat. König und Thron. 
erbe — immer das erfte Rind das jenem nach feinem Einzuge in die 
Hauptftadt geboren wird — führen in regelmäßiger Abwechfelung die 
Namen Kmeri und Chebuke (Rrapf, R. IL, 112 ff., N. Ann. des v. 
1853 II, 156, 281, Bull. soe. geogr. 1853 1, 148), eine Sitte die 
aus den Lande Ngu ftammen foll (Rrapf, R. II, 294). Die vielen 
Kinder des Königs beberrfchen als Beamte das Land. Die Häuptlinge 
und Statthalter der Provinzen, welche Divani (Männer des Diman) 
beißen und der Anerkennung des Sultans von Zauzibar bedürfen, 
ettaufen ihre Stellen von dem Herrfcher (ebendaf. IL, 285, 130, 177). 
Das Bol treibt Aderbau und Viehzucht in großer Ausdehnung. Als 
Abgabe erhält der König ein beftimmtes Maaß an Früchten oder Vieh, 
die er für ſich behält, nach Zanzibar oder Arabien verkauft oder feinen _ 
Beibern, Sklaven, Günftlingen und Soldaten ſchenkt (N. Ann. des 
v. 1851 IV, 83, 92, 108, 1853 HI, 264). Es berrjcht vollfonımene 
Sicherheit der Perfon und des Eigentbums im Lande, der Fremde 
wird fait nirgends angebettelt, braucht nur unbedeutende Gefchente 
zu geben und barf auf den Feldern im Nothfalle fi felbft zueignen 
was er bedarf (ebendaf. 1853 II, 264, 284). 

Beträchtlich tiefer ale das Bolt von Ufambara ftehen die Wa— 
tamba und Wanika, obwohl die Muhammedaner von Mombas 
aus begonnen haben fih im Rande der legteren auszubreiten (Rrapf, 
N.1,222). Die Watamba befiken große Heerden von Rindern, Ziegen 
uf. f., haben etwas Landbau, bei dem fie ih eines hölzernen Sto- 
des bedienen, verarbeiten ihr Eiſen zu Werten und zweiſchneidigen 
Schiwertern und treiben mit den Produkten ihres Aderbaues und ihrer 
Viehzucht einen lebhaften Taufchhandel mit den Muhammedanern an 
der Hüfte, in welchem fie felbft gemünztes Geld* von diefen annehmen, 
find aber gleihmwohl ein rohes unruhiges Volk, dem eine ſtarke Regie⸗ 
zung wie die von Ufambara fehlt, und das daher in wilder Ungebun- 
denheit lebt. Sie ftehen nur unter einzelnen Dorfhäuptlingen von 
rein perfönlihem Anfehen. Wie die Wanika führen fie im Krieg und 


Solches giebt es nur an dem bedeutenderen Handelöpläken bieier Ge— 

ern e anzibar, Quiloa, Pemba, Mombas u. f. f. Es — baust- 

arla + Therefien- Ihalern (Guillain II, 2 ; ebendai 

er — E— Auekunft Uber den Handel von Öftaffcard der feit fehr 
U 5 t ganz ftationär geblieben ift). 
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auf der Jagd vergiftete Pfeile, beten wie diefe zu Mulungu (dem Dim: 
mel, Gott) den fie in einem Geſange um Schuß bitten, und beobach⸗ 
ten den Flug der Vögel. Die Zauberei des Regenmachens, deren fie 
befondere die Weißen fähig balten, teilen fie mit den Kaffern ; ebenfe 
die Beichneidung, welche bei den Wanika befonders feitlich begangen 
und zu deren eier ein Mann im Walde von den jungen Leuten er» 
ſchlagen wird. Den Mittelpunkt des religiöfen und politifchen Lebens 
der Banifa bildet der Muanfa, für den lärmende Feſte gefeiert wer 
den und der nur dem Häuptlinge felbft zugänglidy ift; das Myſterium 
desfelben ift ein Inftrument von Holz das eigenthümliche brummende 
Töne von fi) giebt. Aus Furcht vor Zauberern bringen fie mißge 
ftaltete Kinder um, als der Bauberfünfte verdächtig, dagegen gilt e# 
ihnen als großes Verbrechen eine Hyäne zu tödten, ba fie diefe für 
ihren Stammpater halten. Die Todten werden von den Bafamba 
nicht begraben, fondern nur ins Gebüſch geworfen; die Wanika da» 
gegen verehren die Geifter der Todten, die bisweilen in den Neuger 
borenen wiedererſcheinen follen. Mit Sklaverei und Sklavenhandel 
find beide erft neuerdings befannt geworden. Bei den Wanika, die 
frieblicher find als jene und felbft ſchüchtern und verfhloffen in Folge 
der Behrüdung durd die Mubammedaner, wird jept eine größere Anz 
zahl von Sklaven ein» als auegeführt (Krapf in N. Ann. des v. 
1850 IV,152, 18511, 69, 11, 170, 180ff, und R. 11, 264, 1,337, 
313, 493, 390, 417, 428, Baſ. Miff. Mag. 1850 IV, 54 ff. Guil- 
lain U, p. 268). 

Die Diagga (Wa⸗Tſchaga) find von den genannten Völkern in 
mehrfacher Beziehung fehr verichieden. Sie ftehen unter einem abfos 
luten Herrſcher zu dem ſich alle Unterthanen nur mit Ausnahme feiner 
Räthe ald Sklaven verhalten, fo daß fie felbft feine Heirath ohne jei« 
nen Willen fhliefen dürfen. Wie die Wanifa opfern fie den Geiftern 
ibrer Borfahren auf den Gräbern und tragen ihnen bor dem Opfer: 
thiere ftehend, mit einem Bündel Kraut in der Hand von welchem je 
nes frißt, ihre Wünfche vor. Die Sonne, in abgeleiteter Bedeutung 
den Himmel und Gott, nennen fie Eroova (Rebmann im N. Ann. 
des v,1849 II, 272, 284, 292 #., Krapf, R. 1, 46, 27). Guillain 
(Il, 2 p. 284 ff.) erfuhr von Eingeborenen daß fie etwas Landbau 
treiben, Kupfer und Eifen bearbeiten, daß fie Gößen haben und bei» 
den Geſchlechtern zwei untere Schneivezähne ausfhlagen. Ob übri- 
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gens feine Wa⸗Tſchagas identifd) find mit jenen Diaggas von denen 
NRebmann erzählt, fteht noch dahin. 

Endlich find noch als wahrſcheinlich Hierher gehörigdievon Frober- 
ville (Bull. soe. g&ogr. 1852 1, 431 ff.) geſchilderten Ba-Ngindo 
ju nennen. Sie wohnen 50 lieues landeinmärts im Süden des Lu: 
vuma.* Mulungu ift ihnen der Schöpfer aller Dinge, der im Himmel 
unter den guten Geiftern und auf Erden in Allem lebt was gut, nüßs 
lich und ſchön ift, wogegen Mahota (die böfen Geiſter plur.) überall 
das Schädliche und Böfe fhafft. Jener erfchien als großer Lehrer und 
Wohlthäter aud unter den Menfchen, die jedoch ihm mit Undant 
lohnten und ihm umbrachten. Die Seelen der guten Menſchen gehen 
zu ihm nach dein Tode, Die der böfen verwandeln fih in ſchädliche 
Naturmächte und häßliche Thiere. Der Eultus befhräntt fi darauf, 
daß man Haufen von Reis auffhüttet um Drafel zu erhalten, und 
Opfer von Atak in Prozefion bringt um Negen zu erbitten. Die 
Häuptlinge,, deren Würde erblich ift, find Durch einen Rath der Alten 
in der Ausübung ihrer Macht gebunden. Sie führen das Richteramt. 
Ein eigenthümliches Inftitut ift das des Akitara, einer Perfon Die, 
obwohl ohne amtlichen Charakter, Streitende zu verſöhnen fich be— 
mübt. Mißlingt der Verſuch, fo wird nad) verweigerter Genugthuung 
die Familie und dann der ganze Stamm des Beleidigers verantwort⸗ 
lich gemacht, ja man hält fih um ſich Necht zu verfchaffen oft fogar 
an ein Individuum eines bei dem Handel ganz unbetheiligten Stam- 
mes, auf melden die Fehde dadurch übergeht — ganz fo wie dieß auf 
der Goldküfte gebräuchlich ift. 


” Krapf, MI 179 bat fie unter den Süftenftännen aufgeführt. 
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1. Die Bewohner von Madagascar, die fich felbft Malagazi, ihre 
Infel aber, oder vielmehr urfprünglih nur deren füblichen heil 
Malgafc oder Madegaß nennen (Cauche 92), bejtehen in ethnogta- 
phifcher Beziehung aus drei verſchiedenen Hauptelenienten, welche gto⸗ 
Bentheils fih To innig durchdrungen haben, daf eine Unterſcheidung 
derfelben im Einzelnen nicht leicht mebr gelingt. Diefer Umftand be 
weiſt für fih allein fhon, daf das Zufanmenleben und die Mifhung 
jener drei Elemente nicht erſt wenige Jahrhunderte alt fein konn, wie 
man inabefondere bon der Anmefenheit des Hauplvoltee, der Mo« 
laien, wohl geglaubt hat, obwohl damit die Möglichfeit nicht audge 
fhloffen ift, daß die Hovas (mie ihre Sage berichtet) erjt vor einigen 
Jahrhunderten — vielleicht als die legten Malaieneinwanderer, deuen 
früher andere zu verfchiedenen Zeiten vorausgingen — auf riner zahl⸗ 
reichen Flotte an der Meftküfte der Infel gelandet fein (Leguevel 
11,29 f). Vielmehr wird fich im Folgenden zeigen, daß dieſes Teptere 
eine gewiſſe Wahrſcheinlichkeit für fi bat, da die Hovad offenbar 
unter den Malgafchen relativ die reinjten Malaien find. 

Der oftafricanifche Beftandtheil der Bevölkerung, die Bagimba, 
welche von den Malgaſchen ala negerähnlich befdyrieben werben (Le- 
guevel ll, 121), gilt im Lande felbft als der Ältefte und urfpräng» 
fihfte*: in der wörtlich mitgetbeilten Proclamation der Königin Ra: 


Nach Froberrille (Bull. soc. g&ogr. 1839 1,265 j.) werden Die 
Urbewohner der Infel von den Malgafchen Bazimbas genannt. Drury, 
ber um 1702 fängere Zeit unter ihnen gelebt baben will, jepr fie in den 
Velten an ben Mani: Kluf in Die Gegend von Menabe und fagt fie bätten 
platte Stimm, plattes Hinterbaupt , weniger langes und weniger molliges Daar 
als die übrigen Malagaſchen. Was Flacourt (1648) über fie mittbellt, 
ſchelnt bloße Kabel zu fein. Auch im Often der Infel ſollen fi no Aboris 
giner gefunden haben Die den Namen Dmpize und Ontelattua führten. 
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navalo vom 3. 1835 bei Descartes (p. 175) werden die Gräber 
der Bazimbas als nationales Heiligtbum bezeichnet, und eine Ähnliche 
Rolle fpielen die Urbemohner der Infel unter diefem Namen in den 
Sagen der Malgafchen. Refte derfelben joll es noch jeßt auf der Wefl- 
küfte geben, unter 19 auf der Karte bei Descartes, während ſich 
im Dften unter 234° die Shapoaied ımd Schaffates (Tſa— 
vouai und Tfafati bei Descartes, Tfafali oder Ehafalles fchreibt 
Christave im Bull. soc. geogr. 1845 Il, 18) finden, die ebenfalte, 
vielleicht nur wegen ihrer Rohheit, für einen Theil der Urbenölterung 
gelten. In Norbaftica, im Gebiete der Berbern werben von Che- 
nier (Recherches hist. sur les Maures 1787 Il, 417, 111, 14, 101) 
Chavohas als ein räuberifches Volt genannt, welche unzweifelhaft 
nichts Anderes find ale etbnographifch unbeſtimmte Völker die von 
den Nrabern unter dem Namen Schawiad.i. „Hirten“ aufammen- 
nefafit wurden (Quatremere im J. des Savants 1838 p. 398): es 
tnüpft fih daran die Vermuthung daß jene Chapoia auf Madagas- 
car, über welche alle näheren Nachrichten bie jept fehlen, ebenfalls 
fein befonderes Boll fein und nur von den dortigen Arabern nad 
ihrer Lebensweije jenen Namen erhalten haben mögen, Schaffat (Ga- 
fat bei Bruce III, 733) finden ſich außerhalb Madagascar aud im 
füblihen Ambara (Isenberg and Krapf 406), ob fie aber zu je- 
nen in irgend einer Beriehung ftehen, ſcheint ſich bis jept nicht ent: 
fheiden zu laffen. Die Geuricas die von Isaacs (Il, 369) ala ein 
wildes, den Bufhmännern ähnliches Bolt im Innern der Infel ger 
nannt werden, finden ſich fonft nirgende erwähnt, und es wird er- 
laubt fein in feine Angaben einiges Mißtrauen zu feßen, da er fon» 
derbarer Weife ald das neuerdings in Madagascar aufgetretene Er— 
oberervolf die fonft unbefannten Ambalamboes bezeichnet anftatt die 
Hobas zu nennen. Daß endlih Papus von Neu-Guineg ber fi bis 
wach Madagascar verbreitet hätten (Dulaurier in N. Ann. des 
v.1850 II, 145), läßt fih nur als eine fehr unmabrfcheinliche Ber- 
muthung bezeichnen; alle negerartigen Elemente die ſich hier finden, 
find wohl ſchwerlich anderen als africanifchen Urfprunges. 

Ob zu jener africanifchen Urbevölferung der Infel Araber oder 
Malaien zuerſt hinzugefommen find, ift unbelannt. Die erfteren ha— 
ben ſich ohne Zweifel feit langer Zeit hier niedergelaffen, mit den Ein- 
geborenen gemiſcht und von der gegenüberliegendven Küfte des Feftlan- 





428 Araber. 


des Stlaven eingeführt (Leguevell, 111 not.). Daß insbefondere 
Kaffern wicht auf eigene Hand hierher ausgewandert find, ergiebt ſich 
daraus daß fie aller Schifffahrt und jeloft des Shwimmens unfundig 
find. Arabiſche Elemente finden fi im Dften und Süden der Infel 
tie im Norbmeiten derfelben. Sie find vorherrfchend in den Antap- 
mours von Matatane, die zwar fupferfarbig und zum Theil fogar 
mwollbaarig find, aber im Weſentlichen muhammedaniſche Sitten be- 
figen: fie menden beim Beten bad Gefiht nad Dften, baden ſich täg- 
li, grüßen mit „Salama,* und haben als angebliche Auswanderer 
bon Metta ihre Ueberlegenbeit Über die Eingeborenen in fo hohem 
Grade geltend zu maden gewußt, daß man ibnen eine befondere 
Mat über die Elemente und über die Krankheiten zufchreibt und von 
unen Amulete fauft (Legnevel I, 187 ff). Ihre Kinder Inffem fie 
ſchreiben und Iefen lernen (ebend. II, 57). Rochon (17) ſpricht von 
biftorifhen, mediciniſchen und anderen Büchern die in ihrem Befipe 
feien, und was Flacourt über die Literatur der Malgaſchen angiebt 
— er führt mebicinifhe, fosmograpbifche und, mie es ſcheint, aftro» 
logiſche und fabbaliftifche Schriften an — ftammt in der Hauprfade 
aus derfelben Quelle, von Arabern (N. Journ, As. IX, 1832 p. 264, 
XI, 1833 p. 97), QAud das Alphabet deffen fih die Malgaſchen bie 
auf Radama bedienten, war das arabifdhe. Im Süden der Inſel oder 
(was wahrſcheinlich richtig ift) nah Andern vielmehr im Norden ge 
hören zu den Arabern die Zafferamini. Die Sage über ihre Ein- 
mwanberung im 15. Jahrh. (Rochon 17) hat Legu£vel (II, 180) 
mitgeteilt. Ihren Ramen hat man ald „Rachkommen dee Namini“ 
gedeutet (Christave im Bull. aoc. geogr. 1845 Il, 19), oder als 
„Nachkommen der Jmina,* einer Tochter Muhammed's (Frober- 
ville im Bull.soc. geogr. 1839 I, 259). Auf die rihtigere Ableitung 
ſcheint die Angabe zu führen, daß ſich die Eingeborenen der Infel 
St. Marie Zafy Ibrahim „Kinder Abrahame“ nennen (Lloyd im 
I.R.G.8.XX, 56), und es ift wahrfcheinlih nur Irrthum wenn bie 
Bafferamini oder Zafindramina wieder von dieſen lepteren unterſchie⸗ 
den werden (ebemd. p. 60), da fie doch ibentifch fein follen mit dem 
Baffe bouralhe (ebemd. 76) — ein Mame der bei furgem ou offen 
bar fih nur wenig von Zafy Ibrahim entfernt. Endlich werben 
als Araber auf Madagascar im Rordweſten die Antalothes „das 
Lolk von jenfeits des Meered” genannt (Rochon 18, Descartes 
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270, d’Unienville III, 248), die Antalaots von Mondjangaie, 
welche nah Guillain (II, 2 p. 415) von arabifchen Roloniften der 
afticanifhen Küfte ftammen, während fie nah Leguevel (II, 57) 
Suaheli find. Was man don ihnen zu halten hat, ift noch unklar. 
Auch in Bembatof-Bai follen fih Araber feit langer Zeit niedergelaffen 
haben (Owen Il, 100). 

Das die Chinefen nah Madagascar Handel trieben, wird von 
Edrifi wie von Marco Polo erwähnt. Vielleicht ſtammt die Art 
des Rechnens welche fonft bei den Malgafchen in Gebrauch war, mittelft 
Knoten die jie in drei an einem Ende verbundene Schnüre von unglei- 
her Länge fnüpfen (Descartes 323) aus diefer Quelle. Schon die 
geographifche Tage der Länder läßt vermutben, daß die Ehinefen nicht 
ohne Vermittelung der Malaien und daber wahrfcheinlich erft zu einer 
Zeit nah Madagasgar gekommen find, zu welcher der Verkehr der 
legteren mit diefer Infel fhon länger in vollem Gange war, Wie 
ſchon erwähnt, hat Dulaurier aus Edrifi nachgemwiefen dad Java— 
ner in alter Zeit mad) Zanguebar und Sofala gelommen find, haupt- 
fählih um Eifen zu holen, Raffles (Hist. of Java 1817 I, p.XXIH) 
bemerkt daß nah de Barros' Angabe Javaner fräherhin nah Mas 
dagascar gefegelt feien und Owen (II, 36) hörte hier noch neuerdings 
einen Geſang der einem javanifchen Schifferliede ganz ähnlich war. 

Dumont d’Urville (Voy. de l’Astrolabe 1830. Philologie 
p- 275) hat dur Zählung von Wörtern zu beweiſen gefucht, daß Die 
Hebereinftimmung der polonefiihen Sprachen mit dem Malaiifchen 
und Madefaffifhen ziemlich gleih groß fei und beziehungsmeife den 
Zahlen 0,14 und 0,18 entfpreche, während die der letzteren unter fi 
bedeutender fei, da fie 0,21 betrage, und daß Überdie die Sprache 
der Malgafchen polynefifche Wörter befige die fich gar nicht oder nur 
in fehr verftümmelter Form im Malatifchen wiederfänden. Da die po— 
Ionefifhen Sprachen für den älteren Zweig des malaivspolynefifchen 
Sprachſtammes gelten, würde dieg — infofern man überhaupt auf 
ſolche Börtergählungen einen Schluß gründen mag — ju der Anfiht 
führen, daß die alten Einwanderer welhe nach Madagascar famen, 
ihre Sihe im fernen Oſten wahrſcheinlich fhon lange vor der Zeit 
verließen, zu welcher das jetzige Malaienvolk fi bildete, d. h. vor 
dem 12. Jahrhundert, wahrfcheinlich aber auch aus der Gegend ftamm- 
ten welcher diefes legtere Volk angehört, nämlich von einer der weit « 
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Hhjten unter den großen oftindifchen Infeln, wie jhon die geogra> 
phifche Lage erwarten läßt. Aus Jacquet's Erörterungen über ein 
Madelaffiihes Bocabular (N. Journ. As. XI, 1883 p. 122) geht ber- 
vor daß die Sprache von Madagascar die meiften fpeciellen Analogieen 
zu der von Magindano, zum Malaiifchen, zum Lampung auf Suma- 
tra und zum Zagala auf den Philippinen beſitzt. Diefes Refultat wirb 
jedod dadurch wieder unbeſtimmter als es auf den erften Blick ſcheint, 
daß, obgleih die Malgaſchen im Allgemeinen einander ohne große 
Schwierigkeit verftehen und diefelbe Sprache im Norden und Süden 
der Infel herrſcht, doch an der Hüfte, 3. B. in Paſſandava-Bai, und 
nicht minder im Innern eine andere Sprache geſprochen wird (Owen 
Il, 108, 135, Boteler II, 119), wenn auch die leptere viele Wörter 
mit der im Süden und Norden verbreiteten gemein baben jol. Rad 
Dinome (N. Ann. des v. 1856 III, 375) giebt ed auf Madagascar, 
abgefeben von den noch unbetannten Gegenden des Innern, zimei 
Spracen, die der Sakalaven und die der Betjimitfara, deren Wörter: 
ſchat jedod zu % übereinftimmt. Am weiteften zurüd fept Craw- 
furd (Hist. of the Ind. Archip. 1820 I, 29) unter Beiftimmung Du- 
laurier's (N. Ann. des v. 1850 II, 152) die malalifche Einmwan- 
derung nach Madagascar, nämlich in die Zeit vor dem Beginne ber 
Einwirkung indifcher Einflüffe auf die Malaienvölter des dortigen 
Archipels, und zwar aus dem Grunde weil fih feine Sanjkritwörter 
in der Sprade von Madagascar fänden; der beginnende Berfehr zwi⸗ 
fhen Borderindien und dem oſtindiſchen Archipel fällt aber nad 
Crawfurd (lII, 194) in's 2, nab Raffles (I, 474) fhon in’ 
1. Jahrh. n. Ch, wogegen er nah Yaffen (Ind. Nlterthumst 11, 
1044, 1059) ſicher wenigftend noch um ein Jahrhundert meifer hin: 
aufjufeßen if. So wichtig jener Grund ift, wenn fich die Thatfarhe 
beftätigt die er behauptet, fo ift er doch nicht volllommen jmingend, 
denn der Einfluß weldyer von Borderindien auf die oftindijche Inſel⸗ 
welt auögegangen ift, kann ſich nur fehr allmählich ausgebreitet ha= 
ben; es ift befannt daß die Völker der einzelnen Infeln in fehr ver: 
ſchiedenem Maaße ihm unterworfen gewefen find, und es fünnten daher 
die früheren Sipe der Einwanderer die von dort nad Madagasrar ger 
tommen find, troß langiähriger Anwefenbeit indischen Einjlujfes in 
benahbarten Rändern fih doch demfelben entweder ganz entzogen har 
ben oder ihm nur in jo geringem Grade unterworfen geweien fein, 








Die Sotalaven und dic Sova, 431 


daf ihre Sprache feine Spuren davon bewahrt hat. Steht demnach 
zwar fiher daß Menfchen von malaiifher Rage in Madagascar feit 
früher Zeit fih niedergelaffen haben (vgl. darüber auch Cotain in 
N, Ann. des v. 1846 I, 385), fo will eg doc wicht gelingen den Zeit 
punkt ihrer Ankunft mit Wahrfcheinlichkeit feftzuftellen. Nur das Eine 
ift noch hervorzuheben daß in einer Stelle des Ibn Said (angeführt 
bei v. Klöden p. 241), alfo um die Mitte des 13. Jahrhunderté, 
nicht nur Madagascar unter dem Namen der Inſel Komt befprochen, 
fondern au das Bolt der Komr auf Madagascar „Brüder der Ehl- 
nefen“ genannt und „Malay” ald der Name einer Stadt auf diefer 
Infel angegeben wirdb*; demnach ſcheint jener Schriftfteller um die 
Exiſtenz der Malaien auf Madagascar gewußt zu haben, da man 
unter den „Brüdern der Chineſen“ jedenfalls weder Araber noch ne 
geräbmliche Menfchen verfteben fann, fondern nur folde von oftafla- 
tifcher Bildung. Die Anführung einer Stadt Malay auf der Infel 
Komr findet fih fhon vor Ibn Said bei Edrifi, und man wird 
daher in Berbindung mit dem Obigen als gemwiß betrachten dürfen 
das Malaien ſchon zu Anfang des 12. Jahrhunderts in einem lebhaf- 
ten Verkehr mit Oftafrica geflanden haben, daß fie jedenfalls nicht 
fpäter ale um diefe Zeit fih auf Madagascar feftgefegt haben — und 
es fmüpft fih am den Namen der Infel Komr noch die weitere Ber- 
muthung, daß fie auch die Komoren aufgefucht und befegt haben mögen. 

Die beiden Hauptvölter der Infel find die Safalapen und die 
Hoda, jene in deren weſtlichem Theile, von der Gegend von Muron« 
dava bie zur Bembatot-Bai binaufreihend (Legusvel Il, 99, 
Owen Il, 103), diefe im Gentrum der Infel. Die Satalaven find 
ihrem leiblihen Typus nah ein Miſchvolk von Africanern und Ma- 
lalen, bei welchem die Charaktere der erfleren vorzuwalten fcheinen 
Hein von Statur und nıusfulös, dunkelſchwarz von farbe, mit regel: 
mäßigen Zügen und ſchwarzen ftehenden Augen (Descartes 269), 
Minver begabt und gebildet als die Hovas, Äußerft forulos und uns 
befummert um die Zukunft, find fie jeßt zerfplittert und machtloe 
Früher das berrfchende Volk der Infel, aus welchem alle Königsfami» 
lien ſtammten, haben fie neuerdings troß ihrer Tapferkeit den erobern- 


Froberville (Bull. soc. geogr. 1839 1,263) macht auf die Achn= 
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den Hova weichen müffen, die früher verachtet und als unrein ange 
fehen, fih doch über alle anderen Völker zu erheben gewußt haben 
(Legu&vel Il, 29 f.). Diefe Erhebung mag fie erfi im Laufe dea 
gegenwärtigen Jahrhunderts zur umnbeftrittenen Oberberrichaft über 
die ganze Infel geführt haben, doch follen fie ſich ſchon im 17. aus 
ihrer urfprünglichen Verachtung herausgearbeitet baben und zu Macht 
und Unfehen gelangt fein (Noel im Bull, aoc. geogr. 1844 I, 409). 
Sie fiheinen in Sprade, Sitte und äußerer Erſcheinung die ftärkfien 
Spuren ihrer malatifhen Abkunft bewahrt zu haben, find olivenfar: 
big, mittelgroß, ibre Befichtöglige nicht ſcharf gefchnitten, die Unter 
lippe vorftehend (Descartes 268); doch follen jle nicht unvermifcht 
mit den Sakalaven geblieben fein (Lloyd im J.R.G.8. XX, 65). 

Unter den Sitten der Hova find es vorzüglich folgende welche mit 
Beftimmtbeit auf malaio-polynefifhen Urfprung binmeifen, Bei allen 
wichtigen Gelegenheiten wird die Berfammlung der Häuptlinge berus 
fen, die mie jede Gerichtefipung und jet jelbft jedes Gefpräch das ſich 
bei zufälliger Begegnung anfpinnt, Kaba oder Kabar (Hava-Bartie) 
beißt (Owen II, 112). Fehlt nun zwar die dabei in der Sübfee 
gebrauchte Aavamurzel und das aus ihr bereitete Getränf, fo wird 
doch ein anderes Reizmittel, houchouk, gekaut, das aus gefrodneten 
und pulverifirten Tabafeblättern befteht (Legu&vell, 35). Das 
Kauen von Betel umd der Bau diefer Pflanze foll nur bei den beſon⸗ 
ders betriebfamen Antaymours in Uebung fein (d’Unienville Ill, 
290, 279). Die Kähne mit einen oder zwei balaneiers, die fih auf 
der Weftküfte der Infel finden, follen von den Safalaven erft den Ho» 
vas nachgebildet worden fein(Legu&vel I, 30, II, 98). Im Kriege 
hat bis auf Radama die ganz polynefifche Sitte geberriht, daß die 
Gefallenen um jeden Preis der Gewalt der Feinde entriffen und von 
den zurüdtehrenden Kriegern mit nach Haufe gebracht werden mrußten 
(Owen II, 113), und daß Mufcheln die Stelle der Trompeten ver- 
traten (Legue&velI, 245). Die Kriegerkaften im Innern der Infel 
find alle mit tättomirten Figuren geſchmückt (ebend. 159 not.), a 
gehört dabin ferner, dag, während fonft eine Heirath unter Bluts- 
verwandten den Malgajchen als verbrecherifh gilt (ebend. 116), nur 
die fönigliche Familie (mie namentlich auf den Sandwichinfeln) hier- 
von eine Ausnahme macht: nicht allein war Radama’s erſte Frau feine 
Scähwefter, ſondern es ift auch Überhaupt bei den Hovas gebräuchlich 
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daß ber König eine nahe Verwandte, die Tochter feiner Schwefter, 
beirathet um feinen eigenen Rindern, welche fonft Gefahr laufen von 
den Prieftern aus dem Wege geräumt zu werden (Boteler II, 132, 
HolmanIl,459), den Thron zu fihern, da der ältefte Sohn feiner näch: 
fien weiblichen Berwandten der rechtmäßige Thronerbe ift (d’Unien- 
ville 286). Der Kötig ift zugleich, wie in Bolynefien, oberfter Prie⸗ 
fier (Lewis im J.R.G. S.V, 239) und wie in Polynefien fallen die 
Wörter welche ähnlich Tauten wie die Namen der Häuptlinge, aus Ehr⸗ 
furcht vor diefen aud der Sprache des Volkes heraus und werden durch 
andere erfegt (Tyermann and B. II, 520). Die Form des Eides, 
duch den ein Bündnif der Freundſchaft befiegelt wird (von Noel 
im Bullet. soc. geogr. 1844 I, 386 bei den Sakalaben genau geſchil⸗ 
dert, Leguevel Il, 105) ift, wie ſchon erwähnt, diefelbe welche vor 
Yahrhunderten auf den Philippinen beftand und bei mehreren Ma; 
faiemvöltern noch jegt bejteht. Auf den höchſt eigenthümlich eingeridj« 
teten, als eine doppelte Pumpe conftruirten Blafebalg der Malgaſchen 
und feine Uebereinftimmung mit demjenigen welcher im oftindifhen 
Archipel an vielen Orten in Gebrauch ift, haben wir ſchon anderwärts 
aufmerffam gemacht (I, 294). Endlich ift auch im Temperamente der 
Malgafchen die als genußfüchtig und fröhlich bis zur Ausgelaffenbeit 
gefhildert werben, eine merkwürdige Aehnlichkeit mit den Südſeevöl⸗ 
fern nicht zu verfennen, welche fich bis in die fpecielleren Züge ihres 
Reihtfinnes verfolgen läßt: die Weiber find in hohem Grade unkeuſch 
und fäuflih, ihr ausfchmeifendes Leben vor und zum Theil felbft 
während der Ehe giebt aber durchaus feinen Anftoß. 

Ueber die einzelnen Bölfer von Madagascar wird ſich in etbno« 
grapbifcher Beziehung vielleicht Genaueres aus den von Sir W.M. 
Farqubar dem Britifchen Mufeum gefhenkten Handichriften (I. R. 
G.8.XX, 75) ergeben. Bis jept find ihre Beziehungen zueinander 
völlig Dunkel und ſelbſt dieMamen vieler find ethnographiſch gang werth- 
los, da fie nur relative Ortsnamen find, z.B. Antatfimon, Bolt 
des Südens; Antavaratch, Volk des Nordend u.f.f. (d’Unien- 
ville III, 242, J.R.G.8. XX, 76). Die Betfimfarace find ber 
Etymologie des Wortes nach ein aus vielen Heinen Völkern gebilde 
ter Bund (Descartes 329), der aus dem Ende des 17, Jahrh. 
ſich herſchreiben fol. Die ziemlih bürftigen und unvollftändigen 
Angaben Über den leiblichen Typus der kleineren Völker find das 
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Einzige was ſich in ethnogtaphiſcher Rückſicht bie jept über fie bei⸗ 
bringen läßt. 

Nördlich von den Hova im Innern leben die Antfianacs, die 
den Sakalaven fehr ähnlich find (Descartes 269); fühlic von je 
nen die Betfilos oder Betfilens, welche man die Hova des Südene 
genannt hat; fie find ofivenbraun von Farbe wie dieſe, haben opales 
Geſicht mit rothen Augen, häufig Adlernafe, vorftebende Oberlippe, 
Iodiges iheild wolliges theild nicht molliges Haar, Meine nicht mohl« 
gebildete Ertremitäten (Leguivel II, 140, Descartes 344), 
Die Antancay, öfllich und norböftlich von den Hova, werden wieder 
mehr old ein Mitteltypus gefchildert, mie die Safaladen und Antſia- 
nacd, nämlich Zlein und zart gebaut mit dunfelbrauner Haut, ſchlich⸗ 
ten fangen Daar, fleinen tiefliegenden Nugen, platter Rafe, einge 
zogener Öberlippe und jehr grofem Munde (Deseartes 386). Zu 
den Völfern in weichen das Negerblut vorzuherrſchen [cheint, geboren 
{unmittelbar im Süden der Untancay) Die Bezonzons und im 
Dften von diefen an der Küfte die Affravarte: jene dunkel kupfer: 
farbig, groß und robuft, mit fraufem Saar, fanftem Blid, platter 
Rafe und diden Negerlippen; Diele ebenfalls fupferfarbig, groß und 
mwoblgebaut, aber von ſchlichtem Haar und ausgeprägten Zügen (eben: 
daf.). Die Antanrars im Äußerften Nordoften der Infel find den 
Kaffern fehr äbnlih (Legusvelll, 70). Demnad ſäßt fih von 
den malaienähnlichen au den negerartigen Völkern folgende Stufmreibe 
aufflelen: Sowas; Belfiios Sakalaven, Antancay, Antfianace; Affta- 
varte, Antancare, Bezonzons. Zu den mehr negerartigen Bölfern, 
die mertwürdiger Meife far den ganzen norböftlihen Theil der Juſel 
einnehmen,“ gehören nah Descartes nod) die Betfimfarace, 
Detanimenes und Antatchimes, Über derem äupere Erſcheinuug 
nichts Specielleres mitgetheilt wird. Als eine beachtenswerthe Thate 
ſache ift nur noch hervorzuheben dab blaue Augen namentlich beim 
weiblichen Gefchlechte auf Madagascar bisweilen vorfommen (Ro- 
chon 24), 

In der ethnographiſchen Eintheilung der Injel, weile Descar- 
tes (215), wie es ſcheint, ganz nad Christavem. a. D. gegeben 
bat, werden außer den genannten Böltern nod die Antavarts 


BET: Ä — aus‘ Karte — im Süden von Madagastar aid 
wahrfheinlich en t, ſcheint durch nichts gerechtfertigt (Ggl. Descartes 348), 
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(hinter den Betfimfaracs im Innern) und im füdlihen, nod wenig 
befannten Theile der Infel die Antaraye, die Vourimes und Mar 
Hicores, die Mahafales und Antraivoules erwähnt, doch 
fehlen afle Angaben über die Gründe weshalb anderwärtd (p. 265) 
von ihm genannte Völker in dieſe erhnographifche Ueberficht gar nicht 
mit aufgenommen worden find, daher die ganze Aufftellung derfelben 
als unguperläffig und willkürlich erfcheint,* 
IL Son in der Austattung de& äußeren Lebens zeigen ſich die 
Malgafchen ala ein Vol das den Negern und den Kaffern überlegen ift. 
Die Hütten der Hauptftadt Tananarivo find non Erde auf Pfäh— 
len erbaut, ihre Wände aus Flechtwerk gemadıt, das Dach von Stroh 
oder Blättern. Zu ihrer Erbauung bediente man fich Freilich der Säge 
nicht, auch der Gebrauch von Nägeln ift unbekannt, doch beftehen 
viele derfelben bei den Hovas aus zwei Räumen, die einige wenige 
Geräthe enthalten: hölzerne Teller, Löffel und Becher von Horn find 
unter dieſen die bemerkenewertheſten (Leguevel II, 25 ff., 240). 
Schon in alter Zeit waren, mie Cauche erzäblt, die Dörfer mit 
Ballifaden umgeben; unbefeftigt bleiben fie aber bei den Safalaven, 
die ih ganz auf ihre frühere Macht und perfänliche Tapferkeit ver: 
laflen haben (Descartes 318). Bei den Hovas, die in der Bankunft 
neuerdings nicht unerhebliche Fortſchritte gemacht haben (Legu&vel 
U, 264), find die Dörfer jet auch mit Bräben von 6‘, bleweilen 
fogar mit drei Gräben von 30—40' Breite und beträhtlicher Tiefe 
umgeben. In dem Ballifadenzaune find Schießlöcher angebracht die 
zugeftopft werden bis man mieder geladen hat, ja man hat bei den 
fonft unbelannten Antetolons im nördlichen Theile des Inneren nad 
meit künftlichere Feſtungewerke gefunden (d’Unienville III, 269), 
obgleich übrigens von regelmäßiger Kriegführung, geordneten Mäte 
ſchen und disciplinirten Soldaten bie auf Radama fih nichts gefun« 
den hat. 
Die Kunftfertigkeiten der Malgafchen find nicht unbebeutend. Auf 
die Gewinnung unb Bearbeitung der Metalle verftanden fie ſich ſchon 
vor der Ankunft der Europäer, namentlich verfertigten fle treffliche 


* Die Infel Bourbon, auf welche unter andern Negerſtlaven auch 
Malgaſchen gekommen find, hat jept gang eine Mulattenbevölferung. Schon 
die eriten Koloniften aben & dort jo mit Ihren Skſaven vl, af 
mur wenig ven Taufafifches Blut Nbrig geblieben lit (Bory I 


28* 
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Goldarbeiten und bedienten fih der Waage zur Schäßung der Ge— 
wichte (Rochon 127, Cauche 108). Selbft Flinten wiſſen fie jeßt 
vollſtändig berzuftellen (Descartes 850), benugen die Steinkohlen 
in ihren Gießereien, welche vorzüglich [höne und haltbare Stetten, vers 
zierte Teller und Beftede, Halabänder und Obrringe von Gold und 
Sifber liefern; auch ihre Aderbaus und Hausgeräthe verfertigen fie 
felbft. Berner weben fie baumwollene und namentlich ſehr koſthare 
feidene Tapeten (Delfner in Monatsb. d, Gef. f. Erf. N. Folge V, 
21). Ueberhaupt zeigen ihre Seiden- und Baummollenwebereien von 
vieler Kunft und werden zum Theil nad Mauritius und Bourbor. 
audgeführt (Owen I, 171), und vielleicht ſtammt auch die Graslein- 
wand, die in Cabinda aus dem Innern bezogen wird und ber von 
den Malgafchen als Packtuch für den Erport angefertigten ſeht ähn— 
fi ift (Boteler II, 356), mittelbar oder unmittelbar von Mabdas 
gascor. Auch bereiten fie Zuder aus dem Zudertohre (Legutvel 
11,33 f., 1,266). Die Färbereien und Webereien der Satalaven, 
ihre gefhieten Hol und Metallarbeiten nebſt den dazu gebrauchten 
Werkzeugen hat Noel befchrieben (Bull, soc. geogr. 1844 I, 406). 
Die Fahrzeuge der Malgafhen find von drei verſchiedenen Arten (Ber 
ſchteibung bei Descartes 299): die eine derfelben ift mit zwei Se⸗ 
geln verfehen und man hat im vorigen Jabrb. bei ihnen eine Pirogue 
gefunden die 160 Menfchen fahte. Ueber die Eonftruction einerHänge 
brüde im Rande der Hovas hat Lewis (J. R. G.S.V, 232) Näheres 
mitgetheilt, Geld ift nur in geringer Menge in Umlauf, weil mit den 
Todten ein großer Theil ihres Eigenthums begraben wird: eine um« 
geheure Menge von Koftbarkeiten und Geld wurden dem König Nar 
dama mit in’# Grab gegeben und 20000 Ochſen bei feiner Tobten« 
feier geſchlachtet, Alles zufammen im Werthe von ungefähr 60000 
liv. sterl, (Tyermann and B. 1], 558). Die ®iafter welche als 
Münze gelten, werden in 60 Theile getheilt und dieſe durch die Waage 
geprüft (Leguävel I, 146, II, 37). Die Lurusbebürfniffe ber 
Malgafchen follen in neuerer Zeit fehr geftiegen fein. 

Der Landbau der Hovas ift nur gering, da die Natur Nahrungs« 
mittel in Meberfluß von felbft produeirt, namentlich den Reis, ber 
zum Theil unbenugt verderben muß, weil es Straßen meber im Ins 
nern der Infel noch nad) der Küfte giebt (Leguevel II, 34), Die 
Satalanen leben zum geoßen Theil ald Nomaden und find im Befipe 
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zahfreiher Heerden (d’Unienville I, 293), doc) bauen fie auch 
mehrere Arten von Reid und Mais, Baummolle und Tabak; fie 
düngen die Felder nur felten anders als durch Abbrennen des Krautes 
und Bufchwerks; eine Meine Art zum Abhauen der Bäume und ein 
Stod miteinem Spaten find ihre Adergeräthe (N oel a.a.D.401,404). 

So günftig [don nad dem Borftehenden das Urtheil Über die 
geiftigen Fähigkeiten der Malgafchen ausfallen muß und fo fehr dieß 
noch ferner namentlich durch ihre Leiftungen in der Nedefunft beftätigt 
wird (Beifpiele bei Rochon B2 ff., Legue&velI, 176), fo große 
Einftimmigkeit ſcheint doc auch darüber zu hertſchen, da ihr mora ⸗ 
liſcher Charakter nichts weniger als hoch fteht. Zwar wird ar ihnen 


die Gaftlichkeit gerühmt mit welcher man den Fremden in jedem Dorfe, 


auch wo er keinen Freund befikt, aufnimmt: er erhält aladann eine 
befondere Hütte und wird vom Häuptlinge des Ortes verköftigt; man 
verlangt don ihm für die bewiefene Gaftfreundfchaft feine Geſchenke 
(d’Unienville III, 259), man umgiebt ipn mit Mufit und Tanz 
und wünſcht nur daß er theilnehme an der heiteren Fröhlichkeit bie 
diefe Menſchen über Alles lieben. Trotzdem ſoll die Habfucht die Haupt- 
Teidenfhaft fein die fie bewegt, wie befonders von den Hovas verfichert 
wird (Descartes 349), felbft die eigenen Kinder follen ihr biömei« 
len zum Opfer fallen und von den Eltern in die Sklaverei verkauft 
werden (Leguevel II, 51). Obgleich tapfer, treu ihrem Könige 
und ftreng auf deffen Gerechtigkeit haltend (Owen II, 117), gilt doch 
fonft Berftellung, Lüge und Betrug den Hovas nicht als ſchändlich, 
fondern nur ala Hug, wo fie zum Zwecke führen; den Antalotches 
allein wird eine größere Ehrlichkeit in Handel und Wandel nachgerühmt 
(Legu&vel Il, 57). Genußſucht und Leichtſinn bis zu gänzlicher 
Gewiſſenloſigkeit fcheinen die Grundzüge des Charakters der Malga- 
ſchen zu fein. Gleichgültig und theilnahmlos gegen fremdes Leiden, 
fuchen fie ſtets nach finnlihen Genüffen; den geiftigen Getränten fo 
farf ergeben, daß deren Genuß den Hovas bei Todeaftrafe verboten 
werden mußte (Froberville bei Legusvell, 21), find fie zugleich 
Außerft faul zum Gelderwerb durch Arbeit (ebend. 1, 280). Die Sflas 
ben erfahren verfchiedene Behandlung, je nad ihrer Stellung: die 
einen find geraubt oder im Kriege gefangen und werden hart gehalten, 
die anderen dagegen find den übrigen Gliedern der Bamilie faft ganz 
gleihgeftellt (ebend. IL, 242). 
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Bei der Leidenſchaftlichkeit und dem großen Leichtfinne der Malga: 
ſchen ift es natürlich daß die Etrafen die den Verbrecher treffen, hatt, 
zum Theil felbft barbarifey find. Tod, Sklaverei oder Geldbuße find bir 
gewöhnlidfien, und zwar fo, daß den Armen meift ein ſchweteres Uebel 
teifft als den Neichen (Ausführliches über die Safalaven im diefer 
Rüdfiht bei Descartes 304 ff) Diebftahl wird mıt einer Bufe von 
15 Ochſen oder mit Sklaverei geftraft, auf jeder Bermundung mit 
einem Gifen ficht der Tod (Leguevell, 147). Gharakteriftiich ift 
dab Ehebruch menigitens in älterer Zeit ganz wie Diebftahl behandelt 
wurde (Rochon 24, Gauche 124), der Schuldige verlor beide 
Hände Eine falſche Unklage wird je nach dem Stande des Alägers 
mit einer Geldbuße oder mil Sffaverer beftraft; gehören beide Par- 
teien deinjelben Stande an, fo triffr den falſchen Ankläger die Strafe 
des Berbreheng das er dem Andern Shuld gab (Descartes 306), 
Der Herr ift für feinen Sklaven verantwortlich, wenn er fich nicht 
entſchließt diejen felbit hinzugeben (Descartes 308). 

Die Ehe wird vor einem Magiftrate geſchloſſen, der dabei eine Ab ⸗ 
gabe erhebt. Das Gewöhnliche ift dad der Wann mit feiner Frau zur 
gleidh auch deren jüngere Schweftern zur Ehe erhält. Ehebruch gilt 
nicht als moralifcyes Unrecht, und es wird behauptet daß er überhaupt 
nur dann an der frau geſtraft au werden pflege, wenn fie denfelben 
in Abweſenheit ihres Mannes von dem Wohnorte begebe (Leguevel 
I. 145, 148), Die erſte Frau if Haupkfrau. Die Macht der Meiber 
Über ihre Männer ift oft bedeutend (Rochon 23), doch erregt ihr 
Tod vieift feine Theilnahme; aud) die Geburt eines Maͤdchens glit ala 
fein frobed Ereigniß (Legusvel I, 112, 108). Unkeuſchheit der 
Mädchen vor der Ehe iſt allgemein und giebt feinen Anftoß, nur der 
Umgang mit Sklaven wird ihnen ala Verbrechen angerechnet (ebend. 
I, 232), Bei den Sakalaben find indeffen die Weiber zurüdhaltender 
alö bei den Hovas (ebend. II, 99). Auf nor andere Kafter, die bei 
ben Antapmours fogar in gewiſſen Fällen zur Sitte gehören follen 
(1, 229), deutet der beſondere Etanb der Tänzer und improviſitenden 
Sänger in Weiberkleidern (97 f.). Uebrigens herrſcht innerhalb der 
Familie ein wohlmollender Geift und es feblt nicht an Pietät: die 
Mütter find vol zärtliher Spige für die Kinder (Owen 1, 178, Bo- 
teler I, 152) und nehmen fle fietd mit fi; man Ift überhaupt fehr 
nachſichtig gegen fie, doch haben die Eltern das Recht fie zu verlaufen, 
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wenn fie ungehorfam find; die Gräber der Väter werben regelmäßig 
befucht und man pflegt bei ihnen Opfer zu bringen (Froberville 
bei Leguevel I, 23). — Die Beſchneidung ift auf Madagascar 
allgemein (Descartes 292); nah Cauche (49 fj.), der fie ausführ- 
fi befhreibt, wird fie nur alle drei Jahre gefeiert und hat zum 
Hauptzwed die Austreibung eines böfen Geiſtes aus den jungen Leus 
ten, die nach achttägigem Faften an ihnen vorgenommen wird, 

Der König ift bei den Sakalaven wie bei den Hovas alleiniger 
Eigentbümer alles Landes er verleiht es an feine Bafallen und diefe 
geben wieder an die einzelnen Bamilien ab (Noel a. a. D.401, Le- 
wis im J. R. G. 8. V, 239). Indeſſen haben die Befigverhältniffe ber 
Grundeigentbümer bei den Hovas in neuerer Zeit durch millfürliche 
neue Berleihungen von Seiten des Königs keine Störung erlitten; 
diefer begnügte ſich vielmehr mit dem Zehnten den er von den Pro» 
dußten ded Bodens, von jedem Verlaufe auf dem Markt u. f. f. erhielt 


(Leguävel Il, 39). Die Beftimmung der Abgaben ift aber oft ver -» 


ändert worden (Descartes 316). Erft Radama hat die ganze 
Ynfel in 22 Provinzen getheilt, deren jede ein Gouverneur regiert, 
Bon Seiten der Beamten und der höheren Stände überhaupt wird 
das Volk ſchwer gedrüdt. Alles Grundeigentbum dauert nur fo lange 
als es bebaut wird. 

Die Stellung des Königs ıft eine außerordentlich habe, faft über 
menſchliche: bei den Antaymours, wo fich dies am ftärfften geltend zu 
machen fcheint, wird er faft göttlich verehrt, ift aber aud) für das 
Gedeihen der Früchte und für alles Unglück verantwortlid; von dem 
das Volk getroffen werden mag (Leguevel l, 280, d’Unien- 
ville III, 285). Mit diefer Verehrung ftebt e8 ohne Zweifel in Zus 
fammenbang, daß der Häuptling oft erft lange Zeit, bisweilen ein 
ganzes Jahr nach feinem Tode beerdigt wird (d’Unienville II, 257). 

Daß die Malgaſchen nicht ohne einen Glauben an Bott ald Schöpfer 
find, beweifen ihre Eidesformeln und Gelübde: „Du bijt es den wir 
anflehen, Gott, der du den Menſchen gefhaffen haft, den Himmel, 
die Sonne, den Mond, die Sterne, den Regenbogen, die Winde, bie 
Erde, das Meer, das fühe Waffer und Allee was athmet und fid) ber 
wegt unter den Gewölbe des Himmels und auf der Erde. Und auch 
ihr Geifter unferer Ahnen, unferer Bäter und Mütter, jeid und gnär 
Dig!* (d’Unienville III, 260). Neben dem guten höchſten Weſen, 
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das fie wie alles Gute, Wunderbare oder Unbegreiflihe überhaupt 
Zanaar oder Bannahar nennen (Legue&vel I, 96), nehmen fie auch 
ein böfes Prineip Angatch an, das mit jenem gleich große Macht ha- 
ben fol und allein von ihnen Opfer erhält und Verehrung (ebendaf. 
133, Rochon 19). Unter beiden ftehen eine Menge von niederen 
Göttern: der Gott des Donners, des Regens, des Lebens, der Gott 
der Weißen, der Schwarzen, und es wird behauptet daß fie felbft 
abftracte Begriffe, wie Ruhe, Pracht, Liebe, Habſucht u. dergl. zu 
Göttern perfonificirt hätten. Die Hovas befigen allerdings einen Na- 
tional-Gögen (Descartes 298), auch fehlt es ſonſt nicht an Einzel: 
gegenfländen, an die ſich eine gemiffe religiöfe Scheu und die Bor- 
ftellung einer befonderen Heiligkeit knüpft, wie z. B. die große Granit» 
vaſe welche die Zafferamini aus Arabien mitgebraht haben jollen 
(Leguevel I, 37), fonft haben fie aber keine Gößenbilder, Tempel 
oder Altäre. Die Götter welde zwar auf dem filbernen Faden bid- 
weilen heradfteigen der den Serien der Todten als Himmelsleiter dient 
(d’Unienville III, 261), ftehen dem Menfchen durchaus fern. Die 
Vermittelung mit ihnen übernehmen die Ombiaches, welche die Opfer 
berichten (eine Ceremonie diefer Art hat Hill 46 befchrieben) und 
außerdem befonders in Anſpruch genommen werden, wenn «6 fih 
darıım handelt Zauberei zu entdeden welde Krankheit oder einen To- 
desfall verurfacht hat. 

&s wird alddann — natürlih nur wenn es ih um einen vor 
nehmen Mann handelt — zu einem Ordale gefhritten: wer der Zau⸗ 
berei angeflagt it, muß, um feine Unfhuld zu bemweifen, einen Auf 
guß der giftigen Ruf von cerbera tanghin trinken; feltener ift es die 
Probe des glühenden Eifens die er gu beftehen hat, oder (mas haupt» 
fächlich bei den Antaymours gebräuchlich if) das Durchſchwimmen 
eines Fluſſes in welchem fi viele Kaimans aufhalten (Leguevel 
1, 238). Man kann leicht ermeſſen zu wie vielen falfchen Autlagen 
namentlich gegen reiche Leute diefe Einrichtung verleitet, da dem Klä- 
ger, wenn er Necht behält, das eine, und dem Häuptling ein zweites 
Drittel ded vom Schuldigen hinterlaffenen Vermögens zufällt (ebend. 
117). Wir dürfen demgemäß wohl aud vorausfegen, daß Radama 
die Ordalien nicht fowohl, wie Tyermann and Bennet angeben, 
deshalb fortbeftehen ließ, weil durd ihre Abſchaffung alle Begriffe 
bon Redyt und Gerechtigkeit beim Volke umgeftoßen worden fein wür ⸗ 
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den, fondern vielmehr weil fie eine unerfhöpfliche Geldquelle für ihn 
feldft waren. In der That hängt das Bolt mit fo fefter Uebergeugung 
an diefer Art des Gerichtsverfahrene als die Uebel augenscheinlich find 
die aus ihr entforingen. Es kommt vor da die ſämmtlichen nahen 
Berwandten eines Verftorbenen darauf beſtehen auf ihre Unſchuld am 
Tode desfelben Gift zu nehmen, weit fie ihren guten Namen gefährdet 
glauben. In einem von Tyermann and B. (Il, 516) erzählten 
Falle farben deren fünf in Folge Davon, Auch andere Rechtsſtreitig⸗ 
feiten werden auf diefe Weife entſchieden: es ftiehlt Einer einen Kna— 
ben um ihn zu verfaufen und von dem gelöften Gelde feine Schulden 
zu bezahlen; der Diebftahl wird ruchbar, der Thäter aber weiß den 
Berdacht auf feinen Gläubiger zu werfen; diefer wird, da der Dieb 
ein Gegengift genommen hat, durch das Drdale des Verbrechens über 
wieſen und muß zwei Sflaven, darunter feinen eigenen Sohn, ale 
Strafe zahlen. 

Zu dem Aberglauben der Ordalien fommt auch nod folder von 
anderer Art. Man hat Amulete. Ferner flößen gewiſſe Thiere dem 
Malgaſchen eine Art von religiöfer Scheu ein: dieß gilt vom Chamä- 
Teon (Leguevel I, 288), auch Hagen und Schweine werden aus 
Aberglauben (tabü) nicht gehalten (ebend. 167), doch ift der Abſcheu 
vor legteren nicht allgemein (Descartes 292). Unreine Thiere und 
in Folge davon Speifeverbote, die aber für die Einzelnen verſchieden 
find, giebt eö mehrere, namentlich bei den Sakalaven (Noel im Bull, 
soc. geogr. 1844 I, 389). Wird das Junge eines Walfifches getöbtet, 
fo entfhuldigen fie fich bei deſſen Mutter, bitten fie um Berzeihung 
und erfuchen fie fih zu entfernen (Owen I, 170), ganz jo wie die 
KRaffern zu verfahren pflegen wenn fie einen Glephanten erlegt haben 
(Rose bei Moodie Il, 333). Bei Sonnen: und Mondfinfterniffen 
wird viel mit Feuergewehr geſchoſſen und gelärmt (d’Unienville 
II, 252). Die Tage unterfheidet man in glüdliche und unglückliche 
(fali): am den lepteren darf nicht ausgegangen und fein Gefhäft ge- 
trieben werden; ein Kind das an einem foldyen Tage zur Welt fommt, 
wird ertränft, ausgefeßt oder lebendig begraben (mie dieß bei einigen 
Böltern im Oſten aud von BZwillingstindern dem einen gefchieht), 
doch ift diefe Sitte nicht allgemein (Rochon 68, Legu&vell, 109, 
d’Unienville Il, 265 f., Noel a.a.D.). 

Dem Todten wird im Grabe der Kopf nach Norden gerichtet (ELal- 
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man II, 478). Beim Begräbniß eines angefebenen Mannes finden 
lange dauernde und zum Theil fehr ercentrifche Trauerfeierlichkeiten 
ftatt. Tyermann and B. (II, 553) haben ale Augenzeugen bie für 
Radama veranftaltete Leichenfeier ausführlich befchrieben. Alle Arbeit 
wurde auf fängere Zeit eingeftellt, man ſchot fid allgemein dad Haar 
ab und ſchlief auf der Erde anftatt auf dem Bette, den Weibern war 
während der ganzen Trauerzeit verboten ben Oberkörper zu befleiben 
und ihre unaufhörlich erneuten überfpannten Klagen über das allge: 
meine Unglüd kehrten immer nieder au dem Ausrufe zurüd: „O war 
rum haft du und verlaffen? Komm zurüd und hole ung au dir! * 
Die erften Europäer welche nach Madagascar famen, waren Por« 
tugiefen unter Suarez im I. 1506. Die franzofen haben feit 1642 
Niederlaffungen auf der Infel gegründet, fie aber fpäter wieder aufs 
gegeben (über ihre Kolonifationsverfuhe f. Betermann’s Mittheil. 
1856 p. 157), da die angebliche Abtretung der ganzen Inſel durch 
einige Häuptlinge an Beniomwsty im 18. Jahrh., die von Frank: 
reich zur Kolonifirung benupt werden follte, ſich ale unhallbar her⸗ 
ausftellte. Bei ihrer Wiederkehr nad) Madagascar im I. L819 erhiel⸗ 
ten fie von dem inzwiſchen aufgetretenen Eroberer Radama nichts zu⸗ 
geftanden als die Inſel St. Marie. Noffi-be und die Weitküfte von 
Madagascar haben fie von den Safalaven erft im 3. 1840 ermorben 
und wenden neuerdings ihren dortigen Befikungen eine erhöhte Thätige 
feit u. Descartes (41 ff.) erzählt nach dem alten Ehroniften Du- 
bois dad die Malgafchen fi anfangs gegen die Franzoſen im höchſten 
Grade dienftfertig, höflich und ehrerbietig zeigten: fie ließen fie beim 
Eintritt in ihre Häufer über ihre eigenen Reiber paſſiten und ehrien fie 
faft wie höhere Weſen; aber durch grobe Ausfchweifungen, fchreiende 
Ungerechtigkeit und empörende Willkür verfcherzten die erfien Koloniften 
in kurzer Zeit die gute Meinung der Gingeborenen. Die von ihnen 
verübten Greuel find zum Theil Schauber erregend. Es ift haralte 
eiftifch für jene Zeit der Entdelung und Eroberung neuer Länder, 
daß, mohin wir au auf der Erde bie „cipilifirten Europäer“ des 
15., 16. und 17. Zabrh. kommen fehen, und überall diefelbe Berwür 
fung des Lebens der Eingeborenen und dıefelben Schandibaten in 
entfeplicher Gleihmäßlgkeit entgegentreten. Was die Miſſton davon 
bis jept wieder gut zu machen vermocht hat, kann dagegen kaum im 
Betracht ommen. Auf Madagascar, wo Temperament und Charakter 
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bes Boites ihr eine außeroroentlich geringe Aueficht auf Erfolg cröff« 
nen, bat fie faum nennensrerthe Fortſchritte gemacht, wie fih auch 
ſchon deshalb von felbft verflebt, weil fie erfi im 3. 1820 bei den Ho— 
vas don England aus begonnen wurde und längere Zeit überhaupt 
verboten blieb, bis endlich die Mifflonäre im 3. 1835 wieder abreifen 
mußten, da es der Königin Ranavalou um die Ausrottung der hrifts 
lichen Religion in ihrem Lande zu thun war. 

Faſt Alles wodurch ſich dae Volt der Malgafhen in neuerer Zeit 
aus Rohheit und Barberei erhoben hat, verdankt es nädıft dem Hova- 
Konige Dianampouine, üder den jedod) Näheres nicht bekannt ifl, 
deſſen höchft begabtem Sohne Radama (reg. 1810—1828). Diefer 
eroberte faft die ganze Infel mit Hülfe eines Heeres, das er feit 1820 
ganz auf europöiſchem Fuße einzurichten geſucht und hortrefflich dis⸗ 
eiplinirt hatte — um 1826 beftand es aus ungefähr 15000 Mann 
(Descartes 128). Er beobachtete dabei fters die Politif den Beſieg⸗ 
ten, die er immer milde, oft gnädig und großmüthig behandelte, die 
Baffen abzunehmen (obwohl nicht ohne gute Bezahlung), da fie diefe, 
wie er fagte, al& Angehörige feines Reiches, in welchem Friede und 
Sicherheit herrſche nun nicht ferner brauchen würden (Tyermann 
and B. TI, 530). Landwirthſchaft, Viehzucht, Induftrie und deren 
Betrieb auf europäifhe Art förderte er auf jede mögliche Weife; er 
fing an Straßen zu bauen und fuchte mehrere Seen durch Kanäle 
miteinander in Verbindung zu fegen, doch übereilte ihn der Tod bei 
diefer Iepteren Unternehmung; er hob das Verbot des Schweinefleifches 
auf, forgte für die Neinlicpkeit der Straßen von Zananarivo und 
ſelbſt für die der Bewohner, indem er ihnen unterfagte das Haat lang 
zu fragen: wer zwei oder mehrere Tage müßig ging mußte am Stra» 
Benbau mitarbeiten (ebend. 506 ff., Lloyd im J.R.G.8.XX, 59). 
Für längere Zeit unterbrüdte er fogar einem DBertrage gemäß, den er 
mit den Engländern abſchloß (1817), den Sklavenhandel in feinen 
Lande, obgleich die Sache ſchwierig war, da eine der bedeutendfien 
Ermerböquellen der Eingeborenen in Folge davon verfiegte, und er 
felbft durch diefe Maßregel feinen eigenen Einkünften empfindlich ſcha- 
dete. Manche theils unvernünftige theils ſchaͤdliche Sitten und Gefepe 
bet er geändert, die harten Strafgefepe de& Landes gemildert, die 
Todeöftrafe für Diebſtahl abgefhafft und den Kindermord jedem ans 
deren Morde vor dem Gefepe gleichgeftellt; er geftattete nicht weht, 
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tie früher gebräunplish war, daß Leute die ih Verdienſte erworben 
hatten, im Falle eines Verbrechens für ſich felbft oder für einen der 
Ihrigen Gnade und Straflofigkeit beanfpruchten und ftellte die Sitte 
ab daß die im Ariege Gefallenen oder ihre Gebeine nach Haufe zurüde 
gebracht werden mußten; um der Verſchwendung die bei Begräbniffen 
fo oft ftattfand, entgegenzuwirken, erflärte er alle Schulden für folge 
Artikel die mit einem Todten begraben werden follten, für ungültig; 
auch dem Aberglauben der Ordalien und den Bergiftungen die bei 
ihnen geſchahen, foll er entgegeugewirkt haben. 

Radama* felbft lernte noch in fpäterem Alter lefen und ſchreiben, 


* Eine Anekdote über ihn bei Leguevel 1,148. Wir fügen bier noch 
aus demfelben Schriftiteller (11, 120) eine Sage bei, die in der Gegend von 
Menabe allgemein verbreiter und von einem Nraber mitgethein ift. 
nicht urfprüngtich in Nüdficht ihrer Form, zeigt ſich doch deutlich fehon an 
den In ihr auftretenden Perfouen (Bibali „der Streit”, Raafou „der Mann 
des Feuers“ d, b, der vom Feuer Verzehrte), dag fie nicht von arabticher &r» 
fnbung tft. (Einige Poefieen der Malgafchen finden ſich im Asiatic Jour- 


IX, 360. und im Christian Keepsake von Baker 1858. Lan) L 
„Der a | Zangoury, unweit Menabe, der Hauptſtadt der Sakalaven auf 
Madagascar, birgt in feinem Feuerſchlunde den Palaft „des Feindes der Men- 
hen”, dem man beim Voll» und Neumonde Stieroyfer bringt, denn zu Die 
er Zeit bat er immer Durſt nadı Blut. Gr en ſchon mehrere Geit ter 
der Safalaven —— doch llegt er iept eit Jahrhunderten elngeft 
fen in felnem Palafte auf großen Haufen Goldes ger: 

Gin Borfahre des jegigen Königs Namitrah, Namens Namahlva, batte 
eine Tochter die der Schmud des Landes war; ihre Schönheit feffelte alle 
Männer und mehrere Kürften jtritten um ihren np; aber Fibali’s 
(das war ihr Name) hatte bis dahin geihmiegen und ihr Vater der fie fü 
batte Verbindungen zurüdgemieien die feine Macht und feinen Reichthum ver⸗ 
mebrt haben würden. 

Ju diefer Zeit erhielten einige umberirrende Werftoßene die Erlaubaiß 
fh im Gebiete von Menabe niederzulafien. Es waren die Trümmer deö 
alten Volkes der Bazimbas, der ältejten Bewohner von Madagascar, vielleicht 
der Urbewohner; fie waren aber zahlreich und wänfchten nur zum Anbau um 
zu leben eine Meine Strede Landes zu befipen wo fie geboren waren, 

Sie feunen die Eigenfchaften aller nüplihen und jhäpdlichen Pflanzen 
die es auf ber —* giebt, und die Satalaven welche um ihre höhere S 
— agen fie ſtets um Rath, wenn ſie fich im Unglück 

auben. 

Ehe ſich dieſe Fremden zwei Tagerelſen weit von Menabe m 
wo noch jeht einige ihrer Nachkommen leben, denen fie ihre Selränke bis 
terlafjen haben, blieben fie einige Jeit in dieſer Stadt. Ein junger Mann 
fand an der Gpige diefer unglüdlichen Kolonie, der Sohn eineh mnädhtigen 
und verehrten de ‚der kurz zuvor ku einem Kampfe 
Naafon hatte fih bei den Su den Ruhm der zu 
den die Ehrfurcht noch erhöhte welche die Bazinıbas vor — 
und feinem Wiſſen battenz er verband mit dieſen Eigenfi 
an einem Häuptlinge findet, eine ſchöne Geftalt und die 
die Malgafchen zu bewundern pilegen. 
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gründete Schulen und ſetzte an die Stelle des arabijchen Alphabets 
deffen man ſich bisher bedient hatte, das lateinifge. Er machte es zu 
einer Bedingung aller feiner Berträge mit den Engländern,, daß diefe 


Die Tochter des Mamabiva hatte Mitleid mit Diefem Kepten der a rn 
bas und wollte felbft feine noch blutenden Wunden verbinden; fie wurde gerührt 
von ber —— feines Ungläde und der Gefahren die er im Rampfe auf 
dem Gebirge Ambohigmene beitanden hatte, und bald bemächtigte Ah giä- 
* Leldenſchaft ibred ganzen Wefend. Der junge VBazlınba theilte fie und 

amahiva, das Glüd feiner Tochter wollte, gab feine Einwilligung & 
Verbindung, doch der Tod wollte Zeuge Ihrer Hochzeit fein umd 
wurde ein Grab, 
lefe des Berges, feit einiger Zeit aus feinem Yabrhunderte lau⸗ 
Sclafe etwacht, hatte von der Schönheit Fihall's und ihrer Berlobung 
einem DManne gehört, auf den er ſchon eiterfüchtig war, denn Naafon 
war von feinen Bora (den Bazimbas) in die Geheimmifie der Natur eins 
gemeibt worden nnd konnte biöwellen Die Menfchen ber Rache des Ungeheuers 
entzieben dad dem Feuer gebietet. 

Er befahl eines Tages einem feiner Diener, Sakare, eine Luftgeſtalt ans 
en und pi bem jungen Mädchen zu geben um zu feben ob fie dem 
wirklich aleiche, das die Safalaven von ihr machten. 

— —* ezn —— = ar u u! = 
Befige all's na te; er gab zuerit feinen en durch einen fur 
baren a fund; die _ * dicken Bolten bedeckt, verbarg ſich 
den Safalaven, Donner und Blitz zerſchlug das Thor der Wohnung 
des Häuptlings; mehrere gewaltige Erdſtoͤße zeigten * der Berg Tat» 





von einem mächtigen Arme erichittert wurde; enerftröme fiber 
minten das Sand und bedrohten die Stadt ımd feine Bewohner mit Ber 
9. Mehrere Häufer waren [dom von den brennenden Steinen zerfchmets 


tert worden. 
Namabiva eilte erfhroden zu den Wahrfagern und der Sikidi mannte 
bald das Opfer das man von ibm verlangte, Doc Raafou blieb uner⸗ 
tterlidh unter den erichrodenen Bewohnern; den Hopf auf die Bruft ger 
welt, fehlen er einem Plane nachzudenken; ſchon hatte er feine Dlis (Schutz⸗ 
— Ba und einen fühnen Gntichlun gefaßt der ihm dad Reben koſten 
flte- Das Leben feiner Geliebten und den Preis des eigenen gu retten ers 
wartete er die Nacht um ibr dem lepten Beweis feiner Lebe zu geben, 

Der Kabar (die Bolksverfammlung) batte beſchloſſen, nm das Vollk zu 
zeiten, dem Willen des Ungeheuers maczugeben und der König war gepmune 
& worden ſich in Die Auslieferung feiner Tochter am andern Tage ah en. 

Zweifel war der Geruch von dem Bfute der Stiere die man geop 

‚ von dem Winde zu der Höhle des Berges getragen worden, denn mit 
dem Ginbruhe der Nacht hörte die Erde auf au zittern, bie Wolfen und 
Die Aſche welche den Hintmel verbunfelten , zerituenten ich und man fab nur noch 

e matte Alammen von Zeit zu Zeit aus dem Schlunde auffteigen. 

Naafou mit Fanfudis (Amuteten) bededt und mit einem Bündel Haſſa- 

bewaffnet, verließ um Mitternacht Menabe, nachdem ex den legten 

8 auf die Zivpe feiner Geliebten gedrückt hatte. Alles war ſtill in der 

Stadt. Men! und Thiere lagen ermüdet in tiefem Schlafe. Fibali und 

** Bater wachten allein in ihrem bittern Schmerz und nahmen 
F non einander 


junge Mann erreichte unbemerlt die Ebene und fchritt den vers 
bängnißvollen Berge zu mit dem Riefen zu impfen, auf Amer \Adıım Wi 
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für die Erziehung einiger ihnen übergebenen Malgaſchen in ihrem eiges 
nen Rande forgen folten. Leider fanden alle diefe glüdlihen Anfänge 
feinen günftigen Fortgang: nah Radama's Tode wurde durch feine 
Eoufine und Hauptfrau Ranadalou der präfumtive Thronerbe, Radas 
ma’s Neffe Rakatobi, jogleich aus dem Wege geräumt, ebenfo erging 
es den fämmt!ichen einflugreichften Angehörigen des verftorbenen Rös 
nigs, und Ranadalou ſelbſt beftieg den Thron. Ihren Regierungs+ 
antritt hat fie hauptſächlich dadurch bezeichnet, daß fie alle Verträge 
und alle Gemeinfhaft mir europäifchen Mächten vollig zurädies 
und die Zurüdführung der alten Zuſtände Iheild unmittelbar bewirkte 
theild anbahnte, aus denen Ravama mit Hülfe weniger Europäer, 
namentlich des bekannten Haitie, fein Boll mühſam aber glücklich 
heraudzuarbeiten gemußt batie. Nur von einer Geite wird behauptet 
daf fie feine Feindin der Europker und der Einilifation fei, fonbern 
nur fi ihre Unabhängigkeit von jenen zu ſichern firebte, daß fie viele 
mehr die Hülfsquellen des Landes mehr und mehr zu entwideln ſich 
bemühe nad) dem Rathe des Franzoſen de Taftelle, ber zwei große 
Zuderfiebereien dort angelegt bat (Deifner in Monatsb.d. ©. f. Erdf, 
R. Folge V, 21). 


rogue bie er im Schlife fand, fehte er über „das Ichmarge Waſſer“, bie 
Häifer feiner Pe ia und g Ki mit feitem Sant Dee Bee dahıe 
au, feinem ng entgegen. 

Die Gelſter aber welche den Berg bewachten, hatten den Niefen a 
wet, Im einem Angenblite verwandelte er ben Berlobten der Zibali In Aſche 
feine Amufete, feine Waffen und feine Wuth vermodhten Ihn nicht 1% ret · 
ten, Ein neuer Erdſtoß verkündete den Triumph feines fi then Neben» 
bublers, Diefer Stoß welder die Häufer von Menabe erfchätterte, machte 
auch die Tochter Namahivas erzittern. 

Gine traurige Borbedeutung, fleß fich der häßliche Vurundul in Dies 
fem Angendlld am enter nieder und ſchien mit feinem unbeibringenden 
Geſchrei dem Untergang Ihres Gelichten zu vertünden. Ste lieh Raafon von 
Uhren Frauen fuchen, le riefen ibm vergebens, ex war für inner verfhrunben. 

Am folgenden Tage trugen oler junge Kädten die Leiche Flhall's, vom 
ft emtftellt das fie in der Nacht aenommen hatte, au dem Grabe ihrer Bäs 
ter. Ihr Tod befänftigte ben Rieſen, der feit diefer Zeit nurnoch feine Woh⸗ 
Bank ne hat um toMtühne Menfchen zu fhlagen, die es wagen fi 

m zu näbern. 

’ Die Bahrfager bebanpten Dafı ex eines Tages von ben Ombiaches Hemd 
berern) befiegt werben wird Die ans Dften fommen, und (ber gene ® 
Ramitrab erwartet Gelehrte von Mekka die ihm befchmören fo en wenn 
ihn aus feinem Schlupfwintel gu vertreiben vermöchten, würden die Safar 
faven Über die Schäpe gebieten Fönnen bie tim Berge verborgen Megen.“ 


Die Fulah. 


1. Die Fulah (Sing. Pullo), von neueren Reifenden auch Bullag, 
Pullos, Peuls, Bulen, Fulbe genannt, find faft durch alle eigentlichen 
Regerländer in Mittelafrica verbreitet, obwohl fie ih in Chatakter 
und Lebensweiſe ebenfo mefentlih von den Negern unterfcheiden ale 
in ihren phyfifchen Eigenthümflichkeiten. In den Mandingoländern, 
wo europäifche Reifenoe fie zuerſt näher kennen lernten als Fulah, 
ven Arabern ale Fullän befannt, führen fie in Hauffa den Namen 
Fellani, in Bornu den Namen Fellata (Barth IV, 144). Schon 
durch jene Benennung (sing. Pulo, plur. Fulbe, „die Gelben, Brau- 
nen“ Kölle a. 18, in Rororofa werden fie Abate „Weiße“ genaumt, 
ebend 21) den Neger ſich entgegenſehend, fehen fie auf dieje ala zur 
Sflaverei geborene Menfchen mil Hochmuth herab (M. Park I, 92) 
und brüften fh ihnen gegenübe: ald Weiße (Lander II, 278, vgl. 
Bichthal 66), ohne darum die leßteren eben fehr hoch zu ftellen: die 
Künfte und Talente der Weiten laffen fie zwar gelten, verachten aber 
fie ſelbſt als feig und ſchwach. 

Die Angabe des Kändergebietes das die Fulah inne haben, ift aus 
mehreren Gründen äußert fehmierig: es giebt namlich kaum ein Land 
bon dem fich behaupten ließe daß es allein von Fulah bewohnt werde; 
in vielen anderen Gegenden ift zwar ihre Unweſenheit conftatirt, nicht 
aber ob fie den überwiegenden Theil der Bevölferung ausmachen oder 
in welchem numerifhen Berhältniß fie ungefähr zur Geſammtzahl der 
Bewohner ftehen; endlich laſſen es die vielen Mifhungen melde fie 
mit ben Negern eingegangen ud, ſehr häufig als zweifelhaft erſchei⸗ 
sen ob man in einem beftunmsen Kalle überhaupt mit einem Fulah⸗ 
volte zu thun habe, in welchem Grade es dielen Namen vertiem, 
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und worin die weſentlichen Sharaftere der reinen Fulah eigentlich zu 
fuchen find, denn reine Fulah giebt es höchſt wahrfcheinlih ſchon jet 
langer Zeit nicht mehr. 

Die Hauptfige der Fulah find gegenwärtig die Futaländer, namentlich 
Butadjallon, das fir ſchwerlich erſt etwa feit 1760 befigen (mie Gray 
and D. 39 angeben), und Hauffa; dort ift Timbo Hauptftadt und Her 
fidenz des Almamy (d. i. des Emir al mumenpn, des Beherrſchers der 
Gläubigen), bier find Sakatu (Sofotor und Gando die beiden Haupt: 
ftädte des öftlichen und meftlichen Theiles des großen Fulabreiches. 
Aus Futatoro, Bondu und Futadjalon, wo fie die Hauptmaffe der 
Bevölkerung zu bilden ſcheinen, haben fie fi fowohl in die weſtlich 
ale auch in die öftli gelegenen Ränder ausgebreitet und ſich Dort, 
obgleich meifi in geringerer Anzahl, zu einer einflußreichen, bier und 
da zu einer herrfhenden Stellung aufjufhmingen gewußt. Sie haben 
fi in den Rändern der Jolofs im Süden des unteren Senegal nieder- 
gelaffen und feit 1840 den Islam als Eroberer an den Eafamanza 
gebracht, der ſich ohne Zweifel durch ihren Einfluß nicht minder am 
S. Domingo und Geba jept ausbreitet (Bertrand-Bocande im 
Bull. soc. geogr. 1851 II, 416); nod) weiter im Süden an der Küfte 
haben die Tiapys von ihrem Drude zu leiden (Heequard 164), und 
ihr Einfluß erſtrect ſich, wie es feheint, auf alle die Beinen Völker am 
Rune (Lysaghtim J.R. G. 9, XIX, 30). Weiter im Innern bes 
figen fie ſtark befeftigte Städte in Sulimana und Kuranko, wie. B. 
Falaba und Kamato (Laing 192, 333). Deftlich von Futa iſt Kafe 
fon wie Bondu in ihrer Gewalt, und obgleich jenes wie Fuladu und 
viele andere Länder in diefer Gegend noch an Kaarta tributpflictig 
ift, fo hat doch diefes letztere Reich feine Feindfeligkeiten gegen Segs 
neuerdings eingeftellt um fih gemeinfam mit diefem gegen die andrin« 
genden Fulah zu vertheidigen (Raffenel a.1, 266, 387, IL, 361). 
Am wenigſten gemiſcht mit andern Völkern ſcheinen die Fulah in dem 
freilich noch wenig befannten Fuladu zu leben, dad man biemeilen, 
wohl nur durch die Namensähnlichkeit und das wilde Jägerleben bes 
mogen das fie dort noch führen, für ipr Stammland zu erflären ges 
neigt geivefen ift. Ferner fehlen fie, wie es fcheint, in feinem der Dans 
dingoländer, obwohl fie hier nicht mit den Mandingo in denfelben 
Dörfern zufammenleben, ſondern unvermifcht mit diefen bleiben und 

fi abgefondert anbauen (Caillie u. %). Im Rete Maifina find 
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fte das herrfchende Volt und üben als ſolches namentlich auf die größe 
zen Städte, wie z. B. auf Djenne, einen fhweren Drud aus (Raffe- 
nela.Il, 207, 355). Auch Zimbuftu ift feit 1826 von den Fulah 
bedroht und fein großartiger Handel durch fie zerftört worden. Die 
Zuareg, welche in die Neger- und Fulahländer am Niger immer wei⸗ 
ter vordringen, haben jene im 9. 1844 wieder zurüdgemorfen und 
feit dieſer Zeit ift der entfcheidende Einfluß auf Timbuktu zwifchen bei: 
den getheilt (Barth IV, 441, 503). Unter den füdlichen Theilen ber 
Mandingoländer bat Caillie (T, 445, 452) namentlih in Waſſulo 
Fulahs angegeben, die jedoch nicht die Fulah Sprache reden und ben 
Mandingo in ihrer Nachbarſchaft ganz ähnlich fein follen, daher die 
Nichtigkeit diefer Nachricht noch zweifelhaft ſcheint. Auch im Weiten 
von Waſſulo, wo die Eingeborenen rundfiches Gefiht, kurze, nicht 
platte Nafe und dünne Lippen befigen (Caillie I, 889) findet fih 
der Typus der Fulah nicht, doch follen fie im Süden jenes Landes 
noch ein abgefondertes Gebiet befigen , von dem aus fie nach der Küfte 
um Eap Palmas vorzudringen fcheinen. 

Die Macht des großen Fulahreiches von Sakatu und Gando er 
ſtredt fih von 13 und 14° n. D. an faft Über die fämmtlichen Län- 
der zu beiden Geiten des Niger, umfaßt beinahe ganz Hauffa mit Ein« 
ſchluß von Kano und Zegzeg ; die Länder im Norden des Benue, und 
Fumbina oder Adamana jenfeits desſelben. Die Herrichaft der Fulab 
iſt in diefen Gegenden größtentheils erft von neuem Datum. Bon 
dem Mittelpunkte ihrer Macht in Hauffa, von Safatu aus, das erft 
um 1805 gebaut worden ift, find fie hauptfählih nah Süden ge 
drungen, haben fih in Nuffi um 1818—20 zur Herrfchaft erhoben 
(Allen and Th.1], 107, Lander Il, 55, 268, Schön and 0.191), 
find in Borgu ſeitdem jehr zahlreich angefledvelt (LanderI, 223) und 
haben das vor ihren Naubzügen in diefe Länder fehr blühende und 
dicht bevölkerte Yarriba oder Yoruba (Mrs. Tucker 15) mehr und 
mehr unter ihre Botmäßigkeit gebracht: fie befolgen dabei die doppelte 
Politik je nach Umftänden das Land weithin zu verheeren um Sfla- 
ven zu fangen und die Bewohner in Schreden zu fehen (Allen and 
Th.1, 380, Laird and ©. I, 247), oder ſich bleibend niederzulaffen, 
befeftigte Städte zu bauen, die Macht der Eingeborenen denen fie 
überlegen find, allmählich zu untergraben, fih unabhängig zu ertlä- 
zen und endlich zu Herren des Landes zu mahın (Lander \,1R%, 

MBaip, Autfropologie. 3 DB. a 





450 Audbreitung der Fulah 


160, 170, 192, Il. 48. Das Hiftorifche über die Ausbreitung ihrer 
Macht am Niger bei Eichthal 82 ff). Der Bund den die Eingebo» 
renen unter dem Namen Tomia gegen fie geſchloſſen haben follen 
(Clapperton 216), ſcheint zu feiner bedeutenden Wirkſamkeit ge 
langt zu fein. Daß Ruffi, Iafoba und Adamaua jetzt von Sultanen 
aus dem Stamme der Fulah beherrfcht werden, und das Land Hama= 
ruma am Benue (Tſchadda) von Safatu abhängig it, haben Ri- 
chardson (a. U, 90) und Baikie (im J. R. 6.8. XV. 116) mit 
getheilt. Adamana ift eine neue Eroberung der Aulah: erft unter 
Sultan Bello ift das Land durch Adama unterworfen worben und 
nur erft bier und da find die Heidenvoller deafelben wirklich um Ber 
borfam gebracht werden (Barth IL, 598). Ein Fulabbäuptling hat 
im 3. 1850 fogar einen Seereszug in's Ibo:Land unternommen und 
feinen Einfluß faſt bis zum Buſen von Benin ausgedehnt (ebendaf, 
606). Auch Hororofa werden die Fulah wahrſcheinlich nächitens in 
Befig nehmen (ebend. 694). Daß fie auch weſtlich vom Niger ſelbſt im 
Norden von Dahomen unter 10° n.B. eine herrſchende Stellung ein» 
nehmen (Duncan Il, 99), ift allerdings nit unwahrſcheinlich, doch 
it Duncan's Reife nah Aſſafuda, auf welcher diefe Angabe rubt, nicht 
frei von dem Verdachte der Erdihtung (Barth IV, 571, Wenn 
Robertson (267) mittheilt daß die Bewohner von Tebo, eines Their 
(es des Landes Filani, die feidenartiges Haar hätten und weißer feien 
als die Araber, bis an die Küfte in die Gegend von Widah kommen, 
fo laͤßl fih aud dabei nur an Fulahs denfen. 

Ferner find die Fellatah dem Bornureiche, befondere feil Dem Ende 
des vorigen Jahrhunderts, fehr verderblich geworden. Auch bier nab- 
men fie früher eine durchaus untergeordnete Stelle ein, haben jidy aber 
aus diefer emporzuarbeiten gewußt (Davis II, 219). Schon im ber 
jmweiten Hälfte des vorigen Jahrh. hatten die Herrſcher von Bornu gegen 
die Fulahs vielfach zu kämpfen, im Laufe des gegenwärtigen ift Bornu 
hanptjählich von Kano und Jakoba her von ihnen angeguiffen (Kölle 
b. 212 f.), Mandara mehrmals von chnen erobert worden (Denham 
1, 1657, U, 211 fi), und fie dringen jeßt auf Logun von Scöweften 
her ſtart ein (Barth IN, 271). Theils als Eroberer theils ala fried⸗ 
liche Hitten und Ackerbaner haben fie ſich über die ſämmtlichen Negetz 
länder mehr und mehr ausgebreitet: in den Vororten faſt aller grö« 
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fiedelt, die den Einwohnern, und gegen Bezahlung aud den Fremden 
ihren täglichen Bedarf an Milch liefern (Barth IV, 330). Auch in 
Dadai, wo fie früher, wie faft überall, ganz veradhtet waren, find fie 
zahlreich, befonders im fünlichen Theile des Landes (Mohammeä 
a. 251, 282, Fresnel im Bull. soc. geogr 1849 II, 21), umd in 
Darfur, namentlich in deſſen weftlichen Gegenden, wo fle als Zauber 
rer und Geifterbefhmörer berühmt und gefürchtet, und als die Einzir 
gen welche die Metalle dem Boden abzugewinnen willen, gefhägt find, 
ſchwingen fie fih durch ihre höheren Fähigkeiten zu Macht und Wür ⸗ 
den empor (Mohammed 294, 345 ff., Cuny im Bull. soo. geogr. 
1854 II, 114). Nach Eichthal’a Anficht (p. 65), welche die Infel 
Meroe als ein früheres Befiktbum der Fulah bezeichnet, wäre Dar- 
fur jept ihre Oftgrenge, doch ſcheint es daßg, wenn man der Namens 
ähnlichkeit trauen darf, aud die Kelati unter 5° n. B. im Weften des 
weißen Nil (bei Werne 263 und Karte), vielleicht auch die Filawi 
unter 8° n. B. im Oſten dieſes Fluffes (bei Brun-Rollet 110 und 
Karte) Fellata find: beide gelten für Muhammedaner und von den 
leßteren heißt es daß fie rothbraun von Farbe und frieblihe Land⸗ 
bauern feien — Angaben, die iener Bermuthung jedenfalls wenigiten# 
eher günftig als ungünftig find. 

Welchen Typus das Bolk der Fulah eigentlich an ſich trage und 
mas für Mifhungen desfelben mit Negerelementen wir vor und haben 
mo die Reifenden ſchlechtweg von Fulahs reden, {ft fait noch gang uns 
aufgeflärt; die bi jept vorhandenen Nachrichten liefern für die Ent» 
ſcheidung diefer Fragen nur jehr ſchwache Anhaltspunkte, 

Raffenel (106, 266) hat früher geglaubt die Benölterung von 
Futatoto in drei Haupttheile unterfcheiden zu fönnen, nämlich in bie 
eingeborenen Neger (Torodos), dit ihnen fhammfremden eingewander⸗ 
ten Beuls oder Bulen und die Mifchlinge theild jener beiden unter fih, 
theils der Bulen mit Jolofs une Mandingos (Touconleurs)“. Er hat 
damit die weitere Angabe verbunden (268 ff., 374) daß die Pulen oder 
Fulahs im engeren und eigentlichen Sinne in Futatoro meift als Hir- 
ten ohne Bodeneigenthun in einem Verhältniß der Unterordnung und 
Tributpflihtigkeit zu den Toucouleurs ftehen mie in Bambuk, wo 
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man daher ohne alle Rüdfiht auf die Abftammung tributpflichtige 
Menfchen „Peuls“ nenne. Daß die begabteren Toucouleurs, welche 
faft alle leſen und ſchreiben können und fanatifche Mufelmänner find, 
die Beulen, die meift in tiefer Unwiſſenheit dort leben, theils in Abs 
hängigkeit von fich erhalten theil® vertrieben haben, verfichert auch 
Bouet-Willaumez (34 f.). Da der Name „Toncouleur“ den Ein« 
geborenen felbft völlig fremd ift und nur von den europäifchen Händ- 
lern angewendet wird — er ſtammt wahrfcheinlih aus dem Englis 
fhen „two colours,* da jene Menfchen teils [hmarz theils roth find 
(Raffenel a. II, 347) — fo geht aus dem Obigen nur fo viel her« 
vor, daf die eigentlichen Fulahs in Futatoro von einem Mifhlinge 
volle beherrfcht werden zu deffen Entftchung fie felbft weſentlich bei» 
getragen haben. So wenig aber der Name „Touconlenr“ irgend eine 
ethnographiſche Bedeutung hat, fo wenig ift Dieß mit dem Namen „To: 
rodo&” der Fall, der nichts weiter ald die Bewohner von Toro über: 
haupt bezeichnet, ohne alle Beziehung auf ibre Abftammung. Zur Ents 
fheidung der Frage aber was für ein Negervolt es gewefen fein möge 
das die einwandernden Fulahs in Futatoro vorfanden und mit bem 
fie ſich mifhten, bietet fi nur die eine Thatfache dar, daß nah 
Kölle a. die dortige Sprache, das Toronka, zum Sprachſtamme der 
Mandenga (Mandingo) gehört, was kaum noch einen Zweifel dar 
über läßt, daß die Torodos, die insgemein Fulahs von Futatoro ge 
nannt werden, ein Miſchvolk von Fulah und Mandingo find, in wel 
chem dus letztere Element phyſiſch und moralifch das Uebergervicht er⸗ 
langt hat. 

Aus diefem Berhältniß wird leicht begreiflich dag and die Tou—⸗ 
couleurs oder Toucoulaures, die doch fir Fulah zu gelten pflegen, 
wicht die Fulah⸗Sprache reden (Boilat 388). Dagegen beruht e8, 
wie jegt deutlich fein wird, aufeiner völlig unzichtigen Auffafjung der 
Sache, wenn Barth (IV, 146 f.) die Torode, die in Futa wie in 
dem Reiche von Sakatu die herrfibende Kaſte bilden, au den bon den 
Fulah verſchlungenen Völkern zahlt und überdieh angiebt dag das 
Ioloj-Element in ihnen vorwiege, wenn er aber hingufügt daß dieſe 
Zorode, Menjchen von hohem Wuchs und ſtarkem Bau — und durch 
diefen (dürfen mir hinzufegen) den Mandingo, nicht den Fulah fidh 
näbernd — gang befonders zu der Manmgfaltigfeit mitgewirkt hätten 
die der Fulahlypus zeige, fo. darf dieß nur fo veritanden werden 
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eben jenes Mifhlingsvolt von Futatoro es hauptfächlich war, das in 
der neueren Zeit unter dem Namen der Fulah feldft große Eroberun ⸗ 
gen machte und ſich weithin über den Eontinent verbreitete. 

In mehreren Sagen, die Raffenel (a. I, 297, 310, 318) mit- 
getbeilt hat, fhielen die Torodos eine hervorragende Rolle. Die eine 
derfelben leitet die Entftehung der fechs Kaſten die fich bei den Fulah 
finden, von ſechs Brüdern ab, deren jüngftem es zuleßt gelang einen 
ehrgeizigen Mann, im defien Dienft er ftand, auf den Königethron 
zu feßen, nachdem die übrigen fünf fi vorher vergebens bemüht 
hatten ihm zur Oberherrfchaft zu verhelfen: von dem jüngften ftammt 
daher die höchſte Kafte ab, die Diavandous, von dem älteſten die 
smeite der Nichter und Gelehrten (Torodos) und von den übrigen nad 
der Reihe die folgenden Haften der Bailos oder Eifenarbeiter, der 
Ziapatos, welche Krieger und Jäger find, der Koliabes oder Jäger 
und endlich der Tioubalous oder Fifcher. Wir können dieſe Sage nicht 
mit Raffenel für fo alt halten, daß wir die Zeit auf die fie ſich be 
sieht, vor die Einführung des Islam bei den Fulahs zu feßen geneigt 
wären, denn theils trägt die Erzählung felbft durchaus nicht den 
Stempel hohen Alterthums, theils weit die zweite Kafte und in ihr 
die Berfehmelzung der Richter und Gelehrten — es können doc wohl 
mur Koran⸗Gelehrte gemeint fein — deutlich genug auf Berhältniffe 
bin die gerade den mubammedanifhen Negerböltern eigenthümlich 
find. Da fi ferner vier der genannten Kaften in Kaarta wirklich vor: 
finden (Diavandous, Bailos, Koliabes, Tioubalous), in anderen Läns 
dern aber von einer herkömmlichen Eintheilung der Fulahe in fechs 
Kaften gar keine Rede ift, fo wird es wahrfcheinlich da unter den Tor 
rodos eben nichts weiter u verfichen fei ala Männer aus Futatoro, 
d.h. ats dem Lande von welchem nach dem allgemeinen Glauben der 
Fulah ihre religiöfen Erhebungen feit der Belehrung zum Islam vor: 
züglih ausgegangen find (Raffenela.II, 354, Kölle a. 18), und 
ed erflärt ſich daraus leicht weshalb nun gerade diefe Torodos ale 
die Kafte der Richter und Gelehrten, nämlich als Heidenbekehrer und 
KRoran-Gelchrte, in jener Sage auftreten. Rur ihr Name ſcheint fpä- 
ter in Raarta außer Gebrauch gefommen zu fein, ebenfo wie der Name 
der vierten Kafte, Tiapato, mit welchen jegt in jenem Lande fchlecht« 
bin die Mauren begeihnet werden. Raffenel erklärt dieſen lepteren 
Umftand daraus, daß die Kafte der Tiapatos in vie Wüfte ausgeman: 
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dert und dort zu einer Mifchlingsbevölkerung geworben fei. Indefjen 
liegt auch dafür eine andere Erklärung näher, Eine zweite Ueberlie⸗ 
ferung der Fulah (a. a. ©. 318) berichtet nämlich, daß Futatoro zu 
einer Zeit da die Fulah dort bereits anmelend waren, von Maurer 
behertſcht wurde, bis der Eroberer Koli von Bondu aus vorbrang, 
jene überwand und am linken Ufer des unteren Senegal ein großes 
Reich gründete. Auch die Jolofs wurden durch Kolı zurüdgedrängt; 
unter feinen Nachfolgern aber, die zum Theil dem Islam feindlich ges 
finnt waren, erhob fi die Macht der Mauren und Jolofs wieder, 
bis endlich (nad) einer p. 339 ff. erzählten Tradition) die Militärhert⸗ 
[haft in Futatoro dur einen Marabut geftürgt wurde und von da 
an ein theofratifches Regiment eintrat: feit diefer Zeit befteht der Jo— 
am wieder in voller Strenge und Futatord wird von dem Siratit 
{eigentlich Satighy) beberricht, die übrigen Fulahs aber von dem Als 
mamp. Diefe Erzählung num läßt erfennen daß unter den Tiapatos 
nicht im die Wüfte ausgemanderte Fulab, fondern in die Aulanländer 
eingewanderte Mauren zu verftehen find, deren Name aber mit ihrer 
Befiegung und Vertreibung wieder verſchwunden ift — indeſſen bür« 
fen wir nicht verfchweigen daß nad einer ſpäter anzuführenden Motig 
Barth's (1, 275) aud) eine Auswanderung von Fulahs in die Wüſte 
und namentlich nah Tauat jtattgefunden bat, nur iſt dieß ſchwerlich 
auf eine beftimmte befondere Hafte zu beziehen. 

Noch eine zweite Folgerung die ſich aus diefer Ueberlieſerung ziehen 
läßt, darf nicht Überjehen merden, dab nämlich die Torodos nicht 
bloß ein Miſchvolk von Fulah und Mandingo find, fondern dab, wenn 
auch diefe beiden Elemente in ihnen vorherrſchen, doch auch noch au⸗ 
dere Völker ihren Beitrag geliefert haben: zu diefen gehören yunädhit 
die Mauren und die Jolof, zu denen Boilat (388) dann noch die 
Sererer und Serrakolet fügt, mit ber Bemerkung daß Joloſ und 
Serrafolet von reinem Blute ebenfalls in Futa leben (ebend. 394). 
Es ift wohl möglich daß auch die dritte Sage bei Raffenel von 
einem Araber Houba, der nad Futatoro gekommen fei und bie To— 
rodos zum Jslam befehrt habe, nicht ohne hiftorifche Orundlage if; 
daß einige arabifche Elemente in jene übergegangen feien, läßt fi 
nicht unwahrſcheinlich finden, nur fteht dev darauf geftügten Annahme, 
welche die Torodos zu Mifchlingen von Arabern und Negern macht, 
die Sprache durchaus entgegen, und es ift überdieß befannt genug 
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mie gewöhnlich es ift, daß africanifhe Völker nad ihrer Belehrung 
zum Islam fih aus bloßer Eitelkeit arabifcher Abkunft rübmen. 

Benden wir und von Futatoro nach futadiallon, fo werden hier 
bie heidniſchen Gingeborenen, Djalonte, ala fehr ſchwarze plumpe 
Reger befhrieben, obwohl ihre Weiber hübfche Züge, fhöne Augen, 
etwas gebogene Rafen und Eleine Rippen haben follen (Mollien 
244, 325, Caillie I, 364). Ihre Sprache ift den Fulahs unver 
ftändlih und ein Dialekt des Mandingo (Caillie I, 278, Clarke 
87, Kölle a.) Db die häßlichen Neger welde Hecyuard (268) im 
ſüdlichen Theile von Tenda fand, zu den Djalonke gehören, bat er 
nicht angegeben. Die Hauptinaffe der jebigen Bevölkerung von Fu— 
tadjalon verdankt der Mifhung der Fulah mit jenen ihren Urfprung. 
Bern Hecquard (138) bemerkt daß fich die Dialonfes mit Man- 
dingos gemifcht hätten, fo beruht dieß wahrscheinlich auf Dermechfe: 
lung, obwohl eine ſolche Miſchung ſtammverwandter Völker natürlich 
duch die mit ben Fulahs nicht ausgefchloffen ift. 

als Mifchlinge von Fulah und Mellinfe oder Mandingo find fer 
ner die Sfiffilbe oder Sfpllebaua zu nennen, melde in der Umgegend 
von Sakatu vocherrfchen, die Diauambe, die mit den Imofcharh zu⸗ 
fammen die Klaffe der Handwerker in Sakatu ausmadıen (Barth IV, 
177), und vielleicht die Zoromaua, welche die Gaupibenölferung der 
Stabt bilden (derf. in Ztſch. f. Allg. Erdk. IL, 61). Die Djauambe 
oder Soghorän find, mie es heißt, durch die herrſchenden Fulah tief 
berabgedrädt worden; über die Sfyllebaua, von deren phnfifchen 
Eigenthümlichkeiten mir nichts mirgetheilt erhalten, hat Barth (EV, 
145) nur no die durch nichts begründete Verfiherung gegeben, daß 
fie die Sprache der Fulah angenommen, ihre eigene aber vergeffen 
hätten; ebenfo wie er dagegen von den Gasbero in der Nähe von 
Garho oder Gogo am Niger bemerkt daß fie Fulah freien, jeßt aber 
die Sonrhay⸗· Sprache redeten, da ihnen ihre eigene verloren gegangen 
fei (V, 225). Dagegen iſt nah Kölle (a. 18) Silibama vielmehr 
der Name des Ortes in Yutatoro, von mo die Eroberungen der Fur 
lab vorzüglich ausgegangen find, und es fällt hiermit die Annahme 
eines Sprachentaujches von felbft hinweg als unnüg und unftatthaft 
zugleich. 

Dieß iſt fo ziemlich Alles was fi bei dem gegenwärtigen Stande 
unſerer Kermtniffe über die Mifhungen fagen läht melde die Fulah 
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theile erlitten theils direct heruorgebracht haben. Aufindirecten Wege 
baben fie durch ihr Bordringen ald Eroberer ebenfall® mannigfache 
Vollermiſchungen verurfaht: fo find ihnen namentlich nah Nuffi 
theils frei ıheild gezwungen Eingeborene von Yariba, Eggara und 
Bornu gefolgt, deren Sprache man dort hört (Allen and Th. U, 
103), und nad Sakatu ſolche aus Nuffi und Yariba (Itſch. a. a.D.). 

Da die Fulah gegenmärtig fo vielfach mir Negern gemiſcht find, 
daß es zweifelhaft ift ob jie überhaupt irgendwo noch in voller Rein« 
beit vorfommen, auf der andern Seite fih aber nicht annehmen läßt, 
dan fie durch Beimifhung von Elementen der weißen Race in mehr 
als ganz unbedeutendem Maafe eine Veränderung erlitten hätten, 
bieibt nur übrig den Typus der Fulah welcher fih ber kaukaſiſchen 
Form am flärkften nähert, zugleich als denjenigen anzuſchen weldher 
dem teinen und eigentlichen Fulah- Typus am nächften fommt, Für 
diefe Unficht ſpricht auch der Umftand daR die kupferfarbigen (bronge- 
rothen) Toueonleurs höher ftehen ale die ſchwarzen, die als leißige 
Arbeiter viel verwendet werben (Boilat 391): demnach entjprechen 
ihre leibliche und geiftige Begabung einander, und Mifhung mit Ner 
gern fiheint die einzige, oder Doch die Haupturſache der Berfchieden- 
beiten zu fein die fih unter ihnen finden. Aus diefem Gefihtspunkte 
müffen wir die reinen Fulah, wie ihr Name fagt, für gelbe Menfchen 
balten mit opalem Gefiht, langem fchlichtem Haar und regelmäßigen 
Zügen, wir müſſen ihnen eine breite und ziemlich bobe Stirn, einen 
beträdjtlich größeren Gefichtäwinfel als dem Neger, ein großes wohl: 
gebildetes Auge, etwas gebogene, fast römifche Nafe und einen Meinen 
Mund mit Lippen von europäifcher Form zufchreiben. Die Einzelan- 
gaben aus denen diefes Nefultat hervorgeht, find folgende. 

Die Menfchen welhe Raffenel für reine Fulah (Peule) hielt, 
befchreibt er (263 ff.) ala rothbraun mit breiterer Stirn und größerem 
Gefirhtöwinfel als die Neger; das Haar ift weniger wollig, meift 
länger als bei diefen und in Flechten vertheilt, die Nafe minder platt 
und der Nafenforpel ebenfogut entrwidelt als bei der weißen Rage, 
die Lippen Bein, das Beficht oval. Caillie (I, 277) fand die Fulah 
fo verfchieden vun den Mandingo, daß er als die einzige Achnlichkeit 
die fie mit diefen hätten, das wollige Daar bezeichnet. Indeſſen ift auch 
biefe Aehnlichkeit nur fpeinbar: die Fulah am Gambia find groß umd 
mohlgebüdet, von regelmäfigen guten Zügen, Meinem Mund, euro: 
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päifhen Lippen, etwas gebogener Nafe, ſchönen Augen mit langen 
Lidern und guten Brauen, ſanftem und feidenartigem, nicht wolligem 
Haar (Ingram im J.R.G. 3. XVII, 153). Daß ihre Farbe ziemlich 
ſtark wechfelt, hatte fhon M.Park (I, 26, 91 f.) bemerkt. In Futad⸗ 
jallon, wo Hecquard (161 f.) wie Thompson (im J. RG.S. XVI. 
136) bei einigen ganz europäifche Züge fand, wechfelt fie von gelb bie 
olivenbraun, ja der Almami Omar, den Hecquard in Timbo be 
fuchte, war tief fhwarz, wie ein großer Theil der Toucouleurs von 
Futatoro, feine Mutter dagegen faft weiß (Heequard 219); nament- 
lich find es die dortigen Häuptlinge welche eutopäiſche Geſichtsform 
und fein raufes Haar haben (ebend. 234). In Yariba ift die Farbe 
der Fulah faft weiß, diefelbe wie die der niederen Klaſſen in Portugal 
und Spanien (Clapperton 102, 142). In Bondu find fie mittel- 
groß (5° 10% groß fanden fie Laird and Oldf. (II, 85) in Rabba 
am unteren Niger), haben größere rundere Augen und weniger wollis 
ges Haar ald die Neger (Gray and D. 185). Die Weiber der Fulahs 
am Senegal find die ſchönſten unter allen in jenen Ländern und haben 
fanfte, zarte Stimmen (Boilat 385). In der Nähe von S. Leone — 
denn jelbft bis dahin reihen die Fulah, wie wir früher bemerkt ha- 
ben — beichreibt fie Matthews (96) ala den oftindifchen Laëkars 
ſehr ähnlich: gelblich von Farbe mit langem Gefiht, Tangem Haar 
und großer römiſcher Mafe. Der Kopf der Fulah wird häufig als 
auffallend Hein angegeben (Laird and Oldf. II, 85), Barth (II, 
505, 544) der ſie hauptſaächlich in den öftlichen Theilen ihres Gebietes 
ſah, nennt fie eine Mittelrage zwifchen Arabern und Berbern auf der 
einen, Negern auf der anderen Seite, mehr jedoch in Hinficht ihres 
Charakters als ihrer äuferen Erfcheinung; die Männer, fügt er hin— 
zu, find oft fehr hübſch und wohlgebildet bie zum Alter von 20 Jah- 
ren, dann aber tritt ein affenartiger Ausdrud an ihnen hervor der 
die kaulaſiſchen Züge zerfiört. Endlich find noch zwei Punkte zu ers 
wähnen in denen fie fih von den Negern unterfiheiden: fie Haben 
öfters ſchon In jüngerem Alter Bart als dieje, denen er erſt ſpät feimt 
(Baffenela.I, 334), und machen ſich feine Hautnarben, weil ihnen 
diefe ald Zeichen der Sklaverei gelten (Laird and Oldf. II, 325). 
Ueber das Verhältniß in welchem die Fulah -Sprache zu andern 
africanifhen Spraden fteht, gehen die Anfichten bis jeßt noch fehr 
weit auseinander. Während Bleek (Lang. ofM,p.V) fie In eine 
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nähere Beziehung zu den Sprachen der Aftraer und Jolofe jept und 
eine ganze Reibe von meftafricanifhen Sprachen zur füdafricanifhen 
Kamille zu rechnen geneigt it, Wilson aber (im J. Am, Or. Soo. I, 
344) das Fulah der Mandingo«Cruppe zumeift, finden wir von 
Kölle (a.) jedenfalls vorfichtiger dasfelbe nicht nur aus Diefer letzteren 
ausgefhieden, fondern auch ala ifoliet ftehende Sprache begeihnet. 
Wenn eine Verwandtſchaft desfelben zu ſadafricaniſchen Ndiomen bes 
fteht, fo ift fie doch jedenfalls nur eine fehr entfernte (Barth IV, 150 
Anm.). Auch untereinander weichen die Spraden der Fulahs oft 
beträchtlich ab, wie aus den Beifpielen hervorgeht die Kölle (a.) mit« 
getbeilt hat: fie betreffen das Fulah von Ruta:-dihalu, Salum, Kane 
und Gobüru, von welchem lebteren wieder das Fulah von Adamana 
fehr verfhieden ift (Barth Il, 448). In vanſſa fcheinen die Fulah 
die Landesſprache ebenfo gut als thre eigene an reden (ebend. IV, 565), 
und in der Umgegend von Fimbuktu fprechen fie Sonrhay — nit 
Kiffur, wie Caillie (11, 328) itrthümlich angiebt (Barth IV, 321) —, 
daneben aber haben fie unter fich ihre eigene Sprache, Die mit ber vom 
Futadjallon nicht übereinftimmt. 

Eine vergebliche Mühe, wie es ſcheint, bat ſich Eichthal gegeben, 
indem er nachaumeifen gefucht bat daß die Fulah ein Bolt von mar 
laiospoipnefifher Race frien und innerhalb diefer den Javanen zus 
nächſt ftänden. Die ſprachlichen Gründe die er für dieſe Anficht beir 
gebracht hat, find jedenfalls ſchwach genug, und die Sitte, daß fie 
Kola- oder Burunüffe als Reigmittel fauen, if ale Parallele zu dem 
Gebrauch von Betel und Areca bei den Malaien kaum nennenemwertb. 
Die gelbliche Hautfarbe der reinen Fulah ließe ſich ſchon eher geltend 
machen, nenn nicht das verhältnißmäßig frühe Keinen des Bartes 
und der ganze leibliche Typus derfelben überhaupt dieſen Umftand 
mehr als aufmöge. Die Gegenwart eıner malaiiſchen Bevölkerung 
auf Madagascar nimmt jenem Gedanfen Eihthal’s allerdings micht 
nur das Abentewerliche das er fonft haben würde, fondern läßt ibm 
auch als eine fehr einfache und naheliegende Combination erfcheitten; 
da dieß jedoch fo ziemlich Alles ift mas fih zu feinen Gunften fagen 
fäßt, verdient er feine weitere Berüdfiljtigung. Mellien's (160) 
Unnapme daß die Julah wie die Jolof von Rorden hinabgebrängt in 
die Kutaländer gelangt jeien, hat inenigftend bie auch von Boilat 
(388) wieder erwähnte Sage für ſich, welche dieß behauptet; indeſſen 
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giebt die vorhin aus Ralfenel mitgetheilte Ueberlieferrung von einer 
Maurenberrfhaft in den Fulahländern in früberer Zeit zur Erklärung 
diefer Sage den Gedanten am die Hand, daß die mit den Mauren ge 
müfchten Fulah (Tiapatos) ihr Stammland natürlicher Weife im Nor: 
den, im Gebiete der Mauren felbft ſuchen. Die Anfiht daf die Fulah 
ein Mifhvolt von Arabern und Regern feien (Richardson I, 812, 
Clapperton 485), welche fidy ebenfalls auf eine Sage der Einge- 
borenen ftügt, ift als unhaltbar aus ſprachlichen Gründen jhon er: 
mwähnt worden. 

Castelnau (p. 9) läßt die Fulah von ven alten Aeghptern ab- 
ftammen, womit man die Angabe des Sultan Bello (bei Denham 
Append.) in Verbindung bringen könnte, daß die Bewohner der Pro: 
vinz Guber (Bober) als Nahfommen der Kopten allein Freigeborene 
feien unter allen Stämmen von Hauffa, und daß fie durch Tuacegs 
die von Augila hergefommen, von Norden herabgedrängt worden 
feien (vgl. oben p. 15). Wie es ſich hiermit verhalte, werden nur die 
genaueften linguiftifchen Unterfuhungen zur Entfcheidung zu bringen 
im Stande fein. Daß die Fulah entweder überhaupt nicht aus 
Africa oder wenn aus diefem, nur aus den Ländern im äußerfien 
Nordoften diefes Erdtheiles ftanımen, bezeugt ebenfo beftimmt ihr 
leibliher Typus als ihr Charakter, ihre Sitten und ihre Lebensweiſe 
Allerdings find fie in neuerer Zeit, und namentlid) feit der Mitte des 
vorigen Jahrhunderts, aus ihren wefllihen Dauptländern vorzüglich 
nad Diten und Süden mit Macht vorgedrungen, aber dieß fteht der 
Anfiht nicht im Wege, dag die Richtung ihrer Älteren Wanderungen und 
wahrſcheinlich auch ihrer Ginwanderung im Allgemeinen von Oſten nad 
Beten ging (mie Barth IV, 149 annimmt). Nur daß felbft fo weit 
nördlich wie im Tauat viele Fellatah feit alter Zeit anfäßig find (ebend. 
1, 275), weift nach einer anderen Richtung bin und läßt vermuthen 
daß ſich dieſes Bolt in Africa nicht minder weit und in denfelben Haupt: 
richtungen (von Dften und Norden nach Weſten und Süden) verbreitet 
babe al die Araber, Wır haben gefehen daß fie fich im Dften bie in 
die Länder am weißen Nil verfolgen laffen, obwohl dort nur Heine 
Hefte derfelben aus alter Zeit ſich erhalten zu haben jcheinen, und viel» 
leicht ift die Sage welde Hecquard (224) bei ihnen im fernen Weften 
fand, als eine Eyur ihrer Älteften Geſchichte zu betrachten, die Sage 
ba fie in Folge großer Kriege aus Dften gekommen fein, urfprünglich 
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als weiße Menfhen, die fi aber mit eingeborenen Beibern, fpäter 
jedoch nur untereinander verheiratheten. 

Die Sultane des Reihes von Gana oder Ghanata, das ſchon 
vor Muhammed 22 Serrſcher zählte, waren, wie die Ehromik des - 
Ahmed Baba berichtet (Ztih. d. d. morg. Gef. XI, 526), von weißer 
Farbe. Es liegt nahe dabei an eine Fulahdpnaftie zu denten, die dem · 
nad) ſchon vielleicht 300 Jahre vor Muhammed bier beftanden hätte. 
Barth (IV, 150), der geneigt ift die Fulah mit den Pyrrhi Aethiopes 
des Ptolemäus zu identifieiren, fucht jene Anſicht noch weiter dadurch 
zu frügen, daß er bemerkt, der erfte Herrfcher von Ghanata der ge- 
hannt werde, Wakadja-mangha, habe offenbar einen Zulah-Titel. 
Gründet ſich indefien, wie es ſcheint, diefe Angabe nur darauf, daß 
mangha oder mangbo in der Fulab-Sprache „groß“ bedeutet, io dürfte, 
fie eben kein großes Gewicht haben, zumal da jener Name auch Wa- 
kayamagha von Darth ſelbſt geſchtieben wird und ein Manssz 
Magha (Sultan Magba) ala Hettſcher von Melle ebenfalls vorlommt 
(IV, 600, 614), das doch entſchieden kein Fulah-Reih war. Immer- 
bin mag es fein daß Fulahs in jener Zeit nicht allein in Weftafrica 
gegenwärtig waren, fondern auch einen Theil der Benölferung aud« 
machten dem es nicht an Einfluß fehlte; außer den angeführten ſchwa⸗ 
hen und zweifelhaften Spuren meift aber nichts darauf hin, daß fie 
fhon damals eine Herrfcherftellung den Negern gegenüber eingenom+ 
men hätten, und wenigftens das was wir aus fpäterer Zeit über 
fie erfahren, macht es faum wahrſcheinlich daß dieß der Hall geweſen 
märe, 

Ahmed Baba (a. a. D. 535) erwähnt die Fellan allerdings als 
ein bedeutendes und mächtiges Volk im Süden und im Nordweſten 
des SonrhayReiches, zum erften Male im 3.898 und 905 Sedſch. 
(1492 und 1499/1500), faft um biefelbe Zeit zu welcher fie auch in 
den früheſten poriugiefifhen Berichten ala ein mächtiges Volk vorkom-⸗ 
men, — dieſe erwähnen ihrer nämlich um 1534 im Quelllande des 
Rio grande, wo fie unter Temala (dem Damel?) gegen die Mandingo 
Krieg führten (Ritter Erdf.I, 348, Prichard Weberf. II, 70) — 
aber das Land Futa erfcheint bei ihm in jener Zeit als den Galaf 
(Suluf, Jolof) unterthänig, die er als vortreffliche und faft ausger 
zeichnete, mur nicht tapfere Menſchen fhildert. Wie fi) hiermit die 
Behauptung vereinigen laſſe daß jener Chronift die Jolof ala zu den 
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Fulah gehörig betrachte (Barth IV, 146), läßt fih nicht abfehen. 
In der Chronit der Sultane von Bornu (Itſch. d. d. morg. Gel. VI, 
311) wird von Scheichs der Fellatah erzählt, die gegen Ende des 
13. Jahrh. nach Bornu kamen um dem Herrfcher diefes Neiches zu 
huldigen; die erften Nachrichten von Niederlaffungen der Fellatah in 
Bornu aber fallen um das I. 1570 (Barth II, 331). Bon Pag- 
birmi heißt es bei Barth (IL, 385) dab die von auswärts fommen- 
den Eroberer vor 300 Jahren Anfiedelungen der Fulah dort vorge, 
funden hätten, doch wird anderwärts (IV, 151) von ihm nur bes 
bauptet daß fie im Anfange des 17. Jahrh. in diefem Lande bereits 
anfähig gervefen feien. Diefe Daten machen es zwar wahrſcheinlich 
daß die Ausbreitung der Fulah über Mittelafrica bis in deffen weſt— 
liche Theile in eine frühe Zeit zu fegen ift, fie entyalten aber nichts 
zur Begründung der Annahme daß fie ſchon in alter Zeit eine Herr- 
ſcherſtellung in diefen Rändern eingenommen hätten, vielmehr ſcheinen 
fie ih damals ganz ähnlich zu den Eingeborenen verhalten zu Haben, 
wie dieß auch neuerdings immer noch da der Fall ift, wo fie ald mehr 
bereingelte Ankönmlinge und zerftreute Anfiedler ih innerhalb eines 
fammfremden Boltes feftfegen. So ſchildert fie 5. B. Boilat (354): 
die einzigen Eingebsrenen von Yutatoro die fih Poulou nennen und 
bei den Jolofs Peule heißen, haben kein Vaterland und find fein 
Bolt, fie heirathen nur untereinander und laffen fih als friedliche 
Hirten und Landbauer überall nieder wo es ihnen erlaubt wird. Daß 
fie ih aus diefer untergeordneten Stellung fhon vor ihrer Belehrung 
zum Islam herausgenrbeitet haben, iſt möglich, aber es ift fein Grund 
vorhanden dieß anzunehmen; ficher dagegen ift es daß fie nach und 
wefentlih in Folge derfelben — wir wiffen nicht in welcher Zeit fie 
begonnen hat — als ein gewaltiges zerftörendes Eroberervolf aufge 
treten find, während ſich die hier und da noch heidnifch gebliebenen 
oder in's Heidenthum wieder zurüdgefunfenen Fulah (in Fuladu, 
Waſſulo am unteren Niger und am Gambia — Caillie I, 442, 
Clapperton, Hecquard 138) in feiner Beziehung über das Ni- 
beau der Neger erhoben zu haben ſcheinen. 

Es ift ſchon anderwärts angeführt worden daß die Fulah in 
früheren Jahrhunderten zum Derfall bes Sonrhay-Reiches mitwirkten, 
daß fie die Dlüthe des Handels von Timbuktu zerftören halfen und 
die Macht von Bornu bedeutend ſchwächten. Das intereffantefte und 
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großartigfte Beifpiel von Machtentwidelumg aber welchte fie gegeben 
baben, gehört erft dem 19. Jahrh. an. Als der Scheich Dibman Dan- 
fodie (Sohn Fodie's) nebſt anderen Fulah- Hänptlingen im I. 1802 
von Baua, dem Beherrſcher von Gober, vorgefordert und wegen ſei⸗ 
ner Anfprüce und Uebergrifie zutechtgewieſen wurde, empörte er ſich 
gegen dieſen; zuerſt unglücklich dann entjchieden glücklich im Kriege 
erbaute er Safatu, dag feildem der Mittelpunkt der Fulah⸗Macht und 
Hauptftadt eines ausgedehnten Reiches wurde.” Sein hochbegabter 
Sohn Mobammed Bello, gleich ausgezeichnet durch friegerifchen Geift 
mie duch Liebe zu Selchrfamteit und Bildung, verwendete feine 
ganze Thätiyleit darauf dasselbe zu befeftigen und zu ordnen. Richt 
zufrieden mit feinen Erobreungen im Süden und Dften fuchte er feine 
Herrſchaft jelbft bis in die Wujle auszudehnen, doch blieb feine an den 
Sultan von Air gerichtete Aufforderung fih ihm zu unterwerfen ber 
geblihd (Richardson a. I, 11). Ihm folgte fein Bruder Ariku 
(1832— 37) und dieſem der namentlich ala Feldhetr minder bedeutende 
Alu, ein Sohn Bello’ 8 von einer Sklavin, unter welbem das Reich 
in einen Zuftand der Schwäche und halber Auflöfung verfant, mäh« 
rend Ehalilu, ein Bruderfohn Othman's den weſtlichen Theil desfelben 
von der Haudıfladt Sando aus beberrfhte (Barth IV, 152, 197; der 
berühmte Kriegsgelang Dthman's ebend. im Anhange Ill; Clapper- 
ton 278 ff., Eichthal 13 f.). Dex religiöfe Charatter diefer Er⸗ 
bebung der Fulah fpricht fid) u. A. darin aus, daß Sakatu von Dih⸗ 
man auf der Stelle erbaut wurde, wo diefer die übernatürliche Erſchei ⸗ 
nung hatte die ihm gebot die Heidenländer dem Islam zu unterwerfen. 
Aehnliche Kämpfe, von religiöjem Fanatiemus erregt und getragen 
(Boilat 410), find (wie fhon erwähnt) aud in Futatoro mehrfach 
ausgebroden, und fo hören wir auc uod neuerdings von einem 
unter den Fulah (1828) aufgeftandenen Propheten und Reformator 
des Glaubens, der nad einer Niederlage, welche feine Partei zur 
Strafe ihrer Sünden (mie man fügte) erlitten hatte, mit eigener Hand 
fein Kind zur Sühne opferte (d’A vezac im N. Journ. As. IV, 1829 
p 201). Die Statthalter des Sultans von Safatu haben im den 
* Diefe Erhebung der Fulahs Ift opne Zweifel identifch mit F 
von welcher Mohammed el Tuunsy a. 290 ff. erzählt, mur ftellt 
den Fula 33. der dad gi Reich gründete und feine Mat von 


buftu bie nad Bornu andbehnte, vorgugsweife als ——— Reformator dar, 
der die Delnheit des Jolam babe wiederherſtellen mo 
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Provingen bed Reiches ihren Sig: in Kano, Katjchena, Katagum, 
Saria, Boberu, Jacoba und Hamaruma. 


H. Das Auszeichnende der Fulahs in culturbiftorifcher Beziehung 
ift hbauptfählic ihr Hirtenleben und ihre oft bie zum Kanatiemus ges 
fleigerte Hingebung an den Islam. Beides hat dazu beigetragen fie 
den Nrabern zu veräbhnlichen und dieſe Achnlichkeit hat (wie Barth II, 
326 bemerkt) — mo fie nämlidı fpäter gefommen find als diefe — 
ihr Bordringen fehr erleichtert. 

Zwar ift es zu viel behauptet wenn Eichthal (p. 6) fagt, daß 
am Niger überall mit den Fulahs, wenn fie fortzichen, auch die Vieh» 
heerden verſchwinden, aber allerdings find fie in den Negerländern 
die hauptfäglichften und bejlen, am unteren Niger fogar bie einzigen 
Biebzüchter (ebend. 257 ff), nämlich was Rindvieh betrifft, denn die 
dortigen Neger befiken nur Schweine, Ziegen, Hämmel und Geflügel. 
Die Batta in Adamauga nennen das Rind mit einem Fulah+- Wort; 
die Muffgu, Marabi und Kotoko dagegen haben einen Haufa-Namen 
für dasfelbe (Darth III, 210), Am Niger oberhalb Timbuftu hat 
Caillis größere Heerden nur bei den Fulahs gefunden. Wie den Ein» 
geborenen von Yariba, welche Vieh micht zu behandeln verftehen, find 
fie auch den ſonſt ihnen faum nachftehenden Mandingos in diefer Hinz 
fiht überlegen (Lander I, 228. Park I, 9, Winterbottom 
77). Am Gambia werden fie im vorigen Jahrhundert als fleifige, 
befhwerlih und mühſam lebende Hirten-Romaden gefhildert, die von 
den Mandingos gebrüdt, ſich doch allerwärts unter und neben ihnen 
nieberlafien und dort überall gern gejehen find, meil fie jene mit 
Getreide das fie felbjt bauen, und andern Lebensmitteln perforgen. 
Ihr Bieh binden fie Nachts in der Mitte ihrer Dörfer an um es gut 
zu bewachen, und fie find hier wie auch in Bornu die einzigen welcht 
eine vortreffliche Butter zu machen verſtehen (Allg. Hift. der R. III, 
177 fj.nad Jobson, Moore 21 ff., Denham I, 235). Neben 
der Viehzucht treiben fie meiftens auch Landbau, In Futatoro ſteht 
dieſer jo hoch in Ehren, daß der König und die Großen ihn auf ihren 
Länderelen fogar felbit leiten (Bouet-Willaumez 34), und in 
Butadjallon, wo alle Handiverke den Sklaven zugewieſen werben, be: 





464 Keldung und Wohnung. 


hält fi der freie Fulah die Feldarbeit und den Krieg als jein 
ausſchließliches Gefhäft vor (Hecquard 241). Er wird meift im 
forgfältigerer Weife betrieben als bei den Negern: man rottet das Un- 
fraut vor der Ausfaat aus und gewinnt zwei Ernten nacheinander 
von demfelben Stüdt (Winterbottom 77, 157), man giebt dem 
Lande eine gefurchte oder glatte Oberfläche, je nach feiner Beſchaffen- 
beit, mit Rüdfiht auf die Bewäfferung (Caillie I, 432), trodnet 
bisweilen Sümpfe aus um Sand zum Anbau zu gewinnen (Hec- 
quard 211) und ftellt in den Feldern Körbe mit Steinen auf, die 
durch Fäden miteinander verbunden, geichüttelt werden um durch den 
verurſachten Lärm die Früchte vor den Vögeln und anderen Thieren 
zu fügen (Raffenel 444). Hirje, Baummolle, Indigo, Reis und 
Tabak find Die Hauptprodufte welche gewonnen werden. Auch im 
Hauffa, wo namentlich Durrha, Bataten, Weizen außer den eben gez 
nannten Nuppflanzen von den Fulahs gebaut werden, ift ibr Land⸗ 
bau forgfältig,, fie behaden die Felder mehrmals (Clapperton 295). 

Bo die Fulahe in micht allzu ärmlichen Verhältniffen leben, eis 
den fie fih anftändig und zwedmäßig: in ihren weftlichen Rändern 
tragen fie gewöhnlich weite Beinkleider, ein weites Obergemand und 
Sandalen (Winterbottom 135, Caillie I, 277), in Bondu ver 
hüllen fi die Weiber mit einem baummwollenen Schleier (Gray and 
D. 186). Im einigen Gegenden, namentlih am unteren Niger, pfle= 
nen fie die Nägel an Händen und Füßen mit Henna roth zu färben 
und geben den einzelnen Zähnen bisweilen verfchiedene Farben; am 
bäufigften bläuen fie diefelben mit Gura-Nuf und das Haar mit Im 
digo, die Augenlider aber bemalen fie mit Schwefel-Antimon (Laird 
and Oldf. II, 98). Es mag ihnen biefe Sitte, die auch in Nuffi und 
bei den Ibos herrfht (j. oben p. 62), bon Arabern mitgetheilt fein, 
und aus diefer oder einer ähnlichen Quelle ftammt wohl aud) das bei 
ihnen übliche, obwohl nur felten erwähnte Aneten der Glieder (ebemd, 
95), das fih bei den Arabern und Türken in Nubien ebenfo findet 
(Hoskins 184). Reinlichkeit an ihrer Perfon und in ihren Wobnun- 
gen, wie fit Moore (24) und Mollien (327) den Fulahe in Weften 
nahrühmen, find ihnen nicht überall eigen und ihre Wohnungen felbit 
find von verſchiedener Güte. Die Dörfer der nomadifch lebenden Fur 
lahs, die fog. Fulakundas, beſtehen aus einer einzigen großen geraden 
Strafe in welcher die Hütten und die Getreideihober ftehen; hinter 
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den erfteren befinden fich wieder Bleinere Hütten von Strob (Hec- 
quard 131). Die Städte find meift ſehr ſchmußig, haben frumme 
enge Strafen und beftehen aus Lehmhütten, die Einwohnerzahl der» 
felben erhebt fi 3.8. bei Wurno bis zu 15000 (Barth IV, 163). 
Biele derjelben find mie Safatu, das übrigens gegenwärtig ſich in 
argem- Berfall befindet, mit einer 12° hohen Umfaffungsmauer und 
einem Graben verfehen. In den weitlihen Ländern beſiht Senu Debu- 
eine ſolche Mauer von elliptifher Geftalt, die einen Raum von 150 
Meter einfhlieht, vice vieredige und cylindrifche Baftionen und 
ſtarke hölzerne Thore mit hölzernen Schlöffern hat, denen von Algier 
ahnlich (Raffenel135, 124,477, über Boulebane in Bondu f.Gray 
and D. 125). Die von Fulahs erbaute Stadt Kamato in Kuranko 
befigt nur zwei mit Ballifaden gefhügte und mit doppelten ſtarken 
hölzernen Thoren verfehene Zugänge, Falaba ift mit Pfählen einges 
zãunt und mit 20° tiefen Gräben umgeben (Laing 192, 333). Die 
Mofcheen der Fulahs find theild von Stroh theils von Erde aufgeführt 
(Caillie), die in Zimbo ift rund und gut gebaut, obgleich die Stadt 
durch Kriege ftark gelitten bat (Heequard 201). 

Außer in Fuladu fcheint die Jagd nirgends zu den Hauptbefhäf- 
tigungen der Fulahs zu gehören. Nächſt der Viehzucht und dem Lands 
bau, die überall, abgefehen vom Kriege, ihre Thätigkeit bauptfächlich 
in Anfprud nehmen, treiben fie vorzüglid Handwerke und zwar 
meiftens-fowohl in größerer Ausdehnung als aud in etwas höherer 
Bolltommenheit ald die Neger. In den Futaländern fertigen die We— 
ber einen groben, aber dauerhaften Muffelin (Mollien 169). Das 
Leder: und Baummollenzeug von Hauffa — mo das Nähen und We 
ben von den Männern, das Spinnen dagegen von den Weibern bes 
forgt wird — findet großen Abfag in den anderen Regerländern in 
Die ed auögeführt wird (Clapperton 301), und wahrſcheinlich iſt 
ber Urfprung der ausgezeichneten Kärbereien im nördlichen Theile diefes 
Bandes (ein ausgebreiteter Induſtriezweig der erft feit dem 16. Jabrh. 
erwacht it — Barth 11, 33), bei den Fulahs zu ſuchen, denn dieſe 
zeigen fih in Bornu als fehr gefhidte Weber, Gerber und Färber, 
bejonders aber find die in Kano von ihnen betriebenen Kärbereien 
duch ganz Gentralafrica berühmt (Denham II, 265 ff., 205); da⸗ 
gegen fteht Kätfena im ganzen Sudan in dem Rufe die beten Gerbr- 
reien zu befipen (Barth IV, 100). In Autadiallon, wo fih von 
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ordentlihem Bergbau freilich nichts findet, ivenn man auch das 
Eifen aus dem Geflein auszuſchmelzen verfteht, werden vorzüglich die 
Schmiede gerühmt, die nad) vorliegenden Muftern fehr geſchict arbei- 
ten, felbft Rlintenläufe und ſchwierige eiferne Schlöffer gu Stande 
bringen und treffliche Drabtarbeiten ausführen (Hecquard 240 f.). 
hr Dlafebalg befigt ein doppeltes Rohr und vermag einen conftanten 
Luftſtrom zu geben (Winterbottom 127). Handel ſcheint bie jeht 
nirgends zu ihrem Hauptgefchäft geworden zu fein; do fanden Watt 
und Winterbottom, die von Sierra Leone aus zu ihnen gefendet 
warden um Handelöverbindungen anzufmüpfen, bei ihnen die befte 
Aufnahme und die größte Bereitwilligkeit auf die ihnen in diefer Hin» 
fiht gemachten Borfchläge einzugehen (Bowdich c. 54 f.). Später 
hat namentlid der Kaffeehandel bei ihnen angefangen den Sflaven» 
handel zu verdrängen, und fie haben ſich fehr beforgt gezeigt ihre 
Handelöverbindungen mit den Engländern zu erhalten und maren 
bereit Alles au befeitigen was fie ftören könnte (Ferguson bei Bux- 
ton 285). 

Als eine befondere Kaffe von herumziehenden Handwerkern und 
Händlern find die äußerft fpmupigen Laobes oder Lawbes zu mennen, 
die ohne Baterland zigeunerähnlich unter anderen Völkern zeritreut 
leben, gebuldet oder fogar gern gefehen, aber verachtet, hier und da 
auch gefürchtet ala Zauberer. Zmei Brüder, erzählt die Sage, geriethen 
einft in Elend und Noth; der eine von ihnen entſchloß ſich daher aus: 
jumandern und verfpradh wieder zurüdzufehren, wenn.er im einem 
Lande Hirfe oder Reid entdedt haben würde. Nad) längeren vergebr 
lihen Bemühungen glüdte es ihm endlich ein ſolches Band zu finden, 
aber da es ihm felbft gut ging, vergaß er feinen im Elend ſchmachten⸗ 
den Bruder und wurde feinem Verſprechen untret: dafür ‚wurde er 
mit den Seinigen von allen feinen Stanımesgenoffen verftoßen, und 
dieß ift der Urſprung diefer heimathloſen Kafte (Raffenela. I, 311). 
Die Laobes ſprechen die Fulah⸗Sprache und bezeihnen den Oſten ale 
ihre frühere Seimath (Boilat 387, Hecequard 90). Sie fertigen 
nur Holzarbeiten an: Mörfer, Teller und anderes Haudgeräthe, felbft 
Kühne, und gewinnen fonft ihren Lebensunterhalt als Händler, Tafl- 
träger u. ſ. f. 

Der bervorftechendfte Zug im Charakter der Fulahs ift ihr ftrenger, 
oft fanatifcher Nuhammedanismus, Sie ſtehen durch denſelben viel 
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fach in feindlichen Gegenfag zu ihren Nachbarn, obgleich ihnen felbft 
meift eine große Summe von Aberglauben wie er bei den Negern zu 
herrſchen pflegt, ebenfalls anhaftet und wöllig ungeftört neben dem 
Zelam bei ihnen fortbefteht (4. B. in Futadiallon, Heequard234). 
In Hauffa, wo ihre Moſcheen ordentliche Gebäude find, während manı 
in Senegambien gewöhnlich nur mit Steinen oder Dornen eingehegte 
Pläge oder Hütten von eigenthümliher Bauart als ſolche benugt 
(Raffenel 435), find ihre Gebete zwar arabifch, werden aber nur 
von wenigen verftanden (Olapperton 304). So befhränft ih an 
vielen Orten ihre Religiofität darauf, daß fie die Äußeren Gebräude 
fireng beobachten: hier und da beten fie täglich fünfmal (Gray and 
D. 89); fie leben meiftens fehr mäßig und verabfcheuen geiftige Ge— 
teänfe (nur im der Nähe der englifchen Faetoreien am Gambia find 
fie durch Trumf heruntergefommen, Hecquard 121), verachten Mufif 
und Tanz, da fie alle raufchenden Freuden unter der Würde ernfter 
Männer halten (indeffen hören wir von Tänzen der Mädchen 4. B. am 
unteren Niger, Laird and Oldf. II, 91), aud rauchen fie feinen 
Tabat in Futadjallon. Die Befchneidung ift natürlich allgemein und 
erſtredt fi in dem zulehzt erwähnten Lande gewöhnlich auch auf Die 
Mädchen, wie Hecquard (136) ald Augenzeuge verfihert; zugleich 
herrſcht die eigenthümliche Sitte daß den neu Beſchnittenen, die 40 Tage 
lang in einem Haufe zufammenmwohnen und eine Art von Unterricht 
empfangen (Boilat 408), auf einen Monat eine ungewöhnlich hohe 
Freiheit zugeftanden wird: fie dürfen während diefer Zeit entwenden 
und effen was ihnen beliebt (ebend. und Heequard 230). Indeſſen 
hat die Einführung des Jelam bei ihmen auch viele beffere Früchte 
getragen. 

Sie bilden fih gern und in großer Anzahl zu Koran» Gelehrten 
aus, und da der Koran zugleich Bürgerliches Geſetzbuch ift, hat ſich 
bei ihnen eine Art von Xovofatenftand gebildet (Winterbottom 
101, 158, Mollien 173, 327, Heequard 233f.). In Bondu und 
Futadjallon haben fie viele Schulen in denen fie, freilich nur Arabifch, 
nicht ihre Mutterfprache leſen und fchreiben lernen. Die Schüler, 
welche zugleich ala Penfionäre des Marabut bei dem fie lernen, defr 
fen Felder zu bearbeiten und bei ihrer Entlaffung einen Sklaven als 
Honorar zu zahlen haben, fehreiben mit Rohrfedern auf hölzerne Ta- 
feln: die meiften Fulahs jener Länder verfteben daher etwas Arabiſch 

„* 





468 Votlilſche Berfafung. 


und follen es zum Theil neben ihrer Mutterfprache ſprechen (Raffe- 
nel 276, Park 1, 93, Moore 21); der Gebtauch von Ziffern ift 
dort aber unbelannt (Gray and D. 184). Die Söhne ber vornehmen 
Fellatahs von Hauſſa werden zur Erziehung gewöhnſich in eine andere 
Stadt gefhidt (Clapperton 298). In Adamana, mo nod die pa- 
triarhalifhe Einfachheit und Reinheit der Sitten herrſcht und Indu⸗ 
ſtrie fehlt, giebt es noch feine Schulen, aber einzelne Koran-Gelehrix 
finden fih aud hier (Barth II, 609). Daß ein Europäer, wie Hec- 
quard (198) von ſich erzählt, felbft erbaut war von der wirklicgen 
Andacht mit welcher diefe Mufelmänner zur Stunde dee Salam ihre 
Gebete verrichteten , ift wohl ein feltener Fall. 

Wie tief jener religiöfe Zug im Wefen der Fulahs liegt, tritt fer» 
ner an ihrem ganzen politifchen Verhalten hervor. Ihr Glaube ift es 
der fie zur Eroberung der Heidenländer nad) außen treibt, er ift «4 
auch der ihre innere Berfaffung und Regierungsform überwiegend 
menigfteng da beftimmt, wo fih ihr Leben am freieften und eigenthüm⸗ 
lihften entwidelt hat, nämlich in den Futaländern. Futadjallon war 
früher eine Art von theokratiſcher Republik; der oberfte jouveräne 
Rath der Dreizehn, der aus der Zahl der Häuptlinge von diefen und 
dem Bolke zufammen gewählt wurde, verwaltete die politiſchen und 
die religiöfen Angelegenheiten des Staates. Diefer founeräne Staats 
rath, deffen Glieder natürlich immer zugleih Marabuten waren, hatte 
feinen Sip in Fukumba, bis mit dem Sturze der Dligarie durch 
Ibrahim Seurid Timbo Regierungsfik wurde, obwohl Fukumba außer 
mehreren anderen Borredhten mamentlich aud) das behielt, daß aller 
Krieg feinem Gebiete fern bleiben muß. Die Verſammlung der Häupt- 
linge welche in diefer Stadt zufammentritt, fungirt nur noch ale Beir 
rath des Herrfchers, des Almami, der feinerfeits ziwar die Häuptlinge 
ernennt, aber über ein Heer und alle Hülfsmittel zum Ariege doc mur 
unter Zujtimmung jener Berfammlung zu gebieten vermag: die Mer 
gierungsform ift demnach halb monarchiſch, halb republifanifh (Hec- 
quard 185, 225 ff., Gray and D. 39). Futatoto hat eine ähn⸗ 
liche theofratifche Regierung: der Herrfcher ift zugleich der oberfte und 
heiligite Marabnt (Caillie I, 328, Raffenel 142). Jeder einzelne 
Stamm wäplt dort, wenn ber Thron erledigt ift, aus einigen privi⸗ 
Tegirten $amilien einen Eandidaten zur Herrſcherwürde und aus biefen 

Eandidaten ernennt aladann cin hoher RoW den Monarchen Telof, 
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bem er ale höchſter Gerihtshof auch fpäter fortwährend zur Seite 
ſteht. Da diefer Gerichtshof ihn unter Umftänden fogar abfepen oder 
jum Tode verurtbeilen fann (Raffenel 260 f.), wird man fid) nicht 
mundern daß Winterbottom (163) das Land vielmehr ala ein oli- 
garchiſch regiertes bezeichnet, weil der König ih ganz in der Gewalt 
der Septempirn befinde. 

In Bondu, wo die Fulah eine mehr untergeordnete Stellung den 
Mandingos gegenüber einnehmen, befteht eine abfolute Monarchie in 
Berbindung mit feubalen Einrichtungen, die den europäiſchen bes 
Mittelalters ſehr ähnlich ſcheinen; die freiem Menſchen machen aber 
höcftend der Benölterung aus (Hecquard 279, Raffenel 
240, 149). Der König ift zugleih Marabut; er erhält den Zehnten 
von der Ernte, vom eingeführten Salz, erhebt hohe Abgaben von 
durhreifenden fremden, man giebt ihm Geſchenke u. f.f. (Gray and 
D. 182). Die Jurisdietion hat drei Stufen: von der niedrigften, dem 
Häuptling des Dorfes, gefchieht die Berufung an den Tamfir, mel- 
her wie der die Erbpertheilungen ordnende Imam zu der höheren 
Klaffe der Häuptlinge gehört, und von diefem an dem Herrſcher, der 
über Leben und Tod fpricht (Raffenel 275 ff.). Die Würde des 
legteren erbt wie die der einzelnen Häuptlinge nad) einer weit verbrei« 
teten Negerfitte auf den Bruder fort (ebend. 269, 275), während fonft 
die Erbfolge bei den Fulah in gerader Linie vom Vater auf den Sohn 
zu gefhehen pflegt (Bossi 636). Die Verfafjung der Fulah in dem 
Reiche von Sakatu, das dur feine ſchwache Regierung jetzt nur noch 
ſchlecht ufammengehalten wird (Barth), ift ein reiner Defpotismus, 
da ſich der Beftand deöfelben nur auf Eroberung gründet. Der Sul» 
tan erhält Naturalabgaben an Sklaven, Vieh, Früchten, erhebt eine 
Steuer von jedem Berfaufe u. f.f. Die Gouverneure der Provinzen 
gelangen ebenfo durch Kauf zu ihren eigenen Stellen, wie bie niederen. 
Beamten die ihrigen wieder von ihnen erfaufen (Denham). 

Dogen und Pfeil find die urfprüngliche und auch jept noch vielfach 
die hauptſächliche Waffe der Fulah. Ihre Pfeile find in den weſtlichen 
Ländern nicht felten vergiftet. Gegenwärtig befigen fie zum Theil auch 
Flinten, mit denen fie gleich gut wie mit jenen ſchießen (Barth I, 
446, II, 609, Hecquard 237 f., Winterbottom 211). Die 
Reiterei, welche befonders in dem Reiche von Sakatu die Hanptmacht 
bildet, 06051 fie auch ſonſt nicht fehlt Mlg. HA. d.R. 1, Sm, Ü 
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mit Speer, Schwert und Schild ausgerüftet und die Pferbe gepanzert. 
Das Heer des Sultans von Sakatu, das auf 5000 Reiter und 20000 
Dann Fußvolt angegeben wird, befteht zum größten Theile aus Skla- 
ven die man in Freiheit gefept hat, um fie ala Soldaten zu gebraus 
hen (de la Jeille 41, Laird and Oldf. II, 86), und man fann 
fi demnach nicht wundern daf felbt die Kriegführung des Sultan 
Bello ala ebenfo kläglich, feig und thatenlos geſchildert wird, wie dieß 
fonft bei Regervöltern gewöhnlid if (Clapperton 258). In Rüd: 
fiht des Ariegsgebrauches befteht ein weſentlicher Unterjchied zwiſchen 
den ordentlichen Kriegen und den Raubzügen, melde mit Erlaubniß 
des Herrfchers häufig unternommen werden: in Futadjallon gehört 
in diefen Fällen der fünfte Theil der Beute dem Almami (Hecquard 
237). So erbittert die Kriege gewöhnlich auc find, fo geftattet man 
doch bisweilen den Kaufleuten während berfelben zroifchen den frind- 
lichen Völkern ungeftört Handel zu treiben (Mollien 129). 

Da man die Sklaven und Freigelaffenen im friege fo viel ale 
möglich zu verwenden fucht, werden fie großentheils gut behandelt 
Beim Tode ihres Herren und bei religiöfen Feften werden nicht nur 
teine Sklaven geopfert, wie dieß bei Negerwöltern jo häufig geſchieht, 
fondern man benußt diefe Gelegenheiten häufig vielmehr zur Freilaſ⸗ 
fung, da dann die Freigelaffenen meift im Lande wohnen bleiben und 
ihren früheren Herren die Anhänglichkeit bewahren (Denham IE, 
257, 386), Aus demſelben Grunde finden au entlaufene Sklaven 
aus der fremde meift eine bereitwillige Aufnahme. In Futatoro flieht 
es in der Macht des Sklaven jelbft in Nothfällen feinen Herren zu 
wechſeln, indem er demjenigen in defien Befiz or überzugehen wünjcht,* 
ein Ohr abhaut (Mollien 139), — tine Sitte Die ganz ebenfo den 
Bradnas-Mauren am Senegal zugeſchrieben wird: hat einer der Zer 
naghas einen Herren deffen Graufamteit er nichtmehr zu ertragen 
vermag, fo kann ex fi) auf die angegebene Weife einen andern ver 
ſchaffen. In Futadjallon haben nur die Sklaven der wandernden 
Kaufleute, die ihren Herren in den Krieg folgenden und die kriegege- 
fangenen ein ſchlimmes Loos; die Hausfflanen leben ganz als Glieder 


ehörtt — Dieß fit in Charuum der Brand: wenn mimlıh der b e 
er Dem augerichteten Echaden zu erfepen ſich weigert, gebt der Sklave 
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der Familie, die zum Acerbau verwendeten bleiben im Beſihe des von 
ihnen erworbenen Eigenthums ungeftört und man geftcht ihnen wö- 
chentſich zwei Tage zu, an denen fie ganz für fih arbeiten dürfen 
(Hecquard 286). Wie gering auch anderwärts derUnterfchied in der 
gefelligen Stelung der Freien und Sklaven oft ift, ergiebt fi daraus, 
daß in den Fulabftaaten die älteren Söhne von einer Sklavin den 
jüngeren von einem freien Weibe geborenen in der Erbfolge vorzu⸗ 
geben pflegen (Barth IV, 113). Daß einer von ihnen felbft zum 
Stlaven gemacht wird dulden die Fulah durhaus nicht, fondern bie 
ten in einem foihen falle Alles auf um ihm loezukaufen (Boilat 
394); Dagegen ift es auch bei ihnen nicht ungewöhnlich daß ein Ber- 
brecher anftatt den Tod zu erleiden, vielmehr als Sklave verfauft wird 
(Allg. Hiſt. d. R. II, 350 nad) Le Brus). 

Die Fulah am Senegal find in vier verfchiedene Stände gefchieden 
und ziwar fo, daß in den einzelnen Dörfern immer nur je einer der 
felben allein zu wohnen pflegt: der Ariegerftand, der meiſt alle fried- 
lichen Beſchäftigungen verachtet, ift der erfie, aus ihm merden die 
Häuptlinge gewählt; dann folgen die Marabuten, dem dritten und 
vierten Stande gehören die Landbauer und Fiſcher an (Raffenel 
45, 230). 

Die Familienverhältniffe der Fulah zeigen meift ein fefteres Zuſam⸗ 
menbalten als bei den Negern und fie gebem fich nicht leicht fo groben 
Ausfhweifungen hin wie diefe (Lander II, 55). Im Futadjallon 
werden bie Weiber von den Männern im Allgemeinen zwar unfreund: 
lich, doch oft nicht ohne eine gewiſſe Achtung behandelt, und obgleich 
fie nicht mit diefen zufammen effen dürfen, werden fie doch bei wich⸗ 
tigen Dingen häufig von ihnen zu Rathe gezogen und follen nicht 
felten ihre Männer beherrfhen (Mollien 171, 178, Hecquard 
235). Bei der Berheirathung, melde bei diefen mit 14, bei jenen ge- 
mwöhnlich ſchon mit 11 Jahren flattfindet, da mehr als zwanzigiährige 
Beiber felten noch Kinder belommen (Boilat 386), wird der Braut 
von ihrer Schwiegermutter ein Befen, ein irdener Topf und ein Spinn ⸗ 
roten übergeben, fie wird von ihrem Bater und dann vom Manne 
fanft gefhlagen zum Zeichen daß fie von nun an in defien Gewalt 
übergeht (Hoequard 281). Da bie Fulah fehr eiferfüchtig find, 
müffen die Weiber zurüdgezogen und verborgen leben. I Waſſulo 
zeigen fie fo große Unterwürfigkeit, da fie Ti wm den Manu Wods 
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darzubieten auf ein Knie niederlaſſen (Caillie 1, 448). Ehebruch 
wird an beiden ſchuſdigen Theilen ftreng geftraft, gleich dem Diebftabl, 
am unteren Caſamanza felbfi mit dem Tode, doch macht es einen Un⸗ 
terfehied ob derfelbe in der Wohnung ober außerhalb derfelben began- 
gen worden ift: im feßteren falle befteht die Strafe im Berluft einer 
Hand oder in Schlägen (Hecquard 83). Obwohl die höhere Sitt- 
lichkeit der Weiber in Futadjallon nur ſcheinbar ift, fo fol doc die 
dortige Sitte des Gicisbeats, das ftets mit Borwiffen des Mannes ber 
ſteht, der ehelichen Treue keine Gefahr bringen. Die höhere Stellung 
des Weibes in diefem Lande im Vergleich mit den Berhältniffen die 
fonft im Africa in Diefer Hinfiht gen öhnlich find, ift vor Allem daraus 
erfichtlih, daß auch das Weib unter Umftänden befugt ift auf Schei⸗ 
dung zu dringen und daß fie, wenn die Beſchwerde gegründet befuns 
den wird, ihre Mitgift als ihr Eigenthum zugeſprochen erhält (Hec- 
quard 232 ff.). 

Die Schilderungen die wir vom moralifhen Charakter der Fulah 
befigen, weichen nicht unerheblich voneinander ab. Namentlich erſchei⸗ 
nen fie bei Caillie, der fonft Mollien's Angaben fo ziemlich überall 
betätigt, in einem nicht fo ungünftigen Lichte als bei diefem, der 
ihnen von guten Eigenſchaften faft nur Arbeitfamteit zugeſteht (p. 326), 
und auch diefe mit dem Beifage daß die Befchaffenheit ihres Landes 
fie zum Fleiße nöthige. Ihre Betriebfamkeit unterfcheidet fie weſentlich 
bon den Negern: fie gehen felbft gern in die Fremde um Geld zu er- 
werben und mit einem Fleinen Bermögen wieber heimzukehren (Bouet- 
Willaumez 34 f.). Von den Fulah am Gambia verfidert Moore 
(23) daß fie einander in der Noth ftets beiftehen, ihre Alten und Krau⸗ 
fen gut verpflegen, fi untereinander nicht zanten, fondern ſanft und 
friedlich betragen, gleichwohl aber nicht ohne Muth und Tapferkeit 
find; dagegen behaupten Laird and Oldfield (Il, 104) von den 
Bellatah am unteren Niger daß fie keineswegs diefe lepteren Eigenſchaf⸗ 
ten in höherem Grade als die Neger befäßen, ſondern dieſen nur durch 
größere Schlaubeit überlegen feien. Die Gutmüthigkeit der Neger gebt 
ihnen ab, fie find mehr als diefe zur Bosheit geneigt (Barth IL, 
505). Mollien (167 f) und Heequard (152 fj. u. font) ftellem 
fie als äußerft ftolj, zornig und leidenſchaftlich dar, ihre Gaftfteiheit 
ſchreiben fie nur der Eitelkeit zu und befhuldigen fie häufiger Treulo— 
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berifh und diebifch gefunden. In Futadjallon, wo fie mit den Mans 
dingos jufammengrenzen, die von ihnen ale Kafire verachtet werden, 
fehen fie tie in materieller Eultur, fo auch in Rüdfiht auf ihren 
moralifhen Charakter tiefer und find befonders weit unehrlicher als 
diefe (Thompson im J.R.G.S.XVI, 134 f). Dennod fehlt es 
ihnen keineswegs an ausgebildeter Rechtögefühl, wie die Entfcheidung 
bes von Hecquard (202) mitgetheilten merfwürdigen Rechtsfalles 
bemweift. Gin anderes Beifpiel diefer Art (ebend. 191), das jedenfalls 
auf fehr eigenthümliche Rechtöbegriffe hinweift, wollen wir bier folgen 
laffen. 

Einer der Grofen von Fukumba hinterlieh bei feinem Tode drei 
Söhne, die fih in fein Dermögen theilen follten. An dem hierzu ver- 
abredeten Tage fanden die beiden jüngeren ihren älteren Bruder jchla- 
fend, Da ſprach der eine: Unfer Bruder hat fih den Schlaf als fein 
Theil erwäblt; laſſen wir ihm diefen und theilen uns in das Uebrige! 
Sie theilten unter ſich die Habe des Vaters und die Sklaven, ale aber 
jener erwachte und feinen Antheil verlangte, fpraden fie zu ihm: Du 
baft dir den Schlaf als Antheil gewählt, behalte ihn nun aud und 
hüte dic) daß dir ihn niemand nimmt. „Gut“, erwiederte diefer, „ich 
nehme es an, aber bedenkt daf wer das Erbe feines Bruders ftiehlt 
und auf der That ertappt wird, getödter werden darf. Hütet euch 
meinen Antheil anzutaſten!“ Ginige Tage fpäter ging der ältefte Bru» 
der mit geladener Flinte zur Hütte eines der jüngeren, Er fand dies 
fen fchlafend, rief mehrere Zeugen herbei und ſprach: „Ihr wißt wel- 
hen Antheil mir diefer an meinen väterlichen Erbe gelaffen hat, er 
gab mir den Schlaf und jept ſtiehlt er mir auch diefen wieder.“ Dar 
rauf Tegte er an und ſchoß ihn nieder. Der zweite Bruder dadurch er» 
ſchredt bot ihm Theilung an. Die Aelteften des Dorfes fprachen ihn 
frei vom Morde. 

Wie fih in Bielem von dem was wir bisher über die Fulah bei« 
gebracht haben, ihre hohe Begabung unzweifelhaft zu erfennen giebt, 
fo fehlt es auch außerdem nicht an mannigfaltigen- Beweifen für dies 
felbe. Befonders zeichnen fich die Fürſten in diefer Rücſicht häufig 
aus. Der Almami Omar, den Hecquard in Timbo befuchte, zeigte 
ſich nicht allein gegen ihn durchaus freundfih und human, fern von 
aller Habfucht, die bei den Negerkönigen fo gewöhnlich einen hervor⸗ 
ftehenden Zug ausmacht, fondern er gab and wide Bumelit von ya 
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fitifher Klugheit und Umfiht; er wird als ein Mann von wahrhaft 
edlem Charakter und von ausgezeichneten Gaben des Geiſtes und Her+ 
zens gefhildert, ber den Kunſtflelß und die Kenntniffe der Europäer 
nit bloß anftaunte, fondern fie auch für fein Land und Volk mög- 
lichſt nußbar zu machen wünfchte. Der Sultan Mohammed Bello war 
nicht unbefannt mit der Geſchichte der Ausbreitung dei Jalam und 
ſelbſt mit der Politik und den Verhältniſſen der europäifchen Mächte, 
namentlich dem Islam gegenüber. Gr kannte alle Thierkreisgeichen, 
viele Sternbilder und Sterne nad ihren arabifhen Namen, unb 
Clapperton erhielt bei ihm fogar eine von einem. Fellatah verfer« 
tigte Landkarte von Eentralafrica (Denham Il, 299, 331. Auch 
Altu, fein Sohn und Nachfolger, beroies fih gegen Barth (IV, 137) 
fehr freundlich und entgegentommend, war intelligent und frei von 
niedriger Habſucht. In den von Hecquard (139) bei den Fulah 
gefammelten Erzählungen und in der Diskuffion die ſich an fie müpfte, 
gab ſich ebenfoviel Verftand ala Zartheit des Gefühle fund. Wußer 
diefen und den aus Raffenel [bon angeführten wenigen Sagen ber 
Fulah ſcheint noch nichts weiter von diefer Art in Europa bekannt 
geworden zu fein. Wir haben aus Raffenel (a. U, 328) bier nur 
noch eine Ballade zu erwähnen welde die Thaten und Schidfale eines 
Bulapfürften Namens Samba befingt: Samba fucht bei den Mauren 
Hülfe gegen feinen Ontel, der ihm ven Thron geraubt hat. Nachdem 
ec fi den Mauren als edler Held ducch feine Thaten bewährt hat, 
ftellen fie ihm ein Heer zur Difpofition, mit welchem er gegen feinen 
Onkel glüdlich ift, im Folge ber Lift daf er ſich feldft in einen Hund 
verwandelt und ala folcher jenem einen berühmten Fetiſch ftiehlt. Im 
wie weit ber von Raffenel mitgetheilte Tert treu iſt, läßt ſich matür« 
lich ſchwer beurtheilen. 








Die Völker der äthiopifchen Race. 


Mit dem Namen „Aethiopen“ werden in engerer und etbograr 
phiſch beftimmter Bedeutung bekanntlich die Bölker der Geezſprache 
ober bie Abpffinier bezeichnet. Wenn mir bier in einem umfaſſende ⸗ 
zen Sinne von Bölkern äthiopifcher Rage fprehen, fo muß zwat zus 
gegeben und fogar befonders hervorgehoben werden daß diefe Bezie- 
bung feine feſte ethnographiſche Bedeutung befigt, fondern nur ein 
Sammelname für die großentbeild no unentwirrte Völkermaſſe ift, 
die im Nordoften von Africa einen Mittelfhlag zwifchen der weißen 
und ſchwarzen Race darftelit, aber wir glauben dennod) diefen Sprach⸗ 
gebraud) beibehalten zu müfjen. 

Die Gründe welche und bierzu veranlaffen, liegen zunächſt darin, 
daß der leibliche Typus der ſammtlichen Voller die wir zur äthios 
pifchen Rage reinen, und unter denen die Rubier, Bedſchas, Abyf« 
finier und Gallas die hervorragendften find, durch eine ſehr große 
Reihe zum Theil unmerklicher Nünncen vom Neger zum Europäer übers 
geht und daß dieje Völker eben deahalb von den zuverläffigften Beo» 
bachtern der neueren Zeit als eine befondere Hauptabibeilung des 
Menſchengeſchlechtes betrachtet und mit jenem Namen bezeichnet wor⸗ 
den find (Rüppell 1, 223, Auffegger II, 3, p. 192, Pruner 
63 u. fonft); wir weichen von diefen nur infofern ab, als wir na« 
mentlih die Gallas und einige andere Völler noch hinzugezogen has 
ben, deren ethnogtaphiſche Stellung bis jekt noch unbeftimmt ift. Ein 
zweiter nicht minder wichtiger Grund für jenen Sprachgebrauch lag 
für uns barin, daß alle jene Bölker der Sprache nach höchſt wahr⸗ 
ſcheinlich nicht allein von den Negern, fondern von den eingeborenen 
Africanern überhaupt vöuiggefchieden und wenigftensin Rüdfiht.ipres 
Urjprunges und mehrerer ihrer twefentlichen Elemente yudem annttüigen 
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Stamme werden gerechnet werden müffen, wie dieß bon den Bölfern 
der Geezſprache bis jegt Freilich erſt allein volltommen feſt zu fteben 
ſcheint. 3 


I. Die Nuba. 


Nubier, Nuba, beißt das Bolt welches im Niltyale von Aſſuan 
aufwärts bie nach Sennaar hin wohnt. Der Name foll oder fann 
menigflend von dem Worte mnub (nob f. Bater Mithridates II, 1, 
p. 102 und darnach Cooley b. 41) flammen das bei den alten Aegyp⸗ 
tern „Bold“ bedeutete, daher Sennaar und Kordofan, deren Bewohner 
in alter Zeit, zunächſt wohl ald dienfibare Menfhen, Ril abwärts 
wanderten, als Nubaländer von ihnen bezeichnet worden feien. Hier- 
aus würde ſich zugleich erklären, weshalb noch jegt die Ränder im Sü- 
den von Sennaar und Kordofan den Namen Nuba, und die bortigen 
Neger, ohne Rüdficht darauf, ob fie dem heutigen Nubiern im Riltbal 
ftammverwandt find oder nicht, den Namen Nuba-Neger führen 
(Moh. el Tounsy a. 273, Ruſſegger U, 2, p. 173). In der That 
ift diefer Ausdrud in der neueren Zeit, hauptfählih in Folge der 
Sklavenjagden und des Sklavenhandels, ein geographifcher Sammel: 
name von ziemlich unbeftimmter Bedeutung geworben: Nuba werden 
in Schendy jept alle Sklaven genannt die aus den Rändern ſüdlich 
von Sennaar fommen und ihrem Aeußern nach meift ein Mittelfchlag 
zwiſchen Regern und Europäern find (Burdhardt 422): daber 
laſſen fi die im Nilthale anfäffigen Nubier lieber Baräbra (sing. Be 
rebri) nennen, denn mit dem Namen Nuba ift die Vorftellung von 
niedriger Abkunft und ſtlaviſcher Abhängigkeit verbunden (Lepfiug 
in Monatsb, der Preuß. Akad. 1844, p. 382). 

Da Herodot, der vom Glanze des alten Merve erzäblt, die Nubier 
noch nicht erwähnt, mährend Eratofihenes (eitirt bei Strabo lib. 
XVII, init.) ihrer als eines mächtigen von den Aegyptern und Negern 
verfchiedenen Volkes unter eigenen Königen gedenkt, welches das linke 
Ufer des Fluffes von Meroe an bie zu den dyxövee bewohne, fo ift 
wahrfcheinlich daß fie zwiſchen dem 3. und 5. Jahrh. v. Ch. vom Gü- 
den her dem Fluſſe folgend auf das damals ſchon ſtark geſchwächte 
Reich von Meroe eindrangen und ſich darin feftfegten.* Als die Abyfe 


” Der Sage nad wäre die Heine Nilinfel Tuti ihre ältefte Nieberlaffung 
in biefen Gegeüden (Werne 48). 
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finier im 5. Jahrh. n. Eh. das alte Meroe eroberten, fanden fie die 
damals noch heidnifchen Rubier im Befige des Landes und diefe waren 
feit langer Zeit dort feftfäffig (Sapeto in N. Ann. des v. 1845 I, 
296, 111, 32 ff. und die dort discutirte Infehrift). Am Ende des 
3. Zahrh. hatte der Kaifer Diocletian Rubier (Nobades) veranlaßt aus 
ihrem Stammlende im Süden von Sennaar nach den Grenzen Aegyp- 
tens überzufiedeln (Perron, Introd. zu Moh. el Tounsy p. 3). 
Brelleicht haben fich diefe feitdem aus dem Süden bis nad Affuan auss 
gebreitet. Der erfte Angriff der Araber von Aegypten ber gefhah auf 
Nubien, deffen damalige Hauptftadt Dongöla war, im 3. 20/21 Hedi. 
(Quatremere, Mem. sur l’Egypte 11, 39), und aus diefer Zeit 
mag fid) die Berfchiedenheit im Aeußeren herſchteiben, welche ſich jwis 
ſchen den fünlicheren Barabra der Provinz Berber und den nördliche 
ren Kenus findet (Burdbardt, Ruffegger I, 1, p. 456). Die 
vom Sultan Selim (1520) abgefhidten Soldaten, die ih in Wadi 
Kenus niederließen, haben fpäter wahrfheinlid dazu beigetragen fie 
in noch ftärferem Maaße auszubilden. Unter dem vierten Chalifen 
nad Muhammed follen Ababja-Araber von Demen herübergefommen 
fein, deren Bermifhung mit den Bewohnern des füdlichen Nubien Die 
jepige Bevölkerung von Berber ihren Urfprung zu verdanken fheint 
(Hoskins 200); namentlich aber feit Sultan Saladin bis zur Er» 
oberung Aegyptens dur den türkifchen Sultan Selim (12.—16, 
Iahrh.) haben ſich die Araber über Nubien ausgebreitet (Quatre- 
mere Il, 90 ff). Die Nubier welche unter Kaifer Juſtinian und 
durch defjen Gemahlin Theodora im 6. Jahrh. zum Chriſtenthum be 
kehrt worden waren, wurden in diefer Zeit (13/14. Jabrh.) dem Je—⸗ 
lam zugefühet (vgl. Waddington and H. 331 f.), und ee ift daraus 
begreiflich weshalb fie alle mit Borliebe arabifche Abkunft für Ach in 
Anfprud nehmen (Burdhardt 191), wie namentlih die von Dar 
Mahas und die im Lande der Kataralten (Waddington and H. 
270), obgleich nur die fog. Jahaleen vom Stamme der Beni Koreiſch 
wirklich reine Araber in Nubien geblieben find (Bruce IV, 458),* 
Beitere Mifhungen erfuhren die Nubier, ala im 15. Jahrhundert 
(Bruce IV, 460 giebt das 3. 1504 an, Cailliaud das I. 1494) 


* Mia ein Zweig Diefer Djaalein werden von Burkhardt die Schat« 
K (Scyeifie) bezeichnet; doch joflen auch die Hallanie Araber von isn 
fute fein (Abelen In Monatsb. d. Bei. |. Erpt. R. Koi V. B. 8. 
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die Fundſch ven Süden her fiegreih vordrangen und Sennaar, das 
jet in Trümmern liegt, als ihre Hauptftadt gründeten. Sie follen 
nad Bruce, der fie für Schilluf-Reger hält, vom weftlichen Ufer des 
weißen Nil auf Kähnen berübergefommen fein und erfi zum Jelam be- 
kehrt den Namen unge erhalten haben. Nah Werne (b. 41) führen 
fie ihren Namen von ihrem Heimathlande Defafonj, einem Berge im 
Lande der Dinka unter 119n.B. Ihre Herrfchaft, früher durch aras 
bifche Völkerſchaften, mit denen fie fih vielfach gemifcht haben mögen, 
ihmen oft ftreitig gemacht, ift in Sennaar angeblid unter der Re- 
gierung ihres 30. Königs erft durch die Türken im I. 1821 wirklich 
gerftört worden. Zu Anfang des vorigen Jahrh. eroberten fie Fazotl, 
im Laufe desfelben aber dehnten fie ihre Macht weiter nach Norden 
aus (um 1730 nah Hoskins 201, nah Andern erft um 1770, da 
fie Chartum überfielen) und biieben die Herren von Rieder-Nubien 
bis zum 3.1782, bis fie von den Scheygha-Arabern (Scheikie) ber 
fiegt wurden, die jeitbem die Ariftokratic des Landes bilden. Endlich 
ftand Nubien in Folge vom Berrath 9 Jahre lang unter ber Herrfchaft 
der Mamelufen (f. darüber Waddington and Hanbury), bie dieje 
duch die Nil aufwärts vordringenden Türken im 3. 1821 zerfireut 
murden und Mehemed Ali feine Eroberungen bis nah Sennaar und 
Kordofan ausdehnte. 

Auch ohne auf die altägpptifche Kolonie der unter Pſammetich 
ausgewanderten Soldaten zurüdzufommen, von denen Cooley 
wahrſcheinlich zu machen gefucht hat daß fie ſich in Sennaar nieder 
gelaffen hätten, ift aus dem Borftehenden erſichtlich daß die Nubier 
fehr bedeutende Mifhungen erfahren haben, und zwar ganz haupt« 
ſächlich mit folden Völkern, die entweder ganz der weißen Rage ange 
bören (Araber) oder in denen doch das Blut diefer Tekteren entſchie⸗ 
den überwiegt (Abyffinier, Bedſcha). Namentlih in Mahas und 
Suffot, wo der Typus der Fellah häufig ift, verräth ſich eine bedeu⸗ 
tende Mifhung mit arabifhen Elementen (Rüppell 63), wogegen 
die Dongolawis, von denen Merne (b. 39) wohl mit Unzecht dae⸗ 
felbe behauptet hat,* in Rüdficht ihres phyfifchen Typus den Abyſſi⸗ 


Indefjen kommt diefer Angabe der Umftand zu Hüffe —* die Don⸗ 
olawis a fühlte Arabiſch — das ihnen die Sieger, die 
dr aber, wabrſcheinlich EN haben, während ibre Mutterfprade 
Aubifche it (Waddington and 
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niren , Biſchari und Ababde fehr nahe ftehen (Pruner 62, Rüppeli 
1,228), fo nahe. daß Ruffegger (IL, 3 p. 192) die Iepteren beiden 
mit den Barabra, Dongolami, Hadendoa und Hallenga als Völker 
von rein äthiopifher Abkunft in Rubien bezeichnet, eine Annahme die 
Rüppell (31), auch hierin offenbar noch zu meit gehend, auf die 
Baräbra allein beichräntt. Mag man zugeben daß, wie u. A. auch 
Zepfius (Briefe 220) bemerkt, die Barabra wahrſcheinlich viel vom 
äthiopifhem Biute in ſich tragen, fo verbietet doch die Sprache auf 
das Beftimmtefte fie für unmittelbare oder gar für reine Nachkommen 
der alten Aetbiopen, d. b. der alten Völker deren Mutterſprache das 
Gheez war, zu halten. 

Die Nuba -Sprache erftredt fih mit ihren Dialekten neben dem 
Arabifchen über die Länder von Dongola bie nah EI Obeid in Kor 
dofan (Nüppell 126 ff., Lepfius). Die Sprade von Dongola ift 
nur dialektifch verfhieden von der Unter-Nubiens: die Bewohner bei» 
der Länder verftehen einander (Cailliaud II, 24). Die Eingeborenen 
von Jebel Nuba in Kordofan reden faft diefelbe Sprache als die Kols 
dadſchi, die ber letzteren aber und die der Haraza find nur dialektifch 
verfhieden vom Nuba (Holroyd im J.R.G.8. IX, 191, J. Clarke 
89). In Nüdfiht der Sprache giebt ed nah Ruffegger (U, 2 
p- 174) drei Hauptftämme der „Nuba- Neger“ in Kordofan: die vom 
Scyeibun im Südmeften, die von Teggele im Dften und die von Auls 
fan im Rordweften ; diefen leßteren gehört die Koldadſchi ⸗Sptache an. 
Nuba wird ferner au in einem Theile von Darfur (Burkhardt 
486) und namentlid) von der fehr gemifchten Bevölkerung von Eobbe 
neben dem Arabifhen geiprohen (Browne 279). Wenn Brehm 
(1, 307) angiebt daß in EI Dbeid Arabiſch, Derberifh und mehrere 
Negeriprahen geſprochen würden, fo ift unter dem Berberifchen jedens 
falls die Sprade der Provinz Berber oder das Nuba zu verftchen; 
dem (wie u. A. auch d’Escayrac 110 bemerkt) diefe Sprache hat 
mit der der Berbern in Mordafrica keine Aehnlichkeit (vgl. Bater 
Mithridates IV, 434). Bon Rüppelf if fie für eine Regerfprache 
gehalten worden, wogegen Lepſius (Monatäber. d. Pr. At. 1844 
p-382) vermuthet daß fie noch zu den kaukaſiſchen (femitifchen ?) Spra- 
chen gehöre, während die in Darfur und dem größten Theil von Kor« 
dofan herrfchende Kundſchara⸗Sprache, von den Nubadialekten mwefent 
lich verſchieden, ein Regeriviom zu fein (cyeine. Ars war auer dom 
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Kreife des gemeinen Lebens liegt, wird in der Nuba ⸗Sprache mit ara» 
bifchen Wörtern benannt; was Hausbau Schifffahrt und Zeiteintheir 
lung betrifft und felbft die Zahlwörter welche über 20 hinausgehen, 
haben arabifhe Namen (Rafalomwitfh in Erman’s Archiv XI, 
136, Cailliaud II, 427, Lepfius Briefe 117 ff). 

Aus diefen Thatfahen find wir berechtigt zu ſchliehen, daß die 
Rubier vor ihrem Zufammentreffen und Verſchmelzen mit den in ihr 
Land eingedrungenen Arabern, wahrſcheinlich trog des bei ihnen ein» 
geführten Ehriftenthums ein vergleicheweiſe rohes Volt waren, daf 
fie, wie fhon die Ausdehnung ihres Sprachgebietes für ih allein ans 
junehmen empfiehlt, von Süden her und insbefondere aus Korbofan 
am Nile abwärts in ihre fehigen Hauptländer eingezogen find, daß 
fie endlich in vorhiftorifcher und zum Theil wohl auch noch in hiſto— 
riſcher Zeit gleich ihren Stammperwandten in Kordofan (über deren 
Typus f. oben p. 71 f.) ein mehr negerähnliches Boll waren ala fie 
jet find. Wir wollen zunächſt einige Einwendungen erwägen bie fi 
gegen die beiden lepteren Süße erheben laffen. 

Man bat behauptet daf eine Einwanderung der Nubier in ihre 
jegigen Länder von Süben und Südmeften her ſich deshalb nicht an- 
nehmen laffe, weil die altägyptifhen Dentmäler bewiefen, daß fie viel- 
mehr ſchon vor 3500 Jahren im Beſitze derfelben geiwefen fein (Nott 
and Gliddon Types of mankind 199). Jndeſſen fpricht Die Gegen« 
wart der Nubier in jenen Bildwerfen offenbar noch nicht dafür daß 
fie in der Wirklichkeit die unmittelbaren Nachbarn der Hegppter wa⸗ 
ren, ja der Umftand daß die Menfchen auf den alten Denfmälern von 
Meroe wie auf den altägyptifchen von rotber Farbe find, zeugt ſeht 
beftimmt vielmehr dafür, daß die dunkelſchwatzen Nubier zu jener Zeit 
noch nicht im Befige ihrer jetzigen Hauptländer gewefen, ſondern wahr ⸗ 
ſcheinlich erft ala Zerftörer jener alten Gultur aufgetreten find und 
das Bolt welches die Denkmälet von Meroe baute, vertrieben ober 
vernichtet haben. 

Ein zweiter Einwurf kann davon hergenommen werden, dat ſchon 
die Älteren arabifhen Geographen Igthakri (950) und Edeifi 
(1150) die Nubier ale durhaus nicht negerähnlich fhildern. Der 
erſtere (p. 21 cod. Goth.) unterfpeidet fie mit Beſtimmtheit von dem 
eigentlichen Regern, den Bing, Abyffiniern und Bedfha; der andere 

(rad. p. Jaubert I, 25) nennt namentid, vie wuichen Neaen 
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volltommene, in Aegypten viel begehrte Schönheiten, fehreibt ihnen 
dünne Lippen, Heinen Mund, weiße Zähne zu, und verſichert daß kein 
anderes Volk die Schönheit ihres glatten Haares erreiche. Man würde 
hiernach geneigt jein es für eine bloße Nachläſſigkeit fpäterer Schrift- 
fleller zu halten, wenn fie behaupten daß die Nubier von Regerab- 
ftammung feien (Cooley 118 not. nah Ibn Khaldun), zumal da 
diefe jelbft ihre Stammverwandtfchaft zu den Nuba von Kordofan in 
Mbrede ftellen (Werne b. 39); indefien geftattet Die Ausdehnung des 
Gebietes der Nubaſprache und die Beihaffenheit der Typen welche fid) 
in Korbofan finden, faum eine andere Annahme als die, daf die Rus 
bier ihre urfprüngliche größere Negerähnlichkeit zum großen Theil ſchon 
in vorbiftorifcher Zeit durch Mifchung verloren haben, da alle Daten 
die wir über ihre ältefte Geſchichte befigen den Sag zurüdweifen, daß 
fie urfprünglich ein Bolt von mehr kaukaſiſchem Typus geweſen feien, 
das Nil aufwärts gemandert, in Kordofan und im Süden von Sen- 
naar duch Mifhung mit Negern fi diefen in einem gewiſſen Grade 
berähnlicht hätte. 

Insbefondere läßt fih die Sache nicht fo auffaffen, als wären die 
Barabra im Nilthale ein von den Nuba-Regern in Kordofan ganz 
verfhiedenes Volt, Allerdings nennen fie ſich felbft Barabra (Rüp— 
pell 126, Rafalomwitih in Erman's Arhiv XIII, 111), doch 
verliert diefer Umftand dadurd) alle Wichtigkeit, daß fie diefen Namen, 
der ihnen von den Arabern gegeben worden ift, nur adoptirt haben 
(Repfius in Monatsb. d. Pr. Uf. 1844 p.382). Nah Werne (b,39) 
nennen fie fich felbft „das Volk des Bodens,” nicht „Barabra,” und 
follen diefen legteren Namen erft in Sennaar, wo fie jept einen gro⸗ 
Gen Theil der Bevölkerung ausmachen, erhalten haben, während wei⸗ 
ter im Norden ihres Landes die Hirten-Romaden Nuba, die Anfäfft- 
gen dagegen Adamja heißen. Ift auch die Bezeichnung der Nubier als 
Berbern oder Barabra nicht fo neu als Hoskins (200) angiebt, 
ber zugleich bemerkt (43, 53) daß die Provinz Berber, früher von ge 
ringen Umfange, erſt nad der neueren türkifchen Eintheilung zwei 
Zagereifen weit über Schendy hinausreiche, fo ſcheint fie dach weder 
einheimiſch noch alt zu fein, da Makrizi (1440), der die Länder am 
Nil forgfältig befchreibt, ein Rand dieſes Namens dort nicht kennt. 
So wenig als bier darf der Name der Stadt Berbera weiter im Dfien, 
des Hauptfiges der Somali, dazu verleiten mit Gooley (KAT mai) 
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eine Stammperwandtfehaft der Bevölkerung diefer Gegenden mit den 
Berbern (Amazigh) von Rordafrica vorauszjufegen, obgleich fich diefe 
Benennung der DOftede von Africa (Bagßagızöv, Bapßugla) aller: 
dings ſchon bei Ptolemäus und andern alten Geographen, fomie 
fpäter bei den arabifchen Schriftftellern durchgängig im Gebrauche 
findet. Der arabifche Reifende Dacut (Anf. d. 13. Jahrh.) und ebenfo 
Mafudi geben fogar ausdrüdlic; an, daß die Berbern der Oſtede 
von Africa völig verfhieden feien von den im Weiten mohnenden 
(Guillain I, 234, Quatremöre a. a. O. II, 182). 

Am Begenfag zu dem bisweilen athletifhen Arabern zeigen bie 
Nubier zarte, gerundete, faft weibliche Formen, es giebt unter ihnen 
Geftalten von idealem Baue (Ruffegger I, 1 p.391, Il, 2 p. 27). 
Sie find ſchmächtiger und ſchwächlicher ala die Ägpptifchen Fellah 
(Brehm I, 67), und werden fogar als hager, aber zugleich als fehr 
kräftig bezeichnet (Rafalomwitfh a.a.D.). Nur die Unterglieder 
find nicht wohlgebildet, die Hüften mager, die Kniee vorftehend, der 
Fuß groß und platt; die Haut ift haarlog von Natur oder durch Kunſt 
(Dandolo 183); nah Rafalomitfch haben fie etwas lange Ertre- 
mitäten, doch Fleine Hände und Füße, Sind Weiber und Mädchen 
zum Theil nicht dunkler ala ſicilianiſche Landmädchen (Ruffegger 
U, 3 p. 48), fo wechfelt dagegen die gewöhnliche Karbe der Männer 
von chofoladebraun bis dunkelfhwarz. Die Gefichtszüge find im Al: 
gemeinen durchaus nicht negerartig, fondern nähern ſich weit ftärker 
ben europäifchen als den Negersfgormen. Der Schädel ift nicht groß, 
das Geficht länglich; das Haar fräufelt fich leicht, ift aber durchaus 
nit wollig, fondern meift bünn und Eleinlodig tie der ſchwacht 
Bart, oder wellig; hohe Stirn, große und tiefliegende fenrige Augen 
mit nicht ftarten Brauen, nicht vorftchende Bacenknochen, gerade 
zugeſchärfte Nafe mit etwas weiten Löchern, großer Mund mit mäßig 
diden Lippen und Feines wohlgerundetes Kinn, ergeben ein Ganzes 
das dem Negertppus offenbar ſehr fern fteht (Nafaluwitfch, Costaz 
u. Denon bei Prichard Ueberf II, 183). Die Dongolamiz befigen 
ovales Geſicht, [hön gekrümmte Rafe, dickliche Kippen, feinen Schnaugr 
bart, fondern nur einen ſchwachen Rınnbart, lodiges Haar, und find 
brongefarbig (Rüppell 31). Die Bewohner von Wadi Kenus, die 
viel Arabifhes in ihren Zigen haben, nähern fih ihnen aın meiften, 
au in der farbe, wogegen die Barabra dunler, uft ſchwatz find 
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und fi ftärker zum Typus der Abpffinier hinneigen (Ruffegger 
I, 1 p. 456). 

Die Frage ob die vorhin erwähnten Fundſch, wie gewöhnlich 
nah Bruce angenommen wird, für ein Regervolk zu halten feien, 
läßt fih bei den mangelhaften Nachrichten die mir fiber fie befigen, 
bis jegt nicht entfcheiden. Bruce hat von ihnen ald dharakte- 
riſtiſch nur noch mitgetheilt, daß fie bei ihrem Eindringen in Sennaar 
Baffen von hartem Holze führten und daß der Aderbau bei ihnen in 
hohen Ehren fland, denn ihr König mußte einmal im Jahre felbft 
pflügen (2) und fäen (IV, 452, 472). Die Ermähhung von Eliab 
(bei Bruce IV, 548), bie in der Nähe von Demar (dod wohl: Da- 
mer) in Rubien leben ſollen, würde, wenn fie nicht auf Mipverftänd- 
nis beruht, allerdings der Bermuthung günftig fein daß die Fundſch 
zu den Böllern gehörten die jegt am weißen Nil ihren Siß haben, 
und es ift mıt Rüdficht hierauf ala ein bemerfenswerther Umftand zu 
erwähnen, dag Fundſch noch jept einen Theil der Bevölkerung von 
Kordofan und namentlicy der Hauptftadt el Obeid ausmachen (Hol- 
royd im J.R.G.8. IX, 176). Nah Ruffegger (II, 2 p. 28, 
477) find die Fundſch dunfelbraun bis ſchwarz mit oft krauſem, aber 
nicht wolligem Haar; nad Werne (a. 79) find fie ſchwärtzer als die 
Barabra; doc im Uebrigen diefen ähnlich: fie wollen feine Araber fein, 
denn fie befipen noch ihren Nationalftolj aus früherer Zeit, und im 
Süden von Sennaar jprechen fie noch ihre eigene Sprache (Ruffeg- 
ger ll, 2 p.514). Ein Volk der Fundſch von reiner Race giebt es 
jept nicht mehr; namentlich follen fie fi; mit den Hammegh gemischt 
haben, welche wie die Haddenda und Bifchari angeblich ein nerdorbe- 
nes und mit fremden Elementen verfeßtes Arabifch (vielmehr Bedſcha) 
fprechen, daher auch die Sprache der Fundſch felbft bisweilen als ara- 
biſch bezeichnet wird (Wernea.a.D und b. 41). Brun-Rollet 
(216) macht fie wie Ruffegger (IL, I p. 479 und II, 2 p.349, 477) 
zu Aethiopen, ein Ausdrud dem fich in diefem Zufammenhange frei« 
lih nur feine allgemeine, nicht feine beftimmte ethnographifche Ber 
deutung beilegen läßt; insbefondere hält fle Ieterer für identijch mit 
den Gondjaren (Bunjarab, Kundidara), die in Kordofan und Darfur 
fi finden und aud in der Gegend von Rhas el Fil haufen (II, 2 
p: 455), wogegen fie Holroyd (a. a. D.) ala verſchieden von diefen 
betrachtet. Iſt es für jegt zwar wohl nicht mög Kinn d 
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Beweis für eine diefer Anfichten zu liefern, fo ift doch anzuerkennen, 
daß die Begründung und Behauptung einer Herrfchaft wie die der 
Fundſch in Sennaar war, während einer langen Reihe von Jahren 
und trog vieler Ungriffe von aufen, ebenfo wie die Erbauung der 
Stadt Sennaar durch fie, mehr für die Anficht ſprechen daß fie feine 
wahren Neger, fondern eins von den vielen Bölfern waren, die ſich 
im Aeußern den Nubiern und Abyffiniern zunächſt anſchließen. Bas 
die Beit ihres Einfalles in Sennaar betrifft, fo darf nicht Überfehen 
werben, daß fie ziemlich genam mit den maſſenhaften Angeiffen der 
Gallas zufammenfällt, denen das große abyffinifhe Reich erlegen iſt, 
es wird dadurch wahrſcheinlich daß (wie fhon Ritter, Erbf. I, 255 
bemerkt bat) zwifchen diefen Volterbewegungen, die ſich ziemlich weit 
fortgepflangt haben mögen, ein innerer Zufammenbang ftattgefunden 
hat. Eine fernere Spur derfelben fcheint in der Angabe Brun-Rol- 
let's (52) enthalten au fein, daß die Infeln des weißen Ri im 15, 
Yahrh. von den Schillut und Bakkara vermühtet worden ſeien. 

Die Nubier find feftfäffige Landbauer, und zwar find es die Mäns 
ner welche bei ihnen die Feldarbeit beforgen, während das Hauptiger 
Tchäft der Frauen und Mädchen im Weben grober Wollen- und Baum: 
wollenzeuge befteht. Durra und Rafferkorn find die wefentlichften Pros 
dufte die fie dem Boden abgewinnen; die Datteln find einer ihrer bes 
deutendften Handelsartifel (Burdhardt 202 fj.). Mit einem halb⸗ 
monbförmigen Eifen lodern fie den Boden auf, in den fie mit einem 
fpigigen Stode Löcher ftechen zum Zwecke der Einfaat (Brehm, 
205); dasfelbe Udergeräthe ift in Kordoſan im Gebrauch (Ballme 
137);* in Chartum bedient man ſich eines mefjerähnlihen Eifens zum 
Landbau, das an einem krummen Stode befeftigt ift (Hanfal, 1.Foxtf, 
76). Um bie Felder zu bewäffern werden Schöpfräder ober Waſſer⸗ 
mühlen angelegt, wie fie [hon die Araber bei ihrem Einbringen in 
Nubien vorgefunden haben; aud in Korbofan giebt es dergleichen, 
doch nur, wie e# ſcheint, bei den dahin übergefiedelten Dongolamid 
(Brehm I, 298, Rüppelf 144). Auch befondere Wafferleitungen 
bat man bier und da in Nubien angelegt (Hoskins 175). Die zu 
zahlenden Abgaben pflegen hauptſächlich nach jenen Schöpfrädern ver- 
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-theilt zu werden. Abgefehen von diefer eigenthümlichen Induftrie 
fiehen die Nubier in Rüdficht auf Fleiß, Kunftfertigkeiten und äußere 
Gultur überhaupt nah Rüppell’s Schilderung kaum über der Mit- 
telftufe der Negervölfer; nur in Sennaar, wo Pater Krump im 9. 
1701 zwar nur fhlechte einftodige Wohnungen von Lehm und Stroh, 
aber einen bedeutenden Markt fand (Monatsb. d. Gef. f. Erdf. R. Folge, 
VII, 71), ſcheint es etwas beffer zu fein; die dortigen Handwerker, 
Eifenarbeiter, Maurer, Schreiner, Gerber und-Seiler, find nicht un- 
geſchickt, und dasfelbe gilt von Schendy (Cailliaud UI, 292, III, 
118), das freilich als Mittelpunft des Stlavenhandels jener Länder 
eine moralifd tief geſunkene Bevölkerung bat. Die Wohnungen der 
Nubier, in denen Männer und Weiber gefondert bleiben, find von 
Lehm oder Stein gebaut (Mäheres bei d’Escayrac 198 ff). Im 
Ganzen leben fie höchſt ärmlih und elend (Hoskins 14). 

Im fittlicher Beziehung werden befonders die Dongolawis als fehr 
tief ftehend gefchildert: fie find leichtfinnige und fröhliche, äußerft finn- 
lihe Menſchen, durchaus felhftfüchtig, ohne eine Spur von Gemein- 
finn, ohne Liebe, ohne Dankbarkeit, aber auch ohne Rachſucht und 
religiöfen Fanatismus, in Folge ihrer außerordentlichen Trägheit 
(Rüppell 62), doch wird an dem dortigen Landvolk große Ehrlich⸗ 
keit, Offenheit und Gaſtlichteit gerühmt (Hoskins). Ueberhaupt 
ſcheint in Nubien ein großer Unterfhied zwifgen dem Charakter der 
Landbewohner und dem der Städter zu fein: die äußerft leichte und 
häufige Scheidung der Ehe (Waddington and H. 278) und die 
vielfachen Beweife von großer Sittenlofigkeit, die von Dandolo und 
Andern erzählt werden, find wohl ganz vorjugsmeife, wenn nit 
ausſchließlich, auf die legteren zu beziehen, wogegen an die erfteren 
zu denken ift, wenn berichtet wird daß Die Mädchen und Frauen, die 
in Nubien unverfchleiert gehen und große freiheit genießen, fich fehr 
fittfam und zurüdhaltend benehmen und daß Proftitution bei ihnen 
nit vorfomme (Burdhardt 211, Rafalowitf a. a.D. 129, 
Combes I, 311). Diebftäpl ift felten und in manden Gegenden 
hertſcht volle Sicherheit des Eigenthums (Burdhardt 54, 212, 
Rafalomwitfh 127.) Die Barabra werden viel ald Bootsleute ver» 
mendet und zeichnen ſich als ſolche namentlid durch Ehrlichkeit und 
Enthaltfamkeit aus (ebend. 111). Für Mord wird in Nubien ein 
Blutgeld an die Derwandten und Strafe an den Starigahter hang, 
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die Blutfehde gebt bis zum fünften Grade der Verwandtſchaft und 
mie bei den Beduinen hat jede beftimmte Wunde ihren fejten Preis 
(Burckhardt 199 f). Im Ganzen ftehen die Nubier in moralifcher 
vinſicht weit über den Yegpptern (Dandolo 185). 


U. Die Bedſcha. 


Das Rand Bedſcha (Bedja) liegt im Oſten von Nubien und im 
Rorden von Abpffinien; feine Oftgrenge bildet der arabifche Meerbur 
fen; hauptfächlid wird das Land nördlid; von Suakim bis zur Grenze 
von Aegypten darunter verftanden (Mafrizi bi Quatremäre 
a.a.D. I, 135). Das Hauptvoſt desfelben find gegenwärtig die 
Biſchari (Biſcharin, Biihariba, Befrharib), deren Sprache Bedſcha 
(Bedjauieh) heißt. Ihr Gebiet erſtreckt ſich wie das der Ababde, die im 
Norden von ihmen leben, weit nad) Nubien hinein, namentlich im die 
Provinz Berber, füdlich bis in das Land Tata (Burdhardt 544), 
nad den Angaben bei Werne a. bis über ben Atbara hinaus und bie 
yum Bohr Bargfa, dem großen öftlichen Nebenfluffe des Takazze, und 
feldft in Sennaar finden fich mehrere Dörfer die den Namen Difchara 
führen (Werne b. 94): die fogenannten arabiſchen Stämme von 
Sennaar und Taka reden die Sprache der Bifchari (Nouv. Ann. des 
v. 1845 IV, 177), welche von Werne (a. 04, 230) Aggem genannt 
und als ein Gemifch von Arabiſch mit einer einheimifhen Sprade be⸗ 
zeichnet wird. Viele diefer Völker mifchen ſſch wahrſcheinlich feit alter 
Zeit mit Neger-Weibern, mit nubifchen und anderen Stlavinnen, und 
die Kinder die fle von diefen erhalten, werden von ihnen denen bon 
veiner Rage gleichgeftellt (Werne b. 76). Die fog. Damran- Ara 
ber (Homran) am Takazje follen ebenfo wie die Dallenga, Sad—⸗ 
dendd, Beni Amer und einige andere Stämme die Sprache der Bir 
ſchari reden (Parkyns Il, 404, Mernea.253, Prichard Weberf, 
II, 195), die nah Water (Mitbridates IV, 431) mit der von Gua- 
kim und mit der der Hadharebe (Ndareb) im Süben diefer Land⸗ 
ſchaft identiſch ıft, melde ſchon vor Jahrhunderten ala den BSiſchari 
in allen Stüden ähnlich gefbildert worden jint (Quatremere 
0.0.8.1, 152). Nah Heuglin (bei Petermann 1859 p ATu fi) 
gleichen auch phyſiſch die Beni Amer, zu denen die Bemohner von 

Barfa gehören, die Hadbenda, dabob u, a. einander bofltommem, 
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nur behauptet er daß die Habab, deren Ränder von 16—19° n. B. 
und von 360 30 —38° 30° 6.2. Gr. reichen, eine Gheez⸗Sprache 
tedeten, die vom Bedjauieh im Norden der Habab» Ränder durhaus 
verfhieben fei. Die Habab (im Süden, Weiten und Nordweften von 
Arkiko und in der Umgegend von Maffaua), bei denen der Enfel im- 
mer den Namen feines Grofvaters führt, wie bei den alten Negyptern 
(Rüppell I, 187), gleichen im Aeußeren fehr den Biſchari. Sie ge 
hören (nah Munzinger in Ztſch. f. Alg. Erdf. N. Folge IT, 177, 
189) vielmehr zu den füdlich von den Echohos wohnenden Beduan, 
melde auch in der fehr gemifchten Bevölkerung von Maffaua vor- 
bherrfhen und wenigftens im Wejentlihen von arabifhem Stamme 
fein follen. 

Bei der weiten Verbreitung und Zerfireung diefer Völker und bei 
der in diefen Rändern jetzt herrfchenden Borliebe für arabifche Abkunft, 
liegt es nahe aud) in anderen Stämmen die gewöhnlich für Araber 
gelten vielmehr Bedſcha zu vermutben. Diefe Vermuthung trifft die 
Schukorl die mit den Hallenpa und Haddenda (Haddendoa oder Ha- 
tendoa nah Munzinger in Ztfch. f. Allg. Erdt. N, Folge Il, 203) 
zufammen Tata* bewohnen (Taylor 269), während die Berguölfer 
im Südoften diefes Landes, theils braun und ſchwärzlich, theils roth 


"Gift er das Zend wo Berghaus hauptfählih Dallas und öſt⸗ 
lich von biefen Bodjes oder Tokued und Bareas angiebt. Er iſt hierin 
yanı den Angaben und der Karte von Beke (On the geogr. distrib, of 

e lang. of Abessinia 1849 aus d. Edinb. New Philos. Journal Oct. 1849) 
ejolgt. Die Dalas find die ſog Schangallas ber Abyffinier am Tatazze, 
v R wahrfcheinfid) feine Neger (j. oben p. 68), ſondern Bedſcha, ganz fo wie Die 

odjes, Leren Name ſchen auf diefe Identität hindeutet und von jenem nicht 
unterjdhiedemtft (vgl. Reinandzu Aboulfeda I, 167 not.). Die Bareasaber, 
im ganzen Norden und Weiten von Zigre, befonders am Mareb, im Laube 
Cody Barca oder eigentlich Bäjena, deſſen Volk Baza (wahrſchelullch Bed» 
ſcha) beißt, find gar kein befonderes Volk, fondern ed werben mit biefem 
Namen von den Abpffiniern Diejenigen überhaupt a die fie aus jenen 
en ale Sklaven wegführen. Deftlicd won den Baza werden die Bis 
beles genannt (Parkyns I, 243 not., 263 not., 387 und — Da 
auch Beke (a. a. D p.4) jene appellative Bedeutung des Wortes „Barca 
kennt und anertennt, I tft ſchwer zu begreifen wie er von Takues —— 
und Bareas als von befonberen befimmien Böltern reden mag, Seine Ber 
mutbung aber daß dleſe Völker fih nicht allein mit den Dallas und Agoms, 
wie Latham annimmt, fondern auch mit dem eigentlihen Schanfafas, den 
Megern im Sudweſten von an ala verwandt ausweifen würden, kaun 
man nur ſehr unwahrſcheinlich finden. Nur ber erite Theil diefer Anficht iſt, 
mie wir weiter unten ſehen werden, neuerdings durch Munginger Infofern 
BR worben ala die Bogos (vielleicht auh die Menja?) und die Takues 
ein Mlihvolt von Agoms und Abyffiniern zu feln [cheinen. 
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und ziemlich heilfarbig, mit breiten Gefihtern und ſtark vortretenden 
Badenfnodhen, Heinen Augen und nicht wulſtigen Lippen, eine ganz 
eigenthümlihe Sprache reden follen (Werne a. 235 f). Die Schei⸗ 
fie (Schayghya, Schaigie), die jeßige Ariftofratie des füdlichen Nu- 
bien, werden zwar gewöhnlich ale reine Araber betrachtet (f. oben ©. 477), 
weiſen aber jelbft dieſe Anfiht zurüd (daf. 206). Die Bakfara 
(Baggara, von Bakhr, das Rind) im Süden, Südweſten und Süd— 
often von el Dbeid und am weißen Nil (Pallme 73), gelten wie die 
Aababifch oder Kubabifh für Araber und follen ein mit vielen nu— 
bijchen Wörtern gemifchtes Arabifh reden (Brehm I, 312, Ruf- 
fegger II, 2 p. 166); fie find fhwarzbraun, meift ſchlank, von zar⸗ 
ten Formen und micht negerartig, die Kababiſch aber „die Widder⸗Hü⸗ 
tenden” haben ſich ftarf mit Neger-Weibern gemifht (Ballme 81 f.). 
Araber von reinerem Blute fcheinen die ſchon früber erwähnten Haf- 
ſan yeh zu fein, „die Pferde-Männer,“ von deren laren Sitten und 
eigenthümlichen ehelichen Berhältniffen fonderbare Dinge erzählt wer⸗ 
den (Cailliaud II, 196, Brun-Rollet 41, Taylor 291, Brehm 
1, 166). Db fie zu dem von älteren arabiſchen Geographen erwähn⸗ 
ten Araber-Stanıme der Beni Hafjan (Faidherbe in d. Revue 
Archeol. 1857 p. 813) oder vielleicht zu den Affani (Haffanes), der 
Kriegerlafte der Brafnas am Senegal, welche von arabiſchem Blute 
iſt (mie fih aud Leo Afrieanus ergiebt) in einer näheren Beziehung 
fichen, läßt fih bis jegt nicht entfcheiden. Ihnen ſchließen fich die 
jwifchen Darfur und ef Obeid lebenden Dar Hammer an (Ruf- 
fegger IL, 2 p. 152). 

63 ift für jept nicht möglich zu entfcheiden welche von diefen Böl- 
fern zu den Bedſcha, welche zu den Arabern gebören. Der phyſiſche 
Typus fann um fo weniger zu einer ſolchen Entſcheidung führen, da 
ſchon Mafudi angiebt daß ſich die Bedſcha viel mit Arabern gemifcht 
haben (Quatremere a.a.D. 154) und ba es bei der weiten Ber 
breitung ber Araber über Africa und der großen Menge in welcher fie 
ſich in diefem Erdtheile finden, faum bezweifelt werben kann daß fie 
ſchon lange Zeit vor der Entftehung des Jalam in großer Zahl ein- 
gewandert find. In Sennaar insbefondere und den umliegenden Län- 
dern im Süden ift die Mifhung von Arabern,, Negern, Nubiern und 
anderen Mittelragen fo mannigfaltig, daf fi bis jet an feine auch 

nur vermuthungsweife Analyie derflben denten Eht, den [ehe ver⸗ 
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fhiedenen Namen welche dort den verfchiedenen Mifchpöltern gegeben 
werden (bei Cailliaud II, 273) läßt ſich noch feine beftimmtere Be- 
deutung beilegen. Selbft daß, wie Burdhardt angegeben hat, die 
Araberftämme in den Nilländern im Allgemeinen von größerer Rein- 
beit im Dften, vom geringerer im Weiten feien, ſcheint fi nach dem 
Obigen faum behaupten zu laffen und berubt wohl mehr auf einer 
theoretifhen Folgerung aus der geograpbifhen Lage diefer Länder 
als auf wirklicher Beobachtung; höchſtens läßt fi jene Anſicht feft- 
halten, wenn fie allein auf die Mifhung der Araber mit Negerelemen- 
ten, nicht auf die mit Bedſchas, Nubiern , Abyffiniern u. f. f. bezo⸗ 
gen wird. 

Das weite Gebiet meldyes die Bedſchavölker einnehmen und feine 
zum Theil fo eigenthümliche Ginfeilung zmwifchen das der Nubier und 
Abyffinier führt auf den Gedanken, daß fie in alter Zeit zine hervor- 
tagendere Stellung eingenommen haben mögen als gegenwärtig. 
Repfius (181, 266 und Monatsb. d. Br. Afad. 1844, 386 ff.), der 
fie in Rüdfiht der Sprade für ein Glied ber fog. kaukaſiſchen Rage 
erflärt, ift geneigt die Biſchari mit dem alten Eulturvolke von Meroe 
zu ibentificiren. I d’Escayrac's Polemik gegen dieſe Anfiht (Bull. 
soc. geogr. 1855 II, 57) allerdings unzureichend, fo entbehrt freilich 
auch jene Annahme felbft aller Begründung. Insbefondere weifen die 
jegige Lebensweiſe und die Sitten der Bedſcha in feiner Beziehung 
- darauf hin, daf fie die Nachkommen eines alten Eulturvoltes wären: 
fie befigen Schaaf: und Kameelbeerden, treiben nur geringen Land- 
bau, machen dagegen oft weite Raubzüge, find diebifh ungaftlic 
und treulos, und morden um kleinen Gewinnes willen (Burdhardt 
215, 332, 512 f., 547 ff). Als rohe Hirten-Nomaden find fie ſchon 
vor vier Jahrhunderten von arabifhen Schriftftellern gefchildert wor- 
den und dasfelbe Bild wie von den Biſchari entwerfen mit geringen 
Unterfhieden die neueren Reifenden auch von den übrigen Völkern 
die muthmaßlich zu den Bedſcha gehören. Nah Burdhardt (217) 
wären die Bifchari den Abyfjiniern ſprachverwandt, eine Anficht bie 
fi (wie Quatremere U, 160 gezeigt bat) auch aus einigen Anga- 
ben von Bruce folgen würde, wenn diefe fih als das Refultat 
forgfältiger Unterfuhung betrachten ließen, und wenn er nicht bemerkte 
daß die Abyffinier mit dem Namen der Hirtenftämme „Agaazi“ viel« 
mebr fi jelbft als „Hirten* bezeichnen (Bruce \, AB. 
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Die Biſchari befigen dunkle bis ſchwarze, doch nit fammtartige 
Haut, ſchmächtige aber gierlidhe Glieder, ovales Geſicht mit großen 
feurigen Augen, gebogener Naſe, rundlihem Obr; das Haar ift reich, 
gekräufelt und wird zu Perrüden aufgepugt, ähnlich wie von ben 
alten Aegyptern, der Bart ift nur dünn (Pruner 62). In Suafim, 
wo fie den von Cook gegebenen Abbildungen der Südfeeinfulaner 
auffallend entipredhen follen, wird das Haar bisweilen roth gefärbt 
und ein Stüd Holz einer großen Nadel ähnlich darin getragen; die 
Zähne erhält man weis dur Abreiben derfelben mit einer Holzart 
(rack- wood, Valentia II, 274). In früherer Zeit hatten die Bed⸗ 
ſcha die eigentyümliche Sitte ſich gleidy den Völkern am meißen Ril 
einige Vorderzähne auszubrehen (Quairemere Il, 142). Die Bir 
ſchati fheinen mehr africanifches Blut in fich zu haben als dDieUbabde, 
die oft geradezu ald Araber bezeichnet werden (Burdbardt a.a.D, 
Bruce V, 198, Lepfius 132). Diefe lepteren werden im Heußeren 
den Bifhari als ganz ähnlich gefhildert; Taylor (171) glaubte uns 
ter ihnen eine vollflommene männlidye Schönheit zu finden; ob fie 
indeffen ſprachlich zu jenen gehören, ſcheint noch ganz unermittelt zu 
fein. Sie werden in Hinfiht auf ibren moralifchen Charakter von 
Hoskins, Lepſius u. X. weit mehr gerübmt ala die Biſchari, fie 
follen treu und zuverläffig fein, Burtbardt (214) giebt feinen Uns 
terſchied diefer Art zu. 


m. Die Abyſſinier. 


Das Nethiopifche oder die Gheezſprache mar die Sprache des allen 
Reiches von Arum, deſſen Blüthe in Die Zeit vom 4. bie 7. Jahr. 
fällt. Seit dem 14. Jahrh. ausgejtorben und nur noch als literarifche 
und Eultusfpradhe fortbeftehend, hat fie in dem Idiom von Tigre eint 
Gorruption hinterlaffen welche Galla- uno Agommörter in Menge in 
fih aufgenommen hat (Lefebyre IL, 304), aud in Qurague wird 
eine Tochterfprache derjelben gefprochen (Ifenberg 1. 10, Krapf. 
R.1, 74). Die Ambara- Sprache, welhe fi über Amhara und 
Schoa erfiredt und no von Prichard (leberf. II, 152) für ein 
ganz verfchiedenes Idiom erklärt worden ift, ſchließt ſich dem Gben 
an, doch befigt fie fremde Elemente in noch größerer Anzahl als jene, 
Renan (Hist. des langues semit. I, 316) bezeichnet fie als eine alte, 
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nit vom Gheez abgeleitete, fondern ihm parallele Sprade. Rod 
ferner aber fteht diefen Sprachen von jemitifhen Stamme die von 
Hartar (Hurrur): nah Burton (324) ift fie zwar in Etymologie 
und Grammatif theilmeife arabifh — Harrar ift von arabiſchen Ein» 
manderern gegründet und man fchreibt dort mit arabifihen Charafte- 
ren —, aber jo wenig ale das Arabiſche ift hier das Gheez das Ur- 
fprüngliche, fondern das erflere ſcheint vielmehr auf eine bier einhei- 
miſch geweſene africanifhe Sprache aufgepfropft zu fein, auf eine 
Sprache die ebenfo von den Dialekten des Gheez wie vom Galla und 
Somali völlig verfhieden war (Burton im Bull, soc. geogr. 1855 
1, 3565). 

Abgefehen von beigemifchten Negerzügen und von der Hautfarbe, 
die von [hmupiggelb bis ſchwarz geht, unterſcheiden fi die Abyffi- 
nier nur wenig von den Barabra am Nil (Pruner 63). Die Haut: 
farbe zeigt fich äußert mannigfaltig und wechfelnd: wenn aud in 
manchen Gegenden gewiffe Nüangen derfelben zu überwiegen fcheinen, 
jo giebt es doch keinen Diftrift und (zum Theil in Folge der loderen 
Ehen) faum eine Familie in welcher fie fi gleich bleibt (Parkyns 
U, 1) Rüppelt (I, 223, II, 323 f.) unterfcheidet in Abyifinien 
mei Haupttypen, einen kaukaſiſchen welcher zugleich der Mehrzahl der 
Beduinen Arabiend eigen ift, und einen äthiopifchen der fich bei den 
Bedſchavöllern und den Dongolawis wieberfindet: das Charakteriftir 
ſche des erfleren ift ovales Geſicht, etwas gelodtes oder glattes Haar, 
fein zugefhärfte Nafe, wohlproportionirter Mund mit durchaus nicht 
aufgeworfenen Lippen, mittlere Körpergröße; das Charakteriſtiſche bes 
andern ovales Geficht, ftark krauſes aber nicht wolliges Haar, große 
und fhöne Augen, etwas gebogene Naſe, proportionirter Mund mit 
etwas diden Lippen, ſchwacher Rinnbart, meift etwas lange Ohren, 
wohlgebauter Körper. Lefebvre (I, p· LV hat nad) den einzelnen 
Ländern folgende Angaben gemacht: in Lafta (Süden von Tigre) Hei» 
ner wohlgebildeter Kopf, griehifhe Stirn und gerade Nafe, offenes 
Profil mit dem Auge des Hindu, kleine Füße und Hände; in Hamafen 
(Rordoften von Tigre) langer und ſchmaler Kopf, vorfiehende und 
Nerulich große Stirn, lebendige oft tief liegende Augen, vorfpringende 
Badentnoden, lange gebogene Nafe, wenig dide Lippen, ſchmaler 
Bald; in der Umgegend:von Gondar großer Kopf bei verhältnigmäßig 
Meinem Geſicht, im Allgemeinen krauſee Haar, obwohl mit wien 
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inftang, deß fie ſelbſt aus dem ſüdlichen Arabien eingewandert 
und nicht minder die gewöhnliche Annahme daf ihre Sprache 
nzige Reit des ſüdarabiſchen oder himyaritifhen Dialektes war. 
‚große Menge von abyffinifchen Sitten welche den jüdiſchen 
‚ gleihen (Le Grand zu Lobo II, 12, Salt 252, 306, 
‚Gobat 218 not., Munk im Univers pittoresque 1844, Har- 
III, 147 ff.), das Zurüchehen ihrer älteſten hiſtoriſchen Tradi« 
m auf die Königin von Saba und auf Salomo, die Gegenwart 
für Juden gehaltenen Falaſcha im Herzen Abyffiniens, haben 
F geführt, dat Einwanderungen von Juden in alter Zeit 
fach fiattgefunden und auf den abpffinifhen Topus, von dem 
‚Salt (198 und 333) ganz jüdifche Bilder gegeben hat, einen 
Einfluß ausgeübt haben. Indeſſen beweiſen die angeführ: 
Imftände für diefe Annahme doch nur wenig, da zugegeben wird 
das Volk der Abyifinier, wie das der Juden, felbft zum ſemitiſchen 
nme gehört; doc mag es fein daß folhe Einmwanderungen wirt 
fattgehabt haben und daß es vielleicht (mie Rüppell II, 326 
die von Alerander dem Großen gejendeten Kolonicen von 
Br welche das Judenthum und mit ihm die erften Keime 
Eultur nad) Abyffinien braten. Daß diefes Land in Verkehr 
tem alten Meroe oder mit Aegypten geftanden und von diefen ent« 
und gelernt hätte, läßt ſich bie jept nicht wahrſcheinlich machen. 
Entwidelung der Gultur des arumitifchen Reiches ift hauptſächlich 
m Bolge der frühen Einführung des Chriſtenthumes dur Fru- 
ms und Nedefius zur Zeit des Kaiſers Gonftantin eingetreten, 
>a das Chriſtenthum im die umliegenden Länder nur von Abyfe 
aus gefommen jein kann, dürfen wir mit einiger Wabrfchein« 
daß alle Rahbarländer von Abyſſinien die hriftlich 
wen find oder jegt noch find, wenn auch nicht eine eigentlich abyfe 
doch eine folde Bevölterung befigen welche abyſſiniſche Cie: 
J Hierher Dei! in ſich aufgenommen hat, pe 
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Ausnahmen, ſchönes Auge, voripringende Badentnohen, befonders 
ſtart entwidelte Hüften. Schwarze Menſchen von fhlichtem Haar, ger 
bogener NRafe, dünnen Lippen und kaukaſiſcher Gefihtebildung über- 
haupt finden ſich zerftreut im Rordoften und Nordweſten Abyffiniens 
mehrfach und von dort bie in das Gebiet der Ababde bin (Lefebvre 
III, 293). Die Bewohner von Schoa haben (nah Roth bei A. Wag- 
ner, Geſch. d. Urmelt 269) ſchlichtes borftiged Haar, dag nur in Folge 
vieler Bemühungen und namentlich des Gebrauches von Salben ſich 
lodt, und die Eonjunctiva ift immer von gelblicher Kärbung — mo» 
bei daran erinnert werden mag, daf die leptere Eigenthlümlichkeit fich 
bei den Mifhlingen der Nubier und Neger zu finden pflegt (Rafalo- 
witſch in Erman’s Archiv XIM, 113). Wenn Larrey (Descr. 
de l’Egypte II, 2 p. 8) bemerkt, ber innere Augenwinkel ſtehe beim 
Abyſſinier etwas geneigt, der Winkel der Kinnlade fei ſcharf, die Farbe 
kupfer- bis olivenbraun und noch dunkler, fo fcheint diefen Angaben, 
mie den neueren bei Johnston (Il, 37), das Beftreben zu Grunde 
zu liegen die äußere Erfheinung des Abyffiniers der des Kopten und 
den Darftellungen zu nähern die fih an altägyptifchen Bildwerken 
finden — ein Beftreben das mit der Älteren unbegründeten Anſicht im 
Zufammenhang fteht, daß die Bewohner und die Eultur des alten 
egpptene von Meroe her und die don Meror felbft aus Abyffinien 
gefommen und im Kaufe der Jahrhunderte allmählich Ril abwärts ger s 
wandert feien, während vielmehr umgekehrt ägyptiſche Civilifation 
und Kunft erft zur Zeit der Öyffos nad) Meroe getragen morden if 
(Repfins 148, 239 ff., 267, Rüppell Rubten 96 fi). 
Sprache umd leiblicher Typus führen demnach überei 
auf die Annahme daß die Abyffinier urfprünglich ein Bolt von 
Rage waren, das durch fremde Elemente* namentlich im Weiten um 
Süden feines Gebietes ftärfer afflcirt und umgebildet worden ift 
im Dften und Norden. Hiermit fteht die durch hiftorifche Zeu 
freilich nidht weiter beglaubigte Ueberlieferung der Aethlopen von Ayum 


* Prichard (tleberf. II, 148) bemerft daß man die große —— 
t ber abyſſiniſchen Typen ans Bölfermifhung en nicht St Grßgenb ern 
nne, da bie Unterfehiede der Völker aus m Mifhne, ab 
bare mn ar fein könnten, felbit nicht fo bedeutend je udejjen 
erade Die Abuffinier zu zeigen daß wirkliche Mifchlingsvölter fe 
Tigen Berfhmelzungen ihrer Stammiypen darzuftellen pflegen, fonbern fi 
eben nur durch große Bariabilität und Inconftanz der Formen 
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in Einklang, daß fie felbft aus dem füdlichen Arabien eingewandert 
ſeien, und nicht minder die gewöhnliche Annahme daß ihre Sprache 
der einzige Reſt des ſüdarabiſchen oder himyaritifchen Dialektes war. 

Die große Menge von abyffinifhen Sitten welche den jüdifchen 
auffallend gleihen (Le Grand zu Lobo II, 12, Salt 252, 306, 
346, Gobat 218 not., Munk im Univers pittoresque 1844, Har- 
ris III, 147 ff), das Zurüdgehen ihrer älteften biftorifchen Tradis 
tionen auf die Königin von Saba und auf Salomo, die Gegenwart 
der meift für Juden gehaltenen Falaſcha im Herzen Abpffiniens, haben 
zu der Anfiht geführt, daß Einwanderungen von Juden in alter Zeit 
mehrfach fiattgefunden und auf den abpffinifhen Typus, von dem 
3. 8. Salt (199 und 333) gang jüdifche Bilder gegeben bat, einen 
wefentlihen Einfluß ausgeübt haben. Indeflen beweifen die angeführ: 
ten Umftände für diefe Annahme doch nur wenig, da zugegeben wird 
daß das Bolf der Abyifinier, mie das der Juden, felbft zum femitifchen 
Stamme gehört; doch mag es fein daß folhe Einwanderungen wirt: 
lich flattgehabt haben und dafı es vielleicht (mie Rüppeli II, 326 
bermuthet) die von Alexander dem Großen gefendeten Kolonieen von 
Sprern waren welche das Judenthum und mit ihm die erften Keime 
der Eultur nach Abyifinien braten. Daß dieſes Land in Verkehr 
mit dem alten Meroe oder mit Aeghpten geftanden und von dieſen ente 
lehnt und gelermt hätte, läßt ſich bie jept nicht wahrſcheinlich machen. 
Die Entwidelung der Eultur des arumitifchen Reiches ift bauptfächlich 
erft in Folge der frühen Einführung des Chriftenthumes durch Fru⸗ 
mentius und Nedeflus zur Zeit des Kaifers Eonftantin eingetreten, 

Da das Chriſtenthum im die umliegenden Länder nur von Abyſ⸗ 
finien aus gekommen fein kann, dürfen wir mit einiger Wahrſchein ⸗ 
lichkeit annehmen daß alle Rahbarländer von Abyffinien die chriſtlich 
geweſen find oder jegt noch find, wenn auch nicht eine eigentlich abyf» 
finifhe, doch eine ſolche Bevölkerung befigen welche abyſſiniſche Ele 
mente in größerer Zahl in ih aufgenommen bat, und zwar ſchon 
lange Zeit bevor die Mifhung mit den von Süden ber vorgedrunge⸗ 
nen Galla erfolgte, welche das Land überſchwemmten und große Be: 
bietätheile von dem zerträmmerten abyffinifchen Reihe losriſſen. 

Zu diefen Ländern, in welchen eine doppelte Mifhung der Ein- 
geborenen mit den Abpffiniern und Balla erfolgt zu fein ſcheint, ges 
hört nebft Gurague das ſüdlich von dieſem gelegene Samhat (Kam 
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bat) und dad noch weiter füdlich liegende Wolamo, welche beide noch 
hriftlih find, wenigjtens zum Theil (Isenberg and K. 178, 257, 
Rochet 1.v. 206, Krapf, R. I, 72). Das eigenthümliche große 
Grottenwerf im Lande der Katapho- Gallas im Südfüdweften von 
Antober (Rochet 2. v. 210), ift wahrfheinlich ebenſo wie die ähn- 
lichen unterirdifchen Höhlen im ganzen Lande der Agoms (Bruce 
II, 738 f.) und die großartigen Grottenwerfe in Tigre (Gobat 416) 
als Denkmal der hriftlichen Eivilifation und Kunft der Abpffinier zu 
betrachten. ferner ift bier zu nennen das meift von Ehriften bewohnte 
BWoratta im Often von Kaffa, wo fi wie in Abyffinien alle Schat- 
tirungen der Hautfarbe zeigen und die Phyfiognomie der Bewohner 
färker an Die der Neger erinnern fol (Beke im J.R.G.$. ZI, 
262); dann das noch jegt chriftliche Kaffa felbit,, im Norden von dieſem 
das feit 1588 befehrre Jnarya Enarea), das indeſſen durch die damals 
beidnifchen,, jept mubammedanifhen Limmu⸗Galla erobert, feine frü- 
here Religion wieder aufzugeben gezwungen war (ebend. 257, Krapf, 
R.1,88), und das riftliche Reich Sufa Walagga) im Weiten von Haffa 
(ebend. 263, v. Klöden 163), das angeblid noch Schriftſprache hat 
(Harris III, 83). Auch Jimma (Warägi von den Galla genannt), 
nördlich von Inarya, das eine größtentheils chriſtliche Bevölkerung 
und nur wenige Nubammedaner hat, gehört vielleicht hierher, obmohl 
die dortige Sprache arabifche Elemente in größerer Anzahl enthalten 
fol als irgend eine andere in Abpffinien oder in den Gallaländern 
(J. R. G. 8. XXV, 210). 

Die Miſchung der Abyfjinier mit den Galla im Süden tft haupt⸗ 
fächlich feit dem Zerfalle des früher vereinigten abyffinifchen Reiches, 
zu welchem die Einfälle der Galla felbft vor Allem beigetrogen haben, 
in großem Maafftabe vor fi) gegangen. Der erfolgreiche Angriff der 
Mubammedaner unter dem Mafoodi von Harrar auf Abyfjinien im 
15. Iabrh., die Eroberungen des Herrjchers von Adel, Mohammed 
Graan’s oder Sragne's „des Linfhändigen,” welde im J 1525 Schoa 
und Amhara trafen (Burton 310), hatten Somalis und Harrarguis 
in Menge auf abpffinifhes Gebiet geführt und den Galla den Weg 
dahin gebahnt, die vorzüglid im 16. Jahrh. (um 1537 nad Lu- 
dolph) von vielen Seiten einbrahen (Harris U, 53, I, 45, 
229). Seit diefer Zeit ift Abyffinien durch innere Kriege zerriffen und 

feiner gänzlichen Auflöfung entgegengefüätt worden. Die Macht welche 
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die alla ſeitdem dort befigen, vorzüglich in Schon, jeigt fi u. A. 
befonders darin, daß fle oft hohe Stanisämter erhalten und daß fogar 
mebrere Könige von Abyffinien es rathfam gefunden haben ſich durch 
Heiratb mit ihnen eng zu verbinden. Wie in nenerer Zeit die Galla 
ihre Einfälle in die füdlihen Theile von Abyſſinien noch fortſehen, 
fo werben auch umgekehrt von hier aus alljährlih Raubzüge in die 
Gallaländer unternommen, die an Grauſamkeit und Barbarei den 
erfteren nichts nachgeben: die Berpflanzung ber erbeuteten Sklaven nad 
Abpffinien trägt daher auch ihretfeits viel dazu bei die Miſchung bei- 
der Völker noch weiter auszudehnen. Am ftärkften find, mie man er 
warten muß, die Bewohner von Schoa in diefe Mifhung hineingezo⸗ 
gen worden; es wird fogar behauptet daß das Galla-Element in ihnen 
Borherrichend geworden fei (Johnston II, 431). Nähft den Edjom- 
Salla ‚* die zwifhen Amhara und Tigre, zum Theil au in Ambara 
felbft leben, haben die Wollv:Galla, welche Amhara und Schoa von- 
einander trennen, fich mit den Abpffiniern jo burchgreifend gemifcht, 
daß fie jept micht leicht mehr ibre Mutterfprache, fondern meift Am- _ 
bara reden (Isenberg and K. 346). Die wenigen Portugiefen welche 
nad Abyſſinien gefommen find — 1541, um dem Kaifer Glaudiug 
gegen Mohammed Gragne Hülfe zu leiften, und fpäter im Laufe des 
16. und 17, Sabrhunderts zu wiederholten Malen — haben ſchwer⸗ 
lich irgendwo einen nachhaltigen Einfluß auf den Typus der Bepöl- 
ferung ausgeübt, da fie ihon 1632 wieder aus dem Lande vertrie⸗ 
ben wurden. 

Zu den Bölkern gemifchten Blutes die fih den Abpffiniern zunächſt 
anzuſchließen fcheinen, gehören die Gafat (Schaffat bei Isenberg 
and K. 406), die von Bruce (Ill, 733) mit den Gonga zufammen 
genannt werden. Sie bermohnen die Landſchaft Jawi (im Südoften 
von Damot und auf der Nordfeite des Abai), welche vor dem 
Eindringen der Gala mwahrfheinlich den Namen Bafat geführt hat. 
Die Hauptelemente der dort herrfchenden Sprache, die jetzt ihrem Er» 


* Krapf (MR. II, 343 not.) erwähnt mehrere wilde Kl Nomaden» 
fRämme die in Abnffinien leben: insbeſondere die Figen im Weiten des Janas 
Sees, von denen er fagt daß fie wahrfcheinkicd zu den Kuga gehörten. 
Da er indeſſen & den lepteren and bie —5 Wolto (Duebito) am 

a und die Bato am Hawaſch zählt, fo ſcheinen unter den Yuga nur 
pl peritanden werben zu Können die ih in Abyſſinien eingedräugt 
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löſchen mahe ift, follen ambarifch fein, während fie ſich im Uebrigen 
weder dem Galla no dem Agow anzufhließen ſcheint (Beke im 
J.B.G.8, XIV, 24). 

Den Küftenvölkern im Rordoften von Zigre, über weldhe ziemlich 
widerfprehende Nachrichten vorliegen, läßt fib ebenfalls noch keine 
beftimmte ethnograpbifche Stelle anweifın. D’Abbadie (Journ. As. 
3, ser. VII, 867, 4. ser. Il, 108), welcher freilich ebenfo kurz als ber 
fimmt wie über Spradiverwandtfhaften überhaupt, fo aud über 
diefen Gegenftand fich geäußert hat, erflärt die Sprachen von Am» 
bara, Gurague und Hurrur, nicht minder ale die der Balla, Dana+ 
fil, Somali und Sabo oder Schoho kurzweg für „fubsfemitifih“ (mo- 
für er eine ohne Zweifel wohloerdiente Zurechtweifung erhalten hat — 
Ewald in d. Ztſch. d. d. morg. Gef. V, 410), bezeichnet die Sprade 
von Arkiko und die der Habab ald zwei Dialekte des Tigre,* und ver- 
widelt ſich zugleih in den Widerſpruch, daß er einerfeit# die Balla, 
Sabo und Habab, wie die Somali, ihrer Sage nach ale Einwanderer 
aus dem füdlihen Arabien betrachtet, während er auf der andern 
Seite die Haforta und Torua für die jwei Stämme der Sabo aus- 
giebt die aus dem Innern von Abpffinien an die Hüfte binabgegogen 
feien (a. a. DO. 109). Auch da die Haforta und Sabo zu den Danatil 
sebören, die namentlih in Tadjurra den Sabo in Sprade und Ge: 
fihtsbildung fehr ähnlich find (Ifenberg a. IV, IsenbergandK. 
19), ift ſchwerlich ganz richtig, Die Saorto nämlih** welche mit 
den Danakil im Süden und mit den meift weiter landeinwärte mohr 
nenden Saho (Seho, Schoho, Schiho) im Norden znfammengtenzen, 
find nicht mit dieſen Iegteren identifch, mie dieß Salt (440) und 
d’Abbadie (a. a. DO.) angegeben haben; fie ſprechen Zigre und mwerr 
den ala Menfhen von ovalem Gefiht mit großen Augen, fpipiger 
Adlernafe und wohlgeformten Lippen gefnildert (Rüppelll, 268). 
* dieſes beſtimmte Zeugniß, das aus perſönlicher Erfahrung ger 


* Weber bie Sprache von Arkiko bat Beke daſſelbe Urt hend er 
tft geneigt auch das Ibiom von Suatim re au rechnen ( 
distribution of the lang, of Abess p. 2). Die © 
Maffaua fol wie die der Dabatat-Infeln en abo 57 
* a in Ziſch. f. U. Erd, N. Kolge I, oe jedoch 
en p. 487) 

*BGaſorta oder Hazorta ift eine falſche Schreibart "bie von Bruce 
flammt, 8 tichtigere 2 oder ars (olelfelht urfpringliih Zar 
‚Öortu) giebt [hen Aboulfeda IL 
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ſchopft ift, fällt es nur wenig in’s Gewicht daß Pearce (Il, 8) von 
Hazorta-Calla fpriht, daß nah Salt (bei Valentia III, 225) bie 
Bazorta die Sprache der Danalil redeten, obwohl fie von diefen ver⸗ 
ſchieden feien, fo richtig es au fein mag daß ihr Scheikh — und 
darin ift vielleicht die Quelle des Irrthums zu fuchen — fid) einen 
Dankalle nannte (daf. II, 452). Aus jener Anfiht Salt's erflärt es 
fih daß er auf feiner Karte die Danakil bi beinahe zur Breite der 
Dhalak-Infeln beraufgehen läßt, mährend Rüppell ſüdlich von Maf- 
faua keine Danakil, fondern Saorto und Schobo angiebt. Die Sprache 
der Saho gehört unzweifelhaft zur femitifchen Familie, fheint ſich 
aber jhon in fehr früher Zeit vom gemeinfamen Stamme getrennt zu 
baben (Ewald a.a. D., welchem indeffen Rönan I, 317 in legterer 
Beziehung widerfproden bat). In Rüdfiht ihrer leiblihen Bildung 
ſchlichen fih die Saho den Galla an: fie zeigen mehr rundliches Ge⸗ 
fit als die Saorto, faft wolliges Haar, Meine tief Tiegende Augen, 
gerade Nafe, die von der Stirn durd eine Bertiefung getrennt ifk, 
und didlie Lippen (Rüppell I, 264). Auch bei der Bevölkerung 
von Maffaua, die Rüppeli(l, 188) deshalb wohl mit Unrecht haupt ⸗ 
fählih von den Nachkommen der im I. 1557 dorthin gelommenen 
bosnifhen Soldaten ableitet, fol jept der Gallatypus vorherrſchen 
(Lefebvrel, 37). Der Anfiht daß die Sabo ein verfprengtes Galla⸗ 
volt feien (Rüppell) kommt es zu Hülfe daß ihre Sprache meder det 
von Maffaua nod dem Abyffinifhen noch auch dem Arabifhen, fon- 
derm der Gallafprache ähnlich fein foll (Parkyns I, 125), obwohl 
erft näher zu unterfuchen fein wird in wie weit diefe Angabe begründet 
ift und fih mit jener über den femitifchen Charakter des Saho ver 
trägt. ferner kaun der angeführten Anfidyt auch der Umftand zur 
Stüße dienen, daß im Lande der Sabo das Affubo-Thal liegt, uͤſſubo 
oder Azabo aber, das in der Somaliſprache „Salz“ bedeutet (Com- 
bes et T. II, 141), der Name eines weit verbreiteten Gallavolkes ift. 
Indeffen ließe fi dieſer Ortsname auch fo erflären, daf er nicht von 
den jeigen Befigern des Landes, den Sabo, fondern bon den frühe: 
ten, den Galla herrührte, Die jenen gewichen wären. 

Außer den genannten Völkern leben in dem weiten Umfange der 
abyſſiniſchen Reiche und ihrer fpäterhin in die Hand der Galla gefalle- 
nen Nachbarländer noch eine Reihe von anderen, deren Sprachen bis 
jegt nicht näher befannt und deren ethnogtavhht — nun 
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Abyifiniern daher noch unermittelt find. Ob fie wirklich ala die Älte 
ften Eingeborenen des Landes anzufeben feien, welche von den Abyſ⸗ 
finiern bei ihrer Ankunft fhon vorgefunden wurden, wie namentlich 
v.Rlöden (45) — hierin Beke folgend — für wahrſcheinlich Hält, Täpt 
ſich nicht entfheiden. Er rechnet dahin nächſt den Falaſcha die Agow 
und Gonga, denen fi die Sidama (haupifihlih in Inarya) ans 
fhließen follen. Auch die Bermohner von Woratta und Wolamo oder 
MWolaitfa werden außer denen von Kaffa von Beke als zu Diefer Ur- 
bevölferung gehörig betrachtet (Proceedings of the Philol. Soe, II, 
1845 p. 94), da deren Sprachen dem Gonga verwandt feien. 

Die Falafcha, welche den Abpifiniern für Juden gelten und ſchon 
von Bruce (I, 450) für ſolche ertlärt worden find, wohnen haupt» 
fächlich in der Gegend von Gondar, Tichelga, im Gebirge Semen und 
auf der Nordweſtſeite des Tzana-See's. Ueber ihre äußere Erfcheinung 
hören wir bald daß fie ganz den Juden glichen, bald daß ihnen bie 
jüdifche Nationalphyſiognomie fehle (Gobat 323, v. Hatte 98): fie 
find von ſchwachem Körperbau, von dunkel olivenbrauner Farbe, bar 
ben vorfpringende Stirn und gebogene Nafe, weniger dicke Lippen ala 
die Ambaras, das Dval des Kopfes ift an beffen unterem Theile vers 
engt (Lefebvre T, 166), das obere Augenlid überhängend, bie 
Badenknochen hervortretend (nah d’Abbadie in N. Ann. des w, 
1845 III, 84, der jie für Juden hält, die aber buch Mifhung in den 
Agows aufgegangen feien). Weber ihre Sitten, die allerdings in mans 
en Punkten beſtimmt an die Juden erinnern f. N. Journ. As, 1829 
p-409, d’Abbadie a. a. D., Bruce I, 529 ff., Gobat 260 ff. 
Ihre Sprache, von welcher Renan (Hist. des langues semit. I, 312) 
beftimmt in Abrede ftellt daß fie fenitifche Elemente enthalte, ift iden» 
tiſch mit der Sprade von Auara und der Sprache der heitnifden 
Kamanten (Kemmont, R'mant, Gamant), die nad) Lefebvre 
(1, 168) den Arabern fehr ähnlich fein und weiße Menfchen in größerer 
Anzahl unter fih haben follen (Arapf im Baf, Miff. Way- 1956 IV, 
153). Diefelbe Sprache reden auch die heidnifchen Salan (Hirten:Ro- 
maden), und fie foll am blauen Mil und in den von ihm weſtlich gele⸗ 
genen Gegenden jehr verbreitet fein (Rrapf, R. II, 362). 

63 wird verfichert daß den Falaſcha phyſtſch wie ſprachlich bie 
Agom (Agau) fehr nahe ftehen (d’Abbadie a.a,D.), und wenig 

flens das Letztere hat wehrſache Brfütgung yluıdın (Tchnston 








II, 245, Beke im J.R.G.S. XIV, 8, 57, 59), obwohl jeßt viele 
von ihnen die Ambara-Sprahe reden (Isenberg and K. 486); 
d’Abbadie hat die neue Sprachfamilie der er fie zumeift, Hamtönga 
genannt (Journ. As: 4” ser. II, 105). Die Agow, melde ſich felbft 
Agbagbä nennen und in alter Zeit den größten Theil der Halbinfel 
von Godjam im Beſiß gehabt haben follen (Beke in Proceedings 
öf the Philol. Soc. II, 1845 p. 90), werden zwar von Rüppelt (II, 
323) mie die Falaſcha, ihrem phofifhen Typus nad zur fog. kaukaſi-⸗ 
ſchen Rage gerechnet, Doch bemerft er (1, 376) daß fie am Takayze von 
heilbrauner Farbe find, Todiges oder ſtark gefräufeltes Haar befipen 
und im Profil den Schohos Ähnlich find, d. b. (nad I, 264), daß fie 
ein rundliches Geſicht mit gerader Nafe haben, die an der Wurzel ftatt 
eingedrüdt ift, daß die Hugen tief liegen und die Lippen didlich find. 
Salt (351) fand fie den Abyſſiniern fehr ähnlich, nur flärker gebaut 
und minder thätig. Beke (im J. R. G. 8. XIV, 10), der ihre Wohns- 
fipe mäber angegeben hat — in Laſta und im Quellgebiete des Takazze 
einerfeits, in Damot anderfeitse — behauptet im Biderfprude zu 
Isenberg and K. (468) daß fie in äußeren Sitten und Religion fi 
von den übrigen Abyffiniern nicht unterfchieden; doch wirb ſowohl 
von ihm felbft (a. a. D. 34) ale auch von anderen Reifenden fehr 
Eigenthũmliches von ihnen erzählt: fie follen Nilanbeter fein (Bruce 
II, 730 ff., Salt 280) oder doch gemefen fein, was wohl von Rüp⸗ 
pell (II, 328) mit Unrecht ganz bezweifelt worden ift; man hat be 
haupiet daß ihre Sitten ganz denen der alten Aegypter glihen (Go- 
bat 24), von welden fie felbft abzuftammen glauben follen (v. Ratte 
146). Sie bauen ohne Mörtel und ihre Wohnungen find (nad Salt 
490) den altägyptifhen Tempeln ähnlich. Die Befhneidung fehlt 
ihnen (Bruce III, 344). Lobo (I, 132) erwähnt fie (1622) als 
ein zum Theil hriftliches Volk. 

Eine Kolonie der Agows von Lafta find nah Munzinger (5 ff.) 
die im Oſten von Barka und im Rordweſten von Maffaua wohnenden 
20908 (d.i. Boas gor, Söhne des Boas), Ihr Stammpater Gebre 
Zerfe, an den ſich faft ganz diefelbe Sage von dem väterlichen Segen 
tnüpft wie an Eſau und Jakob, foll vor 12 Generationen, alfo etwa 
um die Zeit eingewandert fein da die Einfälle Mohammed Gragne's 
nad) Abyffinien flattfanden. Die Tradition erzählt daß das Lau > 
erſt von dem Riefengefchlechte der Rom beroohnt war , dann Lumen 
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von Abyſſinien her die Kelau, zuletzt die Barca von Hamafen im Sür 
den. Demnach fcheinen die Bogos ein Miſchvolk von Abpffiniern 
(Geezvöltern) und Agows zu fein, in welchem das Blut der Tepteren 
vorherrſchen mag, während die nördlich von ihnen wohnenden und 
ſprachlich mit ihnen identiſchen Takues, welche zu derfelben Zeit ein» 
gewandert find, im BWejentlichen allerdings zum Stamme der Greg zu ge⸗ 
hören feinen, wie ihre eigene Sage behauptet. Auf Mifhung ımit 
Abnffiniern weiſt es auch hin, daß die Bogos, obgleich in religiöjer Be 
ziehung jegt ganz verwildert und „Bott und den Himmel“ mit dem» 
felben Namen bezeichnend, doch fih noch Ehriften nennen, da fie fräber 
zur abpffinifchen Kirche gehört haben (ebemd. 88, 90). Sonft eine fih 
fehbft regierende Ariftofratie und im Befige einer gewiffen Eultur, ge« 
bieten über fie jept die erblichen Fürſten von Hamafen, das neuerdings 
wie die Bogos felbft an Abpffinien tributpflichtig it (10, 16). Die 
Bogos find bleichgelb bis ſchwärzlich von Farbe, haben ſchönere regel 
mäßigere Züge ala die Leute von Tigre, ziemlich lange gerade Nafen, 
theils ſchwarze theils braune Augen, etwas grobes Haar und etwas 
volle Lippen (67). 
Wie die Agom werden aud die Gonga von Zingero und Kaffa 
— das erftere Land liegt nad Beke's Karte (J. R. G. 8. XIII, 254) 
unter 7° n.B. ſüdöſtlich von Enarean — ald Anbeter ihres Fluffes, 
des Nil, gefhildert (Johnston Il, 435). Sie find nicht über5 4" 
groß, bleihgelb von farbe und zart gebaut, haben ſchlichtes Tanges 
Haar, niedrige lange Stirn, fpigiges Kinn, die Augen find bei mans 
hen ſchief gefhligt (ebend. 443). Indeffen fann Johnston’s Urtbeil, 
daß diefe Bonga den Agow und Falaſcha vermandt feien micht viel 
gelten, da er fie zugleich für eines und desfelben Stammes mit ben 
Hottentotten hält! Beke hat dagegen ausbrüdlic erflärt daf die 
Sprache der Gonga von welcher hon Ludolph angegeben hat dah 
fle zu feiner Zeit die Sprache von Enarea war (Bater Mithridates 
I, 1 p. 117), fih von dem Agow durchaus unterfcheide (J. R.G.8. 
XIV, 39), indem er zugleich bemerft daß das Gonga von Damot nörd⸗ 
lih vom Abai den Sprahen von Kaffa und den von diefem Öftlich 
gelegenen Landſchaften Woratta und Wolaipa verwandt und daß 
dieſes Sprachgebiet (zu dem nah d’Abbadie aud die Dokos im 
ſũdlichen Raffa zu gehören ſcheinen) wahrſcheinlich erft dur die Ein« 
fälle der Galla in neuerer Zeit aunseinandergeriien worten (el ebend, 
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XII, 265 f.): vor diefer Zeit waren die Gonga im Beſitze bes ganzen 
Zafellandes füblih vom Abai, jeht find fie im Norden auf das Gebiet 
diefes Fluſſes felbft und im Süden auf das Land am Gojeb befchräntt, 
dagegen hatten fie noch im 3.1613 das eigentliche Enarea inne (ebend. 
XV, 62), das jeßt den Galla gehört wie das Fand zmwifchen Enarea 
und Raffa (Krapf, R. 1, 86 ff., Monatsb. d. Gef. f. Erdf. IV, 185). 
Dieleiht ift die Schilderung welche im J. R. G. S. XXV, 206 ff. von 
den Bewohnern dee JimmasLandes gegeben wird, auf die Gonga zu 
beziehen. * 


Ueber den gegenwärtigen Gulturzuftand Abyffiniens ift fo wenig 
Grfreuliches zu jagen als über den Charakter feiner Bewohner. Ob» 
gleich Chriſten dem Namen nach, ſtehen fle doch im Wefentlichen kaum 
höher ala viele Negerwölter. 

Die Regierung des Landes ift ein reiner, völlig willfürlicher Deſpo ⸗ 
tiamus. Wer die Macht dazu hat, reift die Herrfchaft an fih. Die 
Urt der Juſtiz welche geübt wird, ift hinreichend fhon dadurch harakie- 
riſitt, daß ein Mörder den Verwandten des Getödteten zu beliebiger 
Beftrafung übergeben zu werden pflegt; indeffen nehmen diefe bisweilen 


” Db biefe um a mit den Gun) ee in cn den Anhängern ded 
a Sultan ad (Hulroyd, X,176), den Eingeborenen 
welche die Aundihara-Sprade in dein — (Kepf ins in d. Monats« 
ber. d. Fr. Afad, 1844. S, 382), ob fie mit den Gondjaren identiſch find, die 
von Auffegger, wie wir früber geieben haben, für bas Bolt ber ſch 
gran wurden, ob fie endlich mit den oben es negerartigen Sindjar 

m Fafjotl etwas gemein haben — dieß Alles find Frı drogen auf bie es biö 
ib pt keine Antwort giebt, da foldhe — ————— cht hinrelchen wm 
a A sihnngraphifäen ngen aud mir eine einigermaßen wahrfheinliche Ver⸗ 

3 au begründen. Rur well fie vielleicht ald Anhaltspunkte melterer 
eier an können, dürfen fie nicht gr unbeadhtet bleiben. Aus Die 
In Be na wir hier aud noch der ichten gedenfen welche Beke 
Xu fi. u. die Karte Def. ) von einem Gala aus Eua⸗ 
% ee * an —* — Gengero oder Zingero erhielt. Die heidniſchen 
Gingeborenen, deren Sprache von der ihrer ) barm völlig verfchieden fein 
bi fteben dort unter einem graufamen Defvotismus., Sr find mit einigen 
dmen von heler Karbe und nennen ihr Fand Yangaro, bei den Gala 
heißt *ö Janjero, bei den Abyffiniern Zinjero (was zuglel „Ufer bedeutet) — 
lauter Namen deren Disengänge ineinander einerfeits an Die vorhin erwä 5 
ten Gunjarab, anderfeits aber zugleich au Die Zinjes oder a (f. oben ©. 
erinnern, wobei nod zu bem iſt, daß die Lage jenes Landes unter P 
a. Br. im Süden von a amd Südoſten von Gnarea eine gewille er 
einftimmung mit der —— ſehr ſonderbaren ea Zune 6 Ey 
De aaa nr Bine Zin; Pooabien im Dfien (# Belmt) * ER 8 
dad er 8 m { X —J 
— (Ofen?) habe. 
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ein Biutgeld an (Pearce 1, 145). Die Etrafen find häufig grau- 
fam und beſtehen in Berftümmelungen der verfhiedenften Art, dem 
Abfchneiden eines Armes, Beines u.f.f. (Bruce Ill, 284 #). Die 
Art der Rriegführung ift entſprechend barbariih (Rochet 2. v. 187 
#.), ſelbſt dem Lebenden ſchneiden die Abyffinier, angebli Hierin den 
Galla nahahmend, die Benitalien ab um fie ale Trophäen mitzuneh« 
men (Brebm III, 234), — eine Sitte die ſchon im 13. Jahrhundert 
in dieſen oftafricanifhen Ländern erwähnt wird (Aboulfedal, 210 
nah Ibn Sayd). Die mit Unglauben aufgenommene Erzählung 
Bruce’s daß fie, wie man aud von den Kaffern behauptet, fogar 
lebenden Thieren Stüde Fleiſch ausfchneiden um fie zu verzehren, bat 
neuerdings eine Betätigung gefunden; dasjelbe gilt von dem bismwei- 
fen flattfindenden Genuffe rohen Fleiſches. Die Ermittelung von Die 
ben geſchieht dutch Zauberer, Lebaſchi genannt, und es ift nur eine 
andere Wendung des hierin liegenden Aberglaubens, wenn der unbe- 
kannte Dieb dur den Priefter ercommunicirt wird und aus Furdt 
vor dem Unglũck, von dem er fi in Folge hiervon bebrobt glaubt, 
das Geftohlene zurädgiebt (Harris I, 366, II, 94, Gobat 104). 
Die Sklaverei herrſcht mit allen ihren Uebeln in dem chriſtlichen Abyſ⸗ 
finien, und es wird erſt noch zu erwarten fein in wie weit das neuer⸗ 
dinge gegen fie erlaffene Berbot von Erfolg fein wird: Kaifer Theos 
doros nämlih, ein Agom von Geburt, der mit Glüd nah der Wie 
derpereinigung der abyifinifchen Reiche unter feiner Hertſchaft ftrebt, 
ift bemübt die Sklaverei und den Sflavenbandel, die Emasculation 
der Feinde im Kriege und Die factiſch beflehende Bielmeiberei abzur 
ſchaffen. 

Das dortige Chriſtenthum beſteht nur in äußeren Ceremonicen. 
vor Allem darin daß jeder ald Abzeichen feines Glaubens eine blau 
feidene Schnur am Halfe trägt, daß er ſich mit Kreuzen und Rofen« 
fränzen behängt, alljährlih am 15. Januar fih auf's Neue taufen 
läßt, die ausgedehnte Heiligen- und Bilderverehrung treibt, melde 
man für weſentlich hält, und was ſonſt noch dahin gehört (ug! Krapf, 
R. 1,66 ff.). Die Priefter find zwar arm, aber mächtig uno einfluß- 
rei). Sie vereinigen die vorhandene Bildung ganz in ſich Die fih 
jedoch bei ihnen, wie beim Abyffinier überhaupt, nad ihrer intellectutel« 
ten Seite him vorzüglich in einer unermüdlichen Difputirfucht über bie 
wpisfindigften Unterfhiede abgefhmadter theologifher Dogmen zeigt, 
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während diefe Menfchen zugleih einen exemplariſch ſchlechten Lebens · 
mandel führen, oft aus den gemeinſten Bemeggründen handeln und 
jur Verdummung des Bolfes nad) Kräften mitwirken. Die Ehe wird 
felten kirchlich, meift nur vor den Eltern und durch deren Einwilligung 
geichlofien, weil fie im erfteren alle unauflöslid ift, im anderen da⸗ 
gegen leicht wieder getrennt werden Bann. Dieſes Reptere gefchieht 
denn auch fo oft und fo bald es den Betheiligten beliebt (Rüppeli 
1,433), obwohl gefeplich ein jeder höchſtens dreimal geſchieden werden 
darf, und es ift nicht felten daß ſich gefihiedene Eheleute zum zweiten 
Male miteinander verheirathen. Zwar darf eigentlich nur der König 
einen Harem halten, doch ift das Zufammenleben mit Eoneubinen fo 
gewöhnlich, dafı man fagen kann die Polngamie obgleich unerigubt, 
befiche doch factifch (ebend. II, 54 und Pearcel, 282, 308 fj.). 
Die Bruce erjählt, wird zwiſchen ehelichen und unehelichen Kindern 
überhaupt Bein Umterfchied gemacht, und es ift herkömmlich daß für 
Ehebruch nur ein fehr geringer Schadenerfaß gegeben wird. Die Män- 
tter namentlich find nicht eiferfüchtig, doch gilt nicht dasfelbe von den 
Weibern, die ſich nicht felten für Untreue durch Vergiftung rächen 
follen (v. Katte 63). Golden Zuftänden gegemüber gehört ein St. 
Simonift wie Combes dazu um +6 noch ale wohlthätige Folge der 
in Abyffinien berrfchenden freiheit der Sitten zu rühmen, daß ee dort 
weder Onanie noch Sodomie gebe (Combes et T. II, 130), 

Schon Balt (60 not.) hat in Rüdficht mander Sitten eine Baral« 
lele groifchen den Abyffiniern und einigen negeraztigen Völkern von 
Dftafrica gezogen. Aus älterer Zeit it namentlich als dahin gehörig 
zu erwähnen, baf fie böfe Menfchen und den Teufel weiß zu malen 
und fi, vorgüglich im Geſichte, Hautnarben gu machen pflegten mie 
fo viele NRegervölter (Purchas II, 1183 f.). Nach einer vielleicht aue 
Ambara ſtammenden Mode, tättomiren ſich noch neuerdings die Frauen 
don Tigre und einige Männer in der Hauptſtadt faſt am ganzen Kör- 
per mit vingförmigen und gezackten hübſchen Figuren (Parkyns 
U, 29). Ganz befonders erinnert aber der dortige Aberglaube au die 
Reger. Eine Mondfinfterniß verbreitet Schreden unter ber ganzen 
Bevölkerung, fie gilt als Borzeichen eines allgemeinen großen Unglüds, 
man fürchtet dab der Mond fterbe (Harris II, 262) und feiert dem 
entſprechend aud den Eintritt feines neuen Kichtes auf feftliche Weife 
(Combes et T. I, 253). #ranfheiren werden von Bezauberung ober 
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Befeffenheit abgeleitet und demgemäß durch Amulete abzuwenden, 
durch Opfer zu heilen oder mit großem Lärm ausjutreiben verfucht 
(Salt 422 f,, Johnston II, 328, in Schoa Harris II, 167, 290). 
An den Geftorbenen ftellen die Klageweiber die Frage warum er die 
Seinigen verlaffen habe und fahelten ihn darüber aus. Mor jedem 
Kriegsjuge und jeder wichtigen Unternehmung überhaupt befragt man 
die Priefter um die Zeichen die erfchienen find (Harris Il, 265). 
Namentlich die Eifenarbeiter ftehen in dem Rufe fi) Nachts in reiende 
Thiere verwandeln zu können und aladann felbft Menfhenfleif zu 
freffen (Salt 426, Harris II, 295, Pearce I, 287). Diefer Glaube 
an die „Marafilnas* ift in ſämmtlichen öftlihen Negerländern ver» 
breitet (Hanfal 1. Fortf. 49) bis zu den Somali (Burton 57). 
Rah Ruffegger (II, 2 p. 460), derihn ausführlich befprochen hat, 
follen dieſe Syänen-Menſchen, die Lykanthropen der Alten, in Kaffofl 
und in einigen Theilen von Abyffinien geſchloſſene Zünfte bilden (f. 
oben p. 180). Unter den Thieren werden befonders manche Schlangen 
heitig gehalten und man erzählt fi daß vor Zeiten eine won diefen 
König von Anthiopien geweſen fei (Pearce I, 135, 169). Zwillinge 
zu gebären gilt für Sünde (ebend. IT, 141). Die Befchneidung rrfiwedt 
ih wie in mauchen Rahbarländern auch auf die Mädchen (Krapf, 
R.TI, 68). 

Die Charakterſchilderung welche Rüppeli (Il, 47) von den Abyfe 
finiern gegeben bat und in noch höherem Grade die von Katie — 
diefer erklärt fie ſämmtlich für Gauner und Räuber — ift weit un— 
günftiger, aber wohl ohne Zweifel weit richtiger als die von Gobat 
entworfene, der an ihnen rühmt wie leicht fie zu erregen und zu rühren 
feien, wie fie fi jo gar nicht intolerant und fanatifch zeigten, mie fie 
auf Gründe und deren Discuffion leiht und oft mit Feinheit ein⸗ 
gingen, obwohl auch er anerfennt daß fie in ihren Anfichten und Ueber · 
jeugungen von derfelben Unbeftändigkeit find wie im Handeln. An 
Geſchicklichkeit jeder Art umd am geiftiger Begabung fleben fie dem 
Europäern durchaus nicht nach, aber es wird nad dem Vorſtehenden 
leicht begreiflih, daß die Chriſten, die im Orient meift ald moraliſch 
tief geſunken gefchildert werden, befonders in Abyffinien eines bedeu ⸗ 
tend ſchlechteren Nufes genießen als die Mufelmänner und inabefon» 
dere die Araber (0. Ratte 37, 97). Die Muhammedaner gelten in 

Aboffinien für arbeitfamer als die Ehriken und wo Treue und hr 
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lichkeit zu einem Geſchaͤfte erfordert werden, hält man ſich lieber an 
jene als an diefe (Nüppell 1, 366, 327). Faßt man das über bas 
dortige Ehriftentbum Bemerkte zuſammen, fo kann es nicht wundern, 
daf der Islam in jenem Lande in ununterbrodenem, wenn auch 
langfamem Fortfhreiten begriffen if, und daß die dortigen Ehriften 
leicht und häufig zu ihm übertreten (Sfenberg 1, 36, Hoskins 
344, d'Escayrac 230, Johnston I, 143 ff. u. ſonſt, Beke im 
9.R.G.8. XIV, 52). Hat Harris nicht mit zu dunklen farben ge: 
ſchildert, fo fteht Schoa in materieller Gultur wie in Moralität und 
Bildung nod unter Amhara und Tigre (Beke und Jsenberg and 
K. 349 find hierüber anderer Anfict). 

Der Pflug deffen fich die Abyffinier bedienen, ift ſehr unvollkom⸗ 
men, bisweilen befieht er nur aus einem Baumafte der einen Haken 
bat (v. Ratte 123), doch ift er jept gewöhnlich von Eifen. Die Hand» 
werke ftehen fämmtlich auf einer jehr niedrigen Stufe und werden faft 
nur von Fremden getrieben (Rüppeli I, 367, II, 181). Geht der 
Abyſſinier felbft in die Fremde, To bringt er von dort nur Lafter, 
feine nüglichen Erfindungen mit. Sie verſtehen feinen Balken zu be 
hauen, kein Bret zu fägen. Baummollenzeuge werben in Tigre nur 
von Muhammedanern gewebt. Die hauptfählichiten Eifenarbeiter 
find die Falafha. Weber die Weber (Tabiban) in Schoa f. Isenberg 
and K. 238 ff.; Krapf (R. I. 216) bemerkt von den Tabiban im 
Klofter Mantek bei Antober dag fie für Inden gelten und vielleicht 
Falaſcha fein. Eine genaue Schilderung der focialen Berhältniffe, 
der Handmerke, des Aderbanes und ihres Betriebes, des Familien- 
lebens findet fih bei Lefebvre IU, 215 ff., 240 ff., 258 ff., 261. 


IV. Die Galla‘, Somali und Danatıl, 


Die Gallã mit den ihnen zunächft verwandten Völkern der Somali 
und Danafil haben die ganze Oftede von Africa inne Im Süden 
Nachbarn der Suaheli an der Küfte, im Norden bis im die abyffini« 
ſchen Reiche, die fie zum Theil voneinander trennen, ſich erftredend 
und jelbft mod) über die Breite der Südfpige von Arabien hinaufrei⸗ 
end, breiten fie fich im Innern bis zu den Ländern hin aus die auf 
der Dftfeite des weißen Nils Tiegen. 

Räpt fh zwar Bramwa als der Punkt begriänen no Sumatı uud 
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Suaheli jufammengrenzen (Guillain II, 2 p. 168), jo leben doch 
nomabdifirende Galla aud noch im Süden des Dſchub⸗Fluſſes, ſelbſt 
an der Küfte, und fie ceihen fogar, wenn au nur als Eindringlinge 
und Streifzügler, bis nad Melinde am Sobafi hinab (Rrapf im 
Das. Miff. Mag. 1860 IV, 36 f., 118, Betermann’s Mittheil. 1856 
Taf.1, nah Erhardt). Gin verjprengtes Gallavoll fol fi felbh 
im Süden von Uniamefi noch finden (Rrapfin N. Ann. des v. 1851 
IV, 106). Daß fie aud der Richtung von Zanguebar urſprünglich 
getommen jeien, mie man gemeint hat, ift indeifen ebenfo unmahr« 
ſcheinlich als daß die jrüber befprochenen Muzimbas zu ihnen gehört 
bätten (Salt 64). Bruce (I, 214) bezeichnet es ald eine allgemein bei 
ihnen verbreitete Sage daß fie dor ihrem Eindringen in Abyifinien, 
alſo ım 15. Jahrh., tief im Innern des Feſtlandes fi) befanden. Nici 
minder verbreitet ſoll die Weberlieferung fein daß fie von Bar-gama 
„von jenfeits des Bar d. i. der See“ eingewandert fein — womit 
freilich der Fluß Baro oder irgend ein größeres Waller überhaupf ge 
meint fein fann —, während von Andern der Often oder Süden, und 
namentlih Tullo Woldl (der Berg Wolal) zwifhen Sayo und Afilo 
nad dem Fluffe Baro hin, als ihre urfprüngliche Heimath angegeben 
wird (Beke im J. RG. S. XIII, 268). Mande hörten von ihnen 
daß fie über ein großes Waffer gefommen feien, deſſen entgegengefeptes 
Ufer noch gerade habe gefehen werben können (Johnston Il, 392), 
oder daß fie zweimal große Waffer zu paffiren gehabt hätten und durch 
Mifhung mit Regervöltern ſchwatz geworden feien (Rochet 1.v. 
206, dv. Katte 107). 

Demnad wären die Galla wahrſcheiglich eingeborene Africaner 
aus dem Innern, denn die abyſſiniſche Sage melde fie von einem 
Weibe aus abyffinifhem Geſchlecht und einem Sklaven aus dem Süden 
von Gurague abftammen läßt (Isenberg and K, 234), foll offen« 
bar nur andeuten daß die Abyifinier ſich ihnen verwandt, ſich ſelbſt 
aber für den teineren und edleren Stamm halten, in ähnlicher Weiſe 
wie die Galla, die überall mit den Negern in Feindfhaft leben follen, 
fi felbft diefen gegenüber als weiße Menfchen betrachten (Jomard 
12). Indeſſen läßt fi) jene Sage vom Uebergang über ein großes 
Waſſer in Verbindung mit der Angabe einer Berwandtfchaft der Galla 
zu den Abnffiniern auch ebenfo gut auf den arabiſchen Meerbufen 
deuten, und es erſcheint dieß ale um fo annehmbarer, da fie vermäge 
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ihrer phyſiſchen Eigenthümlichkeiten eine mittlere Stellung zwiſchen 
der weißen und ſchwarzen Rage einnehmen und ihre Sprache mit der 
der Danakil und Somali zufammen eine eigene Ramilie des femitifchen 
Stammes bilden foll (Jienberg I, 42). 

Der Name der Galla foll nad) Bruce (I, 448) „Hirten,“ nad) 
Krapf (R. I, 94) und Harris (Ill, 45) „Einwanderer, Einbrungs 
linge“ bedeuten, und feheint von dem Worte gala „heinigehen, die 
Heimath fuchen“ herzukommen (Tutfchet, Lex. I p. XLVII). Daß 
fie ihn fich ſelbſt beilegten, behauptet nur der letztere Gewährsmann, 
mogegen fonft durchgängig verfichert wird daß fie ihm nur bei den 
Abyffiniern und Arabern führten, ſich felbit aber JImorma „Menfchen- 
kinder“ (Iſen berg I, 43), Orma oder Droma „tapfere Männer* 
(Krapf, R. 1, 94) nennten — eine Benennung für deren Ableitung 
aus SIm-Orma Harris einen alten König „Ormo“ wohl nur felbft 
erfunden hat, da Bruce (II, 223) von den füdlihen Balla erzählt 
daß fie fih in Elma Kilelloo, Elma Gooderoo, Elma Roboli u. f.f. 
eintheilen. Bei Krapf (p. IV) finden fi die Namen von 50 Gallar 
Stämmen aufgezählt. Ihre Eintheilung in Boren-Galla und Ber: 
tuma-Galla (meftlihe und öftliche) ift eine bloß geograpbifche. 

Daß die Galla in die früher vereinigten abpffinifchen Reiche eine 
gedrungen find, größere Theile derfelben von ihnen abgeriffen haben 
und in Folge hiervon vielfache Mifhungen mit Abyffiniern und den 
ihnen benachbarten Völkern eingegangen find, ift früher fchon erwähnt 
worden. Auch von den Negervöltern die als muthmaßliche Refte der 
Urbewohner des Landes in ihrem Gebiete fih noch finden, ift ſchon 
die Rede gewefen. Die große Verſchiedenheit ihrer äußeren Erfheinung 
läßt deutlich genug erfennen daß fie nach beiden Seiten hin Miſchun⸗ 
gen erfahren haben, aber eben dieſer Umſtand macht es bie jegt un- 
möglich zu entfcheiden wie der reine Typus befchaffen fei der ihnen zu⸗ 
zuſchreiben ift. 

Die Galla ftehen in ihrer äußeren Erfheinung den Abpffiniern 
am nachſten, fo nahe daß fie häufig von diefen fchwer zu unterſcheiden 
find (Pruner 63, Rochet 1.v. 269): man hat fie den jchönften 
Menfhenihlag genannt den es in Africa gebe (ebend. 174). Ihre 
Farbe ift fehr verfchieden, fie wechjelt von gelbbraun bis tief ſchwarz; 
die nach Abyffinien gebradten Galla⸗Sklaven find meift von der 
Farbe der Südeuropäer und heller als die Abyſſinier felbft (Beke im 
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J.R. 6. 8. XIl, 87, XIV, 19). Sie haben ſtark entwidelte Schultern 
und Hüften, langen Rumpf, ſtarke Höhlung der Weichen, ſchwache 
Beine und Heine Hände. Der Schädel ift länglich von vorn nad 
hinten , das Hinterhaupt ſtark entwidelt, die Stirn gewölbt (die Stim 
iſt bob, Jomard 17), das Befiht rund und etwas platt, das Haar 
dicht, fang, ſchlicht bie gefräufelt , oft in einer Menge von Kleinen ge 
flochtenen Zöpfen berabhängend ähnlich wie bei den alten Aegppiern, 
die Augen groß mit langen Wimpern und diden gebogenen Brauen, 
die Nafe kurz, gerade und etwas abgeplattet, bisweilen auch gebogen, 
der Mund mittelgroß mit mäßig ftarfen, beſonders in der Mitte diden 
Rippen, das Ohr Hein. Als Abweichungen von dem gewöhnlichen 
Typus werden angegeben: 1) ovales Geſicht bei ſchlichtem Haar, düns 
nen Lippen, flärkeren Baden und geringerer Höhlung der Weichen; 
2) platte aufgeftülpte Nafe, wolliges Haar, ſtark vorfiehende Unter 
kiefir (Lefebvre IH, 289). Auf diefe zweite Barietät bezieht es ſich 
offenbar wenn Johnston (Il, 431) fehr kleine aber nicht zurüdlaus 
fende Stirn, feitlih platten Schädel, durchaus negerartig gebildete 
Lippen und Kiefer bei den Galla angiebt. 

Die Danakil wohnen im Norden, die Somali im Often der Län« 
der die den Galla gehören. Jene follen an der Küfte von Tadjurra, 
das die Grenze beider Bölfer bildet (Krapf, R.I, 169), bie nad 
Artito hinaufreihen (Ifenderg a. p.IV)* und erftreden fi von dem 
erfieren Orte nah Süden und Südweſten bis nad Schoa bin und 
felbft bis in bie Nähe von Untober (Harris I, 331 ff., 384). Die 
Balla haben fi fait überall zwiſchen die Danakil und Somali ein 
gedrängt, die früher unmittelbare Nachbarn waren, und befien jet 
den ganzen öfllihen Gürtel von Abyffinien, der zwifchen diefem leßter 
ren Lande felbft und dem Gebiete der Danafil liegt (Isenberg and 
K. 428). Mo Danafil und Somali noch jept unmittelbar nebenein- 
ander leben, wie im Süden von Adel am Auſſa⸗See, erlauben fie ſich 
gegenfeitig die Benupung ihrer Weiden, da die Regenzeit für ihre 
Länder nicht zu derfelben Zeit eintritt (Rochet 1.v.80). Somali 
fteben hier und da ale Bogenjhüpen im Dienfte bei den Danalil 
(Isenberg and K. 41), haben fi ala Händler im Norden des Lan⸗ 
des Dantäli einzeln niedergelafien (Salt 191) und beide Völker hei« 


” Egl. jebody das oben hierüber Belagte- 
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rathen nicht felten untereinander (ebend. 138); demnach ift es nicht 
allgemein richtig daß fie Johnston überall als erbitterte Feinde ſchil⸗ 
dert. Eine nahe Berwandtichaft beider unter ſich fteht außer Zweifel, 
obwohl fie ſprachlich einander nicht ganz fo nabe ſtehen follen als die 
Somali den Galla (Ifenberg I, 158 vgl. Jomard 14) und wahr: 
ſcheinlich auch die Danakil den Galla, da wir bören daß einer der 
legteren fich jenen ohne Mühe verftändlich zu machen vermochte (Ifen- 
berg zu Krapf XI). 

Unter folden Umftänden ift es nicht unmwahrfcheinlih, daß, mie 
Johnston (I, 168, 240) angiebt, die Danatil und Somali früher 
ein Bolf, das fih Affah nannte (Afer, Affar, Avalit von Andern ge 
ſchrieben), bei den Arabern aber Danatil (Burton 74 not.) und bei 
den Abpffiniern Adal hieß (Krapf, R.I, 45), fich erft in Folge der 
Berbreitung des Islam voneinander trennten, der von den Somali, 
d.h. „den Ungläubigen* im mubammedanifhen Sinne des Worte, 
langfamer als von den Danafil und überhaupt nur theilweife ange 
nommen wurde: fo follen auch die Aſſobah-⸗Galla, die jeht für einen 
Stamm der Danatil gelten, zu diefen legteren nur erft in Folge ihrer 
Belehrung zum Jslam gerechnet worden fein (Johnston I, 13). 

Ob in dem Bleihklang der Namen Dongöla und Dankäli, Sor 
mali und Tumali, auf melden Ifenberg bingemiefen bat, eine 
tiefere ethnographifche Beziehung zu fuchen ift, läßt ſich für jetzt nicht 
entſcheiden; indeffen ift er bemerfenemwertb: insbeſondere werden die 
aus Nubien nah Kordofan eingewanderten Soldaten welche unter 
den Befehlen der Türken ftehen, in el Dbeid Danägla oder Danäfla 
(plur. von Dongolawi oder Dongali, Bewohner von Dongola) ges 
nannt, und es ift befannt daß die Dongolawis durch ganz Nordoft- 
Africa eine ähnliche allgemeine Verbreitung gefunden haben wie die 
Juden in Europa (Brehm I, 303 ff). Die Tumale-Sprade, obmohl 
von den Galla namentlid durd; das Vorherrfhen der Eonfonanten 
verſchieden, ſcheint mit ihm doch zugleich in wefentlihen Punkten über- 
einzufommen (Tutſchet in Münd. Gel. Anzz. 1848 no. 91), wie weit 
diefe Verwandtſchaft gehe ift jedoch noch nicht feftgeftellt. 

"Die Danakil wollen von arabifhen Eindringlingen aus dem 
7. Jahrhundert abftammen; die Phyfiognomie der Mehrzahl derfelben 
erinnert an den arabifhen Typus (Harris 1, 333, 337, Rochet 
1.v.108). In Zadjurra und füdlih von dieiem Drite wid vun it 
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Beoölferung außer ihrer Mutterfprahe auch volltommen geläufig ara» 
bifch gefproden (Harris I, 59), daber eine ſtarke Beimiſchung ara- 
biſchen Blutes hier, in der Gegend welche die Araber vermuthlich durd» 
zogen als fie in’® Innere vordrangen und dort Harrar gründeten 
(f. oben), außer Zweifel ftebt. Denn Rüp pell (T, 243) von den nörd» 
lien Danalil jagt, dab fie in Gefihtsbildung, Meidung und Sprade 
den Bewohnern dee öftlihen XZigre ganz glihen, fo iſt nicht abzu ⸗ 
feben weshalb er diefe nördlihen Danakil nicht vielmehr für Abpi- 
finier erklärt. 2 

Sie haben runden Schädel und durhaus regelmäßige europäifcdhe 
Grfihtäjäge (Johnston I, 15, Rochet 1, v. 112), aber fraufes 
Haar im Norden (Salt 178) wie im Süden ihres Landes, und tra 
gen biefes zu großen forgfältig cultivirten Perrüden aufgeträufelt, 
meldye reich mit Fett beſchmiert und mit einem zwei⸗ oder dreizinkigen 
Kamme gefhmüdt werden (Harris I, 337). Sie machen fi Haut: 
narben, find im Süden theils ſchwarz theile kupferfarbig und befipen 
nur geringe Musteltraft (Johnston I, 278). In Abel find fie, wie 
die ebenfalls zu ihnen gehörigen Taltal der Salzebene im nördlichen 
Dankali, meift fhwarz und von fhlichtem Haar (Lefebvre III, 294). 
Pickering (The races of man 1849 p. 206 ff.) fand die Danatil 
und Somali den Bewohnern der Fidichiinjeln im der Südfee ähnlich 
und glaubt namentlich aus der Korm der erwähnten Kämme ſchließen 
gu dürfen ,,* dab malaio-polgnefifche Einflüffe fih bis auf jene erftredt 
hätten! Wenn diefe Anficht einer ernfllihen Widerlegung bedürfte, 
würde daran zu erinnern jein, daß auch die Nubier und Biſchati eine 
Radel in's Haar zu fteden pflegen um ſich gelegentlich Damit den Kopf 
zu fragen (Dandolo 209, Taylor 151) und daß ®. I. Müller 
(p. 157) um 1670 ähnliche Kämme wie die der Danafil in Fetu auf 
der Goldküſte im Gebraude fand. Eher wird man freilich daran den- 
ten, daß die Sitte der Danakil den Kopf über Nacht zur Schonung 
der Frifur durch eine halbkreisförmig ausgeſchnittene Krüde zu lügen 
(Johnston I, 52) ihnen von den alten Aegyptern gelommen fei, 


* Gine zweite Parallele diefer Art liegt in dem Gebraude, ed 
Grfrifhung eines Ermatteten ein Anderer ihm auf den Nüden tritt 11} 
mit den Zehen durchtnetet Es ift wohl möglich Daß dieſe Sitte ihren Beg 
aus Dftindien zu den Somali gefunden tat, da an beren Küjte (mie 
erwähnt werden wird) Banyanen Kandel treiten und oftinbifche 

Dort jelb? in den Hütten der Kürtendewohuer gewühniid, Ind. 
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Genealogieen im Einzelnen geben fie auf verſchiedene Weife an (vgl. 
Burton und Oruttenden). Die Ja, welche zum Theil unter ben 
Dangkil leben, mie ed heißt, ala eine ausgeftoßene Kaſte, und ald 
Räuber und Mörder gefhildert werden (Harris I, 186, Johnston 
1, 324), find die nörblichften: fie grenzen im Norden an die Watma- 
Familie der Danakil, ſüdlich an die Gudabirfi, öſtlich an's Meer, im 
Weiten an die Galla der Unmgegend von Harrar (Burton 173), Auch 
die Warfingali, Dulbahanta und Miljarthain- Somali follen bon 
einem Araber ftanımen ber um's J. 1413 aus Mekka kam; in früherer 
Zeit ſcheint das Land im Befige von Ehriften geweſen zu fein, worauf 
die noch vorhandenen Baurefte hinweiſen (Speke bei Burton 478). 
Auch im jüdlihen Gebirgsiand der Gudaburſi finden fih noch bedeu⸗ 
tende Ruinen mit Infchriften, und der große Aquäduct von Berbera 
(Cruttenden a. a.D, 56) weiſt ebenfalls auf eine Zeit und eine 
Bevölkerung des Landes hin, die größere Reiftungen zu Tage förberten 
als die jehige. — 

Eine weſentlich andere Eintheilung der Somali ale die obige hat 
Guillain (Il, 1 p.399) angegeben. Gr unterfcheidet ale die drei 
großen Hauptſtämme die Soumal-Adji, zu denen die Medjeurtin (Mije 
jertbaine) um Ras Hafun gebören, dann die als vorzüglich wild und 
ungaftlich geſchilderten Soumal-Haouiyga (Hawia), die nah Crutten- 
den (a.a.D.66) von den Somali verſchieden wären — zu ihnen 
gehören u. U. die Abgal- Somali von Mugdafho (Guillain II, 1 
p. 531) —, endlich die Soumal-Aahhan'ouine, unter denen vielleicht 
die Rahnu zu verftchen find, welche als eine untergeordnete Kafte von 
YJägern ſowohl unter den Edoor- als auch unter den Darrood-Stäms 
men leben und nur mit Bogen und vergifteten Pfeilen bewaffnet find 
(Cruttenden 62), Unter jenen drei Hauptitämmen wollen nament- 
ih die Soumal-Adji von Arabern abftammen, doch reden fie alle, 
wenn aud mit ziemlich bedeutenden Unterfchieden diefelbe Sprache 
(Guillain II, 1 p.421). 

Die Äußere Erfheinung der Somali ift, wie wir dieß bei einem 
Miſchvolke erwarten müfjen, ziemlich verfchieden. Die Gubdaburfi, 
welche die Farbe von Miichkaffee befigen, haben bisweilen fat ganz 
taukaſiſchen Typus, die Iſa dagegen, die fih das Körperhaar auszu⸗ 
reißen pflegen, gehören gu den ſchwärzeſten und häßlichften (Burton 

243, 177). Die von Mugdaſcho, bei denen IS die niederen Slaffen 
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viel mit Sklaven, namentlich mit Galla gemifcht haben, find ſchwarz 
und von fraufem Haar, aber von regelmäßigem Körperbau und Ger 
fiht, Haben gerade Nafen und nicht dide Lippen (Christopher im 
J.R.G. 8. XIV, 90). Ganz fo und im Neußeren den Danakil ähnlich 
bat fie früher fhon Valentia (Il, 375 ff.) befchriebeu. Burton 
(105 ff), welcher hauptfählic die nördlichen Somali fdildert, jagt 
daß fie mehr langen als runden Kopf haben, große wohlgebilbete 
Stirn, große ſchöne Augen und Augenbrauen, vorftchende Baden« 
tnochen und Unterkiefer, dide Lippen und vorftebendes Kinn, meift 
ſchlechten Bart; das Haar ift hart, fchlicht, geringelt und von nur 
mäßiger Länge, wird verſchieden aufgepupt und mit Kalt erft gelblich, 
dann roth gefärbt, was jedoch im MRiederlande felten geſchehe und 
offenbar eine fremde Erfindung fei; (die Ma-Somali in Zeila und 
füplih von diefer Stadt haben eine befondere Borliebe für gefärb« 
tes Haar — Isenberg and K.5 ff). Die Hautfarbe wechſelt von 
Milchklaffee bis ſchwarz, je nah der Meereshöhe und dem Klima; fie 
machen fi Hautnarben; ihre Muskelkraft ift nicht bedeutend und fie 
ertragen körperliche Anftrengungen fehr ſchlecht, die Männer werden 
in Körperkraft und Ausdauer von den Weibern übertroffen (Burton 
160, 118). 

Guillain (I, 1 p.412, II, 2 p. 38), der die auefüprlicften 
Mittpeilungen über die Somali, namentlich die öſtlichen gemacht hat, 
fand fie im Süpden ihres Landes von mehr negerartiger Farbe und 
Phnfiognomie als im Norden. Bon den Soumal-Adji entwirft er fols 
gendes Bild. Die Männer find 1,69, die Weiber 1,60 Meter hoch, 
jene find etwas zu ſchmal gebaut im Berhältniß zu ihrer Größe. Die 
Hautfarbe ift roth-fhmarz, theile [hmußig und matt, theils glän» 
gend. Die Glieder, befonders die Beine find mager, bie Waden faum 
merklich, die Hand Mein, die Finger oben etwas abgeplattet, der Fuß 
gewöhnlich. Hohe Stirn, abgeplattete Schläfengegend und verhält« 
nißmäßig großer verticaler Durchmeſſer des Kopfes bei einem Gefihtd- 
winkel von 80— 84° harakterifiven den Schädel; bei einigen bildet 
die Pfeilmaht eine porfpringende Leifte. Das Haar ift ſchwarz, grob 
und fraus, bei einigen lodig, manche entfärben ed mit Kalt; die 
Augen ziemlich klein und tief liegend, die Bacenknochen vorftebend. 
Die Nafe hat weite Köcher und ift im Profil fehr verfchieden, ver 
Mund groß, die Rippen dicklich, befonders die Unterligge , Wr Auyır 

MWaip, Mnibropologie. 2r Br, a 
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ſtehen gerade. Das Kinn ift klein und bisweilen zutüclaufend, die 
Wangen hohl, die Ohren mittelgroß. 


Die Galla, die außer den Raubzügen der Abyffinter auch von den 
Blattern gelitten haben (Bruce II, 224), find größtentheil Hirten 
die nur von Milch und Fleiſch leben, am den Grenzen bon Abyſſi nien 
zum Theil Aderbauer und ala ſolche fehr arbeitfam (Lefebvre IU, 
291): die Männer thun die Feldarbeit, während die Weiber die Heer: 
den und die Dienenzucht beforgen (Harris III, 47, mofelbft Näheres 
über die Schoa unterrorfenen Gallahorden). Auch in Limmu unter 
6" n.D. treiben fie Aderbau und zwar mit dem Pfluge, der von Ochſen 
gezogen wird (Jomard 18). Am böchften ſtehen fie in materieller 
Zultur in Enarea, wo fie, wie auch die Itu⸗Galla (Rochet 1. v.95), 
Raffeepflanzungen befiken und fehr kunſtvolle Waffen anfertigen, 5. D. 
Dolce, deren Elfenbeingriffe fhön mit Silber eingelegt werden (Beke 
im J. R.G.8.X111, 258), während fich fonft ihre Induftrie faum höher 
zu erheben pflegt als bis zu eifernen und meffingenen Ketten (Salt 426). 

Unter erblihen Königen ftehen fie in Enarea, Guma und Kafa 
Jimma, erbliches Königthum berrfht auch in Kaffa, Woratta und 
Jaͤnjero, doc ift dieß, wie es ſcheint nicht ihre urfprüngliche Ber» 
faffung (Beke a. a. D. 256). In älterer Zeit foll ihre Macht ftärker 
centralifirt geweſen fein als gegenmwätig und es follen immer je fieben 
Stämme unter einem Könige geftanden haben, der jedesmal durd) 
einen derfelben aus vier gewählten Gandidaten ernannt wurde (Bruce 
II, 216), während fpäterhin faſt überall jeder Stamm unabhängig 
für fih fand (Salt 299). Dem Könige wurde feine Macht immer 
nur auf je 8, nach Andern auf je 7 Jahre verfiehen (Lobo 1, 88, 
Iſenberg 1,48, Pearce I, 95). Ob diefe Einrichtung jeht noch 
fortbefteht, ift zweifelhaft. Nah Jomard (19) haben die Galla in 
neuerer Zeit fein Königthum mehr, dagegen ftehen fie nah TZutfchet 
(Lex. p. XLVII) theil® unter erblichen theils unter gewählten defpoti« 
fehen Herrſchern; auf diefe folgt im Rang der hobe Adel, aus welchem 
die Ortävorfteher gewählt werden, und auf Iepteren der Stand ber 
Grundbefier. Eine Eintheilung im fieben „Häufer” findet ſich noch 
dei den Bollo-Galla zwifhen Ambara und Scoa (Isenberg and 
K. 324), und die füblihen Balla bei Katanıga wird vom Dfi- 
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Bluffe, welche keine feftfäffigen Aderbauern find mie die nördlichen, 
find ebenfalls noch in ſieben Stämme getheilt unter vier Oberhäuptern, 
zwei alle fieben Jahre neu zu erwählenden Heiu und zwei diefen unters 
gebenen Mora, welche fümmtlich in der allgemeinen Bollaverfamm:- 
lung ſchweigen und nur durch einen befonderen Sprecher ihre eigene 
Anficht kundgeben (Krapf im Ausland 1857 p. 1062 u. Reifen I, 175). 
Als Mann gilt bei ihnen nur wer einen Feind erſchlagen bat, 
und die Zahl der Elfenbeintinge die jeder trägt, zeigt die Zahl der 
don ihm getödteten Feinde an (Gobat 426, Lefebvre Ill, 292). 
Cie fuhen den Feind zu entmannen, wie die ihnen benachbarten 
Abyffinier und Neger thun und wie dieß auch bei den alten Negpptern 
gewöhnlich gewefen zu fein ſcheint (Cailliaud III, 82); die Tto⸗ 
phäcn welche auf diefe Weife oder bisweilen felbft durch Hinterlift von 
einem Sklaven gewonnen werden, den man zu diefem Zwede umbringt, 
find, wie verfihert wird, fogar ein nothwendiges Erforderniß für den 
Mann um heirathen zu können (Krapf, R.1, 274). Bei den Galla 
werben fie hoch in Ehren gehalten, und man mag daraus auf die 
kalte Graufamkeit und Barbarei fließen die in ihren Kriegen herrfcht. 
Die Hauptmacht der nördlichen Galla im Kriege beruht auf ihren 
Bferden; den füdlichen fehlen diefe, fie haben ftatt deren Stamecle, 
Bogen und Pfeil befigen fie nicht, fondern Schilde und Speere, die 
fie jedoch nicht werfen, fondern zum Kampf aus der Nähe brauchen. 
An den Grenzen Abpffiniens find fie mit Keuerwaffen verfehen, mit 
denen fie zum Theil fehr gut umzugehen wiſſen. Da fie von allen 
Seiten feindlih behandelt werden, gilt ihnen jeder Fremde als Feind 
und wird getödtet, wenn er nicht mit einem ihrer Häuptlinge in freund» 
ſchaftlichem Berhältnig fteht (Ifenberg I, 47, Krapf im Ausland 
1857 p. 1062). Hat der Fremde aber einmal von Seiten eines Häupt ⸗ 
linge Schup und Sicherheit zugefagt erhalten, was dadurch gefchieht 
daß diefer fich zu feinem „Bater* erklärt (Lefebvre II, 67), fo reift 
er volllommen fiher. Ein Freundfhaftsbündniß mit einem Eingebor 
tenen (Isenberg and K. 256) oder jelbft der Schuß ziveier Galla- 
Weiber foll hierzu ebenfalls hinreichend fein (v. Ratte 105). 
Demnach fheinen die Weiber, obgleih die Galla in Polygamie 
leben, einen nicht unbedeutenden Einfluß zu befipen, wie auch Daraus 
hervorgeht daß hier und da ein Weib zur Herrſcherwürde gelangt 
(Iienberg zu Krapf p. VI) und felbt im Krieg ir Sur a di 
PR 
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führers übernimmt (Rochet 1. v. 238). Mord, für den gewöhnlich 
ein Blutgeld an Bieh bezahlt wird (a.a.O. VIII), wenn an einem Weibe 
begangen, wird freilich mit 50 Ochfen gefühnt, während das Doppelte 
erfordert wird, wenn ein Mann erichlagen wurde (IsenbergandK. 
152), Der jhmählihen Sitte des Vernähens, die in Dftafrica fo 
meit verbreitet if und ſchon von Makrizi bei den Bedſcha erwähnt 
wird (Quatremere, Mem. sur l’Egypte II, 140), müffen ſich frei« 
lich die Weiber der Galla ebenjo unterwerfen wie die der Somali und 
die von Harrar (Burton im Bull. soc, geogr. 1865 I, 354). Die 
Ehe wird von den Galla nur vor dem Dorfhäuptling geſchloſſen und 
die Frau melde von ihrem Bater eine Mitgift erhält, geht nad dem 
Tode ihres Mannes an deſſen Bruder über (Krapf, R.I, 102, Har- 
ris II, 51). Die Verlobung geſchieht bei ihnen durch Ausmwechfelung 
goldener Ringe, ihre Ausftattung erhält aber die Frau erft wenn fie 
einen Sohn geboren hat. Die Kinder gehören ſämmtlich dem Bater 
(Zutfchet p. XLIX). Der König der Affubo- alla foll eine feiner 
Verwandten zur Ehe nehmen (Pearce I, 96). Nah Jomard (17) 
findet Bejchneidung bei beiden, nad) Bruce (Ill, 344) und Beke 
(a. a. D.) bei feinem von beiden Geſchlechtern ftatt. Nur die moham⸗ 
mebanifhen Galla in Enarea und Schoa find beſchnitten (Beke im 
J,R.G.$. XII, 86). Gigenthümlich fol ihnen auferdem auch die 
Sitte fein, daß der Ältefte Sohn der einzige Erbe feines Batere ift und 
in feine Rechte als folder ſchon dann eintritt, nenn der Bater alt 
und untüchtig zum Sriege wird, da er dann von ihm ernährt werben 
muß (Bruce Il, 222). 

Tapferkeit gilt den Galla überall als die erfte und wefentlichfie - 
Zugend des Mannes. Ihre Ausübung ift freilich oft mit roher Bar- 
barei oder mit ſchlauer Hinterli verbunden. Troß diefer Schatten» 
feiten ihres Charakters und trog des glühenden Rachedurſtes der fie 
oft befeelt, fehlt es nicht bei ihnen an edleren Zügen: fie werden als 
mäßig, offen, Iheilnehmend und gaftfreundlich gefhildert (Lefebvre 
111, 290) und follen namentlich die Freundſchaft heilig halten. Die 
Lüge verabfcheuen fie in fo hohem Grade, daß fie allgemeine Verach⸗ 
tung und Verluſt des Stimmrechte in den Verfammlungen nad) ſich 
zieht — vielleicht daß der Glaube am Bergeltung in einem anderen 
Leben (Djenberg 1, 49, Krapf, R.1, 103) nit ohne Einfluß auf 

die Ausbildung ihres moralischen Charakters ik, In Ambara fand,fie 





Gobat (245, 325, 425) amar unwiſſend, aber gutmütbig und lern» 

beglerig, und gab ſich deshalb der Hoffnung bin daf fie ohne große 
Schwierigkeit dem Ehriftentbum zu gewinnen fein würden. Als Sfla, 
ven werden die Galla um diefer Eigenfhaften willen höher gefhäßt 
und bezahlt ala andere Abyffinier (v. Katte 104). Nur die Wolle. 
Galla werden als jehr verborben, lügneriſch und räuberifch bezeichnet 
(Isenberg and K. 823). 

Als jo ungebildet und roh die Galla aud) gejhildert werden, fo 
ift doch durch neuere Berichte wahrfheinlic geworden daß fie Schrift 
befipen: d’Abbadie hat einen noch unentzifferten Brief aus ihrem 
Lande mitgebracht Tut ſchek, Lex. p. L). Bei Jomard (23) finden 
fich einige recht hübfche Liebes: und Kriegslieder und Tutſchek (Lex. 
10, 36, 72, 127, 148,158) hat kleinere Berfe der Galla mitgetheilt, 
deren form an die des Pantunı bei den Malaien erinnert. 

— AR ft —— En Ali ve) 


Krankheit ift Die eb‘, warum Und dein iſt's abautragen 
Fehlen ihr Arzeneien? Was du geborgt dir haft. 


Nach Abpffinien eingedrungen, find die in Ambara lebenden Ed» 
jow, die Wollo zwiſchen Amhara und Schon und noch einige andere 
Salla-Bölker in Schoa ſelbſt zum Islam Übergetreten und follen im 
Allgemeinen in Folge hiervon etwas weiter fortgefchritten fein ald ihre 
beidnifhen Stammverwandten (Salt 300, Krapf, R. 1,106, Har- 
ris II, 340 ff); aud) in Enarea find fie zum Theil Muhammedaner 
(Harris 111, 53, Krapf, R.L, 38). Nur wenige aber find in Abyfs 
finien Chriften geworden (Beke im J. R. G. S. XII, 249, v. Ratte 
106). Ueber die eigenen urfprünglicen religiöfen Vorftellungen der 
Galla ift bis jegt nichts Zufammenbängendes bekannt. 

Als Urheber aller Dinge und, Geber aller Gaben verehren fie 
Wal, den Himmel, der den erfien Menfchen aus Thon bildete und ihm 
eine Seele gab. Als diefen erften Menfchen und ihren Stammpater 
nennen Einige Wolal oder Wolab der zuerſt am Hawaſch lebte (Isen- 
berg and K.208, Krapf, R.I, 94). Sie bitten Wat um Tabal, 
Rinder, Schaafe, Glück im Kriege u. f.f. und fprehen zu ihm: „O 
Bat, nimm uns zu dir in deinen Garten“ (ebend, 151). Unter Wat 
ftehen zunächſt eine männliche und eine weibliche Gottheit, dann fol 
gen die Zaren, die niederen Gottheiten die Wehehr Dogg Su 
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ſchlechtee find (ebend. 192, Ifenberg 1, 44 fi). Beiden Galla von 
Limmu, deren Opferceremonieen und Gebete Jomard (19) mitgetbeilt 
bat, verehren Männer, Weiber und Kinder ihre befonderen Götter. 
Die an der oftafricanifchen Küfte, überhaupt weniger abergläubiſch 
als die im Innern, wiffen nichts von der männlichen und weiblichen 
Gottheit der lehztern — Dglia und Atatia —, auch um die guten und 
böfen Geifter und um die Schlange, die bei denen von Schoa eine fo 
große Rolle fpielt, kümmern fie fih wenig (Krapf im Baf. Miſſ. Rag. 
1850 IV, 37, isenberg and K. 178). Manchen gilt die Schlange 
als die Mutter oder der Vater des Menichengefchlehte. Man wendet 
ſich an fie hauptſächlich um die Heilung von Krankheiten zu erlangen, 
wogegen Atatia ale Göttin der Fruchtbarkeit vorzüglich von den Weir 
bern verehrt wird (Krapf, R. I, 99 f., 105, Harris IH, 49, 51). 
Fiſche und Hühner find verbotene Speifen, weil jene ala den Schlan« 
gen, diefe ala den Geiern verwandt gelten (Krapf, R.I, 100), Auch 
Steine und Holzklötze werden hier und da verehrt, doc follen Götter: 
bilder fi nirgends finden (Rochet 1.v. 167). Gewiſſe Arten von 
Bäumen, unter denen fie opfern und die fie auf das Grab ihrer Pries 
ſter zu pflangen pflegen, find ebenfalls Gegenftände ihres Euftus.* 
Bruce (ll, 217, V, 63) nennt und beſchreibt als dahin gehörig haupt» 
fächlic den Wanzeybaum, Harris (III, 48) und Ifenberg (a.a.D.) 
führen nod andere an. Im Süden von Schoa gilt der Baum Wo- 
danabe den Galla ala nationales Heiligthum, bei dem fie fih verfam- 
mein (Ifenberg zu Krapf p. VII). 

An Prieftern (Luba), melde die Opfer verrichten und aus den 
Eingerveiden der DOpferthiere die Zukunft vorherfagen, fehlt es den 
Galla nirgends. Sie fhmüden fi mit den Därmen der dargebrach⸗ 
ten Thiere um Haupt und Naden (Bruce), mie dieß aud bei den 
Danakil üblich ift, angeblich damit das Fett des Thieres auf die Erde 
berabträufele (Arapf, R.1, 99, Johnston 1, 276). Auch Zaube- 
rer und Zauberinnen (Kalidſcha) treiben ihr Wefen bei ihnen und pors 
yüglich genießen die Watos eine Art von religiöfer Achtung und Scheu, 
die ſich ſelbſt allein für reine Galla halten und deshalb nur unter- 
einander heirathen: fie gelten für Seher der Zukunft und dürfen über 
Andere ungeftraft nach Gefallen ihren Fluch ausſprechen oder aud) fie 


* Nur Tutſchek (Lex. p. KLVIN, Reit dreh In Mocete. 
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fegnen (Ifenberg I, 46). Bieleicht find fie den dem Raınen nad) 
Sriftlichen Onehitos am Tzana⸗See verwandt, welche lufpferdjäger 
find und obwohl ſchwächlich, doch von milder Phyfiognomie, den 
übrigen Bewohnern des Landes eine geroiffe abergläubifche Furcht ein 
flößen (Lefebvre I, 168, Ifenberg 1,41). Die Galla haben 
zum Theil Menfhenopfer (Gobat 195,‘ Lefebvre III, 290); be 
fonders ausgedehnt follen diefe bei den Bewohnern von Zingero öſtlich 
von Enarea fein (Harris III, 58). 

Auf den Gräbern pflegen die Galla einen Holzftoß zu verbrennen 
und Vieh zu ſchlachten (Ifenberg zu Krapf p. VII). Sie beftehen 
aus einem Mauerwerke, das mit einer Tage von Erde bebedt ift umd 
zwei Thüren hat; das Innere ift in einzelne Zimmer abgetheilt, am 
deren Boden fleine Steine von verfchiedenen Farben mofailartig zu« 
fammengelegt find (Rochet 1. v. 237), 

Die Somali und Danafil gleihen in Lebensart und Sit: 
ten einander fehr. Die Männer tragen außer einem Gürtel ein gro- 
Bes Tuch als Mantel und Sandalen (Guillain II, 1 p. 417, Ro- 
chet 1. v.116), die Weiber einen Lederſchurz, einen Unterrod von 
Baummollenzeug, ein großes Tuch in das fie ſich einwideln, meiſt ein 
Kopftuch, aber keine Sandalen; die Matronen bededen bei den Somali 
jum Unterfchiede vom den Mädchen den Kopf mit einem blauen baum⸗ 
mollenen Nepe (Burton 117). Ihre hauptſächlichſten Waffen find 
Speer und Meffer, doch führen manche anftatt des erfteren Bogen und 
Pfeile, die aledanın zur Jagd wie zum Ariege vergiftet find mit dem 
degetabilifhen Bifte Waba (worüber Burton 198 f). Außerdem 
haben fie Keulen, die wie ihre Sperre denen der Kaffern gleichen (Bur- 
ton 43 ff.), runde Schilde von Rhinoceroshaut und an der Küſte bid- 
weilen zmoeifchneidige Schwerte (Guillain a. a. D., Christopher 
im I. R. G. 8. XIV, 94). 

Die meift ärmlihen Hütten, bei den Danafil in zmei oder drei 
Räume abgetheilt (Salt 179), find bei den Somali von Mugdaſcho 
und am Haines-Fluß von einer Form die ſich in den Öftlicyen wie in 
den weſtlichen Theilen der Negerländer vielfach findet: fie haben eine 
2 Meter hohe kreisförmige Aufenwand aus zwei parallelen Reihen 
von Pfählen, deren Zwifchenraum mit Erde ausgefüllt wird, und ein 
koniſches Da, von deifen Hauptftüge oben eine größere Anzahl von 
Sparten feitlid herabläuft (Christopher a.u. D., Sutllaiui, 
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2 p. 22). Im den genannten Gegenden ftammt alles Hausgeräthe 
das fie enthalten, aus Dflindien (Christopher 101). 

Das Land der Danakil tft zum Aderbau meift ungeeignet; fie treir 
ben ſolchen nur im Süden an den Seen von Auſſa, in der Rähe ber 
früher blühenden Hauptftadt der Mutaito, eines Danafil- Stammes 
deffen Macht jept gebrochen ift und der num meifl ein Häuberleben 
führt (Harris I, 61, 176, Rochet 1. v. 99, 111). Im Uebrigen 
find fie Hirten und treiben Sklavenhandel in großer Ausdehnung. 
Auch die Somali (eben hauptfählic als Hirtennomaden. Die von 
Mugdafho befigen Kameele, Rinder, Eſel, Schaafe und Geflügel in 
Menge, machen Butter und treiben Bienenzucht, auch ihr Landbau 
iſt nicht unbedeutend, Es wird vorzüglich Hirfe gebaut und die dabei 
erforderlihe Arbeit von den Sklaven verrichtet, die indeffen ganz ale 
zur Familie gehörig betrachtet werden (Guillain II, 2 p. 28 ff., 
Christopher .a.a.D. 90). Noch befjer als jene find die Mijier- 
thaine mit Haustbieren berfehen; fie haben namentlich auch Pferde, 
doch laffen fie die Wolle ihrer Schaafe unbenupt. Außer der Viehzucht 
leben fie au von der Jagd und vom Gummibandel: die Eultur der 
Gummibäume wird mit Sorgfalt von ihnen betrieben (Guillsin I, 
1 p. 424, 448, 450, Cruttenden im J.R.G.8. XIX, 73). Auch 
in der Nähe von Harrar, wo fie fee Wohnungen haben, bauen fie 
viel Getreide, verachten aber jelbft vegetabilifhe Koft ale nur für die 
Thiere beſtimmt (Burton 265), wogegen fie in Mugdaſcho kein Fleiſch 
genießen (Christopher a.a. D.). Der Aberglaube der Somali in 
Hinſicht auf die Speifen gleicht dem der Kaffern: fie verſchmãhen Fiſche 
und manche von ihnen eſſen keine Hafen und Antilopen; die Milch des 
Kameeld wird nicht von ihnen getocht, weil fie glauben daß dieß dem 
Thiere ſchaden würde von dem fie genommen ift (Burton 154). 
Durchgängig und befonders gut angebaut if das frudtbare Land 
Dgabden im Süden des Rogal, obwohl «8, wie aus Obigem hervor⸗ 
geht, unrichtig ift daß die Somali fonft nirgends das Land bauten 
(Cruttenden a.a.D. 65). Nächſt dem Handel in's Innere treiben 
namentlich die Mijjerthaine zum Theil auch Küftenhandel, find aber 
in Diefem von fremden, befonders von den Banyanen fehr abhängig: 
fie machen grobe Eifenarbeiten, das Material und bie Werkzeuge dazu 
erhalten fie aber aus Dftindien; von Xederarbeiten find ihre Sättel 

und Sandalen zu nennen (Guitlain a.0.D. 498, 4581. Die Baum ⸗ 
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mwollenzeuge der Abgal:Somali von Mugdafcho wurden, namentlich 
ehe die Concurtenz der americanifhen Fabrikate eintrat, in großer 
Menge nad der Soaheili-Rüfte ausgeführt (ebend. 531). 

Die Edoor- Stämme der Somali flehen entſchieden tiefer als die 
weiter im Süden lebenden und bie Mijjerthaine (Cruttenden 
a. a. D. 74): während die erſteren höchſt diebifch find, verabfcheuen 
3. B die Dubeiß den Diebftahl fo fehr, daß bei ihnen die Beihuldigung 
deäfelben nur mit Blut gefühnt wird (ebend. 73). Indeſſen if dieß 
eine feltene Ausnahme bei den Somali: Diebftahl, Raub und Morb 
find bei ihnen im Allgemeinen feht gewöhnlich (Ifenberg I, 157 ff.). 
Mit befonderer Beziehung auf die Somali fagt Burton (176): „In 
Oft-Africa giebt es fein Gewiffen und unter Reue verfteht man dort 
nur die Trauer über eine verlorene Gelegenheit zum Verbrechen 
Raub ift ehrenvoll, Mord eine Heldenthat.” So ſchildert auch Har- 
ris (1, 55, 334, 349) die Danafil ald „Ungeheuer und ein Bolt 
von Mördern,“ und nicht günftiger ift das Bild das Johnston 
(1, 77 f., 259, 310, 490) von ihnen entwirft: mande verfaufen 
fogar ihre Kinder; nur im Innern feinen fie im Allgemeinen etwas 
beffer zu fein als an der Küſte. Rochet’s (1. v. 51) Urtheil über fie 
ift nicht fo durchaus nachtheilig; doch bemerkt er daß es bei den Da» 
nakil als entehrend gilt fi der Blutrache zu enthalten, obwohl aud 
ein Blutgeld angenommen wird, und Harris (l, 132) fügt binzu, 
daß eben nur diefer Umſtand oft von blutigen Thaten zurüdhält. 
Jede einzelne Wunde wird mit einem beftimmten Preife bezahlt, über 
den man ſich bei Schlichtung des Streites zu einigen hat (Johnston 
I, 283). Bei den Somali beträgt der Blutpreid 100 Kameele, nad 
deſſen Bezahlung wird indeffen gewöhnlich auch noch der Mörder felbft 
aus dem Wege geräumt (Burton 87 not.), Wie bei den Galla und 
in manchen Theilen von Arabien bedarf der fremde eines Abban 
ober Hebban, eines Schupheren, der ihm bei jeder Gelegenheit vertritt, 
in defien Gewalt er ſich aber auch ganz und gar befindet (ebemd. 89, 
Guillain II, 1 p.486). Was den fonftigen Gharafter der Somali 
betrifft, fo bezeichnet fie Burton (109) ald energifh unb unterneh- 
menb, zugleich aber auch als höchſt unbeftändig,, leichtfinnig und feig; 
Rochet dagegen (1. v. 115) nennt fie tapfer und kriegerifch. 

Das Dantali einft ein mächtiges Königreich geweſen fei (Salt 176) 
bat Rüppeli (I, 255) wohl mit Recht ale einen von Labs en 
BWoip, Anthropologie. 2 Bo. Sa 
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flammenden Ittthum bezeichnet. Gegenwärtig leben die Danakıl in 
tletnen Saufen ganz ohne gefeglichee Band; der Häuptling hat nur 
den Namen nad einige Macht, da Alles in Derfammlungen dur 
Majorität entfhieben wird (Harris I, 211). Auch bei den Somali 
find die Häuptlinge meift machtlos, ihre Würde gebt auf den älteften 
Sohn über (Bprton 173, Guillaio II, 1 p.439), nad, Sfenberg 
(a. a. D.) wiltde fie jedes Mal vom Emir von Harrar auf's Neue vers 
liehen, was fihherlih nit von den Somali allgemein gilt. Bei den 
Mijjerthaine erhält das Oberhaupt den zmanzigften Thell von der 
Ernte und von den Kameelen, eine Kopffteuer und eine Abgabe von 
den aus- und eingeführten Handelswaaren. Sie haben erbliches 
Grundeigenthum, das verfäuflih ift und auch für sine Ernte öfters 
verpachtet wird. Jedes Dorf hat einen befondern Richter (Radi). Ale 
Strafen tommen bei ihnen nur Geldbuße und Todesftrafe vor, nicht 
aber Sklaverei, denn fein Somali kann Sklave eines anderen fein 
(Guillain II, 1 p. 436 ff.), welchee Letztere wahrſcheinlich erft eine 
Folge davon ift, daß fle fih jet wenigftene dem Namen nad zum 
Jelam bekennen. Nach Burton (88 not.) herrſcht bei den Somali 
ein Ähnliches Kaſtenweſen mie in Demen; die audgeftoßenen Kaſten 
find die Yebit oder Luſtigmacher, die Tomal oder Handad, die Eifen» 
arbeiter welche man als Zauberer betrachtet, endlich die Midgan oder 
Einhändigen, Bogenfhüpen mit vergifteten Pfeilen, die als Jäger 
und Feldarbeiter dienen. 

Nähere Verwandte geben bei den Somali keine Ehe zuſammen 
ein; eö gilt dieß feldft für Gefchmifterfinder, obwohl nit für Onfel 
und Nichte. Sie heirathen am liebften in einen anderen Stamm. Die 
Wittwe des Bruders wird gewöhnlid zur Ehe genommen (Burton 
120). Bei den Mijierthaine kauft der Mann die Frau von deren Bas 
ter, giebt ihr aber felbft eine Ausfteuer, die ex jedoch zurüderhält, 
wenn bie Frau ihrerfeits auf Scheidung dringt; diefe bringt in die 
Ehe eine Bettftelle mit, einige grobe Matten, von Stroh geflochtene 
Milchgefaͤße und einiges Andere dergl.; bricht fie die Ehe, fo darf er 
fie umbringen, und bei den Angefehenen gilt diefes Verfahren alsdann 
allein für angemeffen; Iegitime Frau fann ein gefallenes Mädchen 
nicht mehr werden: daher find die unverheiratheten jurüdhaltender 
(mährend fie bei den Danakil ein ausſchweifendes Leben führen — 
Johnston 1, 354, 413 f.), doch ſcheinen die verheiratheten nicht 
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eben keufch zu leben (Guillain IE, 1 p. 427 ff), Burton (120), 
der Repteres beftätigt, ſpricht von häufigen Scheidungen bei den Sp- 
mali und erzählt daß die junge Frau bei ihrem Einzug in das Haus 
des Mannes zuerft eine Tracht Schläge erhalte und dann in den erften 
Wochen ganz eingezogen lebe. Die Kinder erben bad Vermögen der 
Eltern, doch wird den Töchtern davon meift nur Weniges zutheil 
(Burton 128), bei den Mijjertbaine beflimmt ihnen das Herfommen, 
nur halb fo viel ale den Söhnen (Guillain II, 1 p. 486). 

Danakil wie Somali find meift nur dem Namen nad) Anhänger 
des Jelam und ebenfalls nur dem Namen nad) find einige der erfteren, 
Taltals, als Unterthanen von Abyifinien Ehriften geworden (Jjen» 
berg a. VIII). Die Somali haben großentheils ihre alten Sitten und 
religiöfen Gebräuche behalten: fie verehren geriffe Bäume, ſchwören 
bei geroiffen heiligen Steinen und haben Ordalien wie die meiften 
afrieanifhen Völker. Auch an Sehern und Geherinnen fehlt es bei 
ihnen nit. Drei Monate des Jahres gelten ihnen für unglüdtich 
(Burton 113), Die Befchneidung batten fie ſchon vor der Einfüh: 
rung des Islam, nur wurde diefelb- nicht wie jept im 7. Lebens ⸗ 
jahre, fondern erft in fpäterem Alter vorgenommen. Wir die Danatil 
(Johnston I, 314) rauchen fie feinen Tabak, fondern kauen ihn, 
bäufig mit Afche vermifht (Burton 107, Guillain II, 1 p. 424 
ff.); doch ift es nicht wahrfcheinlih daß fie das Rauchen um ihres 
Glaubens willen und aus Scheu vor dem Genuffe eines beraufchenden 
Mitteld unterlaffen, da fie meift fehr gottlos find, wie aus den von 
Burton (51) mitgetheilten Anekdoten hervorgeht: ein Weib das von 
Zahnfchmerz geplagt war, rief drohend zum Simmel „Allah! mögen 
dir deine Zähne fo weh thun als mir die meinigen!“ 

Die Gräber der Somali, in denen manche, wie es ſcheint, nur 
des Raumes wegen, in fihenber oder vielmehr fauernder Stellung beer⸗ 
digt werden, liegen einzeln und beftehen aus Haufen von Steinen bie 
mit den Trophäen des Verftorbenen geſchmückt und mit einer Dornen: 
hecke umzäunt werden (Burton 147 f.); anderwärts werden fie auf 
einem Kiesplatz aus weißen Kalkfteinen erbaut und mit einem Ring 
von einzelnen Steinen umgeben (Cruttenden im J.R. G. S. XIX, 
73). Die alten Gräber im Lande der Mijjerthaine und in ber Gegend 
von Berbera, welche von ben Galla berrübren follen, beftehen aus 
7—8' hohen und 15—18’ breiten Steinhaufen die inwendig hohl 
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find (edend.). Aehnliche große Pyramiden, die ala Gräber ausgezeich- 
meter Männer bezeichnet werden — manche derjelben follen gegen 
100’ hoc fein — finden fih au in Danfali (Salt 179 nebft Abs 
bildung p. 408 no.16, Johnston I, 153,433). Harris (I, 134) 
erinnert in Rückſicht auf fle nicht unpaffend an die auch fonft im Orient 
verbreitete Sitte, daß alle Vorübergehenden auf dad Grab eines Ber« 
brechers oder eines aus andern Gründen allgemein befannten Men- 
fhen einen Stein werfen. Vgl. aud oben p. 224 das über die Hotten« 
totten-&räber Bemerfte. 

Ueber die geiftige Begabung der Danalil und Somali urtheilt 
Johnston (l, 491), wie es ſcheint, mit Recht in hohem Grade gün- 
fig und nennt fie geradezu ausgezeichnet. Es ift ihnen eigenthümlich 
daß ihre Gefänge und Verſe, deren eine große Menge im Munde des 
Volkes find, einen beftimmten Rythmus mit einer unvolllommenen 
Gadenz und einem unpvolllommenen Reime befipen. Die Somali 
feinen nicht ohne dichterifches Talent zu fein, alle möglichen Gegen» 
fände werden von ihnen befungen und fie Fleiden dieſe Gefänge häufig 
in dialogifhe Korm. Bor Allem bat jeder Häuptling fein Lobgedicht 
im Munde des Volkes (Burton 115). 


Drud von Adermann u. Blafer in Feippig- 

















